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Sitzungsberichte 

der 

königL  bajer.  Akuilemie  der  W  böenschaften. 


äitzung  vom  13.  Januar  1900. 

Philosophisch-philologiBche  dasse. 

Herr  Ed.  ton  Wöltrlin  trägt  vor: 

Beitr&ge  sur  lateinischen  Lexikographie: 

a)  campana  =  Glocke, 

b)  Speeles  =  Spezerei 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Historiache  Glasse. 

Herr  Professor  GHBovar  in  Würzburg  bietet  der  Akademie 

zum  Druck  an: 

Wittelsbacher  Briefe  von  1611—13 
werden  in  den  Abhandlungen  veröiientlicht. 

IfOOL  Bft— ^ir**  ^  pUl.  «u  Uai  OL  1 
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Herr  Kioqauer  trägt  vor: 

Uebersicbt  Uber  die  Eni wickl uug  den  bairiscben 
Münzwesens  unter  den  Wittelsbachern 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Soionsfeld  legt  vor: 

Mailänder  Briefe   zur  bayerischen  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts,  Abt.  11 

werden  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht. 
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Beiträge  zur  lateinisciieii  Lexikographie. 

Von  Ei«  T«  WmilB* 

<  Voi^etragen  in  der  phno4.'i>hiIol.  Cltme  am  18.  Januar  1900.) 

(Campana,  Olocke;  Speeles,  Spezerei.) 

Naclidem  ich  Ihnen  vor  ciiieiu  Monate»  die  Organisation 
unserer  Thesaurusarbeiten  vor  Augen  geführt  habe,  wird  mii* 
heute  eine  nicht  unerwünschte  Gelegenheit  geboten  auseinander* 
zusetzen,  welcher  Werth  in  diesen  5  Millionen  Zetteln  steckt, 
und  iwar  nach  2wei  Seiten  hin:  einmal,  was  eine  einzelne 
Stelle  bedeuten  könne,  und  dann,  wie  man  aus  hunderien  und 
taiisenden  von  Zetteln  neue  Thatsachen  herauslesen  könne.  Die 
^'irchenglockeii  ghiubte  iiiaii  bisher  um        Jahr  7(^1  nach  ('lir. 
zutrat  nachgewiesen  zu  haben;  wenn  es  nun  gelingt  eine  saliert' 
Stelle  von  campana  in  dieser  Bedeutung  bald  nach  500  nach- 
zuweisen, so  wird  diese  Einrichtung  des  Abendlandes  mit  einem 
Schlage  um  nahezu  zwei  Jahrhunderte  älter.   Für  die  andere 
Art  der  Untersuchung  wShle  ich  das  Wort  species,  und  frage, 
wie  weit  damit  das  Spezereigeschäft  zusammenhänge. 

1.  Gampana^  Glocke. 

Kan  könnte  wohl  Termuthen,  dass  die  grossen  Kirchen- 
glocken  ans  den  Klingeln  oder  Schellen  hervorgegangen  seien, 
den  sogenannten  tintinnabula,  welche  schon  bei  Plautus  vor- 
kommen, und  U.A.  in  einer  interessanten  Martialstelle  14,  163, 

wo  sie  ;iiikün<ligen,  dass  das  wanne  Bad  bereit  sei.  Allein  die 
Sprache  zeigt  uns  kemeriei  Verbindungen  der  beiderseitigen 

l* 
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Namen,  wie  sie  doch  durch  Augmentatiy-  und  Deminutivsufftze 

leicht  lierzustelleii  gewesen  wäre;  vielmehr  besitzen  beide  Dinge 
verschiedene  Namen. ^)    Das  spätlfiteinisclie,  in  das  Italiänischo 
und  Spanische  übergegangene  Wort  camp  an  a  gelit  ohne  Zweifel 
auf  das  aes  Campanum  zurück,  welches  nach  Plinius  Natur- 
geschichte 34, 9&  unter  den  verschiedenen  Bronxemischungen 
den  obersten  Platz  behauptete  (palma  Campano  aeri  perhibetur 
Utensilibas  vasis  probatissimo  as  Isid.  orig.  16, 20,  9);  er  fügt 
hinzu,  dass  es  namentlich  für  öefö^  allgemeine  Anerkennung^ 
finde.    Und  diesen  Vorrang  Ijehaiiptete  Capua  noch  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus,  bemerkt  doch  der  alte  Horazerklärer 
Porphjho  zu  Sat.  1,  6,  118  Campana  supcllex]  Capuae  hodie 
aerea  vasa  studioeiua  fabricari  dicuntur.  Vgl.  BlUmner,  Techno- 
logie 4, 182  ff.  Aua  diesem  Grunde  glauben  wir,  dass  in  der 
Stelle  des  Plinius  Naturgesch.  18,360:  atque  etiam  in  cam- 
panis  (eampis  Sillipr)  venturam  tempestatem  praecedens  suus 
fragor  praedicit.  luelit  von  Glocken  die  Rede  sei,  sondern  aü- 
geniein  von  vasa  Campana  (Plin.  IS.  ;{(i5),  mit  Ellipse  des  Subst., 
wie  sie  aus  Cornificius,  Cicero  u.  A.  bei  iSamia  u.  Corinthia  be- 
kannt ist.    Einen  sicheren  Beleg  giebt  uns  das  Corp.  inscr. 
lat.  VI  2067,  pg.  523,  wo  es  von  einem  Festessen  der  Fratres 
Arvales  unter  Domitian  heisst:  more  pompae  in  tetrastyluni 
fercula  cum  Campanis  et  umalibus  mulsi  singulorum  tran- 
sierunt.   Vgl.  J.  Nep.  Ott,  die  Substantivierung  des  lateinischen 
Adiectivum  durch  Ellipse.   Rottwtil.  1874.  S.  18.   Die  Bemer- 
kung bezieht  sieh  daher  auf  alle  Formen  von  Geschiir,  zu 
welchen  man   im  weiteren  Sinne  recht  gut  auch  Klingeln 
rechnen  darf.    Die  (Jlocke  aber  ist  gewiss  nichts  Anderes  als 
eine  Geföasform,  wie  wir  eine  aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde kennen.   Die  Klangwirkung  metallener  Gefasse  kennen 
zu  lernen  f  bot  der  Aberglaube  den  Römern  bei  Mondsfinster- 
nissen Anhiss.  indem  mau  durch  Aneinanderseh lagen  von  Erz 
(aeris  crepitus,  strepitus),  auch  durch  Blasen  von  Hörnern  und 


^)  Nor  die  Neugriechen  nennen  die  Eirchenf^locke  x<a6mp  (eigentlich 
Klingel,  Schelle),  während  die  ValgKrtprache  »cafmdva  angenommen  hat. 
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Trompeten  dem  Monde  zu  Hülfe  zu  kommen  vermeinte:  Livius 
26.  5,  9  cum  aeris  cro]>it.u.  qualis  in  deiectu  lunae  silenti  nocte 
liori  solet;  43,  10,  5.  Tibull.  l,  8,  21  si  non  aera  repulsa 
souent.  Tac.  ann.  1,28  aeris  sono  strepere.  Jnven.  6,441  tot 
pariter  pelres  ac  tintinnabula  dicas  piüsari;  iam  nemo  tubas, 
nemo  aera  ^Atiget.  Der  Dichter  nennt  an  letzterer  Stelle 
pelyes,  eigentlich  Waschbecken,  Ton  perluo  =  pelluo;  und  da 
wir  zu  der  AdiectiTform  Campana  ohne  Zweifel  ein  weibliches 
Substantiv  ergänzen  müssen,  ho  hegt,  so  lange  mau  nichts 
Besseres  findet,  nichts  näher  als  Campana  pelvis. 

Suchen  wir  von  da  den  Weg  zu  den  Kirchenglocken,  so 
mflssen  wir  uns  zunächst  mit  einer  guten  Dosis  Geduld  waffhen; 
denn  da  campana  in  dieser  Bedeutung  erst  bei  Beda  nach- 
gewiesen ist,  so  sind  wir  damit  an  den  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  gerückt.  Wo  in  der  Ordensregel  des  heiligen 
Bt'iiedict  von  Nursia  die  Stunde  des  (Jottesdienstes  angesagt 
werden  soll,  da  wird  cap.  47  verordnet,  der  Abt  möge  diess 
entweder  selbst  thun  oder  einem  zuverlässigen  Bruder  Auftrag 
eftibeileD;  so  stand  es  also  in  Monte  Casino  um  das  Jahr  530. 
Ebenso  wenig  haben  wir  für  dieses  Kloster  eine  Spur  von  dem 
hölzernen  Schlaghrette>  oder  Weckbrette  {ivXov,  oijfiavrQw), 
welches  im  Oriente  lange  vor  den  Glocken  im  Gebrauche  war, 
imd  heute  noch  ist.  Mein  College  Krumbacher  erzählt  mir 
vuii  dem  Kloster  auf  Patmos,  d;iss  Nachts  um  1  Uhr  ein  ge- 
waltiges Eichenbrett  mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen 
werde,  was  einen  kolossalen  Lärm  verursache.  Vgl.  Stud.  z.  d. 
Leg.  d.  Theodoe.  in  den  Münchner  Sitzungsber.,  phüo8.-philolog. 
Klasse.  1892.  S.  855.  Ein  Räthsel  auf  o^fMVTQov  bei  Boisson- 
aade,  Anecd.  Graeca  HI  446.  Die  erste,  unzweifelhafte  Beleg- 
stelle findet  sich  bei  Beda,  bist,  eccles.  4,  23  [21]:  in  dormi- 
torio  sororuni  ])ausans  autlivit  öubito  in  aere  notuni  canipanae 
sonum,  quo  ad  orationes  excitari  vel  convocari  solelvant.  eum 
qms  eorum  de  saeculo  fuisset  evocatus.  (Die  frlocke  ruft  also 
znm  Gebete,  oder  sie  versammelt  die  Ueberlebenden  bei  ein- 
ge^tenem  Todesfall.) 

Also  in  den  Klüstem,  mit  welchen  ja  Kirchen  verbunden 
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waren,  werden  wir  die  ältesten  Glocken  zu  suchen  berechtigt 
sein,  zunächst  um  ein  Zeichen  zu  geben,  wie  diese  z.  B.  im 
Militär  durch  den  Trompeter  geschieht.  Da  nun  in  den  ältesten 

Zeiten  der  cli ristlichen  Kirche  der  Be^nn  des  Gottesdienstes 
durch  Tuben  aujjfekündigt  wurde  (vgl.  1  Maccab.  4.  40),  so  läsöt 
sich  erwarten,  dnss  man  den  alten  Ausdruck  signo  dato,  facto 
auch  auf  die  Glocken  werde  übertragen  haben.  Ja  im  Räto- 
romanischen, AltfranzSeischen  u.  s.  w.  hat  sich  sen,  sein  in 
der  Bedeutung  von  Glocke  erhalten,  obschon  einige  diese 
Formen  nicht  von  Signum,  sondern  von  sanctus  ableiten  wollen. 
Es  er^iebt  sich  daraus,  dass  die  Plirjise  sifjno  dato  es  unent- 
scliiedeii  h'isst,  oI>  das  Signal  mit  der  d locke  oder  sonstwie 
gegeben  worden  sei,  obschon  alle  Wahrscheiniiuhkeit  dafür 
spricht,  dass  man  namentlich  in  Gallien,  wo  campana  nicht 
durchdrang,  Signum  fUr  Glocke  gebraucht  habe;  und  in  meiner 
altehrwttrdigen  Vaterstadt  (Basel)  wird  das  erste  vor  der  Sonn- 
tagspredigt ertönende  Glockensignal  heute  noch  «das  Zeichen* 
g<  nannt.  Ebenso  werden  wir  als  nicht  beweiskräftig  die  Ver- 
bindungen Signum  sonat  oder  insonat  ausscheiden  müssen,  da 
ja  classicum  sonat  klrissisclier  Sprachgebrauch  ist. 

Näher  kommen  der  Glocke  Phrasen  wie  sign  um  tangere, 
pulsare,  movere,  commoTere,  obschon  auch  hier  noch  das  Schlag- 
brett hineinspielen  könnte,  wenigstens  bei  pulsare.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  bei  Gregor  von  Tours  nöthigen  uns  daher  zu 
einer  genaueren  Untersuchung.  Der  Verfasser  des  bertthmten 
Buches  Le  latiii  de  Gregoire,  Max  Bonnet.  erklärt  deutlicli 
S.  240:  Signum  movere  ou  commuvere  signiti<>  .sonner  ies 
cloches'  bist.  Franc.  2,  28.  Mart.  1,  28  u.  s.  w.,  und  zwar  ertönt 
die  Glocke  zum  Aufstehen,  glor.  mnrf.  1.75  sign  um  ad  con- 
surgendum  commoreatur  a  monachis;  Martin.  1, 33  signo  matu- 
tinis  horis  commonito  (commoTito?  =  commoto);  mart.  9  donec 
surgeret  ad  commovendum  signum.  Dass  wir  solche  Stellen 
auf  die  Glocke  beziehen  müssen,  beweist  die  Erwähnung  des 
Seiles:  vit.  Mart.  1,2S  ftmem  illuui,  ilc  quo  signuni  l  umiovetur; 
virt.  Jul.  27  funt  s  illi  signi  dependit.  Wir  lernen  jedoch  aus 
der  sorgtaltigeu  Trüfung  der  Gregorstellen  noch  ein  Weiteres, 
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nSmlieli  dass  die  Glocke  anfänglich  nur  die  Stunde  oder  irgend 
eiut-n  Zeitpunct  (namentlich  zum  Aufstehen)  anpfab,  und  dass 
das  anhalteiule  Lüuten  mit  mehrtueii  ülockeii  s})ät('re  Entwick- 
lung ist.  Gregor  selbst  bietet  uns  einen  Beleg  bist.  Franc. 
6,11,  wo  er  von  dem  Einzüge  eines  Bischofs  in  einer  Stadt 
sagt:  cum  signiB  et  laudibus  (Lobgesangen)  diversisque  hono- 
nim  Yexillis  (Ebrenfolineo,  niclit  Kriegsbaimer);  den  Sinn  des 
Plurals  Terdentlielit  die  üebeiseteung  von  Bonnet:  au  son  des 
cloches.  Vgl.  auch  den  Index  der  Ausgabe  von  Arndt  und 
Krusc'h.  Diiniit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  (rlocken 
nothweadig  in  einem  Thurme  aufgehängt  waren,  sondern  sie 
können  auch  bei  der  Prozession  seihst  verwendet  worden  sein, 
und  waren  dann  Ton  kleinerem  Umfange.  Ist  die  fränkiscbe 
Geschichte  etwa  um  das  Jahr  590  nach  Chr.  abgeschlossen,  so 
sind  damit  die  Glocken  ein  Jahrhundert  Tor  Beda  nachge- 
wiesen. Gleichwohl  findet  sich  unter  den  33  Bedeutungen,  welche 
De  Vit  dem  Worte  siernum  beilegt,  diejenige  von  , Glocke'  nicht. 
Bas  , Läuten*  fassen  wir  als  eine  natürliche  Entwicklung  des 
fortgesetzten  Schlagens  mit  Hülfe  einer  technischen  Verbesse- 
rang  auf,  unabhängig  davon,  dass  man  im  Alterthume  durch 
Klingeln  die  bösen  Geister  zu  Terfcreiben  suchte.  Vgl.  oben 
S.  4  aber  die  Mondsfinstemisse.  Dass  die  frei  schwingende 
Glocke  einen  andern  Ton  giebt  als  die  geschlagene,  ist  jeder« 
manu  bekainii. 

Und  nun  gexNiiiiun  wir  nochmals  ein  schwaches  .Tnhr- 
hundert,  wenn  wir  auf  die  Nonnenregel  des  Cacsarius  von  Arles 
smrückgehen,  welcher  cap.  10  um  das  Jahr  513  schrieb:  quae 
signo  tacto  taidius  ad  opus  Dei  Tenerit.  Denn  die  Redensart 
Signum  tangere  kehrt  wieder  in  den  Kapitularien  VI  168,  wo 
sie  sich  auf  die  Glocke  bezieht,  und  ebenso  in  der  dem  siebenten 
Jahrhundert  angehörigen  Vita  Sancti  Lupi,  in  den  Acta  Sanc- 
toruni  l  Septb.  I  262.  p.  5.  21.  Für  den  Sprachgebrauch  fciüd- 
frankreichs  wird  wohl  gelten  dürfen,  was  wir  bei  Gregor  von 
Tours  gefunden  haben. 

Sollte  man  uns  aber  dieses  signum  tangere  abstreiten 
wollen,  so  steht  uns  für  dieselbe  Zeit  ein  unanfechtbarer  Bel^ 
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zu  Gebote  bei  dem  karthagischen  Diakon  Ferraudus,  welcher 
in  einem  Briefe  an  den  Sevennbiographen  Eugippius,  Abt  des 
neapolitanischen  Klosters  yon  Castellum  Lucullanum  sohreibt 
(Reifferscheid,  Anecdota  Casinensia.  Vratisl.  1872.  pg.  6):  non 
ipse  hoc  (Abhaltung  von  Gebeten)  operaris,  sed  alios  plnnmos 
ad  consortium  boni  oj)eris  vocas,  cui  rnuu^terio  sonor  am  ser- 
vire  camp  an  am  beatissimorum  statuit  consuetudo  sanctissinia 
monachorum.  Hier  zuerst  ändern  wir,  so  viel  mir  bekannt,  das 
moderne  Wort  campana,  welches  durch  das  Epitheton  sonora 
deutlich  als  Glocke  gekennzeichnet  ist.  Eugippius,  an  welchen 
der  Brief  gerichtet  ist,  rerfasste  seine  Se?erinbiographie  im 
Jahre  511;  das  Zeugniss  des  Ferrandns  können  wir  um  515 
ansetzen.  Dadurch  steht  die  Metallglocke  für  den  Anfang  des 
seclisten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  Afrika^)  fest,  und  war 
vielleicht  nicht  einmal  eine  Novität,  sondern  seit  einiger  Zeit 
eingebürgert,  wenn  anders  man  das  Wort  consuetudo  etwas 
auspressen  darf.  Benedict  von  Nursia  scheint,  wie  wir  jetzt 
vermuthen,  diese  Neuerung  aus  conservativen  Grundsätzen  nicht 
angenommen  zu  haben,  obwohl  er  in  Monte  Casino  den  Erz- 
giessereien  möglichst  nahe  war.  Vgl.  Reg.  Bened.  cp.  47,  und 
50  occurrere  hora  conpetenti. 

Die  entscheidende  Ferrandusstelle  haben  wir  nicht  aus 
unsem  Thesaurusexcerpten  gezogen,  sondern  selbst  gefunden. 
Unsere  Zeit-  und  Geldeintheilung  gestattet  uns  nämlich  nicht 
die  ganze  spätlateinische  Litteratur  einschliesslich  der  jährlich 
zuwachsenden  Anecdota  gründlich  ausnützen  zu  lassen,  sondern 
wir  mussten  uns  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  auf 
das  Wichtigste  l)eschränken ;  und  selbst  wenn  wir  die  Anecdota 
Casinensia  hätten  excerpieren  lassen ,  wären  wir  nicht  sicher, 
dass  der  Excerptor  das  Wort  als  neu  erkannt  hätte,  hat  doch 
auch  Keifferscheid  sich  jeder  Bemerkung  enthalten.  Aber  wenn 
uns  einmal  ein  Stipendiat  auf  seiner  Studienreise  besuchen  und 
auf  drei  Monate  seine  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  wollte, 
oder  wenn  uns  einmal  von  einem  Freunde  der  Wissenschaft 

0  Der  Schreiber  des  Briefes,  FerrandoB,  nennt  sich  in  dem  Act^- 
stücke  ,api2d  A£ricam  poaitus'. 
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eine  Summe  zufliessen  sollte»  um  einen  Exiraasensienien  anzu- 
stellen, so  wären  wir  um  passende  Beschäftigung  nieht  ver- 
legen, und  ein  solcher  würde  sowohl  reiche  Belehrung  rlavon- 
iragen  als  auch  unserem  Werke  einen  grossen  Dienst  erweisen. 

Ob  die  Neutralform  campanum:  x^fufovov  (Corp.  gloss. 
in  24,32)  hieher  gehöre,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  die 
DeminutiTformen  campanula  und  campanella  finden  sich 

in  der  Vita  S.  Mochuae  §12  (Acta  Sanctorum  1  Jan.  I  p.  47) 
und  in  den  Anecd.  gramm.  Ilclvot.  p.  182,  29  Hagen.  Für 
campanile,  campanal,  campauarium  =  Glockenthurin, 
v^TMpanariiis;.  campanator,  camp anista  =s5  Glöckner  ge- 
nüge es  auf  Du  Gange  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Wort  n^la, 

ScliellL'  in  den  Fabeln  Avians  7,  8,  wo  der  Herr  einem  bissigen 
Hunde  eine  nola  anhängt: 

inserat  in  rabido  gutture  ferre  nolam; 
faucibus  innezis  crepitantia  subligat  aera, 
quae  facili  motu  Signa  cavenda  darent. 

So  haben  die  besten  Handschriften,  und  so  wird  der  Vers  in 
den  Anecdota  Helvet.  182,  29  citiert,  mit  der  Erklärung:  nola, 
id  est  schilla  (Schelle).   Damach  scheint  die  Lesart  not  am 
einer  jungen  Handschrift,  welche  Fröhner  in  den  Text  gesetzt 
hat,  wenig  berechtigt,  und  widerlegt  durch  die  prosaischen 
Apologi  Aviani  7 :  cani  de  nola  superbienti,  und  dominus  nolam 
suspendit  ..  ut  sono  tintinnabuli  praemonerentur  incauti.  Wolu  i- 
dieses  Wort  nola  stamme,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  aber 
es  ist  leicht  möglich,  dass  damit  die  Legende  zusammenhängt, 
der  £irfinder  der  Glocken  sei  Paulinus  Nolanus,  weil  die  Glocke 
nicht  nur  campana,  sondern  auch  nola  heisse.  Leider  hat  die 
Stadt  Nola  langes  o,  und  die  Lebenszeit  des  nachmaligen 
Bischofs  (um  400)  föllt  nach  Allem,  was  wir  wissen,  ein  Jahr- 
hundert zu  früh.   Vgl.  Hugo  Schlich anlt,  Ixornanische  Etymo- 
logien   11    in    den   Sitzungsberichten   der  Wiener  Akiuleniie. 
philos.-hist.  Classe.  Band  GXLl,  IH,  Seite  9  f.    Ed.  Wfl.  in 
ZeitBchr.  f.  deutsche  Wortforsch,  von  Fr.  Kluge,  1900.  Heft  1. 
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2.  Speeles,  Speserei. 

Der  Gebrauch  des  W  urths  spccies  ist  ein  so  verwickelter, 
dass  tnan  an  zahlreichen  Stellen  dariibf'r  streitet,  wie  iniiii  es 
übersetzen  solle.  Üiess  kommt  daher,  dass  es  nicht  nur  im 
Lateinischen  selbst  sich  verschieden  entwickelte,  anders  im  ge- 
wöhnlichen Sprachge)>rauch  und  anders  bei  den  Juristen,  son- 
dern dftss  es  auch  zur  üebersetzang  verschiedener  Eunstaus- 
drücke  der  griechischen  Philosophie  verwendet  worden  ist. 
Daher  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Functionen  auf 
dfis  eine  Wort  gehäuft  worden,  dass  es  der  Last  kaum  mehr 
gewachsen  war  und  die  Bedeutung  sich  oft  nur  aus  dem  Zu- 
sammenhange bestimmte.  Der  wissenschaftliche  Lexikograph 
wird  somit  nicht  nur  die  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Fächer  und  Sprachgebiete  auseinander  halten 
müssen. 

Den  Zusammenhang  mit  dem  Verhum  *specio,  '''specere 

iiiii  /.unüchst  Speeles  als  actives  Verbalsubstantiv  })ewahrt,  in 
welchem  Falle  es  mit  Sehvermögen,  Gesidit,  Blick  übersetzt 
werden  muss,  z.  B.  Vitruv  3,  5,  8  quo  altius  scandit  oculi 
species,  je  höher  der  Blick  des  Auges  steigt.  Pleonastisch  sagt 
Lucretius  1,  322  Invida  praeclusit  speciem  natura  videndi:  die 
Natur  hat  uns  die  Sehkraft  versagt,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  metallene  Edrper  durch  öfteres  Berühren  mit  den  Händen 
abgegriffen  und  abgeschliffen  werden.  Wie  weit  dieser  Ge- 
brauch über  Tiucretius  und  Vitruv  hinausreicht,  wird  der  The- 
saurus später  bestimmen;  im  klassischen  Latein  tritt  visus,  visüs 
an  die  Stelle,  wodurch  species  etwas  entlastet  worden  ist. 

Viel  häufiger  ist  der  passive  Gebrauch,  das  Gesehen» 
werden,  das  Aussehen,  der  Anblick,  die  Erscheinung,  die  Ge- 
stalt, dem  aspectus  nahekommend  (Gellius  18,  30, 2),  vorwiegend 
iüi  outen  Sinne,  sp.  egregia,  venusta.  und  auch  ohne  Adiectiv, 
das  srlKHie  Aussrlien.  daher  auch  das  Ideal  oder  Musterbild. 
Den  gleichen  Weg  ist  das  Adiectiv  speciosus  gegangen,  da  es 
meist  für  ,schön,  wohlgestaltet,  glänzend'  gebraucht  wird. 
Insofern  aber  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  kann  sp.  auch 
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den  äusBern  Anschein  oder  Schimmer  im  Geigensatse  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnen,  also  in  malam  pariem  den  täuschenden 
Sebein,  die  Traumerscheinung,  wie  auch  das  Adiectiv  gebraucht 
werden  kann,  z.  B.  niagis  speciosum  quuui  vorum.  mehr  be- 
stechend als  wahr.  Xiutral  ist  species  als  Uebersetzung  der 
platonischen  idm,  dann  aber  auch  auf  die  Vorstellung  über- 
sinnlicher Dinge  übertragen,  so  bei  Cicero  acad.  poet.  1,30 
hanc  illi  li^ia»  appellant  iam  a  Piatone  ita  nominatam,  nos 
recte  speciem  poasumns  dicere;  CSicero  Tusc.  1,  58.  Daraus 
mag  es  henrorgegangen  sein,  dass  Martianus  GapeUa  mehrmals 
in  seiner  Behandlung  der  Logik  species  =  Definition  gebraucht, 
recht  willkürlich,  da  Cicero  dafür  definitio  setzt,  Vitniv  de- 
scriptio.  Drrseibe  spriclit  auch  7.  750  von  qiiattuor  Speeles 
in  der  Zahleulehre,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  wir. 

Beeonders  geläufig  ist  der  modernen  Gelehrtensprache  der 
Gegensatz  von  genns  und  species,  Gattung  und  Art,  eine 
genaue  Uebeisetzong  des  griechischen  yirog  und  «Idoc,  da  das 
letztere  gerade  so  mit  Mstv  zusammenhängt,  wie  species  mit 
*specere.  Und  doch  ist  dieser  Sprachgehrauch  in  der  klas- 
sischen Latinität  nicht  so  verbreitet,  als  man  j(laiil)en  möchte, 
zum  Tlieil  aus  äusseren  Uründen.  Denn  wenn  auch  dem  Ge- 
brauche des  Singulars  species  nichts  im  Wege  stand  (z.  B. 
Seneca  epist.  58, 8  esse  aliquid  genus,  esse  et  speciem,  worauf 
nach  Aristoteles  equus  und  canis  als  Arten  Ton  animal  ge- 
nannt werden),  so  zeigt  doch  Cicero  eine  gewisse  Zurückhaltung 
gegen  die  Pluralformen  von  species,  und  geradezu  eine  Ab- 
neigung gegen  specierum  und  speciebus,  wie  er  ausdrücklich 
in  der  Topik  'M)  bekennt:  in  divisione  iorniaruin.  »juas  (iiaeci 
fc<«)i/  vocaut,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  specie.s  appellant, 
non  pessime  id  quidem,  sed  inutiliter  ad  mutandos  casus  in 
dicendo.  Nolim  enim,  ne  si  latine  quidem  dici  passit,  specierum 
et  speciebus  dicere,  et  saepe  his  casibus  utendum  est,  at  formis 
ei  formamm  ▼elim.  Cicero  wollte  also  den  Plural  species  durch 
formae  Obersetzen,  und  dadurch  ist  hei  einzelnen  Lateinern 
ein  Schwanken  zurückgeblieben,  z.  B.  bei  dem  belesenen  Mar- 
tianus Capeila  4,345  formas  easdem  dicimus,  qua.s  et  species; 
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formae  ergo  snnt,  quiie  subditM  (untergeordnet)  generi  tenent 
definitionem  eius  u.  8.  w.  Aber  im  Ganzen  yerschwinden  YOm 
dritten  Jahrhundert  an  die  Bedenken  gegen  die  PInralformen 

von  sp.  Vergl.  Tertiill.  adv.  Marc.  4,  8  veniamus  ad  species 
curationiim  (clie  eiiizohu'ii  Heilmethoden).  Zensor.  22,  1  natii- 
ralium  mensium  sp.  duae.  Soiin.  12.  r)4  aduniantium  sp.  plures; 
27,31  plures  aspidum  sp.,  in  welchen  Fällen  Cicero  genera 
geschrieben  haben  würde.  Modestin  Dig.  1,  7,  1  adoptionis 
nomen  generale  in  duas  sp.  diWditur.  Javolen  Dig.  50, 16, 115 
praedium  generale  nomen,  ager  et  possessio  huius  appellationis 
sp.  sunt.  Mart.  Cap.  5,  476  genus  est  ad  multas  sp.  differen- 
tiaüque  notio  pertinens.  Für  den  coUectiven  oder  wirklichen 
Singular  mögen  folgende  Belege  ausreichen.  Solin  52,  161 
WrTllonim  genus  dividitur  in  speciem  multifaiiam.  Mart.  Cap. 
5,  443  quaestionum  duplex  sp.;  5.  477  sp.  a  genere  pendet, 
wie  Demosthenes  und  Cicero  dem  Begriffe  homo  untergeordnet 
sind,  ülpian  Dig.  50, 16, 194  genus  esse  donum,  munus  spe- 
ciem. Paulus  ad  edictum  Dig.  6,  1,  6  non  genus,  sed  speciem. 
Ambros.  Ahr.  2.  84  homo  genus,  ullus  sp.  So  kommt  es.  dass 
sp.  auch  den  einzelneu  Fall  bezeichnet;  ja  die  Juristen  nennen 
den  einzelnen  Komsack  als  Unterbegriff  einer  grösseren  Quanti- 
tät species,  sowie  auch  die  einzelnen  sachlichen  Rubriken  oder 
Kapitel  des  sogen.  Fragraentum  Vaticanum  species  heissen. 

Wir  beabsichtigen  übrigens  durchaus  nicht  eine  TollstSn- 
dige  Geschichte  des  .so  vielfach  schillernden  Wortes  sp.  zu 
geben,  sondern  nur  die  bisher  ungelöste  Frage  zu  beantworten, 
wie  weit  die  modernen  Spezereien  mit  den  lateinischen  sp. 
zusammenhängen.  Battir  bietet  uns  das  bisher  Mitgetheilte  gar 
nichts.  Denn  wenn  jemand  glauben  wollte,  der  Spezereiladen 
sei  darnach  benannt,  weil  man  in  demselben  yerschiedene 
Sorten  von  Oel  oder  Mehl  haben  könne,  oder  Oel  in  kleinen 
Quantitäten,  so  hätte  er  von  dem  wahren  Sachverhalte  keine 
blasse  Ahnung.  A  irlniehr  glauben  wir  die  letzte  Wurzel  in 
der  römischen  Jurispniflenz  gefunden  zu  haben. 

Sclion  in  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  geriethen  die  Sa- 
binianor  und  die  Proculianer  darüber  in  Streit,  ob  das 
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aus  den  Oliven  eines  Anderen  gepressie  Oe!  Eigenihum  des 

Bfsiizeriä  der  Oliven  sei  oder  des  Beititeis  des  Oeles;  ob  Wein 
und  Mehl  Eigeutlmui  dessen,  dem  die  Traui)en  oder  da.s  Korn 
gehört  hatte,  u.  s.  w.  Sabinus  und  Cassius  loigtcn  dem  Natur- 
rechte (vgl.  M.  Voigt,  Jus  naturale  U  831)  und  Hessen  das 
Eigenihum  am  Stoffe  (materia)  auch  auf  das  Fabrikat  über- 
gehen, indem  ihnen  die  Zubereitung  unwesentlich  erschien. 
Sie  stellten  die  drei  genannten  Beispiele,  Wein,  Oel,  Mehl, 
womit  wir  vorläufig  fhimentum  Ubersetasen  wollen,  in  ihrer 
Beweisführung  obenan,  und  da  diese  die  Grundlagen  des  mo- 
dernen .S|)ezereigejschäl"tei>  sind,  so  haben  wir  lii^r  den  Aus- 
gangspunct  unserer  ganzen  Untersuchung.  Qaius,  ücmem  ganzen 
Wesen  nach  Sabinianer,  schloss  sich  dieser  Lehre  an,  Instit. 
2.  79;  denn  wenn  er  auch  deren  Vertreter  mit  quidam^)  be- 
sceiehnet,  so  liegt  darin  nichts  Verächtliches,  sondern  nur  der 
GegensatK  zu  dem  folgenden  alii,  im  Sinne  von  alii — alü, 
ol  fikv — of  6i;  ja  im  Verlaufe  nennt  er  die  Verfechter  der 
fersteren  Ansicht  (Sabinus  und  Cassius)  mit  Namen,  während 
er  die  der  zweiten  ungenannt  lÜ5>6t. 

Nun  scheinen  freilich  die  Sabinianer  Wein,  Oel  und  Mehl 
noch  nicht  Speeles  genannt  zu  haben,  oder  nur  in  der  Polemik 
gegen  ihre  Gegner,  und  sie  brauchten  auch  einen  solchen  Aus- 
druck^) überhaupt  nicht,  da  sie  ihnen  vom  rechtlichen  Stand- 

puncte  aus  mit  Traube,  Olive,  Korn  identisch  schienen;  wohl 
aber  nmssien  die  Proculianer  die  Producte  menschlicher  Thätig- 
keit  in  eine  neue  Rubrik  einreihen,  um  sie  von  dem  Uohstotte 
zu  trennen.  Ihre  Führer  waren  Proculus  und  Nerva,  die  Gaius 
an  einer  andern  Stelle  zu  Wort  kommen  lässt,  wo  er  die  Contro- 
verse  nochmals  behandelt,  in  seinem  zweiten  Buche  Kerum 
cotidianarum,  welcher  Abschnitt  in  die  Digesten  41,  1,  7,  7 


Qcddain  materiara  et  substautiam  spertandam  esse  putant,  id  est 
"ot  cuiua  materia  ait,  illiua  et  res  quae  fa<  t;i       videatur  eaae. 

^)  Bei  Gaius  Instit.  2, 79  bedeutet  in  aliis  s[)eciebiis  ,in  andern 
Fallen',  was  nach  dem  Zosammenliaiige  gleich  ist  ,bei  andern  Arten  des 
Kigenthaioaerwerbee*. 
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Aufnahme  gefunden  hat.M  Diese  Juristen  hielten  die  Form- 
gebung liir  wichtiger  als  das  Eigenthum  am  Stotlt',  und  um 
dirss  begn  it'lich  zu  machen,  stellten  sie  andere  Beispiele  an  die 
Spitze:  den  aus  fremdem  Öilber  gemachten  Becher,  den  aus 
fremdem  Holze  geschnitzten  Stuhl  oder  Schrank,  das  aus 
fremder  Wolle  gefertigte  Kleid,  u.  s.  w.,  zuletzt  erst  W^, 
Gel  und  Mehl  Der  silberne  Becher  war  ihnen  nicht  identisch 
mit  dem  Metalle,  sondern  etwas  ganz  Neues,  ein  Kunstwerk, 
oder  wie  sie  diess  formulierten,  eine  Species  der  materia 
Silber,  mit  besonderer  Stellung  im  Rechte.  Da  der  H<'sitzer 
des  Silbers  vorher  keinen  Becher  besessen  hatte,  so  gehörte 
ihm  dieser  auch  nicht;  der  fertig  gewordene  Becher  gehörte 
eigentlich  zuerst  niemand,  aber  die  Logik  der  Proculianer  sprach 
ihn  dem  Goldschmiede  zu.  Damit  der  Laie  nicht  gegen  diese 
Entscheidung  protestiere,  sei  hier  gestattet  hinzuzufügen,  dass 
der  ehemalige  Besitzer  des  Silbers  selbstverständlich  Anspruch 
auf  Ersatz  hatte,  was  indessen  Ton  der  Eigenthumsfrage  ge- 
trennt werden  muss.  Es  ist  klar,  (hiss  die  landwirthschaft- 
lichen  Producte  mit  den  Kunsterzeugnissen  nicht  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  können,  und  darum  konnten  auch  die  beiden 
eutgegengesetzten  Anschauungen  lange  nebeneinander  bestehen, 
bis  sie  später  durch  einen  willkürlichen,  oder  ehrlich  gesagt, 
unglücklichen  Compromiss  ▼eisöhnt  wurden.  Dabei  wurde  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  dem  Besitzer  der  Garben  auch  das 
au^gedroschene  Korn  gehöre,  da  dieses  keine  nova  species  dar- 
stellt, sondern  durch  die  Befreiung  von  der  Einhüllung  nur  die 
von  der  Natur  vollendete,  endgültige  Gestalt.'^;   Korn  ist  somit 


Dasa  Gaias  seine  Anaicht  ge&ndert  habe,  Iftsst  fich  ans  diewr 
SteUe  nicht  schlieMen,  da  tie  wahrscheinlich  interpoliert  ist,  durch  Zu- 
satz eines  Gaiuscrklftrers  und  dirtdi  Einu'riff  der  Hedaktionakommission. 
Vgl.  Lenel,  Palingeu.  Gainsfr.  4dl.  Ferrini,  Bulletino  dell' latituto  di 
diritto  Romano.  11  p.  233.  Pernice,  Labeo  11^  322.  N.  3. 

2)  Dig.  41,  1,7,7  videniur  tarnen  miht  recie  qnidam  dixisse  non 
dehere  dubitari,  quin  alieni»  apici»  excuMam  frumentum  eius  sit,  ouius 
et  spicae  fuerunt:  cum  enim  prana.  quae  spicis  continentur,  perfectam 
babeant  suam  speciem,  qui  excuaait  apicas,  non  novam  apeciem  &cit, 
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keine  speeies,  sondern  nur  materia;  species  ist  erst  das  Mehl. 
Dieselbe  Ansieht  ist  ausgesprochen  in  den  Instit.  Justin.2,  1, 25. 

Wie  die  Proculiam  r  dazu  k  niien,  nicht  nur  den  silbernen 
Becher  oder  hiUzernen  Stuhl,   .stuideni    mich  Wein,   Oel  und 
Melil  species  zu  nennen,  hat  mim  iu  neuester  Zeit  mit  ziem- 
licher Sicherheit  errathen:  ihre  Weisheit  floss  wühl  aus  der 
aristotelischen  Unterscheidung  von  (fitj  (Rohstoff)  und  ddos 
(Form).    VgL  Otto  Fischer»  das  Problem  der  Neuheit,  in  der 
Breslauer  Festgabe  für  Ihering.  1892.  S.  54  ff.  Salkowski, 
Zeitschrift  der  Savignj-Stift.  17,  252  f.    Allein  die  Frage  ist 
dort  nur  in  einer  Fussnote  gestreift  und  von  der  voIlständi<?en 
Losung  noch  weit  entfernt.   Aristoteles  bezeichnete  nämlich 
als  vXfj  den  Stein,  als  eJdog  den  Bauplan  im  Kopfe  des  Archi- 
teeten,  und  das  fertige  Haus  ist  ihm  das  ovvokov,  d.  h.  die 
Yeiibindang  von  Stoff  und  Form.  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech. 
Philosophie  m*.  313  ff.  Ist  der  Stoff  Marmor,  so  ist  die  Form 
die  Icflnstlerische  Idee  des  Reiters,  des  K&mpfenden,  des  Spre- 
fhenden,  des  Betenden  u.  s.  w.,  die  Hildsiiule  die  Vereinigung 
von  Stoß'  und  Form.    So  scharf  Ijaben  nun  freilich  die  römi- 
schen  Juristen  nicht  unterschieden,  sondern  nur  so,  wie  der 
Laie  zwischen  Stoff  und  Form  unterscheidet.   Ob  sie  das  grie- 
chische Original  studierten,  oder  nur  lateinische  Darstellungen 
der  aristotelischen  Philosophie,  möge  offen  bleiben.  Wenn  sie 
ddog  mit  species  fibersetzten,  so  geschah  es  aus  dem  gleichen 
Grunde,  wie  bei  yivog — sldog^  weil  sich  species  an  *specere 
anleimt   wie   fldog  an  iödv.    Hätten   sie  den   (Jegunsatz  als 
Körner  entdeckt,  so  würden  sie  vermuthlich  von  materia  und 
forma  gesprochen  haben,  wie  wir  von  Stoff  und  Form  sprechen, 
und  diese  Uebersetzungsyariante  behauptete  sich  hier  gerade 
so,  wie  wir  sie  oben  bei  genus — species  nachgewiesen  haben. 
Tgl.  Seneca,  epist.  58,20.  21.  epist.  65, 4  ff.   Dass  aber  die 
römische  Jurisprudenz  vielfach  ron  Ideen  der  griechischen 
Philosophie  beeinÜusst  worden  ist,   wird  uligemein  anerkannt. 


aed  eam  quae  est  detogit.  Ob  dieser  Satz  von  Gaius  geschrieben  ist, 
dQifte  «weifelhaft  sein. 
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Somit  haben  wir  im  Sprachgebrauch  der  Proculianer  einsi- 
weilen  die  drei  species  Wein,  Gel  und  Mehl.   Dass  sie  den 

Grundstock  der  bürgcrliclieu  wie  militärischen  Verpfloguiig 
bildeteu,  springt  in  die  Augen.  Des  (.)eies  bedurfte  man,  wie 
noch  heute  in  Italien,  an  Stelle  der  Butter  zum  Kochen.  Dass 
diese  drei  Stoffe  auch  in  der  Sprache  des  täglichen  Lehens 
zusammengehörten,  zeigt  uns  schon  Cicero  in  den  Verrin.  4, 62 
mittit  homini  munera  satis  large  haec  ad  usum  domesticum, 
olei»  vini  quod  yisum  est,  etiam  tritici  (=  frumenti),  quod 
satis  esset.  Tgl.  auch  B.  Afr.  43  vino  oleo  ceterisque  rebus 
tjuuti  ad  victum  parari  solent;  67  iiuigno  iuventu  ordei  olei 
vini  numero.  Arnob.  iun.  zu  Psalm  104 :  non  solum  eis 
speciem  frumenti,  sed  et  vini  et  olei  administrans.  Capitol. 
Anton.  Pi.  8,  11  vini  olei  et  tritici  penuriam  .  .  emendo  et 
gratis  populo  dando  sedavit.  Vgl.  auch  die  unter  dem  Namen 
der  congiaria  bekannten  Volksspenden.  Wenn  sich  nun  der 
Kreis  dieser  Artikel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausdehnte,  so 
kommen  wir  scheinbar  yon  selbst  auf  den  modernen  Spezerei- 
hiindler.  Allein  die  »Spriicli<i;e,schichte  geht  oll  verschlungene 
Wege  und  maelit  es  dem  Lexikographen  nicht  so  leicht.  Huld 
nach  Gaius,  und  noch  in  den  Digesten,  finden  wir  einen  ver- 
änderten Sprachgebraucli ,  an  welchem  unsere  bisher  gewon- 
nenen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden. 

Marcian  führt  in  den  Digesten  39, 4, 16, 7  als  species 
pertinentes  ad  vectigal  auf:  cinnamomum,  piper  longum, 
piper  album,  folium  pentasphaerum,  folium  barbaricum,  costum, 
costamomum,  nardi  stachys,  cassia  turiana,  xvlocassia.  smurna, 
amomum,  zingiberi,  malobathruni.  aronia  Indicuni,  challiane, 
laser,  alche,  lucia,  sargogalla,  onyx  Arabicus,  cardamomum, 
xylocinnamomum,  opus  byssicum,  pelles  Babylonicae,  pelles 
Parthicae,  ebur,  ferrum  Indicum,  carpasum,  lapis  universus, 
margarita,  sardonyz,  cerauniun,  hyacinthus,  smaragdus,  adamas, 
salGfirmus,  callainus,  beryllus,  chelyniae,  opia  Indien  vel  adserta, 
metaxa,  vestis  serica  vel  subserica,  vela  tincta  carbasea,  nema 
sericuni,  spadones  ludici,  leones,  leaenae,  [lardi,  leo]>ardi.  pan- 
therae,  purpura,  item  marocorum  iana,  fucus,  capilli  indici. 
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Einige  der  liier  genmnten  Gegenstände  lieaaen  sich  wohl 
nach  der  Definition  der  Proculianer  interpretieren;  beispielsweise 
könnte  man  sich  die  parthischen  Felle  als  gegerbt  vorstellen, 

den  Pfeffer  als  über  deui  Feuer  erwiiniit;  aucli  woblriechemle 
Oele  und  Salben  sind  von  Menschen himd  zubereitet,  der  ge- 
färbte Gewand^ö"  und  das  Seidenzeug  ist  unter  allen  Um- 
ständen ein  Kunstproduct  und  kein  Kohstoff,  also  species  im 
Tollsten  Sinne  des  Wortes.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass 
der  Pfeffer,  unreif  gepflückt,  sehr  oft  nur  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  so  ist  er  kaum  mehr  species.  Noch  yiel  weniger 
▼ermdgen  wir  uns  die  wilden  Thiere,  welche  man  fttr  Thier- 
hetzen  kommen  lies.s,  als  geformten  Stull'  zu  erklären,  und 
ebur  kann  docli  nur  Elephantenzahn  sein,  wie  ihn  heute  noch 
Spezereihändler  in  das  Schaufenster  stellen,  nicht  geschnitztes 
fUfenbein,  was  ebur  factum  wäre.  Darum  aber  species  mit 
,res  veuales*  zu  übersetzen,  wäre  ein  zu  starker  Sprung,  weicher 
namentlich  für  den  AnfRüg  des  dritten  Jahrhunderts  noch  nicht 
gerechtfertigt  wäre.  Vor  Allem  müssen  wir  festhalten,  dass 
bei  Mareian  nur  Ton  der  zollpflichtigen  Orienteinfiibr  die  Rede 
ist.  Um  diese  Zeit  oder  wenig  später  lesen  wir  bei  Serenus 
Sammonicus  V.  866: 

Adde  et  aromaticas  species,  quas  mittit  Eous. 

Die  Parfüms  gehören  mit  den  Salben  Marciaus  zusammen  und 
beide  liefert  uns  die  Levante.  Hier  muss  unser  iilrkläruags- 
Tersuch  einsetzen. 

Nun  seheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  die  ])roculiani' 

.^cheu  species,  wie  Wein,  üel.  Mtdil  hätten  sieli  all  mählich  er- 
weitert zu  dem  Begriffe  ,llandeläwaare',  und  alle  lltMloutungs- 
entwicklung  läuft  ja  in  der  Hauptsache  auf  Erweiterung  und 
Verengerung  hinaus.  So  werden  mit  .Produkten'  Er7fni'^misse 
j^^cher  Art  bezeichnet,  also  auch  der  Industrie,  während  in 
^Produktenbörse*  das  Wort  auf  Bodenerzeugnisse  beschränkt  er- 
scheint. Vgl.  ital.  generi  Indessen  wfire  eine  solche  Erklärung 
doch  nur  insoweit  zulassig,  ak  wir  etwas  einer  stofflichen  Um- 
bildung wenigstens  Aelmliches  nucUzuweisen  im  Stande  sind, 

1^  :$itcitogBb.  d.  pbiL  u.  hist.  GL  ^ 
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niclit  mehr  dagegen  bei  indisehen  Haaren  oder  spadones  Indici, 

bei  deueu  keine  Brücke  zu  Proculus  hinüberführt. 

Wir  werden  einen  gangbaren  Weg  linden,  s<jbuld  wir  den 
Gegensatz  von  materia  und  species  aufgeben,  und  auf  den  be- 
kannten von  genus  und  species  zurückgehen.  Dass  es  ja  schon 
bei  Aristoteles  zweierlei  eldoc  (yi^oe  elSog;  djof  eldos)  gab, 
darin  lag  eine  Gefahr  und  ein  Anlass  zu  Missrerstandnissen 
und  Verwechslungen.  Nun  war  nicht  jeder  Import,  beziehungs- 
weise Export  zollpflichtig,  Getreide  beispielsweise  nicht;  ausser- 
dem war  die  Höhe  des  Zolles  bei  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen verschieden.  Die  Zollbeamten  auf  den  (irrenzstationen 
mussten  also  Verzeichnisse  oder  Register  der  Zollartikel  zum 
Nachschlagen  haben ,  und  wenn  die  letzteren  species  genannt 
wurden,  so  war  das  Wort  Yollkommen  richtig  angewandt. 
Diesen  Gebrauch  hat  Marcian  nicht  erfunden,  sondern  aus  der 
Geschäftssprache  in  die  Litteratur  eingeführt,  zuerst  oder  als 
einer  der  ersten;  denn  er  steht  wohl  unter  den  i'ah*lekten- 
juristen  allein  da.  Nni-  hätte  darum  der  Verfasser  des  juristi- 
schen Handlexikons,  Heumanu,  die  ihm  ungefüge  Marcinnstelle 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Diess  der  Anfang 
der  neuen  Bedeutung.  Und  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung 
späterer  Litteratur  den  Begriff  der  Zollbarkeit  oder  der  Pro- 
venienz aus  dem  Osten  nicht  überall  als  nothwendige  Voraus- 
setzung festhalten  darf,  so  haftet  doch  an  dem  Worte  species 
meist  noch  die  Vorstellung  von  Handel  und  Transport, 
wesslialb  denn  etwa  Semmeln  oder  Aepfel,  Kier  oder  Tauben 
kaum  so  genannt  werden.  Reichen  die  Digesten  nicht  aus, 
um  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  den  neuen  Sprach- 
gebrauch des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderts  zu  gewähren,  so  werden 
wir  nicht  nur  den  Codex  Theodosianus  und  Justinianus,  son- 
dern Tor  Allem  die  nichljuristischen  Autoren  zur  Ergänzung 
heranziehen  dürfen. 

Wir  iuüb.>en  aber  zuerst  die  Frage  beantworten ,  ob  dio 
ältere  proculianische  Bedeutung  von  species  =  getbrmter  oder 
zubereiteter  Stoff  forti,a^le])t  habe,  und  wir  werden  sie  unbe- 
denklich bejahen  dürfen.  Einmal  werden  Wein  und  Oel  fort- 
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während  Speeles  genannt,  z.  B.  Oassian.  inst.  5,  36,  2  sp.  pretio- 
aissimi  vini;  Palladius  spricht  11,  l-l,  von  den  Mitteln  den 
Weil!  im  Fasse  haltbar  zu  machen,  und  dass  oft  die  Fracrp 
aaftaache,  utrum  veudeuda  sit  species  an  teneuda.  Oreg.  Tur. 
glor.  confess.  108  annonae  ac  vini  speciem  dei'erre.  Bei  Cassian. 
insttt.  4,  25  ist  unter  perdita  sp«  Oel  zn  yersteben,  und  bei 
£agippius,  vita  Serer.  28,  2  unter  sp.  in  illis  locis  difficillima 
gkiehfalls  Oel,  obscbon  Kndll  allgemein  mit  ,WaaTe'  übersetzt. 
Für  naphtlia  (Bergöl)  giebt  einen  liele^  Aiiirnian  28,  6,  38. 
Aber  die  Litteratur  bietet  auch  neue  l>e]s|»iel('.  nanu  ntlicli  für 
is&  Ij^t^biet  der  Kleidungsstücke.  Hieher  gehört  zunächst 
eine  Terdorbene  Stelle  der  Glossen,  Corp.  IV  570,24:  sutrinum"] 
locus  ubi  sttuntur  (ood,  sumitur)  aliquae  species;  denn  hier  ist 
offenbar  als  materia  das  Leder  zu  denken,  als  species  Schuhe, 
Stiefel,  Sandalen.  Vgl.  Landgraf  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  9, 428. 
Dass  ein  Schuhmagazin  en  gros  seine  Waaron  von  auswSrts  auf 
dem  Handelswege  bezocren  hal>e,  ist  diircliaiis  niclit  nothwendig 
anzunehmen.  Bei  den  Gew an dst offen,  naiiicntlicli  den  ge- 
£irbten,  fliessen  beide  Anschauungen  zusammen;  denn  sie  sind 
sowohl  verarbeiteter  Rohstoff  als  auch  Handelsartikel  im  emi- 
nenten Sinne  des  Wortes.  Bei  Ammian  14, 9, 7,  wo  ein  Purpur- 
gewand bei  einer  Weberei  in  Tyrus  bestellt  wird,  heisst  es: 
eelerari  speciem  (den  Artikel)  perurgebant.  Im  Codex  Theo- 
dosianus  K).  20,  13  (im  J.  406)  wird  von  den  Kaisern  verordnet, 
die  species  sericoblattne  (mit  Purpur  gefärbtes  8eiden/,<nig) 
in  Zukunft  gewaschen  eingeführt  werden  sollen.  Cod.  Theod. 
6,  29,  10  ist  sp.  =  Purpur.  Auf  leinene  oder  baumwollene 
Stoffe  bezieht  sich,  was  Mart.  Cap.  sat.  7, 13, 22  von  der  Lauge 
sehreibt:  adeo  aquae  densitas  non  nocet  abluendis,  ut  saepe, 
qui  aliquas  species  purgatas  volunt,  admisceant  aquae  cinerem. 
Unbestimmter  ist  Cassian  conlat.  4,  21,  2,  wo  die  Begierde  nach 
sp'.x'ie'S  pretiosae  getadelt  wird;  dejin  man  kann  au  kastbare 
^wänder  denken,  wenn  aucli  ebenso  gut  an  goldene  oder 
>:ilbeme  Scbmuckgegenstände,  analog  dem  silbernen  Becher 
der  Proculianer,  oder  auch  an  Edelsteine.  Luxusgegenstände 
meini  wohl  Pseudo-Oyprian  de  sing.  der.  3  species  nozias, 

2* 
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welebea  mit  noziis  rebus  abirechBelL   AntoniD.  it.  Hkm.  11 

indaii  mndones  et  mttltas  alias  sp^^^ie^.  quas  abi  ad  sepoltunim 

servant.    Für   Kiuge.   Spangtn.    }iaUbänd»/r   u.  ü.   lässt  ^ich 
passood  Vergleichen  die  altlateifit-rhc  L\j-*trM;Uimg  utrr  Nuveilen 
Jostiiiiaiis  136,3:  ai  vel  pecuniam  numeratam  dederiut  vel  — 
species  aliquot  mtmdi  mnliebris  Tel  argeatL  Wenn  die  geprägte 
Gold-  oder  Bilbermliiize  species  genaimt  wird,  so  könnte  man 
such  dieas  hier  einreihen,  ab  geformten  Stoff,  da  ja  die  Münzen 
in  keinem  Falle  Handelswaaren  sind;  freilich  coüidiert  damit 
die  andere  Gewohnheit  der  Juristen,  die  einzelnen  Stücke  species 
zu  n^-nneu.  die  Geldstücke  so  gut  wi.  die  Komsacke.  Daher 
heirs^st  es  im  Jus  canonicum  col.  86S  Migne:  cWicus,  si  com- 
modaTerit  pecuniam,  penmiara  recipiat,  si  ^»eciem,  eandem 
speciem.   Das  wäre  der  nämliche  Fall,  wrie  wenn  ich  1000  Mark 
in  50  ZwanzigmarkstQcken  ausleihe  und  mir  die  Rfickzahlung 
in  gleicher  Geldsorte  ausbedinge.  Dieser  Gebrauch  Yon  species 
hat  flieh  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten:  denn  in  Oester- 
reich nennt  man  den  Gulden  Spiess  und  n^cli  1h  kannter  ist 
der  Specieslhaler;   ebenso  ist   in  der  Stud«^nrrn^i>raehe  noch 
Spiess  =  Geld  eingebürgert.   Species  ferin  a  ^vird  ein  Panzer 
genannt  bei  Ammian  2d,  3,  4 :  praepositum  fabricae  (Waffen«- 
schmiede)  oblato  thorace  polito  Üabenime  praemiumque  ideo 
expectantem,  ea  re  praecepit  occidi,  quod  pondus  paulo  minus 
habuit  species  fenea  quam  ille  firmarat.   Vgl.  auch  Scaerola 
Dig.  3i,  2,  18  princ.   Qui  uxori  suae  le<?averat  bonorum  snorum 
d»  ciinain  partem  et  specie.-«  argenti.   rjuas  t  xpresserat  etc.. 
vorauf  §  2  folgt  multas  species  \  t  -ti»,  argenü.  —  Im  grossen 
Ganzen  jedoch  ist  der  Gebrauch  von  species  =  geformter  Stoff 
der  seltenere  geblieben. 

fUne  reichere  Entwicklung  knfipft  sich  an  Mardan  an ;  ja 
es  bleibt  zweifelhaft,  ob  in  den  bisher  aufgefiihrten  Beispielen 
der  Ausdruck  species  Überall  wegen  der  veränderten  Form  ge- 
braucht sei.  Wenn  nun  aber  auch  der  Honig  species  genannt 
wird,  ist  diess  doch  iiiclit  daraus  abzuK-iten,  dass  er  durch 
das  Auslassen  aus  den  Waben  eine  nuva  species  wird,  sondern 
er  hat  sich  einfach  als  Handelsartikel  dem  Weine  angehän^. 
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bnuichte  man  doch  Wein  und  Honig  um  mubum  zu  bereiten. 

Vgl.  Gaius,  inst.  2,79.  Dig.  11.1,  7,7.  Für  den  Tr;iusj»()rt 
en  CTOs  Ilaben  wir  zunächst  das  Zeugniss  dos  Sidonius  Apolli- 
naris, Kpist.  1,  10,2  naves  cum  speciebus  tritici  ac  nieüis;  und 
bei  Cassian.  conlat.  12,  8, 4  stehen  als  sp.  nebeneinander  Lein- 
samen,  Oel  und  Honig. 

Um  zunächst  bei  den  Lebensmitteln  stehen  zu  bleiben,  so 
taucht  der  Speck  (laridum)  schon  im  dritten  Jahrhundert  auf 
in  der  Biographie  der  30  Tyrannen  von  Trebellius  PoUio, 
cap.  18,  9,  wo  mit  Kückisiclit  auf  die  \'erptlegung  einer  Armee 
mit  Cavallerie  faenum,  vinuiu,  laridum.  cet^rae  spr  c  ios  aufge- 
fülirt  "werden.  Speck  wurde  in  grossen  Quantitäten  aus  Italien 
ausgeführt,  bis  Theoderich  die  Ausfuhr  verbot  nach  Cassiodor 
Var.  2,  12,  1  speciem  laridi  nullatenus  ad  peregrina  iubemus 
iransmitta,  und  ebendaselbst  12, 14,  6  ist  von  dem  Aufkaufe  der 
speeies  laridum  und  triticum  die  Rede.  Vegetius,  Epit.  rei 
milit.  3,3,  welcher  um  385  schrieb,  verlangt,  dass  man  vor 
dem  Ausbruche  eines  Krieges  folgende  Artikel  maijazinieren 
müsse:  pabulum  (l'ür  die  Pferde),  frumeutum  ceteras<|iii'  aii- 
nomirias  speeies,  dann  animalia  (Schlachtvieh).  Die  ganze 
Stelle  und  die  Vergleichung  mit  3,  8  (subvectio  frumenti  cetc- 
rammque  specierum)  lehrt  uns  Übrigens,  dass  der  Gebraucli 
von  speeies  im  engeren  Sinne  die  Viehherden  nicht  in  sich 
schloss,  da  diese  eigens  aufgefOhrt  sind.  Der  wiederholt  ge- 
brauchte Ausdruck  ceterae  sp.  weist  uns  darauf  hin  in  erster 
Linie  das  zu  erfriinztti.  was  dem  Soldat  geliefert  werden  niuss. 
Dass  dahin,  j^^erade  wie  zu  dem  congiarium,  auch  das  Salz  ge- 
hört, wird  niemand  bezweifeln,  und  damit  kommen  wir  denn 
von  selbst  zu  den  Gewürzen,  welche  in  keinem  Spezereiladen 
fehlen  dürfen.  Diese  Bedeutung  von  sp.  ist  daher  auch  einigen 
Lexikographen  zur  fienntniss  gelangt.  Dem  schon  von  Marcian 
erwSlmten  Pfeffer  haben  wir  zunächst  den  Senf  hinzuzufügen; 
doch  nennt  IM^erobius  Saturn.  7,  8,  8  beide  Ingredienzien  nicht 
mit  Iiiicksiclit  auf  die  Kochkunst,  sondern  als  ärztliclior  Kath- 
geber.  indem  er  sagt,  dass  scharfe  und  erhitzende  sp.  (acres  et 
calidae)  die  HautoberÜäcbe  entzünden  (exulcerant).  Den  Ge^ 
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würz  WO  in  empfiehlt  Paliadius  (Octob.  14)  stark  zu  schüttelii, 
damit  specierum  vis  onme  musti  corpus  inficiat,  also  damit 
der  Zimmet  (cinnamomum)  die  ganze  Flüssigkeit  durchdringe; 

und  Cassian  conlat.  5,11,3  erklärt  sp.  mit  condimenti  genus. 
Suiiiachbeeren  (uddatur  illa  sp.  quae  dicitur  rus  Syriacus  =  ^ovg) 
als  Gewürze  zur  Zubereitung  der  Tiinson  nennt  Autliimus  67. 
Vergl.  auch  ebenda  89.  In  der  Sprache  der  Mediziner  sind 
species  Bestandtheile  der  Kecepte  oder  üLf  rhaupt  Mittel  che- 
mischer Art,  wie  z.  B.  stypticae  sp.  bei  Theodorus  Priscianus 
Log«  85  Terstopfende  oder  adstringierende  Mittel  bezeichnet» 
welche  §  73  genauer  spezialisiert  sind  als  oenanthe,  Apfelöl, 
Quittenöl,  Baldrianöl;  auch  Alaun  und  Essig  gehören  hierher. 
In  den  Euporista  9.  35.  58.  83  sind  unter  .species  Arznei- 
kräuter zu  verstehen,  vorzugsweise  wohlrieclimde,  würzige, 
offizineUe,  aus  den  Kolonien  eingeführte,  überhaupt  Droüfuf»n. 
(Diess  nach  gefalliger  Mittheilung  von  Dr.  Rick.  Fuchs.) 
Scribonius  Largus  und  Celsus  nennen  die  Ingredienzen  des  Re- 
ceptes  entweder  allgemein  res  oder  pigmenta,  welches  von 
pingere  abgeleitet,  ursprünglich  Farbstoff  oder  Schminke,  in 
weiterem  Sinne  Kräutersäfte  oder  Spezereien  bezeichnet.  Nicht 
selten  aber  findet  sicli  .sp»  <  ios  hei  Marcellus  Kin])iricus,  z.  B. 
1,  106,  wo  das  Recept  aus  Kürliis.  l\'trrsili(".  Myrrh*  ,  l't'eiä'er, 
Zimmet,  Honig  u.  s.  w.  besteht;  124  wird  eine  balbe  für 
Wunden  beschrieben,  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  ge- 
riebenen und  mit  R^nwasser  angesetzten  Substanzen;  8, 211 
ebenso;  35,7  Most,  Oel,  Pfeffer,  Kost  würz  u.  s.  w.  Die  neun 
Ingredienzien  (species)  eines  Dodra  genannten  Trankes  sind 
nach  Ausonius  Epigr.  87, 1  ius  (Suppenbrühe),  a(jua,  mel,  vinum, 
paniü,  piptjr.  horba,  oleum,  s;il.  Üribas.  syn.  «l,  9  wird  ykcxti.; 
XVfwi  überst't/.t:  species  qui  dulci  sunt  siuo. 

Die  bereits  oben  erwüluiten  Wohlgerüche  und  Salben 
(vgl.  auch  Gaius  inst.  2,  79  collyria,  emplastra  Gaius  Dig.  41, 
7*  7)  gehören  zu  den  ältesten  Artikeln  des  Orientimportes, 
und  das  italiänische  spezie  hat  auch  wesentlich  die  Bedeutung 
von  aromi,  droghe  beibehalten.  Dass  sie  zusammengehörten, 
lehrt  uns  Ambrosius,  Tob.  5, 17  venditores  unguenti  et  diver- 
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summ  spectenim.  Neben  Syrien  wird  auch  Aegypten  in  dieser 

Hinsicht  «^eröhnit  in  der  Expositio  totius  raundi  (Geo^ruphi 
minores,  eii.  iuese,  oö):  omncis  sp.  aut  aionmtibujs  aut  aliquil>us 
negotüs  barbaricis  in  ea  abundant.  Eine  wissenschaftliche  Be- 
sprechimf? der  Speeles  aromaticae  giebt  uns  Dioskorides  im 
ersten  Buche;  ygl.  die  von  H.  Stadler  in  Vollmüllers  Roma- 
nischen Forschungen  herausgegebene  Uteinische  Uebersetzimg, 
Torrede  zu  Buch  1. 

Jenseits  der  Grenzen  unseres  Spezereigeschäftes  liegen  die 
Edelsteine  iiml  Metalle  als  species;  die  erstenn  is  schon 
aus  Marcian  bt-kaniit.  80  heisst  es  in  der  ExpoMiiu  totius 
mundi  §  ii  (Geographi  minores  ed.  Kiosc  p;:^-  105,  25)  von  Asien: 
sunt  species  variae  et  pretiosae,  veluti  bipidoR  pretiosi,  hoc  est 
anangdif  margaritas  (Accus.  =  Nomin.),  iacinti  et  carbunculus 
et  saphinis  in  montibus.  Diesen  reiht  Dioskorides  im  ersten 
Buche  auch  die  metallicae  species  an,  und  zwar  nicht  als  ktlnst- 
lerisch  verarbeitet,  souderu  als  Metall  an  sich.  Man  könnte 
au  der  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifeln,  wenn  uns  nicht 
eine  andere  Stelle  zu  Hiiile  kiinie  bei  Victor  Vitensis  persec. 
Vandal.  prol.  4,  wo  von  dem  Golde  gesagt  wird :  speciem  adhuc 
sordentem  atque  confusam  contradere,  d.  h.  das  noch  unreine 
und  gemengte  Rohmetall  zum  Schmelzen  übergeben,  um  Gold- 
silleke  zu  prägen.  Der  Cod.  Theod.  10, 22, 2  verfügt  über  die 
Waffenschmieden  (388  nach  Chr.):  Omnibus  fabricis  non  pecu- 
nias  pro  speciebus.  sed  ipsas  species  (als  Abgabe)  inferri  prae- 
cipimus,  ut  vcnao  nobilis  et  quac  facile  deducatur  iguibus  spu 
iiquescat,  ferri  raateries  praebeatur,  quo  proniptius  adempta 
fraudibus  facultate  commodo  publico  consulatur.  Da  das  Gold 
oder  das  Eisen  sicher  nicht  zu  den  Zollartikeln  gehörte,  so 
müssen  wir  zugestehen,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  von  species  sieh  immer  mehr  erweiterte,  etwa  zu 
Waare  oder  Handelsartikel  oder  Werthgegenstand. 
L>enn  wenn  Gregor  von  l'our.^  bist.  Franc.  4,  12  sagt,  die  Juden 
pflegten  die  species  theurer  zu  verkaufen,  als  sie  im  Preise 
stehen,  so  ist  schwer  zu  definieren,  wo  der  Handel  der  Juden 
auf  hart  (pro  comparandis  speciebus,  quas  maiori  quam  con- 
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stabant  pretio  Tenumdabant);  ebenso  unbesfeiiimibar  ist  die  SteUe 

hist.  Fr.  4.  35  susceptas  a  Judaois  species  niagnas  rtimserunt. 
Danirn  darf  iii;in  nl»»  r  aiicli  nicht  den  Spra<?hö'ebrauch  der  Zeit 
Jtistinian«  «^c  Iii  m  lithiii  den  klassischen  Juristen  zumuthen.  Cod. 
Justin.  4, 32.  2V),  2  (a.  528)  in  iraiecticüs  oontnictibtts  Tel  spe^ 
eierum  fenoridationibus. 

Inunerhm  werden  wir  mit  dem  Beginn  des  Tierten  Jahr- 
hunderts den  erweiterten  Sprachgebrauch  zugestehen  müssen, 
und  dürfen  uns  dafür  auf  das  Zeugniss  eines  Grammatikers 
b(^rufen.  Xoiiiii^  (l<iiiii*rt  näiiilicli  in  ^eill^^m  fTinftt^u  Kapikd 
über  die  Synonyma  (pg.  431  Merc):  merx  »  st  sjMicies  ipsa; 
mercatura  actus  vel  lucrum;  niercatus  (Markt)  locus  in  quo 
agitur  mercatura.  Damit  bestätigt  er,  was  wir,  durch  die  Lit- 
teratur  genöthigt,  aufieustellen  gezwungen  waren.  Wann  jedoch 
Nonius  dieses  Buch  geschrieben,  ist  genau  m  bestimmen  trotz 
Auffindung  einer  Inschrift  rein  unmöglich,  so  dass  man  sich 
damit  bfgnüfft  den  Autor  um  300  aii/.usetzen.  Ob  die  Defini- 
nition  von  ihm  selbht  herrührt,  oder  ob  er  sie  aus  älterer  Vor- 
lage abgeschrieben,  muss  unentschieden  bleiben.  Wenige  Jahre 
früher  fallt  eine  kaiserliche  Verordnung  im  Cod.  Justin.  4, 2, 8 : 
81  pro  mutua  pecunia,  quam  a  creditore  poscebas,  argentum 
Tel  iumenta  vel  alias  species  utriusque  consensu  aestimatas 
aecepiftti  «  hat  man  als  Abzahlung  .Waaren*  empfangen,  also 
hier  im  Gegensatz  zu  .Geld'.  FJmuso  Cnd.  Justin.  4.  63.  2 
{'tli  nach  Chr.):  pro  mancipii«  vel  quibuscunque  spetiebus; 
ibid.  §  1  ultra  Nisibin  emendi  sive  vendcndi  sp.  causa  pro- 
fici.sci.  Es  genügt  also  nicht  das  heutige  Spezereigeschäft  als 
letzten  Hintergrund  der  Bedeutungsentwicklung  von  species  zu 
nehmen,  sondern  wir  Überzeugen  uns  davon,  dass  das  lateinische 
Wort  species  ein  noch  yiel  weiteres  Gebiet  beherrscht  hat. 
Wenn  unter  Valentinian  im  J.  3G4  verfügt  wird,  niemand 
dürfi.«  aurum  pro  s])tM_iebus  urbis  b'oni.ie  exigere  (cod.  Theoilo.^. 
11.1,8).  so  gilt  diess  für  den  gcsammten  Marktverkehr  der 
Hauptstadt;  dass  abor  Korn,  Oel  u.  a.  immer  obenan  stehen, 
ergab  »ich  von  selbst,  weil  diese  species  für  den  Staat  die  wich- 
tigsten waren,  indem  er  sie  als  Abgaben  (Cod.  Tbeod.  11,  2 
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tribaia  in  ipsis  spedebus  infeiii,  in  Naiuralien)  in  Empfang 
nahm  und  zur  Verpflegung  des  MiütSrB  sowie  zur  Ausrichtung 

von  Spendt  n  an  das  arme  Volk  weithin  zu  transportieren  hatte. 
Daher  denn  die  sp.  puhlicae,  tiscales  (imperiales  Cod.  Theod. 
6,  29,  10.  primipilares  8,  4, 19)  im  Gegensatz  zu  den  pnvatae, 
z.  B.  cod.  Theodos.  8, 5, 16  (363  nach  Chr.):  angariarum  cursum 
snbmoveri  non  oportet  propter  publicas  spedas,  qnae  ad  direr- 
90S  portns  defemntor.^)  Expoaitio  mnndi  28  fiscales  sp.  Nach 
Ammian  27,  3, 10  drohte  in  Rom  im  Jahre  367  eine  Revolu- 
tion auszubrechen,  weil  zur  Deckung  von  Baukosten  die  Arats- 
dieiier  (apparitores)  einfach  in  die  Kaufläden  g»'sciiickt  wurden 
und  die  Waaren  (species)  ruiinahinen  olme  sie  zu  bezalil<Mi: 
welche,  das  mag  der  Leser  errathen.  Bei  Pseudo  Cyprian  de 
XII  abusivis  7  heisst  es  Ton  den  Soldaten:  multae  diiectae 
species  sub  odioso  labore  ezpetuntur,  wo  man  an  die  zu  er- 
beutenden Werthgegenstinde  (sp.  pretiosae)  denken  mag,  im 
Gegensatze  zu  den  sp.  yiliores  bei  Cassian  conl.  4,21.4.  In 
der  lex  Visigothorum  Ree.  5,  5.  3  bezeichnen  sp.  commodatae 
btdiebige  ausfreliehene  Gegenstände,  wie  ähnlich  Cassian  conl. 
19,  12,  8  co'lex  vel  aliam  ad  utendum  speciem. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  ContrOTerse  unberührt  ge- 
lassen, ob,  wo  frumentum,  beziehungsweise  triticum  als  spe- 
cies bezeichnet  wird,  an  Mehl  oder  an  Korn  zu  denken  sei. 
Die  Antwort  kann  doppelt  ausfallen,  je  nachdem  man  sp.  ab 
Gegensatz  zu  materia  oder  zu  genus  fasst,  anders  im  Sinne  der 
Proculianer,  anders  im  Sinne  Marcians.  Wenn  Gaiiis  inst.  2,  7!i 
schreibt:  si  ex  uvis  aut  olivis  aut  spicis  meis  vinum  aut  oleum 
aut  frumentum  fecms,  so  wird  man  wohl  zuerst  glauben,  dass 
neben  Wein  und  Oel  nur  Mehl  in  Betracht  kommen  könne. 
Der  Drescher  stellt  doch  kein  Getreide  her  (facere),  wohl  aber 

^)  Hemi  Fkof.  L.  Mitteie  in  Leipzig  verdanke  ich  die  freundliche 
IGttheiliing .  dass  man  species  an  den  mdsten  Stellen  des  Codex  Theo- 
•losianns  nntl  Justin,  mit  .Produkte'  übersetzen  könne,  z.  B.  Theod.  7.  4, 
22.  8,  5,  18.  10.  1.  16.  13,  1,  10.  Justin.  4.  82.  26,1.  Dabin  gehört  wohl 
auch  Aiithim.  89:  avellasae  gravant,  si  in  aliqna  confectione  cum  alia 
spede  misceantar. 
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der  Mflller  MeU.  Sollten  die  Weizenkörner  ein  neues  Prodnctf 

eine  neue  species  sein,  so  mUssten  consequenter  Weise  die  vuu 
ilen  Traulxnkämmen  abgepflückten  Beeren  eine  species  sein, 
was  zu  behaupten  niemand  einfiillt. 

Andreräciiä  muss  frumentum  an  allen  übrigen  Stellen  mit 
Korn  ül)ers(  tzt  werden,  und  wenn  man  bemerkt,  dass  die  drei 
Beispiele  Wein,  Oel,  frumentum  offenbar  mit  Rficksicht  auf  die 
Naturalverpflegung  und  die  Spenden  an  den  besitzlosen  PObel 
gewählt  und  verbunden  sind,  so  gelangte  in  diesen  Fällen  nur 
Getreide  zur  Vertheilung,  nicht  Afelil.  Dass  es  nun  mit  dem 
frumentum  etwas  hapert,  muss  Gaius  selbst  eingesehen  haben, 
weil  er  das  sachlich  wichtigste  Beispiel  (man  vergleiche  die 
Wortstellung  Panem  et  Circenses,  und  unser  ,tägliches  Brot') 
an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat,  wo  es  durch  den  Vorspann 
▼on  zwei  andern  Stoffen  (Wein,  Oel)  gleichsam  zeugmatisch 
nachgeschleppt  wird.  Eine  unzweifelhaft  neue  Species  war  der 
Wein,  weil  er  eine  Gährung  durchmacht;  dann  kam  das  Oel; 
schliesslich  per  coTitn  bände  das  Korn,  welches  eigentlich  nur 
seine  Umhüllung  verliert,  sonst  an  sich  nichts  anderes  w^ii'd. 
Vgl,  die  oben  S.  14  Anmerkung  gegebene  Erklärung. 

Unser  Urtlieil  geht  nun  dahin,  dass  Gains  mit  fr.  oder  sp. 
weder  bestimmt  an  Korn  noch  an  Mehl  denkt,  sondern  diese 
ganze  Frage  offen  lasst,  und  offen  lassen  kann  und  muss,  weil 
ja  von  seinem  sabinianischen  Standpuncte  aus  beides  rechtlich 
identisch  ist. 

Anders  ist  sp.  in  der  nachgaianischen  Litteratur  zu  ver- 
stehen, wo  t  s  «  ine  sp.  des  weiten  Genus  Handelsvvaaren  ist, 
wenn  auch  unzollpHicbtiger.  Dass  das  Getreide  im  Grosshandel 
nur  Korn  sein  kann,  ist  zu  beweisen  bein-)]v>  überflüssig.  In 
den  Glossaren  berühren  sich  frumentum,  arroc,  itagnög  und 
farina,  äXevgoVt  äXipita  gar  nicht.  Erinnert  man  sicli  der 
grossartigen  Qetreidespenden  des  Augustus,  deren  im  Monu- 
mentum  Ancyranum  mit  den  Ausdrücken  fhimentum  und  ohog 
(nicht  älffiTor  .Mehl)  gedacht  wird,  so  ist  .sofort  klar,  dass 
auch  die  im  Codex  Theodosiamis  wiederholt  vorkoiiinienden 
species  largitionales  (vgl.  das  Manuale  Ton  Dirkscn)  aus  Korn 
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müssen  bestanden  haben,  indem  das  Mahleu  den  Kiiiptluigern 
überlassen  blieb.  Ebenso  selbstverständlich  ist.  Hass  die  anno- 
üariae  species  {Cod.  Justin.  11,  74,  H;  horreatieae  10,  26,  Ji), 
welche  als  Abgabe  genannt  werden,  nur  in  Koru,  bezw.  Garben 
bestehen  können,  unmöglich  in  Mehl.  Und  wenn  im  Cod. 
Justin.  10, 26, 2  Yon  den  Staatsmagazinen  die  Bede  ist,  welche 
für  die  Verpflegung  des  Militärs  zu  sorgen  haben,  wenn  sorg- 
fältige Daehbedeckung  der  horrea  verlangt  wird,  um  die  Vor- 
nithe  vor  l^eschädigunf?  zu  sichern,  wenn  cod.  Justin.  10,48 
(49)  1  ve»n  dem  üherseei.scheu  Transport  (transvectio)  gesprochen 
wird,  &o  weist  diess  Alles  darauf  hin,  dass  die  gesetzlichen 
Bestinimiingen  sich  nicht  auf  den  raschen  Umsatz  des  Mehl- 
handlers,  sondern  auf  die  Lagerung  des  möglichst  lange  halt- 
baren Getreides  beziehen.  Üeberhaupt  aber  ist  festzuhalten, 
dass  das  Gewerbe  des  MtOIers  im  Alterthume  an  Bedeutung 
dem  heutigen  nicht  jj^leichkam,  indem  das  Mahlen  Sfiehe  der 
Bäcker,  bezw.  der  Soldaten  war.  Daher  denn  die  Han«iniiihlen, 
Stossm üblen,  Drehmühien ,  liossmühien.  EseLsmühlen,  denen 
wir  so  oft  begegnen,  auch  bei  den  Juristen.  Dig.  33,  7,  26, 1. 
Wenn  in  der  Noütia  dignit.  Occid.  35, 21  eine  legio  trans- 
▼eetioni  specierum  deputata  erwähnt  wird,  so  beziehen  sich  die 
Worte  in  erster  Linie  auf  die  Zufuhr  von  Getreide,  und  in 
weiterem  Sinne  auf  Alles,  was  der  Soldat  im  Lager  nöthig  hat. 
Vgl.  Böcking  z.  St. 

Wer  Krieg  führen  will,  sagt  uns  Vegetius  Epit.  rei  milit. 
3,  S  muss  fUr  die  subvectio  frumenti  ceterarumque  specierum 
sat^n,  wo  nach  dem  Zusammenhange  Getreide  g;emeint  ist,  so 
gnt  als  3, 3,  wo  von  den  Pro?inzialen  Arumentum  ceteraeque 
annonariae  Speeles  eingefordert  werden,  bevor  der  Feldzug  be- 
ginnt. Sidonius  Apollinaris  berichtet  Epist.  1.  10,2  von  einer 
Hungersnoth  in  Rom,  und  dass  man  fünf  Schiffe  cum  speciebiis 
ti'itici  an  der  Tibermimdung  erwartet  habe,  also  überseeischen 
Weizen.  Und  wenn  Jordan«  s  Get.  267  der  Landschaft  Mösieu 
Reichthum  an  Vieh,  Futter,  Bauholz,  tritici  ceterarumque  spe- 
cierum nachrühmt,  so  weist  schon  die  Verbindung  mit  andern 
Bodenprodueten  an  sich  auf  Weizen,  und  nicht  auf  Weizen- 
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Zusatz  zu  ö.  4.  Die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
bisher  wohl  falsch  gedeuteten  Pliniustelle  (18,360)  veranlasst 
uns  dieselbe  noch  eiogehender  zu  besprechen.  Der  Autar 
handelt  am  Ende  des  18.  Bnches  von  den  Vorzeichen  der  Ge- 
witterstünne,  den  sogenannten  Prognostica;  solche  bieten  uns 
die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  die  Wolken,  das  Ftuer.  das 
Wasser,  die  Thiere,  die  Pflanzen.  AIm  t  auch  der  Sturm  selbst 
hat  seine  Vorboten,  wie  es  im  Inhaltsverzeichnisse  von  Buch  18 
heisst:  prognostica  ab  ipsis  tempestatibus.  In  den  Bergen  und 
Hainen  (ähnlich  bei  Verg.  Georg.  2,308.  810)  hört  man  ein 
eigenthümliches  Sausen  (sonitus);  die  Blätter  bewegen  sich, 
ohne  dass  man  einen  Luftzug  verspürt;  Flaumfedern  tanzen 
auf  dem  Wasser,  atque  etiam  in  campauis  venturam  terope- 
stateni  praeced»  ns  suus  fragor  {sc.  praedicit  oder  si^niticat):  das 
Murmeln  des  IJütuiicls  (di  r  Donner  )  lässt  vollends  keinen  Zweifel 
zu.  In  diesem  Zusammenhan<,'  wird  auch  den  ,campaDis'  ein 
eigenthümliches  Knistern  oder  Krachen  zugeschrieben  als  An- 
zeichen des  nshenden  Sturmes.  Das  können  nicht  die  Glocken 
sein,  die  es  damals  unter  diesem  Namen  Überhaupt  noch  nicht 
gab,  sondern  nur  im  Allgemeinen  campanische  Metallgefasse. 
Das  Tosen  der  Berge  (.sonitus),  der  fragor  in  cuiupanis  und 
das  (irnllen  des  Himmels  sind  ]iarallele  Begriffe.  Den  Beleg, 
dass  campana  {sc.  vasaj  elliptisch  gebraucht  w»'rdt\  verdanke 
ich  meinem  ehemaligen  Zuhörer.  Herr  Prof.  J.  liolfe  an  der 
UniY.  Ton  Michigan.  Ein  physikalisches  Experiment  anzu- 
stellen unterliess  ich  in  dem  Gedanken,  dass  so  etwas  in  Italien 
und  eben  mit  aes  campanum  geschehen  müsste. 
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SitEong  vom  S.  Februar  1900. 

Philosophiisch-pliilologische  Ciasse. 

Herr  W.  Geeist  trägt  vor: 

Philologische  Studien  zu  Clemens  Alexandri- 

nus  II 

eischeüit  in  den  Abhandlungen  und  separat. 
Derselbe  trügt  Yor: 

Heptas  antiquarisch-philologischer  Miscellen 

erscheint  iu  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Hiötoriäche  Classe. 

Herr  Tkaube  hält  einen  Vortrag; 

Paläograpliische  Forschungen  III 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Herr  Riczlek  hält  eiueu  Vortrag: 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1683  auf  1634 

erseheint  in  den  Sitzungsberichten  \md  separat. 
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Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 

1633  auf  1634 

Von  SigBnad  Bletler. 

(Vorgelegt  der  hiatorücben  Claase  am  3.  Februar  1900.) 

Wiewohl  der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634  seine  Wurzeln,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
innerbalb  der  Landesgränzen  hatte,  empfiehlt  es  sich,  zur  histo- 
rischen Würdigung  dieser  Episode  doch  auch  einen  raschen 

Seitenblick  auf  d'w  in  den  Vorjahren  unter  den  Bauern  eines 
Nackbarlandes  herrsch«'nde  (Tährunif  und  Empörung  /.u  werfen, 
da  diese  bei  dem  Kurfürsten  Maxiiniiian  lebhafte  Besorgnisse 
hervorrief  und  nicht  ohne  Einfluss  auf  <^cinc  Beurteilung  der 
Yorgänge  im  eigenen  Lande  blieb.  Ueberdies  ergeben  sich 
bei  diesem  Seitenblicke  durch  die  Heranziehung  archivalischer 
QneUen  aus  MOnchen  einige  neue  Züge  fttr  die  Kenntnis  des 
Aufstandes  von  1632,  der  grundherrlichen  Verhältnisse  und 
der  Art,  wie  Maximilian  die  Geschäfte  und  seine  Behörden 
beiiandeite. 

Der  verzweifelte  und  hartnäckif^e,  nur  nachheissen  Kämpfen 
endlich  bezwungene  Aufstand  der  oberösterreichischen  Bauern 
▼on  1626  hatte  unsägliche  Not  und  Elend  über  das  unglück- 
liche «Landl*  verhängt.  Tiele  Tausende  Ton  Bauern  waren 
aufiigewandert,  auf  den  Schlachtfeldern  gefallen,  nicht  wenige 
hatten  nach  grausamen  Foltert^uulen  auf  dem  BUitgerUst  ge- 
endet. Al)«'r  all  dieses  Unheil  hatte  die  Volk.^kruft  nicht  vrdlig 
zu  brechen  vermocht.  Insgeheim  gährte  es  fort,  im  Herzen 
bewahrte  der  zähe  Bauer  dem  unterdrückten  Protestantismus 
seine  Anhänglichkeit  und  sowie  sich  die  politische  Lage  für 
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die  Feinde  des  Kaisers  und  Maximilians  von  Bayern  günstig 
gestaltete,  schlugen  neuerdings  die  Wogen  des  Aufruhrs  empor. 
Maximilian  verfolgte  die  Dinge  in  Oberösterreich  um  so  auf- 
nitjrküamer,  als  iliiii  berichtet  an  urdc,  dass  sich  von  dort  Fäden 
zu  seinen  eigenen  Unterthanen  herüberspannen,  und  als  der 
Hauptsitz  der  Gährung  nun  gerade  das  unmittelbar  an  sein 
Land  angranzende  Hausruckviertel  war.  Zudem  hatte  ihm  der 
Vertrag  von  1628,  der  ihn  seiner  Pfandherrschaft  über  das 
Land  ob  der  Enns  entsetzte,  unter  Umständen  noch  eine  An- 
■vvartschaft  auf  dessen  Wiedergewinn  belassen,  so  dass  er  das 
Nachbarland  noch  nicht  als  ein  gänzlich  fremdes  betraciitete. 

An  den  Pfleger  in  Ried,  Kämmerer  und  h'at  Freiherm 
Adolf  von  und  zu  Tattenbach  auf  St.  Mörthen  (St.  Martin)*) 
erging  im  April  1631  infolge  einer  eigenhändigen  Marginal- 
note  des  Kurfürsten  ein  Bescript:*)  es  werde  berichtet,  dass  er 
seinen  Unterthanen  (als  Grundherr  von  St.  Martin)  durch  zu 
streu f^e  und  harte  Behandlung  Ursache  gebe,  dass  sie  mit  den 
österreicliischen  Bauern  colludiren.  Es  wurde  ihm  befohlen, 
sich  gegen  sie  so  zu  verhalten,  dass  sie  dazu  keine  Ursache 
fänden,  widrigenfalls  er  für  die  daraus  entstehende  Ungelegen- 
heit  und  Gefahr  zur  Verantwortung  gezogen  würde.  Der  Re- 
gierung zu  Burghausen  wurde  (6.  Mai  1631)  aufgetragen,  wegen 
jener  bayerischen  Unterthanen,  die  laut  eines  eingelaufenen 
Berichtes  mit  den  Obderennsern  in  geheimem  Kiii Verständnis 
wegen  einer  neuen  Rebellion  begrillen  seien,  eine  Inquisition 
zu  veranstalten  und  die  Schuldigen  zu  verhaften.  Die  Regie- 
rung berichtete  darauf,  dnss  sie  zwar  schon  länger  Weisungen 
in  diesem  Sinne  an  die  Gränzbeamten  habe  ausgehen  lassen. 


Er  seibat  nennt  «ich  Hans  Ardolf,  Kämmerer,  bestellter  Ratt- 
meister, Hauptmann  imd  Pfleger  zu  Baed. 

')  Die  fttr  das  Folgende  benützten  Aktenstflcke  a.  im  Mflncheiier 
Beichaarchiv  (R.A.),  SOjfthr.  Krieg,  Faaz.  XXX»  Nr.  275.  AUe  Gitate 
dieser  Abhandlung  beziehen  aicfa,  soweit  nichts  anderes  angegeben,  auf 
die  Samndnng  von  Akten  xam  SOjfthrigen  Kriege  im  Münchener  Beicb»> 
archive,  die  teils  in  Tomi,  teils  in  Faszikeln  geonlnet  sind.  8t.A.  be- 
deutet das  Manchener  geheime  Staatsarchiv. 
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bifiber  aber  niciilB  Sicher«s  habe  erfahren  können.  In  einem 
weiteren  Reecripte^)  wies  dann  der  Kurftlrst  die  Regierung  an, 
überdies  nachzuforschen,  ob  nicht  die  Hofmarksherren  au  der 
Oatgränze  .ihre  Uuterthanen  also  traktiren  und  schinden,  dass 
ihnen  zur  iJollusion  mit  den  Aufständischen  oder  gar  zu  eiuem 
Aufstand  Anlass  gegeben  würde,  wie  von  dem  Pfleger  zu  Ried 
(Tatienbach)  die  gemeine  Sage  gehe*".  Daraus,  dass  die  Re- 
gierang  über  diesen  Punkt  nichts  berichte,  sei  abermals  «ihr 
grober  XJnflebs  und  schlechter  Eifer'  abzunehmen.  Derartige 
wichtige,  Land  und  Leute  berührende  Sachen  sollen  sich  die 
Rät«  ebenso  eifrig  angelegen  sein  lassen,  wie  sie  ihre  Privat- 
notdurft wohl  anzu]>ringen  wissen.  Sonst  werde  er  veranlasst, 
ihnen  ,  dieses  ihres  UnHeisses,  den  sie  auch  sonst  bisher  eine 
Zeit  her  in  ihren  Ordinari-Expeditionen  erscheinen  hissen,  ein 
anderes  zu  zeigen,  so  ihnen  nit  lieb  sein  möchte''. 

Der  Landrichter  von  SchSrding  berichtete  (19.  Mai  1631), 
dass  er  bei  einem  jüngst  verrichteten  Ehehaft  bei  den  Sechsem 
und  Yierem,^)  auch  anderen  Grundunterthanen  des  Adels  be- 
züglich dieses  Punktes  Umfrage  gehalten  und  mehrfache  Zeug- 
aiaae  über  deren  strenge  und  harte  Behandhing  eingezogen 
habe.  Die  tattenbachischen  Uuterthanen  selbst  krmne  er  ohne 
einen  speziellen  Befehl  des  Kurfürsten  ^)  nicht  vernehmen.  ^Dass 
die  XJnterthanen  insgemein,  der  Prälaten  und  des  Adels,  des  zu 
grossen  Abkommens  in  Reichnussen  und  Leibgeding-Erkaufimg 
beschwert  werden  soUen,  ist  wohl  nit  ohne."  Mehrere  Zeugen 
bekundeten,  dass  Tattenbaehs  Haushalter  (Gutsaufseher),  ein 
früherer  Soldat,  die  Bauern  mit  Scharwerken  übel  und  streng 
halte  und  einen  derselben,  einen  sechzigjührigen  Mann,  lebens- 
gefährlich misshandelt  habe,  so  dass  dieser  mit  den  Sterbe- 
sakramenten versehen  wurde. 

Dagegen  erklärten  sowohl  Tattenbach  als  der  beschuldigte 
Au&eher,  Melcher  Baur,  in  ausführlichen  Schriften,  in  denen 

Eigenhändiges  Concept  Maximilians. 
*)  Die  Vierer  sind  die  in  BnyorTi  r'^jrplmflssige  Zahl  der  Gemeinde- 
Yorstilnde.    .Sechser  als  solche  sind  ungewöhnlich. 
^)  Wegen  der  Ho&uurksfreiheit. 
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sie  ihre  Veiieidigung  fiüuieii,  alle  gegen  sie  erhobenen  An- 
klugen als  Verleumdungen.  Tattenbach  reichte  seine  Verteidi- 
gungsschrifben  nicht  nur  bei  der  Burghauser  Regierung  (28.  Mai), 

sondern  auch  (U.  Mai)  beim  Kurfürsten  selbst  ein.  Sie  werfen 
manches  interessante  Licht  auf  gutiherrliilie  Zustünde.^)  treten 
aber  ausser  Zusamiuenliaug  mit  unserem  Gegenstände.  Es 

')  Tatteni);i(  h  erklärt,  abgesehen  von  «einen  rehelHsrhen  Hofmarka- 
untf-rtliiinen  zu  Hiih  (Rnjih  zwischen  Schänliii;^'  uml  IN-m-rbarh i  «f»i  alles 
in  I  •idiiuii^'.  hdciu  ••)•  <l:i-  (int  Ober- Ki /iiiLT,  «las  t-inr  /.i.Muiic  he  Mami- 

Hchdi'i  liiibt;,  vuii  den  Uericu  liucheufclJcrn  t-rkinift,  iniaäer  Lumlcs 
in  Oesterreich  gebauat,  daher  Seharwerke  nicht  l>taiisprncht  und  ge- 
braucht hütten,  sei  es  den  Ober-Ki/ingcr  Uiiterthaneu,  die  infolge  dieses 
Verhftltniwes  seit  28  Jahren  keine  Scharwerk  leisteten,  seltsam  vorge- 
kommeti.  als  er  sie  xur  Verrichtong  der  landesgebräachtichen  Scharwerke 
aufgefordert  habe.  Etliche  zwanzig  von  ihnen  hätten  steh  .gans  unnot* 
wendig**  unterstanden,  desswegen  die  Regierung  anKolaufen,  yiele  seien 
sogar  mitgelaufen^  Ton  denen  noch  nie  eine  Sdiarwerk  begehrt  worden. 
Würden  nnparteiisobe  und  verstftndige  Bauersleute  die  von  den  R&bem 
in  diesem  Jahre  verrichtete  Scharwerksarbeit  untersuchen,  so  würden  sie 
gestehen  müssen,  dass  die  Räber  immer  drei  oder  vier  Tage  zu  dem 
brauchen,  was  sie  an  einem  Tag  leisten  könnten,  wie  sie  denn  selbst 
sagen:  «wenn  nur  der  Tag  liinjzrolio  nml  sich  in  der  Robott  einstellen, 
80  ist  es  schon  genug  und  darf  sich  keiner  nm  die  Arbeit  so  stark 
rcMssen.*  ,Al8o,  dass  in  Wahrheit  das  Brod  und  Spies,  welche  ihnen 
gercMcht  wird,  viel  ein  mehrere»  kostet,  als  die  Arbeit  wert  ist."  ,lch 
versinire  aber,  das»  diese  rebellischen,  heillosen  Grän/er  von  Tag  zu  Tag 
je  lilnger  je  mehr  trut/-iger  und  rebellischer  sich  erzeigen,  seit  sie  von 
der  Universität  von  Ingolstadt  koniuien.  AUdorten  ging,  meiner  Erfah- 
rung naih,  das  Consilimn  alsu  für  sie,  dass  es  nit  ratsam  sei.  Ihrer 
Kurfürstl.  Durehlaurht  so  ansehnliche  Recess  in  den  Wind  zu  schlagen, 
sie  können  sich  ein  für  allemal  der  Scharwerk  nit  verwidern,  doch  ist 
ihnen  zuletzt  geraten  worden,  sie  sollen  sich  befleisseu,  ob  sie  bei  der 
Kurfürstl.  Regierung  noch  eine  Tagsatzung  erlangen  and  mit  mir  in 
«olchor,  mit  gutem,  auf  ein  gewisse  Scharwerk  accordiren  mochten.* 
Der  Angi4>Hch  durch  seinen  Aufseher  schwer  verwundete  RBdlmaier  habe 
tirh  au«  lauter  Bosheit  krank  gestellt  und  speisen  (mit  dem  Sakrament 
vcrHchcu)  laasen.  .Den  R&bem  würde  wohl  zwischen  Nürnberg  und 
i'iniNiantinopel  gar  kein  taugsamer  Uebergeher  oder  Zuseher  (Aufseher) 
nit  geboren  weiden.'  Pie  Riiber  sind  mit  gemeinem  Rat  aufgestanden 
und  München  zugtdmjfen.  Gebe  man  ihnen  Recht,  so  werden  die  be- 
nachbarten, ohneiiiea  schwierigen  obderennsischen  Bauern,  welche  in 
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scheint  otcht,  dass  der  Kurfllrst,  nachdem  er  die  Verteidigung 
gehdrt  hatte,  die  Sache  weiter  verfolgen  Hess  oder  Tattenbach 
etwas  nachtrug;  nur  seinen  der  Misshandlung  beschuldigten 

Aufseher  sollte  der  Pfleger  von  Ried  in  dieser  Eigenschaft 
nicht  weiter  verwenden. 

In  einem  Kescript  an  Tattenbach  vom  21.  Mai  aber  be- 
merkt der  Kurfürst,  es  seien  glaubhafte  Berichte  eingelaufen, 
dass  die  protestantischen  Reichsstände  mit  den  oberösterreichi- 
sehen  Bauern  colludiren,  dass  auch  diese  Bauern  sich  regen 
and  in  Bajem  einfallen  wollen.  Der  oberOsterreichische  Auf- 
stand von  1632  traf  also  die  bayerische  Regierung  nicht  un- 
vorbereitet. Ki)enso  wie  der  von  1626  wurzelte  er  vor  allem 
in  Tr'lijriiisen  Hewigoründen.  M  Aufgewiegelt  von  dem  ,,Prii- 
dikaiiten"  Jakob  Greimbl,  der  binnen  eines  Vierteljahrs  15000 
Personen  das  Abendmahl  nach  protestantischem  Ritus  gereicht 
hatte,  aber,  wie  es  scheint,  kein  ordinirter  Prediger,  auch  kein 
tadelloser  Charakter  war,  erhoben  am  10.  oder  11.  August*)  die 
Bauern  des  Uausruckviertels  aufs  neue  die  Fahne  des  Aufruhrs. 
Ein  ernstlicher  Pradikant,  Andreas  Erammer,  stiess  noch  im 
selben  Monat  aus  Regensbur^  zu  ihnen.  Greimbl  hatte  schon 
in  dem  Aufstande  vor  stchs  Jahren  eine  Kollo  gespielt.  Er  gab 
jetzt  an,  vom  Schwedenkönige  und  vom  Kurfüi-sten  von  Sachsen 
SU  den  Bauern  entsendet  zu  sein.  Die  Bauern  Stephan  Nim- 
mervoU  und  Abraham  Luegmaier  stellten  sich  an  die  Spitze 

aweifellosw  Hoffimng  stehen,  an  ihnen  Gehilfen  zu  bekommen,  in  ihrer 
Rebellion  noch  mehr  liestiirkt  wonloti.  Kr  liittet  also  den  Kurfarsten, 
diesen  rebellischen  Rilbern  nicht  so  viel  (ilauben  zu  schenken.  hIp  viel- 
melir  al^^  Aufwiegler  empfindlich  zu  strafen,  der  Burghauaer  Ro^äerunj? 
aber  zu  befebb  n .  dass  sie  den  von  diesen  angefangenen  mutwilligen 
Prozess  nieder-!*  hlage. 

Zum  flgd.  B.  Kurz,  Bey träge  zur  Oewohichte  des  Lainlc?)  Oo^ter- 
reich  ob  der  Enn".  IT.  bos.  Arm  Vprbr>r=]>r(>to]cnl1  «Io^j  Thonia'^  Kcklehner, 
S.  51  flord.;  Czf-rny,  Bilder  ans  der  Zeit  der  Bauernuuruhen  in  Ober- 
Österreich  1Ü26.  1632.  1648  (1870).  rf.  166  tigd. 

CzfrnT  TifUTit  den  13.  August  al.«  den  Tag  des  Au!5bru(brf  (b-r 
Küij/irun}.':  die  Berichte  im  RA.  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dasfj 
daa  entscheidende  Uatum  einige  Tage  früher  anzusetzen  ist. 
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der  Aufetandischen  und  liessen  ihre  Scharen  dem  Schweden- 
könige huldigen.  In  dessen  Lager  war  schon  vor  dem  Ans- 
bruch  des  Anfistandes,  etwa  Tier  Wochen  nach  Pfingsten,  der 
Bauer  Thomas  Ecklehner  aus  der  Pfarrei  Hoffcirchen  an  der 
Trattnach  enisandt  worden,  um  ihm  zu  melden,  dass  die  Bauern 
im  Hausruckviertel  bereits  versammelt  seien  und  sich  in  Masse 
erheben  würden,  sobald  sie  sich  schwedischer  iiüfe  getrösten 
dürften.  Ecklehner  war  der  Bauer,  bei  dem  Greimbl  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Unterkunft  gefunden  hatte,  von  dessen  Hofe 
aus  er  seine  Agitation  betrieb.  In  wessen  Kopf  der  Gedanke 
dieser  Sendung  an  QustaT  Adolf  entstanden  war,  brauchen  wir 
daher  nicht  zu  fragen.  Bei  dieser  ersten  Audienz  Ecklehners 
waren  Emigranten  des  oberüsterreichischen  Adels  zugegen:  ein 
Herr  von  Dietrichstein,  von  Eck,  ein  Graf  KhevenhiHer,  wie 
überhaupt  die  grosse  Zahl  von  Flüchtlingen  aus  dem  „Landl**, 
die  im  schwedischen  Lager,  in  Nürnberg  und  bei  anderen 
protestantischen  BeichsstSnden  weilten,  für  die  herüber  und 
hinüber  gesponnenen  Fäden  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Gustav  Adolf  entliess  den  Al)geordneten  der  Bauern  damals 
mit  der  Mahnung,  dass  sie  einstweilen  die  Pässe  wohl  yer- 
wahren,  HcH'e  und  Schlösser  nicht  verwüsten  sollten;  wenn  sie 
seiner  Hilfe  bedürften,  sollten  sie  wieder  kommen,  Äusdrüf  k- 
lich  bemerkt  Ecklehner  in  seinem  Verhör,  dass  iluii  ein  schrift- 
liches Hüfsrersprechen  des  Königs  mit  dessen  Unterschrift  erst 
bei  seiner  zweiten  Audienz  im  September  zu  teil  geworden  und 
dass  der  Hauptzweck  dieser  zweiten  Sendung  eben  der  gewesen 
sei,  etwas  Schriftliches  vom  Könige  zu  erlangen.^)  Schon  am 
11.  August  aber  berichteten  der  Richter  zu  Peuerbach,  Elias 
IHichler,*)  und  übereinstimmend  uut  diesem,  der  Dechant  von 
Taisskirchen,')  der  sich  um  selben  Tage  in  Peuerbnch  befand, 
dass  unter  den  Aufständischen  em  Pergamentbrief  vom  iSchweden- 

*)  Zum  andern  Mal  aei  er...  um  eine  schriftliche  Resolution 
um  Egydi  Zeit  hinauf  gereiat.   Kurz  a.  a.  0.  S.  63. 

5*)  Faszikel  2UÜ. 

^)  Fasz.  275.    Taisskirchcn  nächst  der  Riedau  im  Lande  ob  der 
Enns  gelegen,  gehörte  zu  Bayern,  zum  Landgerichte  Schärding. 
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könige  henimgezeigt  werde,  der  ^eiueü  halben  Tisch  gross*  sei. 
Nach  Mitteilung  des  Dechanten  enthielt  der  Brief  die  Weisung, 
die  Bauern  sollten  sich  mit  Macht  aufwärts  (also  Donau  auf- 
wirta,  gegen  Bayern  zu)  begeben,  worauf  die  Schweden  sich 
alsbald  mit  ihnen  vereinigen  würden.  Wenn  daher  Tattenbach, 
der  Pfleger  von  Ried,  in  seinem  ersten  Berichte  über  den  Aus- 
bruch des  Aufstandes*)  bemerkte,  der  von  den  Aufständischen 
vorgewiesene  Brief  des  Schwedenkönigs  sei  „weder  gefertigt 
noch  unterschrieben,  sondern  ein  lauteres  Gedicht,  wahrschein- 
L'ch  von  dem  Prädikanten^,  so  durfte  er  mit  diesem  Urteil  das 
Bichtage  getroffen  haben.  Nach  seinem  Berichte  hatten  die 
Au&tSndischen  damals  bereits  Gustav  Adolf  gehuldigt,  hatten 
drei  Pfisse  gegen  Salzburg,  Steiermark  und  die  Donau,  also 
gegen  Bayern,  besetzt  und  hofften  auf  schwedische  Hille.  Die 
Nachbarn,  berichtete  der  Dechant  von  Taisskirchen , „sind 
von  dem  Prädikanten  intizirt,  wiewohl  dieser  selbst  vom  Mutter- 
leib her  vom  lebendigen  Teufel  besessen  sein  soll".  Viele 
.  Pfarrer,  Beamte  und  katholisch  Gesinnte  im  Hausruckriertel 
waren  nach  Bayern,  besonders  nach  Ried,  geflohen.  Schon  am 
11.  August  war  eine  Schar  bewaffineter  Bauern  aus  dem  Landl 
in  die  6eorgi*sche  Herrschaft  Erlach  eingefallen  und  hatte 
dort  zwei  Bauernhöfe  niedergebrannt,  weil  deren  Besitzer  nicht 
mit  ihnen  lialttii  wollten.^)  Auch  Tattenbach  meldete  am  18., 
dass  die  Aufrührer  ob  der  Enns  das  Aufgebot  erlassen  mit  der 
Drohung:  wer  nicht  mitziehe,  werde  totgeschlngen,  und  dass 
sie  Wachen  gegen  Bnvem  ausstellten.^)  £r  schlug  vor,  der 
Kurftirst  möge  die  Landwehr  in  den  GhrSnzstrichen  aufbieten 
und  in  Braunau  yersammeln.  Bedenklich  und  wie  eine  Vor- 
ahnung der  Ereignisse  des  Winters  1633  auf  34  klang  der 
Bericht  des  bayerischen  Qeneralwachtmeisters  v.  Lindelo,  *)  der 


»)  Vom  12.  August.    Fasz.  275. 
*)  11.  August.  Fasz.  275. 

^)  So  berichtet  am  12.  Aug.  Wolf  Freiherr  v.  Paumgarten  zuni 
Fruunsteiii,  Commandant  zu  Brannau.    Tom.  210,  f.  849. 
♦)  Faaa.  376. 

^  15.  August.  T.  210,  f.  848,  868. 
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von  Wasserburg  aus  das  Oommando  Uber  die  Streitkräfte  im 

östlichen  Bayern  führte.  Er  betonte  nachdrücklich,  welche 
Sohiidigung  der  ganzen  katholischen  S;iclie  vom  Landl  her 
drohe,  und  beurteilte  die  Lage  für  Bayern,  gegen  welches  die 
Laudier  alten  Groll  und  Neid  haben,  als  sehr  schwierig.  Denn 
lege  man  Landwehr  an  die  Gränze,  so  sei  zu  befürchten,  dass 
sich  diese  mit  den  Au&tändischen  vereinige;  ziehe  man  aber 
Soldaten  heran,  so  würden  diese  durch  ihre  Insolenz  alles  ver- 
derben und  den  Empörern  vieUekht  erst  den  Anlass  geben 
über  die  Griiiize  einzufallen. 

Maximiliiin  erliielt  diese  ersten  Xachrichten  über  den  Auf- 
stand im  Feldlager  in  Franken.  Aus  seinem  Lager  vor  Nürn- 
berg wies  er  am  18.  August  den  Generalwachtmeister  Ottheiniich 
Grafen  Fugger  und  den  Commandanten  von  ßegensburg,  Obeist 
TrebrezO  an*  Braunau  und  Schärding  gegen  die  Aufstandischen 
wohl  zu  versichern.*)  „Ob  neben  diesen  Truppen*  —  schrieb 
er  —  „auch  Landvolk  zu  gebrauchen  sei,  stehen  wir  sehr  an, 
da  dessen  Uutreue,  auch  Zaghaftigkeit  jüngst  im  Werk  er- 
schienen und  die  Unkosten  gleichsam  vergeblich  auf  gelaufen*'. 
Sein  herber  Tadel  bezieht  sich  auf  die  ungenügende  Haltung, 
welche  die  bayerische  Landwehr  im  Frühling  dieses  Unglücks- 
jahres bei  Rain  gegenüber  den  Schweden  gezeigt  hatte.  Meu- 
terei scheint  doch  nur  bei  jenen  Abteilungen  des  Landaufgebots 
vorgekommen  zu  sein,  die  gegen  alles  Herkommen  unter  die 
Soltltnippen  eingereiht  wui-den,  und  da  eine  solche  gewaltsame 
l-jiuiriliunLC  sonst  in  diesiT  Zeit  nur  bei  Kriegsgeian«j^enen,  bei 
Landstreichern  und  als  »Strafe  gegenüber  Verbrechern  üblich 
war,  ist  der  Widerstand  begreiflich,  mit  dem  diese  ungewöhn- 
liche und  harte  Massregel  aufgenommen  wurde.  Nach  Nach- 
richten aus  Benediktbeuern*)  war  auch  die  Verpflegung  der 
mit  den  Soldtruppen  vereinigten  Landwehr,  wenigstens  der 
nach  Ingolstadt  und  Donauwörth  einberufenen,  damals  eine  so 
mangelhafte,  dass  viele  vor  Hunger  starben. 

^)  Sonst  meistens  Troibre^o  geschrieben. 
^  Fara.  296. 

')  Meichelbeck,  Cbrouicoii  Beoedictoburan.  I,  995. 
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Emifife  Tage  später  hatte  Maximilian  den  Gedanken  Land- 
^eW  autzubieten  vollständig  verworfen.  ^Durch  vorzeitiges 
Änfmahnen  der  Laadesunterthanen " ,  schrieb  er  an  die  Uegie- 
nmg  SU  Burghausen , ^könnte  entweder  die  Kebellion  desto 
mehr  exaeerbirt  und  den  Rebellen  erat  Anlass  gegeben  werden, 
sieb  gegen  die  Landesgränze  zu  wenden  oder  aber  die  Landee- 
nnierthanen,  wenn  sie  etwas  Bfises  im  Willen  haben,  könnten 
etwa  diese  Gelegenheit  benützen,  um  so  leichter  ins  Werk 
iu  >etzeii.  Und  selbst  wenn  das  nicht  der  YaW  wäre,  kann 
man  sicli  doch  auf  das  Landvolk,  wie  man  bisher  erlahren, 
wenig  verlassen,  noch  von  ihm  bestiindige  und  rechte  Dienste 
erwarten,  wahrend  doch  grosse  Unkosten  darauf  gehen.''  Aus 
diesen  Gründen  halte  er  es  fttr  ratsam,  die  Aufmahnung  der 
Unterthanen  einzustellen  und  den  weiteren  Erfolg  abzuwarten. 

lieber  die  Absichten  der  Aufständischen  gegen  Bayern  lau- 
teten die  Nachrichten  anfanjjs  ziniiei.^L  beunruhigend.  Tatten- 
bach  gnb  in  einem  semem  Uerichtsschreiber  zuge.seliickten 
Zettel  vom  12.  August  der  Meinung  Ausdruck,  der  Kiuiall  der 
Eebellen  werde  zwar  nicht  gegen  Schürding  erfolgen,  da  dies 
eine  Stadt  sei,  aber  gewiss  gegen  ilied.^)  Wenn  aber  später 
andere  Berichterstatter  eine  Ge&hr  für  SchSrding  behaupteten, 
so  war  das  insofern  nicht  ganz  grandlos,  als  die  Schweden 
nach  Ecklehners  Aussage*)  ihren  Zug  nach  dem  T.andl  über 
diese  Stadt  nehmen  wollten,  daher  die  Bauern  ennalmt  hatten, 
den  Pass  dorthin  zu  halten.  Der  tattenb achische  Richter  zu 
Raab  berichtoto  am  14.:  der  Aufstündiscbcn  Vorhaben  sei, 
sobald  sie  stark  genug  waren,  in  Bayern  einzufallen,  etliche 
Häuser  und  Flecken  in  Brand  zu  stecken  und  also  fort  auf 
Waaserbut^  zu  arbeiten;  dort  werde  dann  der  Schlanmiers- 
dorfer*)  mit  etlichen  tausend  Pferden  und  Fussvolk  zu  ihnen 
stossen.   Der  Pfleger  zu  Friedburg  meidet  (21.  Aug.):  man  ver- 

J)  22.  August.    Faaz.  296. 

*)  Fasz.  296.    Dort  auch  die  flgd.  Aktenstücke. 

*}  Eure  n,  56. 

*)  Schlammersdorf  war  im  September  1688  der  sehwediacbe  Com* 
mandant  von  Nenburg  a.  d.  Donau. 


* 
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mutet,  66  werde  bald  ein  Ausfall  gegen  Bayern  erfolgen,  be- 
sonders gegen  Ried  und  Scbärding.  Beruhigend  Hess  sieb  da- 
gegen der  Liin<lrieliter  zu  Scliiirding,  Hans  Isaak  Leopreclitiiiger, 
vernehmen  (15.  Aug.):  an  der  Landesgränze  habe  sich  von  den 
Rebellen  noch  niemand  vermerken  lassen,  auch  von  den  iand- 
gericbtlicheu  Untertbanen  habe  man  nicht  vernommen,  dass  sie 
mit  den  Kebellen  eorrespondiren  oder  selbst  Lust  und  Mut  zur 
Rebellion  hätten. 

Die  Aufständischen  batten  anfangs  ibr  altes  Lager  in  der 
Weiberau  bezogen,  das  sie  später  mit  einem  Lager  bei  Eferding 
vertauschten.  Xaclidem  sie  am  1 .  September  den  Markt  Aschau 
eingenommen  hatten,  ergab  sich  ihnen  auch  Yöcklabruck.  Aber 
schon  am  6.  September^)  berichteten  an  Maximilian  sein  Oberst- 
bofmeister  und  die  Geheimräte  aus  Salzburg,  wohin  sie  während 
der  schwedischen  Invasion  ihre  Zuflucht  genommen  batten,  dass 
sich  der  Aufstand  Gk>ttlob  viel  mehr  verringere  als  mehre. 
Abgesehen  vom  Hausruckviertel,  seien  die  anderen  drei  Viertel 
des  Landes  noch  in  besttändigem  Gehor&xm,  auch  im  Hausruck- 
virrtel  liabe  der  Auistand  mehr  durch  den  Zwang  der  ,Auf- 
treiljer-  und  Bedrohung  als  ans  vorsätzlicher  Bosheit  und  Mut- 
willen Anhang  gewonnen,  in  den  einlaufenden  Kundschaften 
werde  übrigens  nach  wie  vor  versichert,  dass,  wäre  das  Vor- 
haben der  Rebellen  gelungen,  Bayern  wohl  nicht  von  der  Ge- 
fahr befielt  geblieben  wäre.  Am  25.  September  brachten  die 
Aufständischen  dem  Grafen  Werner  von  Tillj,  der  vorher  das 
Commando  in  Ingolstadt  geführt  hatte,  dem  Neffen  des  ver- 
storbenen bayerisclien  Generallieutenants,  bei  Eferdin<j;  eine 
Schlapp«^  bf'i.  Dieser  kleine  Erfolg  blieb  jedoch  ihr  einziger. 
An  der  bpitze  dea  Landesaufgebots  der  treugebliebenen  Bauern 
und  weniger  Truppen  errangen  der  Freiherr  Heinrich  Wilhelm 
V.  Starhemberg  und  Khevenhiller  bald  entscheidendere  mili- 
lariscbe  Vorteile  über  die  Rebellen.  Khevenhiller  eroberte 
Yöcklabruck  und  Wolfeeck  und  als  vollends  Graf  Traun  mit 
zwei  kaiserlichen  Regimentern  (Montecuculi  und  Zinzendorfer) 

F&sz.  296. 
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1X11  Mühlviertel  erschien,  wurrlen  die  Bauern  ganzlicli  aus- 
einander gespreiij^,  wiewolil  das  Auftreten  dieser  zuchtlosen 
Truppen,  die  vorher  im  Passauischeo  aufs  übelste  gehaust 
hatten,  ztUL&chst  auch  der  Erhebung  im  Mühlviertel  neue 
Kahrang  gegeben  liatte.^)  Der  Aufstand  hatte  sich  nicht  über 
das  HanaraekTiertel  und  einen  Teil  de«  MOhlviertek  hinaus 
fortgepflanzt.  Dan  sich  Ghistar  Adolf  nicht  entschliessen  konnte 
seine  Zusage  einzulösen,  den  Au&tändisehen  die  Hand  zu  reichen 
oder  ihnen  doch  eine  Truppenabteilung  zu  Hilfe  zu  »enden, 
gab  der  Bewe^^ing  den  Tudesstoss,  Der  Schwedenkönig  hielt 
es  für  vorteilhafter,  im  Oktober  seine  Heeresmacht  über  den 
unteren  Lech  gegen  den  Bodensee  rücken  zu  lassen,  um  die 
schwäbischen  Gebiete  Yollends  zu  erobern,  und  richtig  ist  ja, 
dasB  ein  Yorstoss  hm  in  das  entlegne  OberOsterreich  ihn  in  be- 
dwiVliche  Entfemung  von  seiner  Operationsbaais  und  den  Hills* 
quellen  seiner  Macht  entf&hrt  haben  würde.  Die  Bauern  im 
llausruckviertel  aber  hielten  trotz  allt-s  religiösen  Zwanges  und 
trotz  der  Misserfolge  von  1626  und  1632  insgeheini  fest  am 
Luthertum,^)  und  Maximilian  beurteilte  mit  gutem  Grund  die 
Lage  in  Oberösterreich  immer  noch  als  bedrohlich.  Im  Februar 
1638  liesB  er  Walienstein  melden,  dass  nach  sicherer  Nachricht 
die  Bauern  dieses  Landes  yor  kurzem  wieder  drei  aus  ihrer  Mitte 
sn  den  Schweden  nach  Augsburg  geschickt  hätten,  um  deren 
Hofe  am  erbitten.  Er  betonte  die  Wichtigkeit,  dsss  der  Feind 
sich  des  Paj^es  zu  Regensburg  nicht  bemächtige,  weil  er  von 
dort  leicht  in  Oberösterreicli  einfallen  könnte,  „wozu  ihm  die 
noch  schwierige  und  zur  Kebellion  ohnedies  geneigte  Bauern- 
aehaft ohne  Zweifei  allen  mdglichen  Vorschub  erzeigen  würde''.^) 

'^i  Hierüber  8.  den  Bericht  des  Pfiegverwalters  zu  Pernstein,  Joachim 
Wieiincrer.  an  die  kurfürstl.  Regierung  zu  Straubing  vom  11.  Ukt.  1632; 
Fa«z.  SOO. 

2j  Ein  Zeugnis  dafür  bietet  der  von  Stieve  aus  dem  Müuchener 
fltsatmwhiv  in  den  Ifittkeiltuigen  d.  Inst.  f.  (toterr.  Geschichtsforschung 
y  (18M),  8. 624  f.  veröffentlichte  Beriebt  eines  bajeriadi«!  Adeligen  von 
der  Grtnse  v.  1641. 

S)  Instruktion  för  Soepp  10.  Febr.  1638;  Aretm,  Bayerns  aus- 
wärtige Yerh&ltnisse,  Urkuxiden,  8. 816. 
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Maximilian  hatte  sogleich  auf  die  ersten  Nachrichten  Toni 

Aufstande  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  er  bald  erstickt 
würde,  und  sah  diose  nun  erfüllt,  olme  dass  er  auf  den  Vor- 
schlag  seiner  (it  iieiniriite  sich  an  der  Bekänipfuni]^  der  Auf- 
ständisclien  mit  Truppen  zu  beteiligen^)  einzugehen  brauehte. 
£s  galt  jetzt  nur  noch  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Brand 
durch  Flttchtlinge  in  sein  Land  weiter  getragen  würde.  Aua 
Salzburg,  wohin  sich  nun  auch  er  fUr  einige  Zeit  (vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Braunau)  begeben  hatte,  rescribirte  er  am 
14.  Oktober  an  Tattenbach  auf  dessen  Bericht  über  die  Nieder- 
lagen der  Rebellen:  wenn  Flüchtliniro  von  diesen  nur  .ein- 
schichtig" oder  in  geringer  An/.alil  und  nur  in  der  Absicht 
sich  zu  retten  nach  Bayern  kommen  und  sich  unverdächtig 
benehmen,  soll  dies  »dissimulirf  und  den  Aufständischen  wie 
bisher  keine  Ursache  zu  Feindsäligkeiten  gegeben  werden. 
Nur  wenn  sie  haufenweise  in  das  Land  kommen  und  die  bayeri- 
schen XJnierthanen  aufwiegeln  wollen,  sei  darQber  sogleich  seu 
berichten.*) 

Hatte  sieh  dit»  von  Osten  her  Bnyorn  drohende  (Jefalir 
verzogen,  so  brachte  dagegen  das  Jahr  1(333  eine  neue  Üeber- 
flutung  und  Verheerung  der  westlichen  Landesteile  durch  die 
Schweden.  Im  September  konnten  zwar  die  bayerischen  Truppen 
unter  Aldringen,  vereint  mit  dem  spanisch-italienischen  Hil&^ 
corps  des  Herzogs  von  Feria  wieder  die  Offensive  ergreifen. 
Sie  drangen  bis  zum  Rhein  und  Über  den  Rhein  vor,  entsetzten 
Constanz  und  Breisach,  eroberten  die  Waldstädte.  Als  über 
liernhard  von  \V  eiiuar  im  November  zum  Anijritf  auf  Uegens- 
burg  schritt,  sah  sich  Maximilian  gezwungen,  sein  Heer  zum 
Schutze  des  eigenen  Landes  zurückzurufen.  Er  glaubte  damals, 
zu  erkennen,  dass  die  Absicht  des  schwedischen  Feldherm  da- 
hin gehe,  durch  Bayern  nach  Oberdsterreich  vorzudringen  »und 
dort  mit  den  Bauern  ein  neues,  hochgeflAuiiches  Unwesen  zu 


^)  Vo!i  (liosom  Vnrsrlila<»e  meldet  Frnn/  rbri«toph  Khuvcnhiller  dem 
Grafen  Werner  v.  TUlj  am  11.  Sept.    Useruy  a.  a.  0.  S.  197, 
2)  Faaz.  296. 


Digitized  by  Google 


Aufstand  der  haytr.  Bauern  im  WmUr  l(>33  auf  103A.  i') 

erwecken*.    Dies  zu  veilihideni  und  Regensburg  zu  halten 

wurden  daher  verzweifelte  Anstrenguiigeu  ui.icht.  Ducli  ver- 
gef^iens.  Am  14.  November  musste  Oberst  Troiljreze  in  Ju'^ens- 
burg  gegenüber  der  grossen  UeberniEtchi  des  j^'eindeä  die  WaÜen 
strecken.  Jetzt  konnte  sich  Maximilian  in  seinem  Zufluchtsorte 
Braunau  selbst  nicht  mehr,  sicher  fOhlen.  In  dem  Schreibeo, 
worin  er  dem  Kaiser  und  seinen  Nachbarn  in  Salzburg  und 
Innsbruck  den  Fall  Regensburgs  anzeigt,  wies  er  darauf  hin, 
diss  des  Feindes  Absicht  nun  dem  Vernehmen  nach  auf  die 
Stadt  Passau  uikI  weiter  auf  das  Land  ol)  der  Enns  gericlitet 
sei.*)  In  einem  Mandate*)  gab  er  später  (Anfang  16;>4)  be- 
kannt, nach  ^glaublichen  Nachrichten  beabsichtige  der  Feind 
eÜiche  hundert  Ottizieref  als  Geistliche  verkleidet,  zu  den  Bauern 
in  das  Land  ob  der  £nnB  zu  schicken. 

Und  als  nun  Ende  November,  Anfang  Dezember  Aldringen 
und  Feria,  die  Schweden  unter  Horn  auf  ihren  Fersen,  Uber 
den  Lech  zurfickkehrten,  waren  ihre  Truppen,  besonders  die 
den  L>i«chwerden  eines  Winterfeldzuges  in  Deutselihind  nicht 
gewachsenen  Südlander  Feria's,  durch  den  langwierigen  Ft  ld- 
zog  gänzlich  erschöpft.  Zum  Schlagen  war  dieses  Heer  nicht 
zu  brauchen,  so  lange  es  sich  nicht  in  AVinterquartieren  aUs~ 
geruht  und  neue  Kräfte  gesammelt  hatte.  HiefÜr  kamen  aber 
fast  nur  mehr  die  Landstriche  Bayerns  zwischen  Isar,  Inn  und 
Salzach  in  Betracht.  ^Id  dem  kleinen  Winkel  an  und  über 
dem  Innstrom  *  —  so  schildert  der  Kurfttrst  Mitte  Dezember 
dem  Kaiser  die  Lage,')  zugleich  zu  dem  Zwecke,  um  .sich 
gegen  eiue  weiter«*  lanquartierung  kaiserlicher  Trupj)en  aus 
dem  Lande  ob  der  Knns  zu  verwahren  —  «liegen  ausser  den 
spanischen  über  20  Regimenter  einquartiert,  also  daas  auch  ]iit 
ein  einziges  Amt  unbeleg^  Uber  verbleibt,  woraus  Ihre  Eur- 
ffizsil.  Durchlaucht  nur  für  ihre  Person,  Angehörige  und  Hof- 
staat die  notwendigen  YictuaUa  gehaben  möchten".  Das  Land 

^  16.  Nov.  StaataarcMv.  E.  schw.  426/81. 

^  ^'1   i^erm.  Monac.  3263,  £67. 

*/  In  der  Anklageschrift  gegen  Wallensfcein.  (v.  Aretin,  Bajeme 
Mftwftrttge  YerhältutMe,  I,  Ürkuadeo,  3.  855). 
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westlich  der  Isar  lag  verwüstet.  Aach  im  Norden  wurde  durch 
die  Schweden  unter  Bernhard  von  Weimar,  Kagge  und  Taup- 
adel der  bayemche  Wald  und  das  IVuciiibare  Dreieck  zwischen 
Regensburg,  Deggendorf  und  Landshut  bald  in  die  Leiden  des 
Kriegs  liereingezogen.  Dort  trat  Johann  von  Werth,  vereinigt 
mit  Billehe  und  dem  kaiserlichen  Generahvachtmeister  Strozzi 
dem  Feinde  gegenüber.  Wailenstein,  auf  Maximilians  dringende 
Bitten  endlich  in  die  Oberpfak  eingerückt,  kehrte  schon  am 
3.  Desember  wieder  nach  Böhmen  um  und  blieb  taub  gegen 
alle  Gesuche  Maximilians,  dass  er  dem  Feinde  auf  den  Leib 
rücke,  um  diesen  von  BajLin  abzuziehen.  Schon  trugen  sich 
die  Scliweden  mit  dem  Phme,  Salzburg  den  V^erbündeteu  ab- 
spänstig  zu  machen.  Der  schwedische  (ieheimrat  Chemnitz, 
der  in  Regensburg  als  Legat  fttr  den  hajerischen  Kreis  be* 
stellt  worden  war,  schilderte,  um  dieses  2«iel  zu  erreichen,  dem 
Erzbischof  Paris  die  Lage  des  Gegners  im  schlimmsten  Lichte, 
wobei  er  besonders  hervorhob,  in  Unter-  und  OberOsterreich, 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seien  alle  CJnterthanen  durch 
den  unerträglichen  Zwang  so  nuilcoiitent  und  irritirt,  dass  an 
ilireni  allgemeinen  Aufstand  und  ihrer  Verbindung  mit  Schweden 
und  den  evangelischen  Ständen  nicht  zu  zweifeln  sei.^) 

FUr  Maximilian  kam  hinzu,  dass  er  in  dem  fast  unum- 
schränkten Oberbefehlshaber  des  starken  kaiserlichen  Heeres, 
im  Herzog  von  Friedland,  nach  allem,  was  zwischen  ihnen  vor- 
gefallen, nur  mehr  einen  geheimen  und  erbitterten  Gegner  er- 
blicken konnte.  Seine  Position  war  von  allen  Seiten  beilroht, 
als  zu  Anfang  Dezember  16^^)8  unter  seinen  eigenen  ünter- 
thanen  ein  Aufstand  ausbrach,  der  seinen  erschöpften  Truppen 
die  Winterquartiere  zu  rauben  drohte  —  eine  Bewegtmg,  die 
auch  unter  anderen  Umstanden  nicht  unbedenklich  gewesen 
wäre,  der  aber  die  allgemeine  politische  und  militärische  Lage 
des  Augenblicks  den  Stempel  höchster  Geföhrlichkeit  aufdrückte. 

Dieser  Bauernaufstand  hat  bisher  von  zwei  Seiten  eine 
Darstellung  erfahren,  v.  Aretin  hat  ihn  unter  Veröffentlichung 

>)  20.  Nov.  ans  Eegeiuburg.  Staatsarchiv.  K.  «chw.  426/ ST. 
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eiiiiger  Aktensiüeke  im  sweiten  Bande  seiner  Beytrage  (Heft  8, 

8.  60 — 76),  F.  W.  Schreiber  in  seinem  Buche  über  Maxi- 
milian I.  den  Katholischen,  S.  623 — 628  beliandelt.  Eine  Durch- 
sieht des  reichhaltigen  Aktenmatenals  im  k.  b.  iieichsarchive 
—  einiges  bot  auch  das  geheime  StaatsarchiT  —  lieaa  mir 
jedoch  eine  neue  und  ausführlichere  Daiatelluug  um  so  mehr 
wflnscheiiswert  eracheiiieni  da  die  Büeksohläge  des  langwierigen 
Krieges,  die  sich  in  der  Form  von  Yolksau&tftnden  gegen  die 
verwilderte  Soldateska  äusserten,  über  dem  Ileichtum  des  politi- 
schen und  militärischen  Stoffes,  den  diese  Teriode  bietet,  bisher 
im  allgeineiiien  nocli  weni^'  beuchtet  wurden,  v.  Aretin  gibt 
eine  allzu  fragmentarische  Krzählung  und  geht  sichtlich  allem, 
was  Anstoss  wecken  kOnnte,  aus  dem  Wege.  Sein  Urteil 
Aber  den  Aufstand  als  «ein  ewiges  Benkraal  des  bayerischen 
Piatriotisinus*,  wenn  auch  von  ihm  selbst  nur  damit  begründet, 
dass  ganz  Oberbayem  die  Sache  der  Haager  und  Wasserburger 
zu  stMiier  eigenen  gemacht  habe,  ist  gleichwubl  geeignet  im 
Les*;r  ein  schiefes  Bild  des  V  organga  zu  erwecken.  Wo  aber  ein 
Forscher  Schreibers  Buche  über  Maximilian  1.  nachfolgt,  drängt 
sich  in  der  Regel  die  Aufgabe,  mit  Irrtümern  aufzuräumen,  die 
durch  diesen  Autor  in  die  Welt  gesetzt  wurden,  noch  mehr  her?or 
als  die  der  Nachlese.  Der  archiyalische  Stoff  ist  in  Schreibers 
Danidlung  mit  grOsster  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
benützt,  Personen  und  Orte  sind  durch  einander  geworfen,  die 
('bronologie  nicht  gew.iliif.  eine  Reihe  von  Zügen  entstammt  nur 
der  Phantasie  des  \  erias.>5ers,  anderes  beruht  auf  Miss  Verständnis 
der  Quellen.  Auch  sind  manche  wichtige  Aktenstücke  weder 
Schreiber  noch  y.  Aretin  bekannt  geworden.  Schreibers  gänz- 
Uch  unbegründete  Angabe,  dass  die  Bauern  Traunstein  und  sogar 
das  wichtige  Bnrghausen^  Festung  und  Regierungssitz,  erstürmt 
hatten,  lasst  die  militärische  Kraft  des  Aufstandes  in  einem 
viel  zu  günstigen  Lichte  erscheinen.  Auf  die  Eroberung  fester 
Plätze  bind  die  Bauern  gar  nicht  ausgegangen.  Meine  Dar- 
stellung wird  aber  davon  absehen,  die  Unrichtigkeiten  bei 
Schreiber  im  einzelnen  auch  da  nachzuweisen,  wo  sie  sich  aus 
dem  Vergleiche  der  beiden  Erzählungen  von  selbst  ergeben. 
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Da  im  Reicbsarchive  die  Bepeiionsmmg  der  riesig  umfäng- 
lichen Arcliivalien  des  dreissigjährigen  Krieges  (803  meist  sehr 

starke  Foliobäiidi'  und  528  Faszikel)  noch  nicht  in  erwünschtem 
Masse  ilurcligefUhrt  ist,  kann  zwar  auch  ich  nicht  verbürgen, 
dass  mir  das  vorhandene  Material  vollständig  vorgelegt  wurde. 
Immerhin  bieten  die  von  mir  herangezogenen  Akten  so  viel, 
dass  wichtige  neue  Züge  kaum  mehr  zu  erwarten  sein  dürften. 

Maximilian  hat  sich  auch  gegenüber  dieser  schweren 
inneren  ErisLs  ab  Torausschauender  und  den  Dingen  auf  den 
Gk'und  gehender  Staatsmann  bewährt.  Er  sah  nicht  nur  das 
Unheil  koniineii,  er  erkannte  auch  seine  Wurzel.  Nach  den 
Unglückstagen  von  Breitenteid  und  Hain  wnr  die  strenge  Zucht, 
die  Tillj  im  ligistischen  Heere  eingeführt  hatte,  verschwunden. 
In  diesem  Mangel  au  Diraiplin  und  den  überhandnehmenden 
Unordnungen  bei  der  eigenen  Soldateska  fand  der  BajernfÜrst 
«fast  die  gi<>S8te  Gefahr".  Dem  Unheil  abzuhelfen,  liess  er 
Wallenstein  im  Februar  16S3  melden,^)  scheint  fast  nicht  mehr 
möglich  zu  sein,  indem  Land  und  Leute  von  dem  eigenen  Volk 
ebensowohl  und  bald  mehr  als  vom  Feinde  ruinirt  und  ver- 
derbt werden.  Eine  uns  vorliegende  lange  Keilie  von  Ik^richten 
der  Lokalbehörden ^)  h'isst  erkennen,  da^s  dieses  Urteil  des 
Fürsten  nur  zu  gut  begründet  war.  Schon  damals  verliess  die 
männliche  Bevölkerung  aus  Angst  vor  den  Soldaten  vielfach 
die  Dörfer  und  floh  in  die  Wälder.  Wagte  sich  ein  Bauer  in 
sein  Haus  zurück,  wurde  er,  wie  ein  Bericht  über  die  Kriegs- 
drangsale  der  Gerichte  Moosburg,  Kirchberg,  Rolftenburg  be- 
sagt, von  den  Soldaten  so  geschlagen  und  gemartert,  „dass  es 
Gott  im  llininK  l  erbarmen  möcht'*'.  Von  der  Regierung  zu 
Tiiindsliut  wurde  die  lieiterei  des  bayerischen  Heeres  als  .fast 
uudiäzipliuirt"  bezeichnet.  Stand  es  mit  den  eigenen  Truppen 
so  schlinun,  so  lässt  sich  denken,  wie  von  Pfaienhofen  aus  die 
dort  liegenden  Polacken  und  Kroaten  hausten.  An  die  Obersten 

')  V.  Aretin,  Verhältnisse,  Urk.,  S.  817. 

2)  T.  216  i-^t  grossenteils  damit  angefüllt.  Für  diV  folp'ondou  Einzel- 
heiten 8.  dort  die  dem  Mai  bis  Juli  16S3  augehöreuden  Berichte,  f.  178. 
194.  222.  2U,  241. 
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Graf  Budiani  und  Johann    Werth  ergingen  scharfe  Weisungen, 

dass  den  Schandthaten  dieser  Horden  jii^t'steuert  werde.  Schon 
setete  sich  das  iiiisslian<]elt^  Volk  hie  und  da  solbst  zur  Wehr. 
So  im  Juni  ira  Mai'kte  Velden,  wo  die  Eimvolmcr .  nachdt'in 
ein  paar  hundert  Reiter  eingerückt  waren  und  zu  plündern 
begonnen  hatten,  den  Kampf  mit  ihren  Bedrängern  aufnahmen: 
20 — 30  Bürger  nnd  Bauern  und  5  Keiter  waren  dort  auf  dem 
Plaixe  gebUehen. 

Eine  grosse  Zahl  bayerischer  Landsassen  unier  der  Fflhrung 
Johann  Alexander  Schrenks  hatte  damals  für  sich  und  ihre  aufs 
äusserste  ruinirten  Unterthanen  wegen  der  von  der  Soldateska 
Verübten  , schweren  und  dem  Landp  verdarb liilien  Kxorbitan- 
tien"  «^ine  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  geschickt.  In  soineni 
Bescheid  vom  3.  Juni  16o:r)  begründete'  es  der  Kurfürst  mit 
der  Fruchtlosigkeit  seiner  Hil&geeuche  beim  Friedlander  und 
mit  Aldringens  imzulänglichen  Streitkrftjften,  dass  dieser  sich 
so  weit  ins  Land  zurückziehen  musste.  An  emstlichen  Strafen 
und  Exempeln  gegen  das  zuchtlose  Kriegsvolk,  hiess  es  in 
seiner  Antwort,  habe  man  es  nicht  fehlen  hissen.")  Ueberdies 
hiihe  er  sowohl  seinem  eigenen  und  dt^  katholischen  Bundes  als 
dem  kaiserlichen  heraufgeschickten  Kriegsvolke  einen  ganzen 
Monatasold,  etliche  hunderttausend  Gulden,  wie  schwer  es  ihn 
auch  ankam,  auszahlen  lassen,  nur  zu  dem  Zwecke,  damit 
bessere  Disziplin  gehalten,  das  Bauben,  Plündern  und  andere 
Hxcesse  abgestellt  würden.  Er  erklärte  sich  tief  bekttmmert 
über  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  die  er  gleichwohl 
—  ebenso  wie  sein  Solhcitiren  beim  Kaiser  und  beim  Herzoge 
von  Friedland  —  fortzusetzen  versprach. 

Als  nun  die  Truppen  nach  Monaten  voll  aufreibender 
Kampfe  und  Märsche  zu  Wintersanfang  nach  Bayern  zurück- 
kehrten, hatte  die  Verwilderung  unter  den  dezimirten,  »un- 
willigen und  malcontenten*  *)  nur  noch  zugenonunen.  Und  zu 

»)  Staatearchiv,  K.  ecliw.  426/SI. 

^)  Ebenso  in  dem  Reacnpt  an  die  Landschafteverordneten  18.  Mai 

IßaS.    n.A.  Landschaft  T.  113,  f.  54. 

^1  So  nennt  sie  Chemnitz,  K.  schwedischer  in  Teutschland  geführter 
Idoa  fiiUanssb.  d.  phil.  u.  liisi  GL  4 


Digitized  by  Google 


50 


den  Auascbweifungen  der  einquartierten  Soldaten  kam  jetzt 
hinzu,  dass  die  Bauern  auch  eine  schwere  Kriegssteuer  für  ihre 
Peiniger  aufbringen  sollten.   Die  ünterthanen  des  Gerichtes 

Schwaben  erklärten,  ihre  Armut  mache  es  ihnen  unnuiglicb, 
den  betrelirten  Monntssold  für  die  Truppen,  auf  einmal  5025  fl., 
aufzubringen;  sie  müssten  Hungers  sterben.*)  Selbst  der  Abt 
des  Klosters  Kott  am  Inn  erklärte  die  Bezahlung  der  gefor- 
derten Kontribution  als  unmöglich  (5.  Januar)  und  die  ge- 
sammten  Klostervorstände  und  Schlossherren  am  Inn  über- 
reichten dann  dem  Kurfürsten  eine  Bittschrift  sowohl  wegen 
der  Einquartierung  als  wegen  der  Kontribution.*) 

Schon  am  26.  November  1633  berichtete  der  Landshuter 
\  itztum  Graf  Karl  Fugger  von  Kirchberpf,  dass  ein  Aufstand 
der  Uiitcrtlianeii  drohe.  Wie  ihm  der  Pilegverwalter  von 
Erding  gemeldet  hatte,  war  ein  Zug  von  40  Wagen,  der  re- 
quirirten  Proviant,  Haber,  Bier,  Hennen,  Schmalz,  Eier  u.  s.  w. 
in  das  Lager  der  Truppen  nach  Moosburg  bringen  sollte,  zu 
Innemtegembach  von  den  Bauern  überfallen  und  sieben  Reiter 
der  Bedeckungsmannschaft  erschlagen  worden.^)  Auch  die 
ünterthanen  ge«jfen  MOhldorf  zu  wurden  als  „sehr  schwierig** 
geschildert.*)  Am  o.  De/.ember*)  weigerten  sicli  die  Bauern  im 
Gericht  Kling  die  zur  bebt  rtiilii  ung  schwedischer  Gefangenen 
anbefohlenen  Scharwerksfuhren  zu  leisten,  weil  sie  aus  Angst 
vor  den  Soldaten  ihr  Heim  nicht  verlassen  wollten.  Die  Tiuppen, 
die  diese  Gegend  beunruhigten,  gehörten  zur  Sukkursbagage 

Krieg,  I,  256.  Nach  ihm  sollen  von  25—30000  Mann  nicht  viel  mehr  ab 
10 — 12000  übrig  gewesen  sein.  Nach  dem  Zeugnisse  Maximilians}  (Aietin, 
Vi'tli.  rrk.  S.  353)  war  ,die  Aldringisrhp  Arniada  wef^cn  langer  unnötiger 
Murcbiada  und  starken  Travailliron-  in  selir  iiMrin  .Sliuul.  inmassen 
allein  von  r1(>r  ««panischen  Armada  in  lOOOü  Mann  zu  grund  gegangen.' 
>j  T.  210.  f.  333. 

'}  Fasz.  330.  Am  U.  Nov.  1633  baten  Bürgermeister  und  Rate  dpr 
Uauptst^uit  LaiuLshut  um  Milderung  der  Kriegslasten,  'i .  2iü,  f.  32'.». 
Am  28.  Jan.  1634  ebenso  die  Regierung  zu  Landshut  flLr  diese  Stadt 
und  die  umliegenden  Gerichte.  A.  a.  0.  f.  841. 

*)  T.  216,  f.  349.        *)  A.  a.  0.  f.  861. 

fi)  Das  figd.  naoh  mehreren  Berichten  im  Fa*s.  896. 
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Werths  und  Aldringens  und  wollten  sich  eigenmiichtig  in  der 
Gegend  von  Wasserlmrj;  nud  Haag  cinqnartioron.  Des  Kur- 
fürsten Befehl,  die  Rädelsführer  der  ungehorsauien  Bauern 
exemplarisch  zu  strafen,  wurdt^  durch  die  Ereignisse  überholt. 
Von  Dorf  zu  Dorf  in  dm  Gerichten  Kling,  Schwaben,  Haag, 
Wasserburg,  Neumarkt,  Bosenheim,  Aibling  riefen  die  Stunn- 
gloeken  die  Bauern  zum  Aufstand.  Etwas  später  pflanzte  sieh 
das  SturmlSuten  und  der  Aufruhr  auch  in  den  östlichen  Ge- 
richten Oetting.  Kraihurg,  Trostherg.  Traimstein,  Merniosen 
fort.  Die  Bauern  scliwonui  sicli,  Tjcih  inul  Loben  zu  opfern, 
um  die  Soldateska  über  die  Isar  zurückzujagen.  Kaspar  Wein- 
buch, der  Wegmüller  bei  B:unsheim  (Babensham)  im  Gericht 
Kling,  wurde  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet.^)  Am  4.  Dezember 
sammelten  sich  unter  tobendem  Geschrei  und  Lärm  mehrere 
Tausende  von  Bauern^  bewaffnet  mit  allerlei  Wehr  und  Waffen, 
mit  ,knopfeten,  spitzigen  Prügeln,  zweizinketen  Gabeln",  Helle- 
barden, einige  auch  mit  Pistolen,*)  an  beiden  Ufern  des  Inns 
v<ir  Wasserburg.  In  dieser  Stadt  eomniandirte  der  Ueneral- 
wachtmeister  und  Oberst  Timon  von  Lindelo,  von  Geburt  ein 
Niederländer.  Er  liess  die  Brücke  au£eiehen  und  die  Thore 
i^terren.  Einige  Reiter  wurden  von  den  wütenden  Bauern  er- 
schlagen, andere  verwundet,  des  Obersten  Salis  Bagagewagen 
geplündert,  dessen  Hofmeister  wäre  totgeschlagen  worden,  hatte 
ihn  nicht  ein  Iraner  aus  Mitleiden  versteckt.  Vor  der  Wasser- 
bfirii-er  Schanze  kam  es  zu  einem  SchannUtzel  zwischen  Keitern 
und  Bauern;  mehrere  Bauern  blieben  tot  auf  der  Walstatt. 
Noch  ungestümer  benahmen  sich  die  Bauern  auf  der  Ostseite 
des  Inns,  die  auf  5000  Mann  geschätzt  wurden.  Sie  griffen  alle 


Bericht  der  Burghauaer  Regierung  v.  17.  Dez.   Faaz.  336,  und 
sshbeiehe  Aktenstücke  in  Fbsz.  848. 

3)  So  F.  Chrysofltomas.  Lindelo  und  der  Kästner  von  Wasserburg 
nemien  als  die  Waffen  der  Bauern  Morgensterne,  Heugabeln,  zum  Teil 
aaeh  Musketen.  Die  letzteren,  wohl  nur  sehr  vereinzelt,  werden  die 
Banem  den  Überfallenen  Soldaten  abgenommen  haben.  Die  Waffen- 
vorrftte  der  Landesdefention  standen  den  AufrOhrem  nirgends  zur  Ver- 
fSgtug. 

4* 
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Soldaten  zu  Boss  und  zu  Fuss  an,  die  ihnen  Tereinzelt  oder  in 
kleineren  Abteilungen  in  Qehöften  oder  W&ldem  in  die  Hände 

fielen,  erschlugen  etliche  und  verwundeten  24  Mann  aehwer. 
iSieniand  wngte  die  Stadt  Wasserburg  zu  verlikssen.  Oberst 
Liudeiu,  dur  den  Versuch  niachte  die  Aufständischen  zu  l)e- 
schwichtigen ,  sah  i»ich  so  bedroht,  dass  er  schleunigst  den 
Rückzug  antrat. . 

Um  weiteres  üebel  zu  verhüten,  begab  sieh  dann  auf 
Bitten  der  Behörden  der  Wasserburger  Kapuziner  P.  Johannes 
Chrysostomus  mit  einem  Ordensbruder  unter  die  erbitterten 
Bauern.  Seinem  anschaulichen  Berichte,  M  den  er  am  5.  De- 
zember au  einen  Ordensbruder  nach  Mün«  iif-n  sandte,  damit 
ihn  dieser  dem  Kurfürsten  oder  dessen  Ueheimriiten  vorlese 
oder  darüber  referire,  folgt  unsere  Schilderung.  Als  die  Ur- 
sache des  Aufstandes  bezeichnet  P.  Chrjsostomus,  dass  die  seit 
vier  Tagen  in  den  Dörfern  der  Gegend  einquartierten  Reiter 
mit  den  Bauern  Aber  alle  Maasen  übel  hausten.  Auf  des  Kapu- 
ziners Bitten  und  Mahnungen  erwiderten  ihm  die  Aufstftndi- 
schen,  sie  hätten  drei  Kla^^en.  Die  erste  über  die  einquartierten 
Heiter,  deren  Diebstälile,  Käubereien,  Misshan Jlungen.  Uetren 
diese  wollten  sie  ihr  Eigentum  beschützen;  kein  Heiter  suilu 
mehr  über  die  Inubrücke  gelassen  werden.  Müsse  es  aber 
durchaus  sein«  dass  die  Reiter  auf  dieser  Seite  durchpassiren, 
so  wollen  sie  sie  geleiten  und  ihnen  mit  Futter  und  anderem 
nach  Vermögen  helfen;  jeder  Reiter  aber,  der  die  Strasse  ver- 
lasse,  solle  wie  ein  Hund  niedergeschlagen  werden.  Zweitens 
klagten  sie  über  die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kon- 
tributionen, welche  die  Obrigkeit  immer  von  ihnen  begehre. 
Eb  iieissc  nur  immer:  „Gib!  gib!"  olme  alles  Erbannen. 
P.  Chrysofitomus  als  Geistlicher  solle  ihnen  sagen,  ob  es  billig 
sei,  wenn  man  den  Kindern  das  Brod,  das  doch  nur  Gersten- 
brod  sei,  aus  dem  Maul  herausnehme  und  den  Hunden  vor- 
werfe. Die  dritte  Klage  betreffe,  Qott  erbarm*  es,  die  Hirsche, 
die  sie  und  ihre  Felder  ganz  verderben  und  sie  keine  Nahrung 


')  Auü  Wasaerburg.    Fasz.  33G. 
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mehr  einheimsen  lassen.  «Und  dürfen  wir  niemanden  klaj^en 
als  Gott,  wir  dürfen  nicht  wehren  und  iinissen  die  Hirsche 
fressen  lassen.*  Es  sei  jetzt  so  weit  gekommen,  dass,  wenn 
einer  zwei  oder  drei  Kosse  stehle,  man  darüber  nichts  sage» 
^-enn  aber  ein  Bauer  einen  Hirsch  niederschlägt,  der  ihm  seine 
Felder  verderbt,  zeige  man  ihm  den  Galgen.  Die  Bauern 
drohten:  wofern  man  ihnen  nicht  Schutz  gewahre,  wollten  sie 
geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  totschlagen.  P.  Chrjsostomus 
beruhigte  sie  wegen  ihrer  ersten  Klage  und  wies  ihnen  durch 
ein  eigenhändiges  Schriftstück  Lindflo^s  nach,  dass  kein  lleiter 
mehr  über  den  Inn  herüber  dürfe.  Da  auch  ihre  anderen 
Klagen  dem  Obersten  in  der  Stadt  unterbreitet  würden,  meinte 
er,  sollten  sie  ruhig  nach  Hause  gehen. 

Nach  seinem  Berichte  sollen  auch  die  Aufständischen  dieser 
Mahnung  gefolgt  sein  mit  der  Erkl&rung,  dass,  wenn  noch 
einmal  Sturm  geschlagen  werden  müsse,  man  sie  nicht  so  bald 
aus  einander  brinjcren  werde.  Der  Kapuziner  schliesst  sein 
Schreiben  mit  "b  r  Bitte,  niiin  möge  (bifiir  sorgen ,  dass  nichts 
üebleres  daraus  entstehe.  Denn  die  liauern  seien  unerbittlich 
und  die  Heiter,  die  ihnen  unter  die  Hände  gefallen,  sagten, 
sie  wollten  tausendmal  lieber  gegen  den  Feind  kämpfen  als 
gegen  die  Bauern.  Seines  Erachtens  wäre  es  nicht  gpit,  wollte 
man  mit  dem  einen  oder  andern  Bauern  ein  Exempel  statuiren ; 
dies  würde  nur  alle  Bauern  schwierig  machen. 

Eine  kürzere  Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  des 
P.  Chr^'sostoinns  mit  den  Aufständischen  an  der  Innbrückc  von 
Wasserburg,  betitelt:  Hauerndiskurs,  hebt  hervor,  dass  die 
Bauern  dabei  «einhellig  und  nit  aparf*  auftraten.  Ausser  den 
▼om  Ka])uziner  erwähnten  Klagen  wird  hier  noch  die  üb*  r  die 
unerträglichen  Scharwerke,  zu  den  Schanzen,  zur  Jagd,  mit 
Uetreideftihren^  aufgeführt.  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Bauern 
.stark  und  grob*  vom  Kurfürsten  und  dessen  Offizieren  (d.  h. 
Beamten)  redeten.  Man  wül  sogar  die  Drohung  vernommen 
haben,  dass  die  Bauern  den  KurfUreten  und  seinen  in  liaag 
residireiiden  Bruder  Alb  recht  totschlaj^^'ii  wollten.  Wer  sich 
Ton  den  Bauern  dem  Sturmaufgebote  nicht  aiischliessen  wollte, 
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sei  Ton  den  Aufwieglern  »um  ein  gewisses  an  Pulver  und 

Blei,  wohl  auch  mit  Schlägen  und  Streichen  gestraft  worden.* 
Dass  die  einquartipiten  Soldaten  die  Bauern  entsetzlich 
misshandeiten  und  haurstrüuhende  Schandthaten  begingen,  dar- 
über stimmen  die  Berichte  der  Lokalbeamton  und  Commissare 
überein.^  Diebstahl,  Raub,  Brandstiftung,  Totschläge,  »Rai- 
dein*  (Peinigen  mittelst  zusammengedrehter  Stricke),  Schän- 
dungen Yon  Frauen  und  Jungfrauen  waren  an  der  Tagesordnung. 
In  der  Nacht  des  2.  Dezember  hatten  Reiter  /u  Möhring  den 
Pfarrhof  mit  all  seinem  Vieh  und  Getreide  niedergebrannt,  zu 
Pfaffing  den  Pfarrer  und  den  Gesellenpriester  aufgehängt  und 
alles  ausgeplündert.  Auf  Beschwerden  der  Bedrängten  bei  den 
Obersten  und  Offizieren  waren  Schmähungen  und  Prügel  die 
Antwort.  Von  manchen  Orten  wird  berichtet,  der  Feind  habe 
nicht  ärger  gehaust  als  jetzt  die  befreundeten  Truppen.  Von 
den  Spaniern  Feria*8  insbesondere  bezeugt  der  MUnchener  Stadt- 
pbysikus  Tliiriiiayer  in  seiner  Schrift  über  die  i'est  in  München, 
(lass  sie  «gegen  Bürger  und  Bauern  mit  Raub  und  Brand  mehr 
als  türkisch  und  viehisch  verfuhren."  Im  Westen  des  Landes 
herrschten  keine  besseren  Zustände,  hier  war  nur  die  Kraft 
des  Volkes  infolge  der  wiederholten  Ueberflutung  durch  den 
Feind  schon  so  geknickt  und  gebrochen,  dass  die  Verweifelnden 
sich  zu  keinem  Widerstand  mehr  aufraffen  konnten.  Nach 
einem  Berichte  des  Landrichters  von  Dachau  vom  6.  Dezember*) 
suchten  u.  a.  die  7ai  Aichach  uml  l>eson(ler.s  zu  Rain  einquar- 
tierten Reiter,  die  bei  den  verarmten  Untertlianen  wenig  Lebens- 
mittel und  Vieh  mehr  antrafen,  sich  dadurch  schadlos  zu 
halten,  djiss  sie  den  Bauern  trotz  der  Winterskälte  das  Gewand 
Yom  Leibe  und  die  Schuhe  von  den  Ffissen  rissen,  ja  den  un- 
schuldigen in  der  Wiege  liegenden  Kindlein  die  Windeln  fort- 
nahmen. 

U.  y.  des  Landrichters      Haag      9.  Dez.,  des  Landrichters 
Dachau  v.  S.  Januar;  der  Commiaailre;  T.  210,  f.  71.  194.  25C;  der  Man- 
chener  Hofdlte  t.  15.  Des.;  Fasz.  S86.   Weitere  Zeugnisse  bei  Aretin, 
S.  62.  74. 

')  Fasz.  836. 
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Ueber  Entstehungagnind  und  Charakter  des  Au&tandes 
kann  nach  allen  diesen  Zeugnissen  kein  Zweifel  obwalten.  Sr 

war  eine  durch  den  unerträglichen  Druck  einer  zuchtlosen, 
verwililerten  SoMatesk;i  und  die  aiisir»'.s('hricl)enen  Kriegskou- 
tributiuiit^u  hervorjjeruiene  Tliafc  der  VerzweilVhinff.  Erst  in 
zweiter  Reihe  f^psellten  sich  dazu  die  alten  Klagen  der  Bauern 
über  Wildschaden,  Steuerdruck,  Schar worksiasten.  Dieses  Joch 
hatte  der  geduldige  Landmann  nach  wie  vor  mit  stillem  In- 
grimmm  ertragen,  hatten  ihn  nicht  die  Misshandlungen  ent- 
menschter Soldaten  zum  äusaersten  gebracht  und  aus  Haus  und 
Hof  in  die  Winterskalte  hinaus  getrieben.  Der  Gedanke,  dass 
Sendlings  aus  dem  Lande  ob  der  Ennü  oder  gar  von  den 
Scliwt'iUn  den  AiUstand  angezettelt  hätten,  ist  unbedingt  ab- 
zulehnen. Der  Kurfürst,  der  in  Braunau  residirte  und  von  dort 
seine  Augen  stets  auf  die  Oährung  in  dem  nahen  Überösterreich 
richtete,  wies  zwar  in  dem  Erlasse  vom  20.  Dezember  seine 
Hofrate  an,  besonders  zu  erforschen,  ob  sich  nicht  etwa  aus- 
gerissene Bauern  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  sonst  Fremde 
oder  gar  vom  Feinde  ihnen  zugeschickte  Leute  oder  andere 
Ratgeber  und  Aufhetzer  unter  den  Bauern  beländt»n,  welche 
diese  aufwiegeln,  ihnen  Kat  und  That  geben  und  sir  in  üikmh 
bösen  Vorsatz  stärken.  Was  al)er  in  dieser  Kichtung  später 
durch  die  Uoteiauchung  festgestellt  wurde,  ist  nicht  von  solchem 
Gewicht,  dass  man  ihm  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Aus- 
bruch und  eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Umsichgreifen 
des  Au&tandes  beimessen  könnte.  Die  Bewegung  entstand  auch 
nicht  an  der  oberösterreichischen  Gränze,  sondern  zwischen 
Isar  und  Inn  uiul  pllunzte  sich  erst  von  dort  aus  ffegen  Osten 
fort.  Gerade  die  T^nn  i-Lnche  an  der  Gränze  des  llausruck- 
viertels  wurden  gar  nicht  oder  doch  am  wenigsten  vom  Auf- 
ruhr ergriffen.  Aus  Traunstein  wird  von  einem  unl»<  l^üinten 
fremden  Agitator  gemeldet.^)  Der  KädelsfÜhrer  Michael  Maur- 
berger  stand  in  Verbindung  mit  den  oberlSsterreichischen  Bauern. 
Der  zu  Tissling  verhafletete  Mühlknecht  Hans  Mayer  aus  dem 


T.  210,  f.  126. 
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Gericht  Mennosen  hatte  sich  mehrere  Jahre  unter  diesen  be- 
funden ;  er  prahlte  mit  seiner  Kenntnis,  wie  die  Sache  im  Landl 
angefangen  uunl^^n  sei,  und  erklärtü,  dass  die  bayerischen 
Bauern  es  nun  ebenso  machen  wollten;  der  Kurfürst  und  seine 
Tintenfresser  hätten  lange  genug  regiert.*)  Dass  es  unter  den 
Tausenden  Aufständischer  nicht  an  einzelnen  fehlte,  die  Be- 
ziehungen zu  den  oberö&terreichischen  Nachbarn  hatten  und 
Ton  dorther  den  Geist  der  TJnhotmässigkeit  in  sich  aufgenommen 
hatten,  ist  ebenso  natttrlieh  wie  für  die  Gesammtflirbung  des 
Aiifbtandes  iiiit'rlieblich.  Kbenso  wenig  kann  es  überraschen, 
dass  der  Aufstand  alle  unlauteren  Elemente  der  Bevölkerung 
mit  Naturgewalt  an  sich  zorr,  dass  es  nicht  bei  der  gerechten 
Notwehr  blieb.  Imss  manche  Ausschreitungen  begangen  wurden. 
Alles  das,  auch  der  geübte  Terrortsmus,  liegt  im  Wesen  einer 
stOrmischen  Volksbewegung.  Während  viele  Bauernschaften 
nur  durch  die  Bedrängnisse,  denen  sie  in  ihren  DOrfem  aus- 
gesetzt waren,  zum  Entschluss  der  Zusammenrottung  kamen, 
wurden  andere  <  rst  durch  Drohungen  ihrer  Nachbarn  in  die 
Ejnpüruiig  mit  iiiueiii^^cris^ien. 

Der  Kurfürst  sprach  in  den  ersten  Wochen  einmal  die  An- 
sicht aus,  die  Beiter  und  Kontributionen  seien  nicht  die  wahre 
Ursache  des  Aufstandes,  denn  an  ?erschiedenen  Orten,  besonders 
gegen  das  Gebirge  hin,  hätten  sich  die  Bauern  schon  vor 
anderthalb  Jahren,  noch  ehe  sie  unter  Quartierlast  zu  leiden  ge- 
habtf  zusammengerottet,  die  Leute  angegriffen  und  geplündert.') 
Die  Vorgänge,  die  der  Fürst  hier  im  Sinne  hatte,  sind  l)ishpr 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Herbst  1633  sollen  sich  die  Bene- 
diktbeurer  und  Tölzer  gegen  die  verwilderten  einheimischen 
und  spanischen  Soldaten  wie  gegen  feindUche  Truppen  ver- 
schanzt und  Wache  gehalten  haben.')  Damals  aber  handelte 
es  sich  eben  um  die  Abwehr  der  Quartierlast,  auch  stimmt  die 
Zeit  nicht  zu  der  von  Maximilian  angegebenen. 

1)  Fass.  336. 

*)  So  Haximilians  eigenhändige  Bemerkung  am  Rande  einet  Con« 
ceptes  vom  20.  De».;  Fa.sz.  ^'M\. 

Westemajer,  Chronik  der  Burg  und  des  Marktes  Töls<,  S.  196. 
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Nach  dem  Eintreffen  genauerer  Nacluichten  und  näherer 
Erwägung'  dOrfte  der  Kurfürst  selbst  ^  wiewohl  es  auch  sonst 

hervortritt,  dass  er  im  Unglück  zu  einer  pessimistischen  Aut- 
fas&imir  ^ler  Dinge  neigte,  an  der  iiusgusprochenen  Ansicht 
nicht  festgehalten  haben.  Die  einlautenden  Berichte  der  Lokal- 
beaiuten,  auch  der  Regierung  zu  Burghausen,  entwarfen  doch 
Ton  den  Scbandthaten  der  zuchtlosen  Soldateska  und  den  Leiden 
des  Landvolkes  ein  zu  erschütterndes  Gemaldet  ab  dass  sich 
der  bei  aller  Strenge  im  Grunde  wohlwollende  Fürst  dessen 
Eindrucke  hatte  entziehen  können.  Und  besonders  die  Nach- 
rii  hten.  «his.s  sich  die  Soldaten  üherall  wie  Ketzer  verhielten, 
Geistlich«-  inissliandelten ,  Kirchen  «rljrachen  und  plünderten, 
konoteu  ihre  Wirkung  auf  den  frommen  Fürsten  nicht  ver- 
fehlen. Liest  man  die  Klagen  über  das  Elend  des  Krieges,  die 
Maximilian  1638,  um  das  Friedenswerk  in  Gang  zu  bringen, 
dem  Kaiser  vortrug,')  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  hier 
auch  die  Erinnerung  an  den  Aufstand  seiner  eigenen  Unter- 
ihanen  im  Winter  16aS.  34  dem  Fürsten  die  Feder  führte. 
Das  Mit^j^etühl  mit  den  f.eiden  seines  Volkes  hat  hier  einen 
dentliolieren  Ausdruck  gelunden  als  in  den  Erlassen  und  Kund- 
gebungen, die  zur  Zeit  der  Empörung  selbst  von  ihm  aus- 
gingen. Die  armen  Unterthanen,  schrieb  er  dem  Kaiser,  )>itten 
um  Abhilfe  wegen  der  Quartierlast  mit  solchen  kläglichen  Um* 
ständen,  dass  es  einen  Stein  erbarmen  muss.  Sie  bitten,  dass 
man  sie  in  dem  rauhen  Winter  mit  ihren  kleinen  armen  Ein- 
dem  nur  in  ihren  Hüttlein  verbleiben  und  zur  Erhaltung  des 
Lebrns  Eich»dn  geniessen  lasse  und  nit  dur(li  diese  grosse, 
uiiau'^sprechliche  Hedrängnis  von  Haus  und  Hof  juge,  dass  sie, 
elender  als  Gewild,  im  Schnee  und  Wald  liegen  und  erbärm- 
Uch  sterben  und  verderben  müssen. 

Am  5.  Dezember  wies  der  Kurfürst  seine  Beh(irden  an, 
mit  Bfilde  und  Schonung  vorzugehen,  da  die  Bauern  «dem  An» 
sehen  nach  aus  Not  und  wegen  der  flirgangenen  Partialitäten 
und  Unordnungen  dazu  bewegt  worden,  sich  fürderhin  aber 


^)  Schreiber,  Mauduulmn  L,  S.  723. 
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dergleichen  .  .  selbst  nit  unierwinden  werden,  da  nur  .  .  eine 
Ordnung  ist  und  man  sie  nicht  über  die  Gebühr  so  hart  gra* 
Tiren  thut/  An  alle  ünterthanen  erging  ein  Abmahnungs- 
patent, mit  dessen  Publikation  der  Rat  und  Hoffuttermeister 
Wolf  Krenuingcr  beauftragt  wiirtk.')  Männiglich  sei  bekannt 
: —  hicss  es  hier  —  wie  schwer  dieser  Zeit  Soldaten  aufzutreiben 
seien  und  dass  einiges  Kriegsvolk  für  den  Rest  des  Winters 
im  Lande  umher  einquartiert  und  verlegt  werden  musste,  weil 
sonst  der  Feind  vorgerückt  und  vielleicht  das  ganze  Land 
überwältigt,  auch  mit  Feuer  und  Schwert  alles  verzehrt  hatte. 
Wollte  man  die  Soldaten  totschlagen,  würden  sie  bald  ab- 
nehmen und  dem  Feinde  nicht  nu'lir  <^^enügender  Widei-stand 
geschehen  künueu.  Jeder  werde  aber  l)ill]g  lieber  dem  Freunde, 
der  ihn  beschützt,  als  dem  Ftinde  Quartier  und  Unterhalt 
geben,  zumal  da  mit  der  Austeilung  der  Quartiere  solche  An- 
ordnungen getroffen  seien,  dass  keiner  über  sein  Vermögen 
beschwert  würde.  Durch  die  verordneten  Quartierkommissäre 
soll  jedermann  Schutz  und  Schirm  gewährt,  durch  die  Eriegs- 
offiziere  soll  scharfes  K  gnnent  gehalten  und  alle  Ungebühr 
abgestellt  werden.  Unterthaiieii,  die  vuu  ihrer  Einquartierung 
beschwert  zu  sein  glauben,  mögen  dies  dem  in  ihrem  Gericht 
bestellten  Kommissär  klagen,  der  kraft  seines  Auftrags  den 
Beschwerden  abhelfen  und  alle  Ungebühr  abstellen  werde. 
Dagegen  solle  auch  kein  Unterthan  Soldaten  beleidigen  und 
ihnen  Ursache  zu  Ungelegenheit  geben.  Bei  Vermeidung  von 
Leibes-  und  Lebensstrafen  sollen  sich  Bauern  und  Soldaten 
friedlich  und  schiedüeli  mit  einander  vertragen.  Ein  gleich- 
zeitig erlassenes  Aussehrcihni  an  die  Hüte,  Prälaten.  Hutiiiarks- 
herren  u.  s.  w. besagte,  djiss  der  Fürst,  wiewohl  er  Ursache 
und  Mittel  hätte,  den  ärgerlichen  und  hochsträflichen  Aufstand 
mit  Gewalt  zu  dämmen,  doch  aus  landesfürstlicher  Milde  mehr 
geneigt  sei,  vorher  gegen  die  Aufstöndischen  den  Weg  der 
Güte  zu  versuchen  und  sie  gnädigst  zu  ihrer  Gebühr  zu  er- 


»)  iJcdruckt  hv\  Aretiii,  S.  70. 
Aretiü,  ö.  72. 
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mahnen.  Auch  sie,  die  Beamten  und  Chrundherren,  sollen  sich 
zu  der  diesseits  des  Inns  Tersammelten  Bauernschaft  hegeben 

und  sie  von  ilireiii  Un<^'eliors!im  abinulnieii. 

Der  Müncheiirr  Hofrat  gab  am  7.  Dezember  die  Weisung*) 
aus,  dass  man  die  Bauern  zu  gütiiciiem  Auseinandergehen  be- 
wegen, dazwischen  aber  insgeheim  den  KädelsfUhrem  der  Zu- 
sanunenro^ung  nachfragen  und  diese,  sobald  es  ohne  die  Gefahr 
weiteten  Aufetands  geschehen  könne,  gefänglich  einziehen  und 
in  den  Falkenturm  nach  Mflnchen  schicken  solle.  Schon  am 
10.  Dezember  wurden  Ton  der  Regierung  Ton  Burghausen 
17  Bauern,  meistens  Obleute,  wegen  der  Zusammeuruttung  vor 
der  Wasserburger  Brücke  eidlich  vernommen.*) 

Der  Jäiremieister  von  Maxlrain  sammelte  in  Wasserburg 
und  Kraiburg  die  Landwehrgebirgsschützen ,  aber  der  Kastner 
Ton  Wasserburg  warnte,  sie  gegen  die  Aufständischen  zu  ver- 
wenden, da  zu  befürchten  sei,  dass  sie  sich  zu  diesen  schlagen 
würden.*)  Der  Kurfürst,  nicht  taub  gegen  diese  Warnung, 
gab  (5.  Dezember)  den  Befehl  zu  ihrer  Entlassung.*)  In  Neu- 
markt stiess  ein  Versuch  die  Landwehr  aufzubieten  und,  wie 
im  Frühjahr  1632,  unter  die  geworbenen  Truppen  einzureihen 
auf  \V  iderstand.*) 

Die  Angabe  des  P-  Chrjsostomus ,  dass  die  Bauern  vor 
Wasserburg  auf  seine  Ermahnungen  hin  sich  verlaufen  hätten, 
beruhte  entweder  vollständig  auf  Täuschung  oder  war  nur  in 
Bezug  auf  einen  Teil  des  dort  versammelten  Bauernheeres 
richtig.  Aus  anderen  Berichten  ht  hervor,  dass  die  erste 
Zusammenrottung  der  Aufständischen  vor  Wasserburg  bis  um 
die  Mitte  Dezember  andauerte.^)    Das  abmahnende  Schreiben 

Fasz.  336.  2)  ir.^sz.  836. 

3)  3.  Dezember.    T.  210.  f.  1.  9. 
<)  A.  a.  0.  f.  14.        ^)  A.  a,  0.  f.  81. 

®)  U.  a.  schreibt  Maximilian  am  18.  Dezember  un  Limlelo  iiinl  K;iiit 
in  Was-serburg.  dass  sich  die  Hanf^rn  nfminehr  vf'rIanf(Mi  haVn  n  mid  uiich 
Han*e  gegangen  soien.  -  In  der  Ajikln<T(i«chrift.  des  Kuifmsti  ii  ir^L'<^u 
NS  ulIrTTätein,  die  liichei  in  Wien  rilrei;jt'l>en  sollte  (18.  Dez.)  wird  «icr  Auf- 
stand bereit«  erwähnt.   .ÖoUte  noch  mehr  Volk  hereiuiiutirtieit  werden*. 
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des  KtttfGtrsten  wurde  mit  Spott  und  Holin  aufgenommen  — 
den  Bauern  wollte  es  niclit  in  den  Sinn,  dass  sie  in  dieser 

verwilderten  Soldateska,  die  sie  h'is  aufs  IJlut  peinitrto.  ihre 
Freunde  und  Beschützer  seheu  sollten.  Der  fiirstl)ischöt lieh 
regensburgische  Erbmarschall  Hans  Haimeran  von  Eck,  Itat 
und  Pileger  auf  Wildenberg,  ^)  den,  wie  es  scheint,  die  Absicht 
das  kurfOrstliche  Patent  zu  Terbreiteni  zu  den  Bauern  führte, 
stiess  an  der  Innbrttcke  bei  Wasserburg  auf  Hunderte  yon 
Aufständischen,  die  sogleich  einen  Hufschmied  seines  Gefolges 
▼om  Pferde  schlugen  und  Miene  machten  ihn  selbst  anzufallen. 
Ais  vr  die  fürstliche  Botschaft  ausrichtete,  schrieen  sie  ein- 
stimmig: Kurfürst!  Kurfüistl  wir  vvullt<n,  wir  hätten  ihn 
selbst  und  seinen  Bruder  (Albrecht),  wir  wollten  beide  zu  Tode 
schlagen,  bei  ihnen  ist  doch  kein  Schutz.  Wir  haben  und 
erkennen  keinen  Herrn  mehr!  Dabei  gebrauchten  sie  gegen 
Maximilian  und  Albrecht  ein  rohes  Schimpfwort,  das  unser 
Bericht  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  andeutet.*) 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Dezember,  trat  ein  Zwischenfall 
ein,  der  ein  wt'itert's  Zeugnis  zu  bieten  schien,  welch  hohen 
Grad  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des  LandesfUrsten  in 
dem  bedrängten  Volke  erreicht  hatte.  Dem  in  Wasserburg 
commandirenden  Gcneralwachtmeister  y.  Lindelo  wurde  durch 
den  Rosenheimer  Boten  ein  Schreiben  eingehändigt,  das  vom 
13.  Dezember  aus  dem  Gericht  Wasserburg  datirt  war  und  die 


heisst  ea  dort  (v.  Aretin,  Bayema  auswärtige  Verhältnisse,  I,  Urkunden, 
8.  8r)5),  ,80  sind  ihre  Kurf&nil.  Durchl.  gcdrun^'en,  daa  Land  faieraäcbet 

mit  dem  Rücken  anzusehen,  und  wird  nicht«  gewisseres  erfolgen,  ala 

da^s  sowohl  Soldntesca  als  Unterthannn  zn  en«llicher  Ruin  und  DespfMa- 
tion  ^'t  iat'-ii  iini<st  n.  inraassen  dann  l)frt'its  ans  deren  jetzt  Efesrenwiirtig 
und  überhand  genonmifnen  ^rrossi-n  Coufusion  und  riionlnmi^'  viel 
Tausend  Untertbancn  in  untor.->ihiedlichen  (leriobten  aur^^c>t4iniien  tind 
rebelliit  und  bereits  etliche  Compaguieen  Heiter  de  facto  zertienut  und 
aufgeschlagen  haben." 

Wildenberi;  im   B.  A.   Kottenburg,   Stjniiin>itÄ  der  Kbran  von 
Wildenberg,  naeb  ilt  im  Erlöschen  1605  bi«»ob  »fli(  Ii  regeuaburgisch. 

^)  Aua  dem  berichte  £cka  v.  1 1.  De/..   Fasz.  3i5t). 
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Ob  diese  Unterschrift  beim  Wort  zu  iiehmen.  oh  nicht  nur 
ein  gewissenloser  Agitator  sich  angemasst  hatte,  im  Namen 
aller  zu  sprechen,  wird  sich  nie  feststellen  lassen.  Keks  Be- 
richt sowie  die  Angabe  des  sogenannten  Bauerndiskurses,  dass 
die  Bauern  .einhellig  und  nit  apart'  auftraten «  lassen  die 
Echtheit  der  Unterschrift  ab  glaubhaft  erscheinen.  Zur  Vor- 
sicht mahnt  jedoch  ein  anderes,  damals  von  der  Innhrficke  aus 
an  die  beiden  Bürgermeister  von  Hosenheim  gerichtetes,  ent- 
setzlich r-'li^-s  Drohscli reihen  (die  I^auern  wollen  deren  Iieii>er 
zer^Thiirnieii  und  mit  dem  Schmer  ihre  Stiefel  schmieren),  das 
unterzeichnet  ist:  Bartl  Kichmaier  und  sein  Anhang.*)  Denn 
als  dieser  £ichmaier  verhaftet  wurde,  erwies  sich,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  der  Sache  völlig  fremd 
stand.  Gegen  die  Echtheit  der  Unterschrift  können  auch  die 
späteren  loyalen  Äeusserungen  der  Bauemvertreter  gerade  aus 
der  Gegend  um  Wa.ssorbur*^  (vgl.  unten)  geltend  gemacht  wt-i-den. 

l.iudelo  hatte  angeordnet,  dass  von  Haus  zu  Haus  herum- 
gehende Bevollmächtigte  den  Bauern  die  Gewehre  und  alles, 
was  sie  von  den  Soldaten  an  sich  gebracht  hatten,  abnähmen. 
Dagegen  berief  sich  nun  das  aus  Rosenheim  Überbrachte 
Sehreiben  auf  das  Recht  der  Notwehr,  das  die  TJnterthanen 
L^egL-Ti  die  raubenden,  {)lündernden,  hrennenden,  folternden,  tot- 
M-hlageiiiieu  Bö.sewichter  von  Soldaten  geüht  liätten.  Lindelo 
wird  gewarnt  sein  Vorhaben  auszuführen.  Widrigenfalls  werde 
man  ihm  das  Neue  zum  Alten  rechnen,  denn  er  sei  auch  einer 
von  den  aQuatvögeln"  (Quat  ==  Kot),  der  als  Bettelmann  in  das 
Land  gekommen,  sich  darin  gleich  anderen  Obersten  bereichert 
habe.  Zum  Kriege,  der  das  Land  in  diesen  erbärmlichen  Stand 
gestürzt,  habe  er  getreulich  geraten.  Oberst  Salis  wird  eine 
Bf^stie.  Lindelo  wegen  seiner  Fnunmelei  „Paternosterknechtl", 
wt.t£t  u  sf*iner  Weihersucht  mit  eincjn  noch  schlinuneren  Ehren- 
titel  genannt.   .Also  sollst  du  wissen",  schliesst  das  bchroiben. 


^  Das  flgd.  nach  Faas.  XXXIX,  Nr.  847. 
S)  A.a.O. 
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,dass  uns  die  fiusserste  Not  dahin  drängt,  weil  wir  leider  drei 
Feinde  halxni,  ;ius  welchen  der  Kurfürst  clor  grösste,  den  seine 
Hoffahrt  oder  Geiz  dalii?i  t''«'ti"'l>f'ii.  aus  der  .Tosuiter  Rat,  das«? 
er  uns  zu  diesem  erbUrmiiciicn  ^taiid  gebracht.'  Der  zweite 
Feind  sei  die  ganze  Soldateska  zu  Ross  und  zu  Fuss,  die  von 
Strassenraub  lebe,  wohl  wissend,  dass  sie  «von  unserem  gott- 
losen Fürsten '  nicht  bezahlt  werde.  Diese  alle  wollen  sie  tot- 
schlagen, wo  sie  ihrer  habhaft  werden,  Lindelo  sammt  dem 
losen  Lecker!,  dem  Kaut  (Kastner  in  Wasserburg)  und  dem 
Erzbösewiclifc,  dem  Jäger/)  sollen  die  ersten  sein.  Des  llaupt- 
leiudes  aber,  der  schier  der  beste  sei,  (des  Kurfürsten)  wollen 
sie  sich  nach  Möglichkeit  erwehren. 

Dieses  sogenannte  «Rosenheimer  Famosschreiben "  ist  denk- 
würdig, weil  uns  hier  zum  entenmale  aus  Bajem  selbst  eine 
freilich  in  sehmähsttchtige  üebertreibung  ausgeartete  Torur* 
teüende  Kritik  gegenüber  der  confessionellen  Politik  Maximilians 
entgegentönt.  Nach  Lindelo^s  und  Kants  Ansicht  deutete  das 
Schreiben  darauf,  dass  „die  Direktiou  durch  hfihere  Personen 
als  gemeine  liauern  geführt  werde".  Sicherer  als  diese  Herren 
hatte  der  Kurfürst  Kecht,  der  seinen]  Urteil  die  eingeschränkte 
Fassung  gab,  das  Schreiben  habe  kein  Bauer  gemacht  —  es 
sei  „kein  gemeines  Bauemgedicht  und  nicht  glaublich,  dass  es 
die  Bauern  also  angeben  können  oder  wollen*.  Er  ordnete 
eine  sorgfaltige  Untersuchung  nach  dem  Verfasser  an  —  diese 
aber  nahm  eine  Überraschende  Wendung. 

Eine  grosse  Anzahl  der  vernommenen  Zeugen  erklärte  näm- 
lich, im  ganzen  Markt  Kosenheim  werde  der  alte  Dr.  Tobias 
Geiger  als  Verfasser  bezeichnet.  Einer  behauptete  sogar,  in 
Rosenheim  sei  sonst  niemand,  der  dergleichen  verfassen  k5nnte(!). 
Tobias  Geiger,  der  Entdeker  des  Rosenheimer  Gesundbrunnens, 
frOher  städtischer  Ohiinirg  in  München*),  war  ein  vermöglicher 

Wohl  der  kaif&rstl.  Jägermeister  von  Mailratn. 

Vater  des  Dr.  Malachias  Cieiger,  des  bekannton  Verfassors  einer 
Schrift  über  die  Pest  von  1034  in  München.  Uebor  seine  Perflonalien 
8.  Stadler  in  Forschungen  z.  Kultur*  u.  Litteratorgeacbicbte  Bajems, 
V,  164  f. 
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uml  hochanefpsehener  Mann.  Schon  sein  V^ator  Jakob  hatte  als 
ChiruijjT  iitiU  Gi'inoindprat  in  Uosenheim  gelebt.  Andere  Zeugen 
allerdings  sprechen  mit  gleicher  EntscliiedeDlieit  gegen  Geigers 
Autorschaft.  Verdächtig  war  aber,  dass  Chiger  eben  in  der 
kriÜBchen  Zeit  Rosenbeim  yerlassen  und  sich  Aber  die  Gränze 
nach  Kti&tein  begeben  hatte.  Er  bediente  sich  desselben  Pa* 
piers  mit  dem  Tiroler  Adler  als  Wassenseicben^  welches  das 
Schreiben  aufwies,  und  bekannt  war  seine  „hitzige  und  hissirre 
Art  uad  Gewohnheit,  der  ()l)rigkeit  und  anderen  Leuten  spuu- 
hch  nachzureden."  Unter  den  vernommenen  Zeugen  war  auch 
Georg  Hock,  Bürger  und  früher  Gastgeb  zu  Rosenheim,  der 
in  Geiers  Hause  wahnte  und  viel  mit  ihm  yerkehrte.  Nach 
diesem  Zeugen  beaass  in  Bosenheim  fast  jedermann  das  SchreibeUf 
nachdem  ea  zuerst  in  einer  Abschrift  Ton  Trostberg,  dann  in 
einer  zweiten  Abschrift  von  Wasserburg  dorthin  gekommen  sei. 
Auch  Hock  gab  zu  Protokoll,  es  sei  das  allgemeine  Gerede, 
dass  Dr.  Geiger  das  Schreiben  vertasst  habe.  Wenn  in  Geigers 
Gegenwart  die  Rede  darauf"  gekommen  sei,  habe  er  gelacht  und 
sein  Wohlgefallen  bezeigt.  £r  brauche  auch  dieselben  terminos 
und  phxases  in  der  Gonveisation.  Uitzig  von  Worten  sei  er 
genug  und  rede  spöttisch  von  der  Obrigkeit,  wie  im  ganzen 
Markt  Rosenhetm  bekannt  sei.  Irgend  eine  andere  Person  sei 
nicht  verdächtigt  worden.  Nach  Höcks  Angabe  war  Geiger, 
als  das  Schreiben  nach  Wasserburg  geschickt  wurde,  bereits 
in  Kutstein.  Dorthm  sei  er  wegen  Einquartierung  der  (Crou- 
berg'sehen)  Riciter  retirirt,  habe  auch  alle  seine  Sachen  mit 
sich  genommen.  Als  aber  das  Schreiben  in  Hosenheim  bekannt 
geworden  sei,  habe  sich  Geiger  bereits  wieder  an  diesem  Orte 
befunden.  Ein  anderer  Zeuge  bezeichnete  Geiger  als  einen  ge- 
wandten und  verschlagenen  Mann,  dem  nichts  lieber  gewesen 
sei,  als  wenn  es  im  Lande  übel  zu|4;egangen  sei.  I-M  iual  ]ial»e 
er  im  Di^^kurs  selbst  davon  gesprochen,  dass  man  gen  des 
Schreibens  ihn  im  Verdacht  habe,  habe  aber  darüber  nur  ge- 
lacht und  weiter  bemerkt,  er  wisse  wohl,  wie  es  bei  Tlof  zu- 
gehe. In  einem  aufgefangenen  Schreiben  an  seinen  Schwieger- 
sohn, den  Apotheker  in  der  Dienersgasse  in  München,  liess 
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sich  Geiger  bitter  Aber  die  alles  verzehrendeii  Raubvögel  (die 
Soldaten)  aus  und  weissagte  fUr  den  kommenden  Sommer  wieder 

das  Schlimmste,  „weil  bei  solcbem  Regiment  weder  Glück, 
Segen  nocii  Heil  sein  könne." 

Da  sich  der  Rosenhoimer  Pflej^verwalter  und  Gerielit- 
sclireiber  der  schwierigen  Untersuchung  nicht  gewachsen  zeigten, 
übertrug  sie  Maximili<an  zuerst  dem  Uofrat  Imslander,  dann 
dem  im  November  1634  ohnedies  in  Rosenheim  weilenden^) 
gesammten  Hofrate.  Eine  Hauptfrage  für  die  Untersuchung 
bildete  selbstverständlich  die  Herkunft  des  Schreibens.  Der 
Rosenheimer  Bote  Wolf  Haunstetter  hatte  es  nach  Wasserburg 
gebracht,  wo  ihn  dann  der  Eiupfünger  Generahvachtnieister 
Lindelo  mit  Ketten  nnd  Gefängnis  so  gepeinigt  hatte,  da.s.s  er 
noch  an  einem  oÖ'enen  Fasse  litt,  da  er  als  Zeuge  vernommen 
wurde.  Er  gab  an,  ein  Dirnl  habe  das  Schreiben  nebst  einem 
Batzen  als  Botenlohn  in  seinem  Hause  abgegeben.  Dass  dieses 
Biml,  wie  seine  Frau  vorher  behauptet  hatte,  des  Attbnaiers 
Töchterlein  gewesen,  konnte  weder  er  noch  jetzt  auch  seine 
Frau  bestimmt  aussagen.  Die  Frau  erklärte  ihre  Unkenntnis 
damit,  dass  ihr  tler  Brief  .zum  (xiitzerl" hereinrfereicht  worden 
sei.  Auf  wicilcrhultes  ernstes  Zuspreelit  ii  !m  int  -if  zu  ihrer 
ersten  Aussage  zurück:  sie  halte  noch  dafür,  dass  es  des  Attl- 
maiers  Dirnl  gewesen  sei.  Gründe  für  diese  Ansicht  konnte 
sie  nicht  angeben.  Sie  wurde  daher  in  die  Sehergenstube  ge- 
führt und  in  Eisen  geschlagen,  damit  sie  sich  besser  bedenke. 
Zuletzt  erklarte  sie  wiederum,  es  sei  ihre  blosse  Meinung  ge- 
wesen, dass  es  des  Attlmaiers  Dirnl  gewesen  sei;  die  Sache 
habe  bei  Nacht  und  Nebel  gespielt.  Das  Tüehterlein  Attlmaier 
erklärte  bei  seiner  Vernt'hinung  nicht  das  geringste  davon  zu 
wissen.  Ebenso  erklärte  des  Oronasten  Töchterlein,  das  eben- 
falls , stark  bespracht"  wurde,  seine  Unwissenheit. 

Die  Kapitalfrage,  wer  das  Schreiben  aberbracht  habe, 

1)  Wohl  wegen  der  seit  12.  Augiut  1634  in  München  hemohen- 

den  Pest. 

'}  GiH  kft  n^prlein,  von  gutzen  =  gucken,  ueugierig  schauen.  Vgl. 
Schmeller-Frouiiuuun,  I.  970. 
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konnte  nicht  aufgeklärt  werden.   Und  $»o  ftlhrto  auch  die  Ver- 
fol*fiiQg   anderer  Fragen   und   indicieu  zu   keinem  Ergebnis. 
U.  a.  war  auf  dem  Schreiben  in  fipaniscbeni  Wachs  ein  .Schild! 
oder  Zeichen^  eingedrückt,  wie  es  scheintf  mit  einem  aus  den 
Buchstaben  PSW  gebildeten  Monogramm.  Man  forschte  nach, 
wer  ein  solches  Petschaft  fllhre,  ob  in  Bosenheim  ein  Petschier- 
oder  Zeichenschneider  lebe,  ob  wiuidemde  Künstler  dieser  Art 
üortliin   gekommen  seien.    Doch  weder  der  Verfertiger  noch 
der  Besitzer  des  Petscliaftes  liess  sich  feststellen.    Auch  unter 
den  verhafteten  Rädelstührern  der  Aufstündischen  wurde  ver- 
gebens nach  dem  Verfasser  des  Kosenheimer  Drohschreibens 
geforscht.    In  ihrem  Schlussberichte  an  den  Kurfürsten  vom 
24.  Marz  1635  aus  München  erklarten  die  anwesenden  Anwälte 
und  Holräte,  gegen  Geiger  bestfinden  nur  drei  Indizien :  1.  das 
alliremeine  Geschrei;  2.  sein  Wegzug  nach  Kufstein:  3.  dass 
er  in  der  Zeit,  du  d;is  Schreiben  einlief,   im  I)ezembcr  1633, 
sich    de.sselben  Papiers   bedient   hiibe.    Tr(»tz   aller  Nachfor- 
schungen seien  weitere  Indizien  nicht  zu  beschatien  gewesen. 
Eb  sei  doch  missiich,  nur  auf  die  erwähnten  Verdachtsgründe 
bin  KU  Geigers  Verhaftung  zu  schreiten,  besonders  wenn  man 
die  Qualität  der  Person  erwäge,  gegen  welche  man  nicht  mit 
Torinr  Torgehen  könne.    Was  das  Papier  betreffe,  so  werde 
dieselbe  Art  auch  von  den  Rosenheimer  Beamten  und  von  an- 
deren gebraucht,  so  dass  auf  dieses  Indicium  gar  kein  Gewicht 
zu  legen  sei.    Da  hiemit  die  Akten  schhessen,  wird  man  an- 
nehmen dürten,  dass  der  Kurfürst  die  gegen  Geiger  sprechenden 
Verdachtsgründe  ebenso  unzureichend  fand  wie  seine  Räte  und 
dass  die  Untersuchung,  nachdem  sie  sich  Über  ein  Jahr  hin- 
gezogen hatte,  niedergeschlagen  wurde. 

Wenden  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  Blicke 
wieder  dem  Aufstände  zu!  Vielleicht  als  Gegenstück  zu  dem 
,BauernJi:^kurs"  hatte  Lindelo  dem  Kurfürsten  einen  soge- 
nannten , Soldatendiskurs "  übersandt,  worin  er  vorstellte,  dass, 
wenn  man  den  Bauern  ihren  Mutwillen  ungeahndet  liesse,  .sie 
ein  Regiment  nach  dem  andern  zersprengen,  sich  mit  den 
Waffen  der  Überfallenen  Soldaten  ausrüsten  und  dann  schwer 

IMa  8ltaiiagrtu4L^liU.fl.liM.CL  6 
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zur  Ruhe  zu  bringen  sein  würden.  Man  solle  den  Bauern 
daher  mit  Gewalt  zusetzen;  wQrden  sie  einmal  einen  Sieg  Über 

die  TnipjuMi  orfechten,  wären  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit 
nicht  nn  hr  sicher.    Das  beste  wäre  unvermutet  über  sie  her- 
zufallen und  ein  paar  der  Rädelsführer  hinzurichten.    Vor  allem 
aber  mdge  aller  Orten  befohlen  worden,  die  Glocken  horiin tor- 
zunehmen und  zu  verbergen.    Dagegen  betonten  die  Berichte 
der  Civilbehörden,  die  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
militärischen  Auaschweifungen  standen,  überwiegend  weit  mehr 
diese  als  die  Widersetzlichkeit  der  Bauern.   XJ.  a.  berichtete 
die  Kegierim^'  zu  Üiugliausen ')  am   17.  Dezenibir,  die  Ver- 
wt'igerunpf  (b  i-  Fuhren  zur  Fortbringung  der  schu  t  tiischen  Ge- 
fangenen seitens  der  Gerichtsunterthanen  zu  Kling  sei  mehr 
aus  Furcht  vor  den  Reitern  als  aus  Trotz  und  Ungehorsam 
geschehen,  wie  denn  diese  Unterthanen  vor-  und  nachher  jedes- 
mal den  schuldigen  Gehorsam  geleistet  hätten  und  jetzt  that- 
sachlich  wieder  leisten.  Sie  sehen  daher  nicht  ein,  dass  eine 
Strafe  gegen  diese  Unterthanen  vorzunehmen  wäre.  Was  aber 
den  HaupträdelsfUhrer  bei  dem  Auflauf  vor  der  Wasserburger 
Brücke,  den  Wegmüller  Kuspur  Weinbuch  betrifft,  der  mit 
ejn«*ni  Schlachtschwert  bewaffnet,  der  ßauernschalt  zugesprochen 
wUnd  sich  allerhand  weit  aussehender  Reden  hat  vernehmen 
lassen,"  haben  sie  befohlen,  dass  dieser  zur  Haft  gebracht  und 
examinirt  werde.    Der  Kurfürst  aber  erklärte  in  einem  am 
20.  Dezember  an  seine  Hofräte  gerichteten  Erlasse,*)  er  ver- 
spüre, dass  seine  Beamten  dieses  so  importante  Werk  sich 
schlecht  angelegen  sein  lassen.   Die  Hofräte  sollen  daher  ihrem 
('ollegen  Hofer  romuiission  auftragen,  die  Untersuchung  über 
die  lüklelsiührer  und  Hauptübelthäter  zu  leiten. 

Bald  aber  musste  man  eikennen,  dass  die  Untersuchung 
und  Bestrafung  der  Aufstandischen  noch  im  weiten  Felde  lag, 
da  die  Empörung  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres,  wahr- 


')  Ku-Iolf  Freih<*rr  v.  1  »  rinerf^liei;?  auf  Ober-  niul  Untei-I^Hing  et«;., 
Kiinmien  I,  Haujttnuiiui  umi  uinlere  Iliik'  zu  Burghauseu.    FasÄ.  33ü. 
»j  A.  a.  O. 
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acbeinlicli  infolge  neuer  Truppen-Binquartierungon    und  Aus- 

st-hweifiin^^'n ,  neuen  Aufschwung  naluii.    \Vit;derum  ertönten 
in  der  Xaclit  vom  2\K  auf  den  MÖ.  Dezember  an  vielen  Orten 
die  läturmglocken ,  wiederum  scharten  sich  die  Bauern,  soweit 
de  es  ▼ermochten,  bewaffnet  zusammen.    Von  Salzburg  nach 
Mfinchen  oder  EurUck  konnte  niemand,  hohen  oder  niederen 
Standes,  reisen,  ohne  Ton  den  empörten  Bauern  ausgeplündert, 
be^hädigt  oder  gar  totgeschlagen  zu  werden.*)  Mehr  und  mehr 
trat  jetzt  die  Empdrung  als  eine  verabredete  und  organisirte 
hervor,    deren  i'ülirer   auch  besonnene  und  ordnungisliebende 
Bauernschaften  durch  Terrorismus  /uiu  Auschluiss  zwansfon,  ^) 
und  die  ihre  Wellen  auch  über  Bezirke  warf,  wo  man  noch 
nicht  unter  Einquartierung  litt,  sondern  solche  nur  befürchtete. 
So  erhoben  sich  die  Bauern  im  Gericht  Oetting  nur,  weil  sie 
hörten,  wie  greulich  und  tyrannisch  das  Kriegsvolk  enthalb 
des  Inns  mit  der  Bauernschaft  umgehe,  lieber  den  Kurfürsten 
hörte  hier  der  Pflegverwalter*)  nichts  Sehllmnies  reden;  viel- 
mehr erklärten  die  Bauera:  eine  ähnliche  Behandlung  durch 
die  SoMaten.  wie  ihren  Nachbarn  zuteil  f^o  woi di  u.  w(dlten  sie 
nicht  abwarten,  damit  der  Kurfürst,  ilire  ilofniarksherren  und 
üie  selbst  noch  etwas  behalten  und  nicht  auch  so  ganz  um  dos 
Ihrige  kommen.  Markgraf  Nestor  Pallavicinus,  Herr  /u  Tiss- 
ling,  berichtete  Ober  den  Aufstand  zu  Mermosen,  wo  der  Mühl- 
knecht Hans  Mayer,  vordem  Teilnehmer  am  Aufstand  zu  Trost- 
berg, als  RadelsfQhrer  auftrat.   Dort  drohten  die  Bauern,  die 


^)  Am  4.  Januar  berichtet  Kaut  aus  Wasserburg,  doss  die  Ver- 
pH.  _iiMf5  vott  4  Compagnieen  des  Werth'.scheri  lü  iijiments ,  uii^iser  dem 
Pferdefutter,  monatlich  ungefähr  4300  fl.  erfordere.  Der  Evcntualanscblag, 
•1er  auf  daa  Gericht  Was.'^erburg  gemacht  worden,  werde  aber  ,iUnmftg- 
lieh  oder  schwerlich*  zu  erheben  sein. 

^  Kaut  aus  Waaaerbarg,  n  Jan.    F:is/.  336. 

*)  So  gibt  Lorenz  Sedlmaier,  Hofmarks  imtmann  zu  (Jriosstotton  am 
Inn  an ,  die  zu  Wasserburg  vergammelte  Bauernschaft  halte  fje^hobt, 
wenn  i^'ip  Hauern  ditsoi  Ilofmark  nicht  mithalten  weilten,  würden  sie 
ihnen  H;ins  und  Hof  abbrennen.    Fasz.  349. 

*)  Fas2.  836. 
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Commissäre  totzuschlagen.  Hans  Mayer  war  am  3.  Januar 
l)ereits  in  Tisslin^  verhaftet.^)  Audi  unter  der  Hüri^orschfift 
zu  Wasserburg  vernaliui  man  jetzt  wolil  , trotzige  Di-kui^e  uüd 
schwierige  Roden":  wenn  der  vielfältigen  Einquartierung,  den 
starken  Durchzügen  und  den  unerträglichen  Contributionen  tür 
die  Soldaten  nicht  abgeholfen  werde,  müssten  sie  zur  Despera- 
tion kommen,  weil  sie  ohnedies  schon  ganz  zugrunde  gerichtet 
und  lauter  arme  Bürgersleut*  seien;  allerlei  Gewerbehandlungen 
seien  bereis  am  Erliegen.*)  In  Trostberg  wurde  der  Bürger 
und  Schreiner  (leurg  Mancher  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet; 
er  wollte  der  Bauern  „durcligehender  General"  sein.^)  Der  nach 
Trostberg  verordnete  (^lartiercomniissär  Eusmann  wurde  von 
den  Bauern  in  seiner  Wohnung  Uberfallen  und  mit  Schlägen 
misshandelt.*)  In  Rupolding  wiegelte  am  Neujahrstage  der 
Oooperator  von  der  Kanzel  herab  die  Menge  auf.^)  Graf  Johann 
Friedrich  Fugger,  der  sich,  um  nicht  Aufsehen  zu  erregen,  zu 

»)  A.  a.  0. 

S)  22.  Des.  LindelOy  Kastner  Job*  Kaut  n.  ein  anderer  Beamter  an 
den  Kurfürsten;  Fass.  847.  Auf  den  Bericht  eincü  Wasserburger  Bürgers, 
dass  er  unter  den  versummelten  IJauern  keinen  erkannt  hübe,  schrieb 
der  Kurfürst  an  den  Rand:  Das  glaube  ieh  nicht  und  auch  den  ge- 
meinen  Burgern  ist  nicht  zu  trauen,  weil  die  Armut  bei  ihnen  gross  ist. 
Tom.  210.  f.  107. 

3)  Kaut  6.  Jan.    Faaz.  33ü, 

*)  Extrakt  der  Riidelaführer,  Fasz.  33(5. 

Der  l\urfiir-t  ersuchte  27.  Mär/.  Iü34  den  Erzbischof  v.  Salzburg 
um  exeniphuische  Bestrafung  dicseg  Priesters.  Fas?.  S49.  —  Aiu  li  von 
dem  Pfarrer  Georg  Sedlmair  zu  lla.imiug  udur  Neuhufeu  wird  in  den  Ver- 
hörsprotokollen (Fasz.  343)  berichtet,  er  habe  im  Wirtöhauüc  zu  Höhen- 
wart TOT  Zeugen,  allerdings  ,m  bezechter  Weis*'  etlicheiuale  gesagt: 
Botz  Sacram!  (sie);  er  habe  drei  Bildl  in  seinem  Brevier  (womit  er  drei 
Knüttel  meinte);  damit  wolle  er  sieh  wacker  wehren  und  hab*s  schon 
verborgen.  Und  wiewohl  man  ihm  solche  Reden  verwehrte,  hat  er  sie 
doch  öfter  wiederholt.  Nach  einem  Erlasse  des  Kurfürsten  vom  6.  Jan. 
(Fasz.  336)  hätte  er  des^halb  wegen  .Gotteslästerung  und  lärmenblasender 
Drohrede*  auf  einen  Karren  geschmiedet  und  mit  Ueberschreibung  seines 
Verbrechen.s  neinem  Ordinarius  sa  gebührender  Strafe  zugesandt  werden 
sollen.  Da  dies  unterblieben  war,  wurde  die  Regierung  doch  angewiesen» 
dem  Bischof  über  sein  Verbrechen  zu  berichten. 
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Fuss  von  seinem  Schlosse  Zinaebei^  nach  Wusserburg  begab, 
fand  in  der  Nähe  seines  Schlosses  an  8000,  bei  Steinhering  an 
4000  Bauern  beisammen  liegen.^)  Auf  mehr  als  20000  Mann 
schätzte  man,  vielleicht  doch  fibertreibend,  ihr  Lager  bei  Wasser- 
burg, das  jetzt  im  Eselswalde  (gegen  den  Chiemsee  hin)  aufge- 
schlagen war.  Als  das  Regiment  Cronberg  auf  seiiiciii  Marsche 
von  München  und  Perlach  in  die  Gegend  von  Peiss  gekunnueu 
war.  stiess  es  dort  auf  etwa  600  mit  Spiessen,  Kolben  und 
Musketen  bewaffnete  Bauern,  die  den  Bet'ehlshabern  erklärten, 
sie  würden  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren,  um  die 
Reiter  nicht  durchzulassen.  Dem  Pfleger  und  dem  Kästner  von 
Aibling,^)  die  dieses  Regiment  als  Quartierkommissare  gelei- 
teten, gelang  es  zwar  nach  langem  Parlamentiren  die  Bauern 
zu  bestimmen,  dass  sie  der  Tru])}>e  den  Pass  frei  gaben.  Kaum 
alx  r  war  dann  das  Regiment  in  seine  Quartiere  verteilt,  so 
begannen  die  UeV)ei-fälle  gegeu  dessen  zerstreute  Abteilungen. 
In  Beiharting  ward  die  Compagnie  Kolb  dieses  Regiments  über- 
fallen, mehrere  Reiter  mit  Weibern  und  Kindern  erschlagen, 
50  Pferde  geraubt.  Ein  neuer  Ueherfall  auf  cronbergische 
Reiter  erfolgte  einige  Tage  später  zu  HöchstSdt  eine  Meile  von 
Roeenheim.  Der  Generalwachtmeister  z.  Pf.  Graf  Philipp  Adam 
ru  Cronberg  fand  nötig  sein  Regiment  ,aus  dem  Loch*  zwischen 
deu  Bergen,  wo  die  Reiterei  nichts  ausrieliten  kr)niie,  zusanunen 
und  näher  gegen  München  zurückzuzitjhen*.)  Anipting*)  und 
andere  Dürfer  uui  Mühldorf  musste  die  Leibcompagnie  des 
Regiments  Fürstenberg  räumen,  da  die  Bauern  mit  Uebermacht 
fiber  sie  herfielen.  £ine  andere  Abteilung  dieses  Reiterregiments 
wurde  in  Ebersberg  Ton  Bauern  überfallen,  die  Georg  Mayr, 
genannt  Rondljürg,  führte;  der  Rittmeister  und  der  anwesende 
Pik'g\-erwalter  von  Schwaben  retteten  sich  durch  die  Flucht, 

0  7.  Jan.  Faax.  886. 

>)  S.  deren  Bericht  am  Aibling  vom  3.  Januar;  T.  210;  f.  158. 

^  Crooberg  (hier  Cronburg)  3.  Jan.  aus  Tegernsee  an  Aldringen. 
T.  280,  f.  20;  vgl.  f.  22  Bericht  des  RiUmeisters  Keller. 

*)  Oaa  flgd.  ans  «Extrakt  der  Rftdelsf&hrer  aus  der  rebellischen 
Bsnemachaft*.  Fass.  886. 
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ein  K^iter  wurde  encblageo,  mehrere  verwundet,  über  40  ninon- 
tirte*  Pferde  sammt  dem  Oepack  weggenommen,  ,die  ganze 
Comnipapiie  ruiniii.*    Der  Pflegrerwalter  zu  Mermosen  sah 

sich  von  etwa  2000  Bauoni  , furioser  Weise*  umringt:  ehe  sie 
eint  n  Sohlaten  hereinliessen,  erklärten  diese  Wütenden,  würden 
sie  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren.  Hier  war  wi«Mler 
Kaspar  Weinbuch  der  Führer  der  Bauern.  Iii  Kling  wurde 
Ton  den  Aufständischen  das  Schlosstbor  erbrochen  und  drei 
Gefangene  befreit.  An  mehreren  Orten  traten  Amtmänner 
(Schergen)  als  die  BadelsfÜhrer  der  Empörung  auf.  In  der 
Gegend  von  Schwaben  vernahm  man  wieder  aus  den  Reihen 
der  Aufstündischen  die  Drohung:  wenn  der  Kurfürst  selbst 
komme,  wollten  sie  ihn  totschlagen. M 

Am  7.  Januar  wurde  auch  ein  Kurier  Wallensfceins  von 
den  Bauern  angegriffen.  Der  Postillon,  mit  dem  er  reiste, 
wurde  getötet,  der  Kurier  selbst  dankte  seine  Rettang' einem 
gewagten  Sprung  Uber  eine  hohe  Hecke  hinweg  ins  Wasser.*) 

Tn  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar^)  schlugen  die 
Bant  in  zunächst  der  Stadt  HiirL^h.iusen  in  mehreren  Kirchen 
Sturrn,  liefen  haufenweise  zusammen  und  erhoben  ein  grosses 
Geschrei.  Der  Commandant  der  Stadt,  durch  die  Wachen  auf- 
merksam gemacht,  liess  alle  dort  im  Quartier  liegenden  Sol- 
daten von  Haus  zu  Haus  aufnehmen  und  besetzte  mit  ihnen 
die  Wälle  und  Posten.  Dem  Bürgermeister  zeigte  er  an,  dass 
die  Bauern  dem  Vernehmen  nach  die  Absicht  hegten,  die  Ge- 
Hcliütze  vom  Wall  zu  nehmen;*)  er  wolle  daher  eilends  mit 
der  Soldatc.-ska  ms  Schloss  hinauf,  iiizwisclien  .-,  »llo  der  BüiLCer- 
meister  bei  der  Bürgerschaft  die  nötigen  Anordnungen  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  treffen. 

Daran  knüpfte  sich  nun  ein  ziemlich  harmloser  Auflauf 

■)  Bericht  des  Pflegverwaltera  v.  Schwaben,  8.  Jan.  T.  210,  f.  363. 

2)  Fasü.  33G. 

^)  Das  Hgd.  nach  dem  Bericht  der  liegterunff  za  Barghansen  v. 
14.  Jbd.;  Fasz.  348. 

*)  Dif»Po  Stollo,  flürliti^'  fjt']r"*f»Ti,  pfhoiiit  Schreibers  Angabe,  dn«.s 
13urghauscn  von  den  Bauern  erätürmt  worden  aei,  zugrunde  zu  liegen. 
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unter  der  Bürgerschafit»  indem  die  Bürger  imruhig  wurden  und 
sich  einbildeten,  ,dass  es  auf  nichts  Gutes,  sondern  eher  auf 
einen  blinden  Lärmen  und  Ausplünderung  gemeint  sein  möchte.* 
Als  aber  der  Bürgermeister  Mayr  den  Bflrgem  zu  verstehen 

gab,  dass  sie  keine  (Jefahr  zu  besorgen  bitten,  liesson  sich 
diese  bald  bewegen,  ruhig  nach  Hause  zu  gehen:  vitizig  vm 
ihiiru  wurdril  zu  besserer  Autsicht  auf  die  Wällf  gelassen. 
I>^r  Tischler  Veit  Peittinger,  der  gedroht  hatte,  man  solle  den 
Commandanten  totschlagen,  wurde  verhaftet.  Was  von  Ueber- 
fiülen  der  Bürger  auf  einzelne  Soldaten  erzählt  werde,  bemerkt 
die  B^ierung  in  ihrem  Berichte  an  den  Kurfürsten,  sei  über- 
trieben  oder  ganz  grundlos,  von  einer  Rebellion  oder  einem 
wider  die  Soldateska  gerichteten  Aufetand  könne  keine  Rede 
sein.  Richtig  sei  allerdings,  diiaa  die  Soldateska  und  die  l^ürger 
gegen  einandfr  nicht  wohl  affektionirt  seien.  Das  koiuiue  von 
der  neuen  Verordnung,  wonach  die  Bürger  die  »Soldaten  voll- 
ständig verpflegen  sollen  (während  sie  früher  ausser  den  ge- 
wohnlichen Servitien  und  täglich  einem  Pfund  Fleisch  ihnen 
keinen  andern  Unterhalt  zu  geben  brauchten,  sondern  das 
wochenliche  Bier-  und  Brodgeld  auch  für  die  gemeinen  Soldaten 
Ton  dem  eingegangenen  Contributionsgeld  bestritten  wurde). 
Nun  wollen  sich  die  Sohlaten  mit  dem,  was  der  Hausvater 
veniia«^.  nicht  begnügen,  sondern  gemeiniglich  besser  leben 
ak  dieser. 

Zu  der  Stelle  dieses  Berichtes,  wo  von  der  vermeinten 
Bedrohung  der  Stadt  durch  die  Bauern  gemeldet  wurde,  schrieb 
der  EnifÜrst  die  sarkastische  Randbemerkung:  „Es  muss  eine 
schdne  Festung  und  ein  schöner  Oommandant  sein,  wenn  die 
Bauern  sollen  Stuck  vom  Wall  nehmen!  Man  soll  den  Haupt- 
mann hierher  fordern,  zu  vernehmen,  wie  die  Bauern  die  Stuck 
hätten  nehmen  sollen." 

Drei')  Tage  darauf  (15.  Jan.)  kam  es  in  Burghausen  nr»cli- 
mal  zu  einem  Auflauf:  der  als  Oommissär  dorthin  verordnete 


')  Zum  flgd.  8.  wiedor  Aktemtüdce  in  Wbbz,  318,  beaondera  Bericht 
T<m  BOrgermeifter  n,  Rat  der  Stadt  Burghausen  v.  1634»  27.  März. 
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ilans  Albrecht  von  Haimhausen  wurde  überfallen,  eine  Heile- 
barde wurde  ihm  auf  die  Brust  gesetzt,  während  ein  anderer 
mit  einer  Muskete  auf  ihn  anschlug.  Da  es  dem  EurfOrsten 
schien,  dass  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Burghausen  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Vorfalls  lllssig  fQhrten,  gab  er 
seinem  Unwillen  in  iiu'hieren  Rescripton  iinn^nädigea  Ausdnick. 
Auf  eiiK'ii  l^ericlit  voin  11.  Febr.  scliiieb  er  an  don  Rarui: 
»Man  wird  dock  wissen,  wer  damals  Musketen  und  Hellebarden 
gehabt.  Man  lasse  diese  alle  zusammen  kommen  und  spielen, 
dass  zwei  von  ihnen  sich  ins  Geföngnis  stellen.  Was  gilt*s: 
ehe  sie  es  thun,  werden  sie  den  Thäter  namhaft  machen!" 
Und  am  17.  Februar  schrieb  er:  «Es  scheint,  als  wolle  der 
Magistrat  den  gebührenden  Flelss  sparen  und  die  Verbrecher 
selbsteil  gern  verduschen  holfen."  Wiewohl  nach  so  scharfen 
liescrij)ten  nach  und  nach  über  80  Bürger  und  Einwohner,  die 
Hellebarden  und  Musketen  besassen,  gefänglich  eingezogen 
wurden,  sind  die  Uebelthäter  nie  in  Ehrfahrung  gebracht  worden ; 
von  dreien,  die  zuletzt  noch  sassen,  musste  der  Fürst  selbst 
anerkennen,  dass  es  nicht  die  Schuldigen  seien.  Der  Tischler 
Veit  Peittinger  wurde  am  25.  Januar  wegen  der  aufrühre- 
rischen Reden,  die  er  ausgcbtü.saen ,  .auf  die  Schrägen"')  ge- 
stellt. AN  iewohl  der  Kurfürst  am  Rande  eines  früheren  Berichtes, 
wonaeh  sich  Peittinger  mit  starker  Bezechtheit  entschuldigte, 
dekretirt  hatte:  es  soll  ihm  also  hingehen,  weil  er  einen  Trunk 
gehabt,  und  (soll)  nit  in  Straf  vorgenommen  werden. 

Vereinzelt  kam  es  auch  in  der  Donau  gegend  zu  Zusammen- 
stössen.  Dort  lud  der  Amtmann  oder  Scherge  auf  dem  Wald 
Thonian  IHirekniaicr  des  Pfleggerichtes  Oriesbach  am  21.  De- 
zember 1638  (  ine  Anzahl  Bauern  und  Wachen  nach  Dorfbach 
unweit  des  gräflichen  Marktes  Ortenburg,  befahl  ihnen  mit 
ihm  in  die  Grafschaft  Ortenburg  einzurücken  und  liess  —  er 
soll  etwas  bezecht  gewesen  sein  —  auf  die  dort  liegenden 
Reiter  und  Dragoner  Werths  Feuer  geben.  Die  Folge  war, 


^)  Sel;unll.ahne,  Pranger,  im  Landrecht  v.  1616  als  Strafart  ge- 
nannt.  Vgl.  auch  SdmeUer-Frommaun  II,  600. 
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dass  die  im  Markte  OrtenbuTg  einquartierten  Reiter  gegen  diese 
Bauern  ausrOclrten  und  ein  bluticres  Scharmützel  sich  entspann, 

in  dem  der  Aiütniariii  ['Liickmaier  und  nicht  wenige  Baucni 
tot  auf  dem  Platze  blieben,  andere  schwer  verwundet  und  ein 
Teil  gefangen  wurde.  Die  Beamten  von  Griesbach,  die  dem 
Kurfilrsten  darüber  berichteten,  Kästner  und  Gerichtschreiher.') 
räumten  ein,  daes  die  zu  Ortenburg,  Säldenau,  Aidenbach  und 
sonst  in  der  Gegend  liegende  Soldateska  also  hause,  dass  es 
Gott  erbarmen  müsse.  Ortenburg  ebensowie  den  Kasten  der 
dem  Knrftirsten  gehörenden  Hofmark  Saxenheim,  wo  sie  sich 
LX^'waltsam  einquartiert,  hatten  diese  Wüteriehe  ganz  ausge- 
plündert, etliche  Unterthanen  hatten  sie  erschhigm,  andere 
beraubt,  gepeinigt,  schwer  verwundet.  Trotzdem  richteten  die 
Beamten  nach  Pürkmaiers  tollkühnem  Unternehmen  ein  Ent- 
schuldigungsschreiben an  die  Befehlshaber  und  Offiziere  dieser 
Truppen,  worin  sie  bemerkten,  nach  ihrem  Berichte  an  den 
Korförsten  werde  die  BSdelsfQhrer  der  Bauern  zweifellos  eine 
exemplarische  Strafe  treffen.  Von  Maximilian  aber  erging 
(24.  Dez.)  an  Johann  von  Werth  der  Befehl,  er  solle  .seine 
Soldateska  zu  grösserer  Bescheidenheit  anwe  isen  und  den  armen 
Unterthanen  besseren  Schutz  lialten.  Da  ohnedies  schon  viele 
Bauern  und  ihre  Rädelsführer  gefallen  und  die  Aufständischen 
nur  dem  Befehle  ihres  Amtmanns  gefolgt  seien,  also  keine 
sonderliche  Schuld  tragen,  sollten  die  Gefangenen  nicht  fest- 
gehalten oder  weiter  gestraft  werden. 

Einige  Wochen  spater  rotteten  sich  wegen  der  beabsich- 
tigten Erweiterung  der  (Quartiere  wieder  an  4 — 500  Bauern, 
meist  aus  dem  Gerichte  llengersIxT^  zusunmjen,  üht  iflfd^'n  am 
18.  Januar  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr  da.s  »Schloss 
Ffirstenstein ,  das  der  Witwe  Nothaft,  »gewester  Marschalkin 
zu.  Passau gehörte,  und  erzwangen  dessen  Oeffnung.  Von 
den  Tier  dort  liegenden  Reitern  wurde  einer  erschlagen,  einer 
rerwundet,  während  zwei  entflohen.   Die  Bauern  nahmen  mit 


>)  22.  Dez.  1633.  Staatsarchiv.  K.  schw.  42C/3.  l.   Dort  auch  die 
flgd.  Aktenstücke. 
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Steh,  was  sie  im  Schlosse  an  Musketen,  Hellebarden  und  Muni- 
tion fanden,  und  zogen  dann  nach  Hause.  Ton  weiterer 
Plünderung  wird  nichts  erwähnt,  die  Bauern  scheinen  es  nur 

iiuf  die  Waffen  abgesehen  zu  haben.  Der  Pfleger  von  DeL'L^eii- 
ilort  erhielt  auf  meinen  Bericht  die  Weisung, M  dai>is  er  dir 
Itegierung  sofort  benachrichtigen  solle,  wenn  sich  die  Bauern 
weiter  zusammenrotten  und  Thätlichkeiten ,  sei  es  gegen  die 
eigenen,  sei  es  gegen  die  feindlichen  Truppen*)  beab- 
sichtigen sollten. 

Wie  wohlbegründet  auch  in  diesen  Gegenden  die  Furcht 
der  IJaiK  in  vor  Eiutjuartieruiig  war.  können  wir  wie  aus  der 
Schilderung  der  Beamten  von  Grie.sbach  auch  aus  dem  jammer- 
vollen Berichte  ersehen,  den  der  Pfleger  zu  Tiessenstein,  Hilde- 
brand Tengler  ara  14.  Januar  an  die  Regierung  zu  Straubing 
erstattete.  Die  Amtsunterthanen  der  ihm  anvertrauten  Pflege 
Tiessenstein,  klagte  er,  seien  durch  die  einquartierten  Soldaten 
in  die  äusserste  Armut  und  ins  Elend  gestürzt.  Der  nach 
Tie.ssenstein  coiiHiiaiiiiirte  Olterstwachtmeister  Hans  Wilhelm 
von  Holstein  liatte  ihn  dort  mit  1  r)0  Pferden  näclitlicherweilc 
Uberfallen.  Die  Pferde  wurden  nicht  nur  in  den  Städeln, 
sondern,  da  es  sonst  an  Kaum  fehlte,  auch  in  den  Stuben  und 
Gewölben  des  Schlosses  eingestellt,  die  noch  nicht  ausge- 
droschenen Weizengarben  zu  ihrer  Unterstreu  verbraucht,  der 
liest  des  Weizens  bei  den  Wachen  verbrannt.  Das  Vieh  und 
alle  vorhandenen  Lebensmittel  liessen  die  Soldaten  abführen. 
Unter  fortwiilnvnden  und  unerhörten  Scliinähungen  und  höchster 
Bedrohung  seiness  Lebens  war  der  Pfleger  in  Zeit  von  acht 


')  lttS4.  Jao.  18.  TittÜDg.  Der  Kommiss&r  HanB  Georg  von  n.  xu 
Anch  an  den  Yizedom  und  die  andern  kurfantlichen  Anwälte  und  R&te. 
1634,  Jan.  19.  Der  Vizedom  Johann  Warmund  von  Preysing,  Freiherr 
auf  AUenpreysing  zu  Moss  etc.,  auch  andere  Anwälte  and  B&te  (der  He- 
Kienirifj  zu  Straubinfj),  dermalen  bei  St.  Nicola  vor  Passau,  an  den  Kur- 
fürsten nacli  dem  Belichte  des  Ptlegera  zu  Deggendorf.  T.  306,  f.  Ii  flgd. 

'-')  Am  Regen  nnd  um  Falkenstein  erhoben  sich  im  .Trmnar,  Februar 
1G31  die  Bauern  ^e<;en  die  Schweden.  So  Heilmann,  Kriegsgeschichte 
von  Bayern  11,  iö3.  46i. 
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To^n  ToIhH^nclig  zugrunde  gericlitet  worden.    Und  kau  in 

warou  dif  l\VitL*r  Holsteins  ;i));j;ozo|^eii.  l..uii  der  Ohprstlieiitenant 
Um-hier  (sic^  mit  Soldaten  seines  iiegiinent«?  nnd  dmi  seliriil- 
üchen  Befehl,  dass  Tengler  bei  Strafe  militürisclier  Exekution 
nnveraüglich  501  Ii.  im  Namen  der  Amtaunterthanen  zu  be- 
tthien  habe.  Da  sich  bei  den  Unterihanen  nichts  mehr  fand 
sIs  rier  Ochsen,  geschätzt  auf  65  fl.,  musste  Tengler  aus  Mangel 
an  Geld  einen  Schuldschein  ausstellen.  Jetzt  sind  wieder  drei 
Compagnieen  Dragoner  bei  ihm  einquai-tiert.  Das  verlangte 
G^l'l  •  rstrecke  sich  für  sein  Gerieht  schon  auf  viele  Tausend 
(ruldeü.  „Wie  hoch  mich  alt  Erlebten  von  Adel  diese  Ex- 
acüonen  und  äusserste  Commination  und  Bedrängnisse  schmerzen 
thun,  derentbalben  ich  Leib  und  Leben  in  Gefahr  setzen  muss, 
doch  einiges  Mittel  zu  entfliehen  nit  ersinnen  kann,  ist  genug- 
ssm  nit  zu  beschreiben".^) 

Der  Knrftirst  hatte  auf  die  ersten  Nachrichten  von  der 
enieuteu  /usaninienrottung  ein  neues  Mandat  an  die  Aufstän- 
dischen^) ausgelien  hissen.  Er  wies  darin  auf  die  Not\veudi^H\(  it 
bin.  dass  die  Soldateska  etwas  ausraste,  uui  wieder  gegen  den 
i^eind  gebraucht  werden  zu  können.  Da  die  Einquartierung 
nur  kurze  Zeit  dauern  werde,  sprach  er  die  Erwartung  aus, 
ds8s  die  Unterthanen  de  wiUig  ertragen  würden.  Zu  jedem 
Regiment  seien  in  die  Quartiere  Commissare  Terordnet,  welche 
die  Quartiere  ordentlich  austeilen,  die  l  ngelegenheiten  abstellen, 
die  Unterthanen  beschirmen  sollen.  Niemand  solle  wider  die 
Gebülir  und  über  sein  Vennfigen  belastet  werden.  Misshaud- 
longen  der  Bauern  durch  die  Soldaten,  „wie  sie  etwa  vurnials 
TOTgekommen  sein  mögen",  mit  Binden,  Schlagen,  Kaideln 
a.8.w.,  sollen  durch  die  Commissare  und  die  Kriegsofßziere 
Terhfitet  und  abgestellt,  Soldaten,  die  sich  solches  zu  Schulden 

T.  806,  f.  20.  Der  KurfBrat  bescbied  (20.  Jan.»  f.  25):  Derartige 
Klagen  sollten  nidit  an  ilin,  londwn  an  die  Offiziere  gebracht  werden. 
Der  Crommissilr  habe  bei  UnvermOgenheit  der  Unterthanen  die  Soldaten 
daran  zu  erinnern,  daas  sie  sich  gedulden,  und  wenn  kein  Geld  vor< 
banden,  haben  sich  die  Soldaten  mit  den  Tiktualien  aa  begnOgen. 

Datirt  Tom  2.  Jannar.  T.  210,  f.  147, 
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kommen  lassen,  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden.  Da  aber 
nicht  wenige  Untertbanen  ,aiis  ganz  ungleicher  Einbildung' 
sieb  in  bochsträflicber  Weise  unterfangen  haben,  sieb  zu- 
sammenzurotten, die  Quartiereomniissäre  zu  V(  rjageii,  ^egen  die 
Ikoitcr  wie  auch  gegen  Reiseiido  Thätliclikriteii  zu  verüben,  .sie 
zu  plündern,  zu  schädigen  oder  gar  zu  ermorden,  auch  öffent- 
lich zu  erklären,  dass  sie  keine  Einquartierung  dulden,  sondern 
alle  Soldaten  veijagen  wollen,  so  wird  jedermann  vor  solchem 
Beginnen  gewarnt  und  davon  abgemahnt.  Sollten  die  Unter«- 
thanen  in  ihrer  Widersetzlichkeit  verharren,  müssten  sie  durch 
gewaltsame  Mittel  zum  Gehorsam  zurückgeführt  werden.  Den 
gehorsamen  Unterthanen  aber,  welche  die  Einquartierung  gut- 
willig auf  sich  nehmen,  soll  die  monatliche  Contribution  für 
die  Dauer  der  Einquartierung  erlassen  werden. 

Dieses  Mandat  sollte  von  den  Kanzeln  herab  verlesen 
werden,  die  Beamten,  Bürgermeister  und  Rate  sollten  den  Unter- 
thanen von  Obrigkeit  wegen  beweglich  zusprechen,  das  gleiche 
sollten  die  Geistlichen  thun.  Dieser  Befehl  erging  am  2.  Januar 
an  die  Beamten  und  Gemoindevorständo  der  Gerichte  Kraiburg, 
Trost  berg,  Merniosen,  Wlism  i  uurg.  Bosenheim,  Aibling,  Oetting, 
Traunstein,  Markwardstein,  Haag,  Maxlrain,  Xeumarkt,  Vils- 
biburg,  Tölz,  Wolfratshausen  und  Schwaben,*)  woraus  zu  er- 
sehen ist,  über  welches  ausgedehnte  Gebiet  der  Aufstand  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  neuen  Empörung  sich  erstreckte. 

Bei  den  Behörden  aber  scheint  die  Scheu  mit  den  er- 
bitterten Bauern  persönlich  zu  unterhau  dein  weit  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Die  lugierung  zu  Burghausen  Initte  am 
20.  De/ember  berichltt,  alle  Käte,  die  sie  als  Commissäre  für 
die  Verhandlung  mit  den  Bauern  ins  Auge  gefa.sst,  hätten 
wegen  wichtiger  Amtsgeschäfte,  die  keinen  Aufschub  erleiden, 
diese  Commission  nicht  fibemehmen  können.  Sie  knüpfte  daran 
die  Bitte  um  Aufschub  bis  nach  dem  12.  Januar.*)  Der  Mfln- 

h  T.  210,  f.  146. 

^  FosK.  886.  In  (k-inHelben  Fasdkel,  überschrieben:  CommisaionB- 
bandlimg  wo'jpn  der  rebellischen  Bauern  im  Gericht  Wauerburg,  auch 
die  folgenden  Aktenatacke. 
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die&er  Hofirat  Wilhelm  Hofer,  beauftragt,  über  den  Au&tand 
grOndliche  Erlnindigung  einzuziehen,  meldet  tun  5.  Januar  aus 

Urfahr,  die  Strasse  sei  unsicher,  er  könne  keinen  Boten  be- 
kommen.   Ain  Ui.  Januar  berichten  dann  die  Münchener  Hof- 
riie,  ihr  Ck>llege  Hofer  getraue  sich  nichtt  die  ihm  anvertraute 
Commission,  die  mit  augenscheinlicher  Leibee-  und  Lebensgefahr 
mbanden  sei,  zu  verrichten,  bitte  daber  Ton  derselben  ent- 
banden zu  werden.  Mutiger  waren  andere  Herren.  Aus  Braunau 
begaben  sich  am  4.  Januar  der  Pflegrerwalter  zu  Braunau, 
Kreninger,   und  —  eine  sonderbare  Wahl  —  der  spanische 
Resident  an  Maximilians  Hofe  Savedra  zu  den  KebeUen.  um 
zu  versuchen,  sie  in  (iüte  zu  beschwichtigen.')   In  Wasserburg 
Jiielten  am  5.  Januar  alle  dort  anwesenden  Beamten  und  Herren 
vom  Adel  eine  Beratschlagung.    Tags  darauf  wanderte  dann 
wiederum  ein  Kapuziner,  der  Wssserburger  Guardian  P.  Roman, 
ans  der  Stadt  in  das  Bauemlager.*)   Kaspar  Weinbuch,  sein 
Seblachtschwert  auf  der  Achsel,  geleitete  ihn.  Der  Weg  gin^ 
Ober  den  Berg  .auf  den  Esel  auf  die  Loclx'n  der  Kanzel  /n", 
wo  dann  der  Kaijuziner  den  Bauern  predig^te  und  während  der 
Predigt  d^  Mandat  des  Kurfürsten  verlas   und  angemessen 
erläuterte.    .Er  hat  sich  bis  über  Mittag  bei  den  Bauern  auf 
dem  Berg  aufgehalten."  Die  Bauern  aber  erklarten  ihm,  wenn 
man  sie  nicht  von  der  Einquartierung  befreie,  wollten  sie  nicht 
auseinander  gehen  und  keinen  Soldaten  durchlassen.  Tags 
darauf  reiste  P.  lioman  nach  Braunau,  um  dem  Kurfürsten  zu 
berichten.^) 

*)  Der  Kurfürst  an  die  Uf^^iLMunj^  zu  Burghaujicu  '>.  Januar.  In  Jen 
VerhörsprotokoUen  in  Faisz.  343  Inidet  sich,  da.ss  ,»lciu  apaiiiaclu  ii  Ani- 
bassador  das  Geld  genommen  worden  sei*.  Ob  bei  diesem  Anlasä,  wird 
nicht  gesagt. 

*)  Bericht  Kaaia  aoa  Wasserburg,  6.  Januar. 

Unterwegs  Dahin  er  in  Kraiburg  durch  einen  Ansschuss  der  Krai* 
barger  Gerichtconterthanen  deren  Beschwerden  Über  die  von  ihnen  ver» 
langten  Scharwerksfuhren  entgegen.  Da  er  diese  «Partiknlarbesch werden** 
dem  Knrflirsten  nicht  vortragen  wollte,  nrasste  er  sich  sp&ter  wegen 
seiner  verheimlichten  Besprechung  mit  den  Kraiburger  Bauern  verant> 
warten.   Fasa.  886. 
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Immerhin  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  neuerdings  er- 
wiesen, dass  das  geistliche  Gewand  und  hesonders  die  beliebten 
Kapuziner  bei  den  Aufstandischen  noch  am  ehesten  Respekt 
fanden.  Der  Kurfürst  hatte  dieser  Tbatsache  bereits  Rechnung 

gt't!  a<r<  n,  indem  er  seinen  beiden  1  l.tuptconimissionen  je  einen 
geistlichen  Prälaten  beiordnete.  Ueberdies  betraute  er  (9.  Jan.) 
nach  dem  Vortrage  des  P.  Roman  diesen  selbst  und  seinen 
Hoffuttermeister  Wolf  Kreninger  mit  einer  Commission  zu  den 
Bauern.  Mit  der  €rediti7e  fär  sich  und  ihre  Mitcommissare 
nahmen  diese  eine  vom  10.  Januar  datiite  Weisung  mit:  «was 
der  Bauernschaft  diesseits  des  Inns  vorzuhalten.'  Diese  Auf- 
zeichnung ist  besonders  beachtenswert,  da  sie  wohl  zur  grösseren 
HiillU'  tiLis  eigenhändigen  b'andzusätzen  und  ( 'orrtcturen  des 
Kur^ür^^t('n  Ijcstelit.  Den  Bauern  sei  beweglich  vorzustellen, 
was  der  Fürst  bisher  zur  Erhaltung  von  Land  und  Leuten 
gethan  habe,  indem  er  nicht  allein  seinen  ganzen  zusammen- 
gesparten Geldvorrat  fQr  den  Krieg  verwendet,  sondern  auch 
seine  eigene  Person  nicht  verschont  habe.  Er  selber  sei  an 
die  GrSnze  und  sogar  ausser  Landes  hinausgezogen  und  habe 
sich  mit  höchster  Leibes-  und  Lebensgeialir  bemüht,  den  Feind 
am  Eindringen  ins  Land  zu  hindern,')  .und  dies  allein  aus  der 
Ursache,  weil  er  al«  ein  Liebhaber  und  treuester  Vater  seiner 
Unterthanen  dahin  getrachtet,  dass  er  seine  armen  Unterthauen 
mit  Steuern  und  Anlagen  verschonen  möchte.  Desswegen  hat 
er  nicht  allein  das  Seinige  darangesetzt,  sondern  auch  viele 
Millionen  Geld  aufgenommen.'  Wählend  dieses  vierzehigährigen 
Krieges  seien  den  Unterthanen  noch  keine  anderen  oder  höheren 
Anlagen,  Contributionen*)  oder  dergleichen  Beschwerung  auf- 
erlegt worden,  als  während  der  Zeit  des  Friedens  seit  dreissig 
uud  mehr  Jahren  Gewohnheit  war,  während  in  anderen  Ländern 

V)  Das  flgd.  meist  eigcnhrindig  vom  Kurfürsten. 

2)  V^on  der  letzten,  am  10.  Jan.  1G33  ausgeschriebenen  ausserordent- 
lichen Kriegscontribution  wird  hier  abgesehen,  wiewohl  eben  diese  anf 
die  lierrschende  Unziifr-pdenbeit  mit  einwirkte.  Sie  li^<jff  jpdem  Hesitzer 
oinea  ganzen  Jlofp'j  iiuuKitlirli  1  fl,  dem  eine.-^  halben  Hufes  i  fl  u.  s.  w. 
auf.  ILA.  Altbairvsche  iiuntlschaft,  T.  113.  f.  ;i. 
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im  Reicli  und  gerade  in  den  benachbarten:  Oesterreich,  Böhmen, 
Pfalz,  Salzbarg  die  Unterthanen  mit  Steuern  und  Anlagen  weit 
h5her  belt  gt  wurden,  so  dass  die  bayerischen  Unterthanen  im 
Vergk'ich  mit  ihren  Nachbarn  ^glpichsaiii  im  h*osengarten  ^a- 
M-ssvii  seien.*  Die  Beschwerden  lier  IJnttrt hauen  habe  der 
Vär^i  wohl  erwogen,  habe  auch  den  Beiehl  gegeben,  dass  man 
das  Kriegsvolk  in  andere  Quartiere  lege.  «Dass  dies  nicht 
geschehen,  haben  andere  verursacht."  Die  Bauernschaft^)  solle 
steh  zu  Gemftt  führen  und  ab  andern  sich  spiegeln,  welch 
traurigen  Ausgang  es  nehmen  würde,  wenn  man  dem  Feinde 
nicht  widerstände,  wie  dieser  mit  Raub,  Mord  und  Brand 
die  Unterthanen  vuUig  zuLTiiUKh'  richten  würde.  Der  Kur- 
iürst  trage  an  der  unzeitigen  Kui]»örung  und  Anf  lf'lii)un<i^  ein 
sohlechtes  Gefallen  und  hätte  wohl  Ursache,  derselben  anders 
und  mit  Schärfe  v.u  begegnen,  habe  auch  mit  den  dreierlei 
Armaden,  die  sich  im  Lande  befinden,*)  genügende  Mittel  zur 
Bestrafung  des  Aufrubrs.  Damit  sie  aber  in  der  That  wahr- 
nehmen, dass  der  Fürst  mehr  zu  Gnade  und  Güte  geneigt  sei, 
und  weil  sie  auch  hoffentlich  ihren  unzeitigen  Aufstand  ge- 
bührend bereuen  und  uiu  dt-n  Naclihiss  der  iunquartierung  so 
inständi«?  bitten,  dagegen  }?ieh  zu  möglichster  Contributiou  an 
(ield,  Korn,  Vieh,  Haber,  Fourage  und  zu  anderer  Schuldi«;keit 
erbieten,  erklärt  sich  der  KurRirst  gniidigst  dahin,  dass  den 
Unteribanen  dieses  Ortes  (wo  das  Mandat  verlesen  wurde)  die 
wirkliche  Einquartierung  gegen  das  erwähnte  Anerbieten  er- 
lassen werden  solle.  Zu  diesem  Entschlüsse  die  Bauern  östlich 
Fom  Inn  von  der  Einquartierung  zu  befreien,  scheint  der  Kur- 
fürst durch  den  Vürtraic  des  1*.  Iv'oniiui  iM-tiniiid  worden  zu 
sein.  ^)    Ob  aber  die  dort  liegenden  oder  durtiiin  bestiuiniteu 

'j  Das  flgd.  ganz  eigenhändig. 

^)  '!-nneint  nind  die  bayerischen  Truppen,  die  kaiserlichen  und  die 
apaniäch-italienischen  dos  Ht  i/ogs  v.  Feria. 

')  Wie  hervorragenilf  n  Anteil  an  Wem  V'erHölinuni^rswerke  au»  h  ilio 
Wa^si.'rhnrtrcr  Kapuziner,  lii  sonfler^  (l*>r  ('luinliaii  I*.  Hrunan  |jfenonnut.'U 
hüben,  s  >  wird  ihre  Holle  doeb  in  tMiiit^t  u  Darstvibiugen,  die  auf  Ir.unl- 
ächfifilichen  Anuuleu  der  bayer.-tirolist  hen  Jvapuzinerproviuy.  ix  ruiion, 
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Truppen  nun  sogleich  gegen  den  Feind  der  Donau  zu  geführt 
wurden  oder  ob  nicht  viehnehr  die  Bauern  westlich  vom  Inn 
durch  verstärkte  Quartierlast  den  Preis  für  die  Erleichterung 

ihrer  Nachbarn  zu  tragen  liatten,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 

Schon  AiifangR  Januar  hatte  der  Kurfürst  zwei  Haupt- 
commissionen gebildet,  von  denen  die  eine  mit  den  Bauern  im 
Osten  des  Inns,  die  andere  mit  jenen  westlich  des  Flusses  den 
Weg  gütlicher  Unterhandlungen  betreten  sollte.  Den  Com- 
raissären  wurde  aufgetragen,  mit  etlichen  Wirten  und  Pro^ 
kuratoren,  die  sich  dem  Vernehmen  nach  unter  den  Bauern 
befanden,  einzeln  zu  verhandeln  und  durch  diese  einflussreichen 
und  zuji^leich  Veniunftgi  ünden  zuifünixlichereu  Männer  auf  die 
Aufständischen  einzuwirken.  1  ür  die  Ostcoimnission  wurden 
(15.  Jan.)  der  Abt  Sigismund  Ton  Seon,  der  Regierungsrat 
Maximilian  Sedelmajer  Ton  Burghausen,  der  Forstmeister  zu 
Altötting,  Hans  Paul  Ridler,  und  der  Bürgermeister  Esaias 
Widmer  von  Burghausen  bestimmt.^)  Am  11.  Januar  yerhan- 
delten  diese  Herren  mit  vorgeladenen  Ausschüssen  der  Gerichts- 
unterthanen  von  Wildenwart,  Aschau,  Wald,  Kling,  Trostberg, 
Koseidieiiu,  Mermosen,  Murkw ardstein,  nachträj^-lich  aucli  Traun- 
stein.^) Wieder  schallten  den  Gommissären  bittere  Klagen  über 
die  entsetzlichen  Excesse  der  Truppen  entgegen.  Wenn  der 
Soldat  nicht  Über  den  Inn  geführt  werde,  sei  man  bereit,  mit 
Geld,  Qetreide,  Vieh  und  Futter  alle  Schuldigkeit  zu  leisten. 
Mit  Einquartierung  aber  bat  man  verschont  zu  werden;  in 
diese  zu  willigen,  hätten  die  Ausschüsse  keine  Macht;  thäten 
sie  es  gleichwohl,  würden  sie  von  den  andern  Bauern  totge- 
schlagen werden.  Auf  das  Zureden  der  Comiuiäöäre  erklärten 
sie  doch,  binnen  zwei  Tagen  nochmal  einen  Versuch  machen 
zu  wollen. 



80  bei  (Lipowsky)  Geschichte  des  Kapuzinerordena  in  Bayern ,  S.  25,  u. 
Heiserer,  Gesch.  d.  Sta*lt  Wasserburg  {Oberbayer.  Arcliiv  XiX,  8S6  f.) 
mit  einiger  schönrärbeuden  üebertreibtmg  geschildert, 
»j  T.  210,  f.  233. 

2}  Bericht  der  Commissäre  (des  Abtes  v,  Seon,  Hans  Paid  Ridler  su 
Troatbprg,  Sedelmayen  o.  Widmer)  v.  13.  Jau.  am  Wasserburg;  Fa«x.  886. 
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Mittlerweile  aber  trafen  der  Wasserburger  Iva|)uziner- 
guardian  und  KreninL'^^r  mit  der  oben  erwähnteu  iiesoliition 
uud  Instruktion  den  iiuri'üisten  ein,  woraus  sich  ergab,  cUiss 
dieser  das  tod  der  Bauernschaft  gewünschte  Auskunftsmittel 
schon  selbst  eignffen  habe  und  den  Bauern  die  Winterquartiere 
gnädigst  nachlassen  wolle.  Mit  Dank  yemahmen  die  nochmals 
xnsfimmenhenifenen  Ausschflsse  diesen  Entschluss  des  Fürsten. 
Ihre  Versammlung,  erklärten  die  Vertreter  der  Bauern,^)  sei 
durchaus  keine  Rebellion,  sondern  allein  zum  Schutze  ihrer 
Güter  uud  Bewahning  von  Weib  und  Kind  erfolgt.  Wenn 
keine  Soldaten  mehr  zu  ihnen  gelegt  würden,  versprachen  sie 
nach  Hause  zu  gehen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  die  geforderten 
Goniribationen  zu  leisten,  sich  auch  persönlich  gegen  den  Feind 
gebrauchen  zu  lassen.  Gegen  dieses  Versprechen  scheint  es 
hier  zum  ruhigen  Abzüge  der  Bauern  gekommen  zu  sein.  Als 
bald  darauf  300  in  Frankenmarkt  einquartierte  Reiter  dort 
neue  Schandtliaten  verübten,  fingen  die  Bauern  di<  ser  (icfrend 
beim  Ptieger  zu  Friedburg^)  ganz  devot  an,  wie  sie  sicli  ila- 
gegeu  verhalten  sollten.  Nur  im  Gericht  Oetting  erhob  sich 
nochmal  ein  Aufruhr,  der  einen  Teil  der  Ostcommisslire  dorthin 
rief.  In  der  Nacht  auf  den  16.  Januar  wurde  in  Altötting  in 
allen  Kirchen  angeschlagen»  da  an^^prengt  wurde,  Tags  vor- 
her sei  in  Burghausen  eine  starke  Abteilung  von  Keiterei  und 
FossYoIk  eingerttckt  in  der  Absieht,  die  Bauern  heimlich  zu 
übcrfalleu,  und  die  Zusagen  der  CommissUre  wolle  man  iiirht 
hjilt**n:  mit  diesem  , Deckmantel*  habe  mau  sie  nur  .von 
einander  geredet.**)  Vereinzelte  und  schwächere  Regungen 
▼on  Widersetzlichkeit  kamen  auch  in  der  Folge  noch  vor. 
Am  5.  Januar  bezeichnete  der  Pfleger  zu  Traunstein  Hans 
Innerlochner  sJs  den  GenerahradelsfQhrer,  der  die  Bauern  ver- 

Das  flgd.  aus  dem  Beriehte  Sedelmajers  und  Widmera  v.  15.  Jan. 
ans  Bnrgkaosen,  T.  210,  f.  909—814. 

*)  S.  dessen  Bericht     18.  Jan.,  a.  a.  0.  f.  320. 
^  Bericht  der  Comminftre     14.  und  des  Hans  Paubi-«  Ridlcr  zu 
Trostberg  an  aeinen  Schwager,  Rat  iind  RentmeiHter  su  Burghaunen« 
T.  16.  Januar.   Fara.  836. 
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führe,  der  Zahlung  der  ausgeschriebenen  Kriegseontribuiion 

sich  zu  widersetzen. 0 

Nicht  so  glücklich  wie  ihre  Collegeu  im  Osten  war  die 
Westcoramission,  die  aus  dem  Abte  Michael  vom  Ileiligenberg 
zu  Andechs,  Victor  Adam  von  und  zu  Seiboltsdorf  und  dem 
Mfinchener  Bflrgermelster  Friedrich  Ligsalz  bestand.*)  Diese 
Gommissäre  beriefen  einen  Ausschuss  der  Bauern  aus  den  Ge- 
richten Rosenheim,  Aibling,  Haag,  Schwaben,  Neumarkt,  auch 
aus  anderen  Orten,  aus  jeder  rtarrei,  Dorfgemeinde  und  Haupt- 
iiiuiiiisciiatt  zu  sich  nacli  Wasserburg,  liielten  diesem  die  kur- 
iUr^tlichen  Befehle  und  Patente  vor  und  betonten,  die  Ein- 
((uartierung  solle  ja  nur  auf  einige  Zeit  dauern,  damit  die 
Soldateska  etwas  ausrasten  könne.  Von  einer  Zurückziehung 
der  Truppen  aus  den  Quartieren  scheint  hier  nicht  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Hier  aber,  wo  die  Bauern  am  schwersten 
betroflPen  waren  und  ihnen  überdies  keine  Erleichterung  be- 
stimmt zugesagt  wurde,  lauteten  ilire  Klagen  so,  dass  die  Coni- 
tiiissäre  verstummten  und  dem  Fürsten  nur  über  die  Leiden 
seiner  Unterthanen  berichten  konnten.  Zwischen  den  Zeilen 
des  Berichtes  klingt  es  heraus,  dass  die  Commissäre  selbst  die 
Zusammenrottung  der  Bedrängten  entschuldigt  fanden.  Nach 
ihrer  Schilderung  waren  um  Aibling  herum  viele  Dörfer,  im 
Fttchinger  Gebiet  allein  sieben,  worin  keine  einzige  Manns- 
person, sondern  nur  mehr  Weiber  und  Kinder  lel)ton,  deren 
einziije  Nahrung  ll:i))L'rl)rod  war  und  diu  vor  Hunger  und 
Kummer  einem  elenden  Üiitergang  entgegensahen,  und  dies 
darum,  weil  die  Tyrannei  Aw  Cronbergischen  Reiter  von  der 
Art  aufgetreten  war,  dass  die  Manner  ohne  Lebensge&hr  nicht 
zu  Hause  bleiben  konnten.  Viele  derselben  waren  erbärmlicher- 
weise unschuldig  erschossen  worden.  Mit  HohengUching  und 
vier  weiteren  Dörfern  stand  es  ebenso.  Die  Nachbarschaft  Peiss 
war  zuerst  von  den  öciiweden,  dann  nach  Ostern  1033  von  der 


1)  Faas.  SM. 

S)  Zum  flgd.  8.  Bericht  dieser  Commissäre  v.  15.  Januar  aus  Wasser« 
borg,  Fasx.  836;  u.  T.  210  passim,  bes.  f.  263  flgd. 
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Armada  Aldringeiis  Tollstöndig  ausgeplttnderi,  eine  Reihe  an- 
derer D5rfer  waren  ganz  oder  teilweise  in  Asche  g^  l»  gt.  In 
(lieser  Art  geht  die  Schilderung  der  Couiuiissüre  weiter  durch 
alle  Gtjrichte,  die  hier  vertreten  waren.  Mit  weinemU  n  Aug«Mi 
erklärten  die  Bauern  die  Unmöglichkeit,  den  Betehl  des  Kur- 
fürsten zu  befolgen.  Von  den  Obersten  und  anderen  Offizieren 
werde  so  gar  keine  Diaaplin  gehalten,  weder  Gottes,  noch  des 
römischen  Kaisers  noch  des  Eurf&rsten  Gebote  fanden  Beach- 
tung. 0  Sogar  Kindern  seien  die  Aennlein  gebrochen,  viele 
Personen  tot  geschossen,  andern  seien  Ohren  und  Nasen  ab- 
geschnitten worden,  nur  ihiinit  sie  gepeinigt  und  gemartert 
würden.  Alle  Falirnis  bei  (ien  Häusern  wnd  nur  aus  Mutwillen 
verbrannt,  hininielschreiend  sind  die  (iewaltthaten  gegen  die 
Frauen.  Dem  Wirte  zu  Haar  im  Oer.  Aibling  haben  Soldaten 
ein  Ohr  durchlöchert,  einen  Strick  durchgesogen,  ihn  an  einem 
Nagel  aufgehängt  und  so  lange  gepeinigt,  bis  das  Ohr  aus 
einandiOT  riss. 

Trotz  aUedem  erklärten  diese  Bauern,  sie  hatten  sich 

keineswegs  als  Rebellantei;  aufgeworfen,  sondern  sich  i  r  mm 
Raul)  und  Mord  schUtzeu  wollen,  wollten  auch  gern  wni*  r  den 
Feind  sich  gebrauchen  lassen,  sogar  „zuvörderst  an  drr  Spitze 
stehen wenn  ihnen  nur  kriegsverstSndige  Landleute  (Land- 
sassen) zugeordnet  würden.  In  ihrer  jetzigen  Lage  freue  sie 
der  Tod  mehr  als  das  Leben;  yielleicht  werde  ihnen  als  Un- 
schuldigen Gott  Gnade  verleihen,  dass  der  Feind  ,mit  und 
neben  ihnen  aus  dem  Lande  gejagt  werde." 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  der  Kurfürst  am  .Iniiuar,*) 
mittlerweile  seien  ihm  andere  Berichte  zugegangrii  des  Tnlialts. 
dass>  die  Bauernschaft  unterhalb  des  Iims  , sonst  schon  uceoui- 
modirt  worden  sei."  Die  Conunissäre  möchten  also  ihre  Commis- 
sion  nicht  fortsetsen,  sondern  sich  wieder  nach  Hause  begeben. 

1)  Nach  einem  andern  Bericht  äusserten  die  Bauern,  bei  dieser 
Soldateska  eine  Zucht  wiederherzustellen,  aei  ganz  unmöglich,  da 
nicbti,  nach  Goff,  Kaiser  und  Forsten,  geschweige  den  Herren  Kriegs- 
coiiitui.*»äüreu  frügen. 

^)  Fmz,  386. 
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Diese  aAccommodation*  war,  wenigstens  bei  einem  Teil 
der  Bauern,  in  tragischer  Weise  erfolgt.  Schon  in  den  ersten 

Januartagen,  da  der  Aufruhr  lüglit  li  zanaluii.  hatte  sich  näm- 
lich der  Kurfürst  entschlossen,  falls  die  Bauern  ohne  IMutver- 
giessen  nicht  zur  Heimkehr  zu  gewinnen  seien  und  sein  neues 
milde  gelmltenes  Ahmahnungspatent  fruchtlos  bliehe,  Gewali 
anzuwenden.  £r  hatte  damit  den  Obersten  y.  Büiehe  mit  spa- 
nischem Fussrolk  und  den  Heitern  Gronbeigs  und  Fürstenbergs 
beauftragt,  auch  den  C^neralzeugmeister  Grafen  Ottheinridi 
y.  Fugger  angewiesen,  diesen  von  München  aus  mit  Artillerie 
zu  unterstützen.    Die  In.struktion  lautete  dahin,  dass  die  Truppen 
die  Aufständischen  durcli  (Tf^schUtzfeuer  aus  ihren  Stcdiuii^^en 
vertreiben,  ihnen  nachsetzen,  aber  nicJit  alles  niedemiachen, 
sondern  jene,  die  sich  ergeben,  nach  Hause  ziehen  lassen 
sollten.   Von  den  EädelsfÜhrem  sollte  ein  Teil  sogleich  vor 
ihren  Häusern  aufgehängt,  die  meisten  aber  behufs  noch  schär- 
ferer und  exemplarischer  Strafe  gefangen  genommen  werden. 
Aldringen,  dem  der  Ffirst  diese  Anordnungen  mitteilte,*)  gab 
rückhaltlos   zu.    dass  der  Aufshuid  durch  die  Insolenz  der 
Soldaten  verschuhh-t  sei,  hielt  aber  gleichl'alls  strenges  Ein- 
schreiten für  geboten.    L  in  so  mehr,  da  zu  befürchten  sei,  dass 
der  Feiud  diese  Gelegenheit  benutzen,  gegen  die  Isar  vorrücken 
und  seine  früher  gehegte  Absicht  ins  Werk  setzen  werde.  Es 
könnte  dann  kommen,  dass  man  mit  dem  Feind  und  zugleich 
mit  den  rebellischen  XJnterthanen  «mehr  als  zu  viel*  zu  thun 
bekonune  und  dass  sich  die  Gefahr  auch  der  kurfürstlichen 
Residenz  Braunau  nähere.    Aldringen  versprach  nochmals  alles 
aufzubieten,  um  bei  den  ihm  anvertrauten  kai.^t  i  licheii  Truppen 
sowohl  auf  dem  Marscii  al«  in  den  Quartieren  gut«?  Disziplin 
zu  erhalten.  ')  Da  weitere  kaiserUche  Regimenter  im  Anmarsch 

»)  M.  an  Aldringen  3.  Jan.  aus  Braunau.  T.  280,  f.  I.  Zum  flgd. 
M.  r>h»'nflort  f.  ^.  7.  25.  Aldringen  hattf  sein  (Quartier  31.  Des.,  2.  Jan* 
iu  Berchting  bei  Öturiiberg,  4.  Jan.  in  Planeek. 

^)  Wie  weni<j  ^»Ano  ATr^trcritrnnpi'nri  nnfl  dip  nnfleror  Truj)penfQhrcr 
zunächst  Erfolg  hatten,  zeigen  vvif.lri  1 1 .  i.  In-  }5.'i  i<  ht*-  8o  über  die 
Uuthaten  der  Kroaten  iui  Mär/  iu  der  MüOäbui'ger  (iegenil  (u.a.  ver- 
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mxkf  Bayern  waren,  erklärte  es  der  Kurfttrst  als  unmöglicli, 

neben  dfii  biiyi'iischen  und  .^|)anischen  auch  noch  diese  untor- 
zubriiiLTfii  und  Aid  ringen  verstand  sich  dann  dazu  diese  Tru|)|ien 
zu  Winterquartieren  in  den  bajerischen  Wald,  die  Oberpfaiz 
und  die  kaiserlichen  Erblande  zu  fuhren. 

Von  der  g^n  die  Empörer  aufgebotenen  Truppenmacht 
aber  sfciess  Gronberg  am  18.  Januar«  von  Zorneding  her  rückend, 
ausserhalb  Ebersberg  auf  freiem  Felde  auf  eine  Bauemschar. 
Von  Reitern  und  Dnigonem  angegriffen,  zog  sich  ein  Haufen 
Ton  etwa  5 — 600  Mann  nacli  Ebersberg  , unter  die  ScJi ranken'' 
zurück  und  unterhielt  von  dort  Gewchrieuer  auf  die  Truppen. 
Da  holten  diese  ihre  Geschütze  herbei  und  kaum  hatten  die 
zu  spielen  begonnen,  stoben  die  Bauern  aus  einander.  Die 
meisten  suchten  Zuflucht  in  den  Häusern  des  Marktfleckens. 
Hier  kam  es  dann  zu  einer  blutigen  Exekution,  die  auch  der 
amtliche  Bericht')  ,ein  abscheuliches  Spektakul"  nennt,  be- 

brannten  iie  bei  Reichersbaiuen  einen  Battem  in  einem  Backofen;  T.  216, 

f.  365)  and  im  Sommer  in  Höclistädt;  Heilmann  II,  471).  Im  Landgericht 
Erdin;^  bat  dos  dort  einquartierte  burgundische  Kriegsvolk  mit  llaubon 
und  Plündern  groaaen  Schaden  verübt,  alle  seine  Quartiere  ^aufs  äu^serste 
verderbt  und  zum  Teil  in  Brand  gesteckt"  (Mai).  Nicht  minder  schlimm 
hausten  Musketirri'  in  Ergnldinf?  und  de«sen  Umgegend.  Im  Prt»"'f_r'j'fric  lit 
T^^f^enhansen  wunlcn  von  tlrm  Hiuinischen  und  insbesondere  Imrt^nmdischen 
Krifgsvoik  .uiierhijrte  Insolentien*  verübt,  n,  h.  das  Dorf  Handlkaml) 
niedergebrannt.  Dor  Pfl^»gverwalt('r  von  Kiixhl>eig  berichtete  (10.  Juni), 
da?.^  Strcifjt.trtei«  u  \un  der  vor  Kegeitaburg  liegenden  kaiserlichen  und 
bayerischen  Aruiee  ,die  ohnedies  blutarmen,  elenden,  in  den  HdIzem 
sich  anfhaltenden  ünterthanen  um  Brod  nnd  Geld  nnmenschlich  pei- 
nigen, .schwayblen",  mit  blotrfinatigen  Streichen  traktiren»  ja  ermorden, 
auch  in  den  Gotteahfiiuem  wie  vernichte  Bestien  wQfcen:  8.  T.  216, 
f.  38$.  893w  41t<.  438.  (Schwaiblen  —  raiteln,  einen  Strick  durch  Um- 
drehen «traßiar  anxiehen;  Sdimeller-Frommann  II,  €SSi).  «Süt  Stricken  ge- 
raitlet  und  geschwaiblet,  dass  ihm  die  Augen  zum  Kopf  heraus  drangen:" 
f.  241*.)  Daiwischen  kam  eeauch  zu  Idutigen  Raufereien  unter  den 
Truppen  selbst,  so  zu  Aich  xwiaehen  cronbergi>*chen  Heitern  undäponiem, 
anderwärts  zwischen  den  pappenbeimiBchen,  schaumburgi.schen  und  Imu- 
gundischon  Regitaentem,  wobei  10  Mann  tot  blieben.  A.  a.  <>.  f.  433.  i(;3. 
Den  Pflogverwalt^rs  v.  Schwaben,  übersandt  von  den  Käten  zu 
Manchen.   T,  210,  f.  SSO«  332.   VgL  f.  3S4. 
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sonders  da  sie  grSsstenteils  arme  und  unschuldige  ünterthanen 

getroffen  habe,  die  nur  ^^ezwungeu  luitgegaugen  seien.  Kein 
Bauer,  der  den  Suldaten  in  die  Hände  fiel,  blieb  am  Leben, 
in  Ebersberg  selbst  zählte  man  150  Tote,  dreissig  bis  vierzig 
lagen  vor  dem  Ort  auf  den  Feldern.  Auch  in  den  Flammen 
der  wohl  von  den  Siegern  angezündeten  Häuser  scheinen 
manche  umgekommen  zu  sein.  Wenigstens  nennt  ein  Gerichts- 
protokoU^)  unter  den  Aufruhrern  die  beiden  Aschauer,  Vater 
und  Sohn  ans  der  Aschau,  die  bei  der  Exekution  zu  Ebersberg 
verbiannt  seien.  Der  Sohn  war  wie  ein  Soldat  ausstaffiert 
(als  I  i  Ii  herer  Soldat  oder  weil  er  einen  Soldateu  gepliindiTt 
hatte?)  und  hatte  die  auf  du  andern  Seite  in  Ebersberg  ein- 
gedrungenen Bauern  geführt. 

Welche  geringe  militärische  Kraft  dem  Aufstand  inne- 
wohnte, trat  bei  diesem  einzigen  grösseren  Zusammenstosse 
schlagend  hervor.  Zweifellos  beruhte  dies  yor  allem  auf  der 
mangelhaften  Bewaffnung  der  Bauern  —  ein  Gh^nd,  der  den 
Kurfürsten  von  Anfang  an  vor  übertriebener  Hesoriirnis  be- 
walirt  hatte.  Nach  Wasserburg  hatte  er  am  18.  i  Dezember 
geschrieben,^)  er  boife  nicht,  dass  die  Bauern  sich  nochmal 
zusammenrotten  und  einen  Angriff  auf  diese  Stadt  wagen,  da 
sie  ja  nur  Morgensterne  und  dergleichen  Bauemwaffen  führten. 
Immerhin  hatten  im  oberGsterreichischen  Au&tand  yon  1626 
Bauernscharen,  die  keine  besseren  Waffen  führten,  regulären 
Truppen  schwere  Niederlagen  bereitet.  Aber  diese  Ton  religi(>ser 
Begeisterung  enflammten  Empörer  waren  ausgezogen,  um  sich 
y.n  .schlagen,  ilic  armen  bayerischen  Hauern  liatte  nur  Not 
und  \  erzweillung  aus  ihren  Dörfern  getrieben.  Die  geringen 
Früchte  des  Landesdefensionswesens  haben  sich  übrigens  auch 
bei  diesem  Anlass  geltend  gemacht,  denn  zweifellos  war  ein 
grosser  Teil  der  Auiständischen  für  dss  Landesaufgebot  ge- 
drillt worden. 

Ein  langes  girichtliches  Nachspiel^)  folgte  dem  Aufruhr. 


>)  Fasz.  343.  2)  j,'»»^^,  3^7. 

3)  Fasz.  XXXVllI,  Nr.  843;  Fwa.  XXXIX,  Nr.  348,  349. 
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Die  Verhaftungen  dehnten  sich,  nachdem  die  Torturen  hegonnen 
(25.  April)  und  weitere  Anzeigen  zur  Folge  gehabt  hatten,  so 
weit  aus,  dass  in  Wasserburg  die  Schergenstuben  und  Keuchen 

zur  Aufnahme  der  Gefangenen  nicht  hinreicliteii.  In  dieser 
Stadt  befanden  sich  unircfähr  170  Personen  in  Untersuch nncj. 
Als  <  Vnimiissäre,  die  mit  deren  Führung  betraut  waren,  werden 
genannt  Michael  Ferdinand  Blarer,  Christian  Gobel,  der  Wasaer- 
horger  PfUgtr  Hans  Christoph  v.  Ruestorf,  Hans  Georg  Aen- 
dorfer  (auch  Endorfer),  der  Mttnchener  Hofrat  Imsländer,  Joh. 
Bapt  Amnion,  auch  der  Oettinger  Forstmeister  Hans  Paul 
Ridler.  Der  letztere  war  am  22.  Februar  angewiesen  worden^ 
weitere  Verhaftungen  vornehmen  und  die  Kirchen  der  Orte, 
wo  dies  geschähe,  duK  Ii  h'citcr  bownchen  zu  lassen,  daiiiit  die 
Bauern  dort  nicht  zusaninicnlauffii  und  Sturm  läuten  könnten. 
Gegenüber  rigorosen  Vorschlägen  der  Malehzkommissinn  vertrat 
der  Kurfürst  hier  die  mildere  Auffassung  (20.  Mai  1634),  dass 
nicht  ganse  Gemeinden  und  Dorfschaften  und  alle,  die  mit- 
gegangen, sondern  nur  die  REdelsfdhrer  und  Aufwiegler  und 
die  etwas  Besonderes  yerbrochen  haben,  zu  bestrafen,  wer  ein- 
fach mitgelaufen,  gegen  Bezahlung  der  Ver|*tir^ungkosten  frei 
zu  entlassen  sei.  Hier  wurden  zunäclist  drei  Aufrührer.  Michat  ! 
Stibl,  Wolf  Wt  vbacher  und  Hans  Dunzninier  hingerichtet,  viele 
zeitlich  oder  dauernd  des  Landes  verwiesen. 

T'nter  den  in  Wasserburg  V^erhafteten  war  auch  Kaspar 
Weinbuch,  der  Wegmüiler  von  Bamsham.  Der  Kurfürst  liess 
(20.  Febr.)  dem  Pfleger  zu  Wasserbui-g  die  Akten,  die  bei  der 
Borghauser  ß^erung  ttber  diesen  Gerichtsunterthanen  von 
Kling  erwachsen  waren,  Ubersenden  und  bemerkte,  der  Pfleger 
werdp  daraus  entnehmen,  dass  er  gegen  diesen  1  lau|iträd(ds- 
führer,  der  vor  vielen  eine  exemplarische  Strafe  verdiene,  , nicht 
viel  Prozess  oder  (  eremorden  machen  dürfe."  Am  28.  Februar 
wird  Weinbuch  noch  in  einem  Verzeichnis  der  in  der  Wusser- 
bui^ger  Fronveste  untergebrachten  Rebellen  aufgeführt.  £in 
Rescript  des  KurfQrsten  aber  an  die  Wasserburger  Commission 
vom  2.  Juli  besagt:  «Den  Kaspar  Weinbuch  belangend,  weil 
mit  ihm  der  Tod  den  Prozess  geendet,  also  hat  es  dabei  sein 
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Bewenden/    Schreibers  Angabe,  dass  Weinbuch  enthauptet 
worden  sei«  ist  also  irrig  —  er  ist  im  Gefftngnis  gestorben 
Aus  einem  Schreiben  des  Herzogs  Albrecht  erfahren  wir,  dass 
zu  Wasserburg  sowohl  unter  den  Gefangenen  als  den  Soldaten 

,die  hitzige  ungarische  Kiaiikheit  ziemlich  eingerissen"  und 
iuehrere  ilir  erlegen  seien.  Vielleicht  zählte  auch  VVeinbuch 
zu  den  Opi'ern  dieser  beuche. 

Bis  in  den  August  zog  sich  die  Untereuchung  gegen  die 
Unterthanen  der  Grafschaft  Haag  hin.  Nach  den  Vorschlägen 
der  Anwälte  und  Hofräte  aus  München  vom  1.  August  sollten 
von  diesen  Wolf  Wisser  und  Martin  Feldermayer,  die  Soldaten 
des  Regiments Fürstenl)»  I  g  überfallen  und  totgeschlagen  hatten,^) 
mit  der  Poena  ordinaria  legis  rorneliae  de  sicariis,  also  mit 
dem  Tode,  l^estraft,  andere  1  eiliiehnier  an  diesem  üeberfall 
mit  Ruten  ausgehauen,  andere  des  Landes  verwiesen  werden 
—  Anträge,  die  der  Kurfürst  am  19.  August  guthiess. 

Unter  den  des  Landes  Verwiesenen  war  »ein  böser  Tropfen*, 
wie  ihn  der  Kurfürst  nennt,  Georg  Aicher  von  Albaching,  der 

wiederholt  gefangen,  einmal  begnadigt,  aber  wider  Erlaul)iiis 
in  die  Grafschaft  Haag  zurückgekehrt,  diinn  jiDciimal  aus  dem 
Gefiingnis  ausgebrochen  war.  Dieser  Aicher  hatte  erklärt,  er 
wolle  lieber  sterben  als  zum  Kriegswesen  condamnirt  werden. 
Herzog  Albrecht,  der  Herr  der  Grafschaft  Haag,  fand  (6.  Juli) 
die  Landesverweisung  eine  zu  milde  Strafe  für  diesen  »losen 
Gesellen*.  Er  hätte  für  das  beste  gehalten,  dass  man  ihn  auf 
einem  Karren  zur  Armada  nach  Kegensburg  und  zwar  ,zu  den 


')  Ebensn  rrrnndloR  srhoinr-n  <]ie  Ang^aben  Schmibers,  S.  626,  ilus«? 
Wciiibuch  ein  gehtiint  r  A ii}iiin;:i'r  lies  Protestantiamu?'  war.  da;--?  «  r  si-hi 
Nc'bliuhtsrhw(»rt  schon  iiu  Landt'  ol)  <]or  Enns  i^e^r«^!!  l'iippeuheiin  ge- 
führt (dic8  hat  Czerny  von  Schi  eiber  überDoinincii)  und  mit  den  Rebellen 
in  ObcröeterreicU  Unterhandlungen  angeknüi)ft  habe.  Das  Protokoll  in 
Fmz.  848,  das  atlf  S.  1.  8.  16.  25  die  Weinbuch  zur  La^t  gelegten  Thateii 
verzeichnet,  weiss  von  aUem  dem  nichts  und  auch  sonst  bin  ich  in  den 
Akten  auf  keinen  Beleg  fQr  diese  Behauptungen  Schreibers  f^estossen. 

In  dem  Glauben,  dass  diese  ihnen  ein  Gespajin  Ochsen  geraubt 

hätten. 
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Stueken'  (der  Artillerie)  unier  dem  toq  Starzhaiuen,  unter 
dem  er  schon  froher  gedient,  geschickt  hatte«  ,  damit  ihm  der 
Kitzel  ein  wenig  verginge.**) 

Die  Untersuch untr  über  die  Aufständischen  im  Osten  führte 
die  iJegieruüg  in  iiurgliausen.  Es  dürfte  sich  verlohnen  darauf 
näher  einzugehen,^)  da  hier  wieder  charakteristische  Streif- 
lichter auf  Maximilians  Denkweise  und  die  Art,  wie  er  seine 
Behörden  behandelte,  entfallen.  «Ein  geborener  Bureaukrat, 
thitig  im  Kleinsten!*  —  dieses  Urteil  Ranke's  (Iber  Joseph  IL 
trifft  auch  für  ihn  vollständig  zu.  Am  7.  Mftiz  1634  befahl  der 
Kurfürst  (auch  fÖr  die  in  Wasserburg  Verhafteten),  mit  den 
Rädelsführern  solle  nicht  zugewartet  werden,  bis  sie  zur  Fassung 
des  Urteils  ,alle  mit  einander  zugesclinitzelt  seien, *  sondern, 
sobaid  über  einen  die  Unt^rsuchnnn:  beendet,  sei  Bericht  zu 
erstatten.  Am  16.  März  meldete  dann  die  Regierung,  dass 
Uber  21  der  in  Burghausen  Verhafteten  die  Untersuchung  ab- 
geechloesen  sei,  und  beantragte  die  Mehrzahl  als  unschuldig 
straffrei  zu  entlassen.  Für  einige  wurden  milde  Strafen,  wie 
Landesverweisung  auf  ein  Jahr,  vorgeschlagen.  Für  einen 
lautete  der  Vorschlag,  er  solle  zwei  bis  drei  Stunden  „auf  den 
Eeel*)  gesetzt  wenlen." 

Diese  Milde  erschien  dem  Kurfürsten  durchaus  verfeiilt 
und  rief  wiederum  einen  seiner  ungnädirrsten  Erlasse  hervor. 
Aus  puenn  Bericht,  rescribirte  er  am  20.  März,  hal>.  ich  haupt- 
sächlich so  viel  ersehen,  .dass  ihr  in  diesem  wichtigen  Werk 
guet  liederlich  und  kaltsinnig  hindurchgangen  und  dadurch 
eintwedera  euie  Imperiektion  oder  dass  ihr  sonsten  zu  diesem 
Prozess  einen  schlechten  Lust  und  Eifer  gehabt,  zu  Genüge  zu 
erke  nnen  g<'})en.*'  Ks  gereiche  ihm  dies  nicht  nur  zu  ungna- 
digstem Miäslailen,  sondern  er  behalte  ^ich  auch  gegen  sämmt- 

M  Alles  obiffe  aus  Fa»^z.  348. 

')  Di«'  Akten  bilden  Fasz.  349,  überschrieben:  Maletizprozess  in:t 
den  /u  BurgVi:iusen  verhafteten  Kauern  aus  den  Gerichten  Traunstent, 
Trofttberg,  Gelting  und  Mermonen. 

üeber  daa  Reiten  auf  dem  Esel  als  Strafe  vgl.  Schmellor-Froiu- 
jimiiii  1,  151). 


Digitized  by  Google 


90 


Sigmund  RieMler 


liehe  Räte  weiteres  vor.  Diese  schweren  Verhrecben,  woraus 
leicht  ein  nie  wieder  gut  zu  machender  Landschaden  hätte 
entstehen  können,  dürfe  man  nicht  mit  so  geringer  und  un- 
proportionirter  Strafe  hingelien  lassen,  ihre  Vorschläge  könne 

er  daher  nicht  approbiren.  Unter  Andiohuiig  der  Dienstes- 
entlassung befahl  er  den  Räten,  die  Mängel  das  Prozesses  zu 
verbessern  und  wies  im  einzelnen  nach,  wie  die  Untersuchung 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  fUhren  sei.  Wer  leugnet,  sei 
mit  anderen  zu  confrontiren  und  auf  diesem  Wege  zu  Über- 
fahren, Besonders  solle  dies  geschehen  mit  Georg  Maier  Yon 
Wazing,  Stephan  Wibmer,  Andre  Ehinger,  Loxi  (Georg,  Schuster 
von  Trostberg),  Sebastian  Mair  von  Wallersheim,  Georg  Mair 
von  Kieuberg  (wohl  K.  bei  Traunstein),  die  zweifellos  die  Haupt- 
rädclsfüliror  gewesen  seien.  Wogen  der  gewaltsamen  Eröffnung 
des  Kiinger  Schlossthores  wird  den  Räten  vorgeworfen,  dans 
sie  „schlechte  und  liederliche  Erfahrung  eingezogen"  und  bei 
iht«m  Versuche,  diese  That  aufzuhellen  «ganz  fahrlässig  und 
schlauderisch  gehandelt^  hätten.  Für  einen  besonders  schweren 
Fall  wird  angeordnet:  die  Akten  sollen  dem  Bannrichter  zu- 
geschickt werden  und  dieser  ohne  Verzug  ein  Urteil  schöpfen, 
nicht,  wie  bisher  inlssbräuehlich  vorgekommen,  auf  Ko.sten  des 
Kurfürsten  bei  einer  Akademie  ein  Gutachten  einholen,  zunnil 
es  ein  klarer  Fall  ist.  „Wann  wir  alle  Ui*tl  auf  den  academiis 
wollen  beratschlagen  lassen,  bedörfen  wir  keines  l*aanrichters!* 
Anderseits  will  der  Fürst  auch  nicht,  dass  ein  Unschuldiger 
bestraft  werde.  Da  der  Rest  der  Verhafteten  nach  dem  Be- 
richte der  Regierung  unschuldig  sei,  soUen  diese  ohne  Entgelt 
entlassen  werden.  Diejenigen  aher,  die  das  Leben  verwirkt 
haben,  sollen  nieht  in  loeo  delicti,  .sondern  an  einem  andern 
Orte,  wo  keine  ridalir  eines  Aufstandes  zu  besorgen,  hinge- 
richtet werden.  Nach  der  Exekution  sind  die  Körper  zu  vier- 
teilen und  die  zerteilten  Stücke  an  Orten,  wo  das  Verbrechen 
verübt  wurde,  anderen  zu  einem  abscheulichen  Ezempel  aus- 
zustellen. 

Auf  dieses  Rescript  hat  die  Regierung  (l.  April)  nochmal 
ganz  unterthänigst,  von  der  Urteilsfallung  enthoben  zu  werden, 
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da  es  weder  bei  ihr  noch  bei  anderen  Regierungen  herkömm- 
lich sei,  in  Malefizsachen  Urteil  zu  sprechen.   Es  fehle  ihr 

aucii  an  Zeit  und  Personal,  einen  so  ihü tariflichen  Prozess  zu 
erledigen ,  ziiniiil  da  täglich  noch  ntuo  (Tt'fangcne  eingebracht 
werden.  Bisher  seien  vier  Jääte,  darunter  zwei  gelehrte,  jeden 
Vor-  und  Nachmittag  unausgesetzt  mit  diesem  Prozess  be- 
achäfkigt  gewesen,  w&hrend  doch  die  gewöhnlichen  Ratssitzangen 
zur  Elrledigung  der  anderen  laufenden  Geschäfte  nicht  unter- 
lassen werden  sollten.  Die  Kegierung  bat  daher  um  die  Be- 
willigung, die  Akten  an  die  JuHstenfakultSt  zu  Ingolstadt  ein- 
senden in  dürfen,  wie  ja  auch  vom  llofrat  dergleichen  consilia 
von  der  Univer.'sität  öfters  eingeholt  würden. 

Der  Bescheid  des  KurfQrsten  (3.  April)  lautet,  die  Regie- 
rung habe  ohne  alle  weitere  Cunctation  oder  Entschuldigung 

seine  Befehle  zu  vollziehen. 

Trotsdem  wagten  die  Burghauser  Rate  nochmal  den  Ver- 
such, beim  FQtsten  eine  mildere  Auffassung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  ist  dieser  Orten  —  berichteten  sie  am  12.  April 
—  notorisch  und  kundbar,  dass  der  Auflauf  weder  wider  Eure 

Durchlaucht,  noch  wider  die  Beamten  und  ()])rigkeiten  ge- 
richtet war.  Er  entstand  nur  wegen  der  Annäherung  der  in 
die  Winterquartiere  rückenden  Soldaten  und  Reiter,  woraus  die 
Furcht  entstand,  dass  sich  diese  eigenmächtig  einquartieren  und 
auch  in  diesen  Landstrichen  jene  insolentias  vertiben  würden, 
▼on  denen  die  armen  Unterthanen  jenseü»  des  Inns  mit  Verlust 
Ton  Leib  und  Leben  leider  nur  gar  zu  viel  erfahren  haben. 
Und  diese  Furcht  war  nach  Ansicht  der  Regierung  nicht  un- 
begründet. Tag  für  Tilg  kamen  ja  Xurliharn  herüber  und 
erzahlten  mit  Schmerzen,  wie  sie  durch  die  Soldaten  eihiinn- 
lich  misshandelt  und  von  Haus  und  Hof  verjagt  worden  seien. 
Die  Häte  citiren  Sätze  des  römischen  liechtes  dafür,  dass  aus 
Furcht  begangene  Handlungen  nicht  strafbar  seien.  Die  Unter- 
thanen dieser  Gerichte  seien  von  den  Klinger  Unterthanen 
unter  Androhung  von  Mord  und  Brand  gezwungen  worden  sich 
gleichfalls  zu  erhebent 
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Am  Scblussf'  macht  abor  die  Regierung  das  Zugeständnis, 
dass  während  des  Auflaui's  viele  und  grosse  ,£xorbitaiitien'' 
Yorgefallen  seien,  die  allerdings  bestraft  werden  müssen. 

Die  Untersuchung  wurde  dann,  wie  es  scheint,  von  der 
Regierung  neuerdings  aufgenommen.  Bei  den  Akten  liegt  eine 
Reihe  von  Rechtsgutachten,  die  von  Räten  dieser  Behörde  zu 
rühren  scheinen,  daneben  einige  Vota,  deren  Herkmill  ganz 
unsicher  ist.  Für  Michael  Mauerberpfer,  der  mitgeholfen  hatte 
einen  Roiter  zu  Oetting  zu  erschlagen,  der  auch  an  der  Spitze 
von  200  Rebellen  den  Pflegverwalter  im  Schlosse  Mermosen 
überfallen  (2.  Jan.)  und  in  das  Bauemlager  bei  Wasserburg 
fortgeschleppt  hatte,*)  wird  jetzt  Hinrichtung  vorgeschlagen; 
für  Michael  Ortner  zu  Simonsbichel  im  Gericht  Oetting  Landes- 
verweisung auf  drei  Jahre  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen, 
für  Hans  Innerlochner  Landesverweisung  auf  vier  Jahre.  Ortner 
wird  als  ein  HauptautViihrer  unter  den  Oettinger  Bauern  be- 
zeiehiK^t.  Kr  lialjo  Stunn  schlagen  In^'sen  und  sich  gleichsam 
zu  einem  Bauernkünig  aufgeworfen.  Ebenso  habe  Innerlochner 
beim  Traunsteiner  Aufruhr  den  GeiieralrädelsfUhrer  und  Bauem- 
könig  gespielt.  Er  habe  ausgerufen:  der  Kurfürst  sei  an  der 
Sache  nicht  schuldig,  denn  er  sei  ein  lauteres  Kind,  ein  guter 
«Oenl",  ginge  .gar  haucher*')  daher.  Diese  Reden,  sagt  das 
Gutachten,  seien  zwar  im  Munde  eines  ünterthanen  freventlich 
und  schimpflich,  enthielten  aber  keine  Malediktion,  Lästerung 
oder  Drohung. 

So  sclit'iiit  auch  der  Kurfüi*st  aufgttasst  zu  haben,  da 
er  in  sciiiriu  Rpscript  vom  22.  April  dem  Innerlochner  nur 
zwei  Jahre  Laudesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegs* 
Wesen  zuerkannte.  Die  von  ihm  ausgestossenen  Schmahteden 
sollten  im  Urteil  nicht  wörtlich  aufgeführt,  nur  in  genere  er- 
wähnt werden.  Ortner  erhielt  nach  demselben  Rescript  drei 
Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen. 

1)  Protokoll  in  Fiuz.  848. 

^)  En'l,  von  Ahne;  guter  En'l  guter,  alter  Maiiii;  Haucber  mit  ge» 
beugtem  Kopf  and  Oberteil  des  Körpers,  vom  Zeitwort  bauchen;  vgl. 
Schmeller-Fromman  1, 1041. 
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Mtuerberger  sollte  mit  dem  Schwert  gerichtet,  dann  gerierteiit 

und  ausgestellt  werden.  Die  übrigen  Delinquenten  beiuhi  das 
ßescript  dem  Banuriciiter  zu  übergeben. 

In  einem  Rescript  Yom  3.  Mai  an  die  Burghauser  Kegie- 
nmg^)  hat  Maximilian  seine  Auffassung  über  den  Aufstand 
m  aitsfilhrliclisteti  niedergelegt  Er  Terwirft  die  Meinung  der 
Begiemng,  daee  die  Bewegung  keine  eigentliche  Sedition  oder 
Rebellion  gewesen  imd  desswegen  auch  nicht  mit  den  gew9hn^ 
lieh.  II  Rehell ionsstrafeii  zu  ahnden  sei.    ,Es  sind  bei  die^.eni 
Autstiuid  s(dehe  sträfliche  iiiboientien  und  Kxcesse  mit  unter- 
gelaufen, aus  denen  man  von  Rechtswegen  auf  nichts  anderes 
ak  eine  Formalsedition  schliessen  kann.  Denn  wenn  ihr  auch 
Termeint,  dass  der  Bauern  Vorhaben  nur  der  eigene  Schutz 
gegen  die  besorgte  Einquartierung  der  Reiter  gewesen  sei,  und 
da»  die  Au&tfindischen  keinen  Vorsatz  gehabt,  uns  als  Landes- 
fOrssten  und  rempublicam  zu  offendiren,  und  uns  dadurch  kein 
danimnn  odvv  jiraeiudiciuni  zugewachsen,  so  ist  doch  aus  dem 
\  »  rlauf  selböt   und  aus  den  bü^en  Heden  der  Aufständischen 
genujrsani  zu  erkennen,  dass  es  ihnen  nicht  nur  um  die  Ab- 
wendung der  Einquartierung,  sondern  namentlich  auch  darum 
n  thun  gewesen  sei,  wie  sie  sich  von  der  Landsteuer,  Oon- 
tributionen,  Scharwerk,  Proviant-  und  Gejaidsfuhren  und  also 
von  aUem  schuldigen  Landesgehorsam  frei  machen  könnten. 
SSe  haben  denn  auch  die  Beamten,  Obrigkeiten  und  zu  ihnen 
wordneten  (>>niniis.süre  nicht  respektirt,  viehnehr  sie  uufrühre- 
ri'ciierw.  ise  angegriffen,  zum  Teil  geschlagen  und  mit  sich 
biü Weggeschleppt,  haben  unsere  kurfürstiichen  Mandate  ver- 
ächtlich  bei  Seite  gestellt,  haben  denen,  die  nicht  zu  ihnen 
kalten  wollten,  mit  Kaub  und  Brand  gedroht,  haben  nicht  nur 
onsem  Oommandanten  zu  Wasserburg  und  andere  sondern  uns 
selbst  mündlich  und  schriftlich  zu  ermorden  gedroht,  haben 
die  Strassen  gesperrt,  yiele  Reisige  feindlich  angegriffen,  ge- 
schädiirt,  geplündert,  ermordet,  ebenso  etliche,  die  kerne  6ol- 


1)  Concept  mit  eigenhändigen  Correctures  u.  Zuafttzen  des  Kur- 
mnten.    Fmz,  S49. 


Digitizcü  by  CoOglc 


94 


Sigmund  BiuiAer 


daten  gewesen,  darunter  unsem  Postillon,  der  auf  freier  Land- 
strasse angegriffen  wurde.  Dass  uns  diese  Bebellion  zum  höch- 
sten Schaden  und  Präjudiz  gewesen,  ergibt  sich  auch  daraus, 
duss.  weil  die  Unterthanen  diesseits  des  Inns  keine  Reiter  und 
Soldiiteii  ms  Quartier  nehmen  wollten,  diese  mit  um  so  grusserer 
Furie  und  Erbitterung  jenseits  des  Inns  eingefallen  sind,  mit 
Uauben,  Plündern  und  allerhand  Exorbitantien  aufs  übelste 
gehaust  und  uns  wie  den  gehorsamen  Unterthanen  einen  un- 
ersetzlichen Schaden,  ja  eine  solche  Gonfusion  verursacht  haben, 
dass  keine  gute  Anordnung  mehr  stattgehabt  noch  verfongen 
hat.*  ünd  dies  sei  in  dem  Augenblick  geschehen,  da  der 
Feind  mit  starker  Macht  ins  Land  eingebrochen. 

Dies  werde  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  angefülirt.  dass 
alle,  die  an  dem  Aufstaude  teilnalimen,  ids  „Formalrebellen" 
zu  behandeln  seien.  Aber  Trunkenheit  darf  nicht,  wie  die  Re- 
gierung vorgeschlagen,  als  Milderungsgrund  der  Strafe  gelten. 
Gegen  diese  Auffassung  richten  sich  scharfe  eigenhändige  Raad- 
verbesserungen  des  Kurfürsten. 

Die  vom  Kurfürsten  bestätigten  Urteile  gegen  die  zu  Burg- 
hausen verhafteten  Trauusteiner  und  Trostber*j;er  Delinquenten 
sprachen  den  Stephan  Gäschsperger,  Bürger  zu  Trostberg,  der 
Haft  ohne  Entgelt  frei,  bestimmten,  dass  Sebastian  Majr  von 
Wallersheim  und  die  Müller  Hans  Muesser  und  Wolf  Sagmeister 
einmal,  Georg  Oehler  zweimal  auf  die  Schrägen  gestellt  und 
diesen  sämmtlich  die  Erstattung  der  «Aztung*^  (Verpflegung) 
aufgetragen,  Barthlme  Oester  aber  ohne  Bezahlung  der  Aztung 
auf  ein  Jahr  aus  dem  Rentamt  Burghausen  verwiesen  werde. 
Georg  Mayr  von  W'äzing  sollte  nicht,  wie  vorgeschlagen,  um 
■iO  %  Pfennige  gestraft,  sondern  el)enso\vie  Stephan  Wibmer 
von  Habenden,  Wolf  Schöuheinrich  und  Georg  Loxi  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  ein  Jahr  des  Landes  verwiesen 
werden.  Georg  Majr  von  Kfinberg,  Wolf  Webvögel  und  Hans 
Mflttner,  Traunsteiner  Gerichts  wurden  gleichfalls  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  zwei  Jahre  des  Landes  verwiesen, 
Andre  Ehinger  endlieh,  Bürger  und  Metzger  von  Trostberg  vor 
das  Malefiz  gestellt  und  dann  auf  drei  Jalire  in  das  Kriegs- 
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wesen  («sieli  unter  unserer  und  des  katholischen  Bunds  Armada 
in  dem  Feld  gebrauchen  zu  lassen")  condenmirt.  Peter  Tttii- 

moninger  von  Traunstein  durfte  sich  nach  geleisteter  Gaution 
um  2000  fi  extra  carcerem  verantworten. 

Weitere  Urteile  ergingen  am  16.  Mai  gegen  Törring'sche 
Unterthanen  der  Hofniark  Stein,  die  Keiter  überfallen  und  vor 
dem  Schlossthor  zum  Stein  ungestüm  die  Auslieferung  der 
Waffen  begehrt  hatten.  Einer  wurde  nach  Vorstellung  vor 
das  Malefiz  auf  zwei  Jahre  aus  dem  Lande  verwiesen,  dreien 
sollten  die  Schellen  angeschlagen  werden  und  sie  also  acht 
Tage  lang  darin  öffentlich  herumziehen. 

Michael  Mauerberger  ans  dem  Gericht  Mermosen  wanlo 
am  28.  April  enthauptet,  dann  sein  Leib  geviertt^iit,  d»  r  Kopf 
im  Gericht  Menuosen,  die  StUcke  an  kleineu  Schnellgalgen  an 
den  Uauptstrassen  in  den  Gerichten  Oetting  und  Mermosen, 
ein  Stück  aber  wegen  seiner  mit  den  Oberennserischen  Bauern 
geführten  bösen  Praktiken  zunächst  der  oberöeterreichischen 
Granze  auf  dem  Hirschberg  aufgehängt,  damit  dadurch  «ein 
Abscheiehen  und  Spiegel  von  dergleichen  rebelh'schen  und  hoch- 
strüi lieben  Beginnen  gemacht  werde."  Dessen  Bruder  Baltbn,sar 
Vettin^cr  ,ist  gleich  von  der  Rechtschiunnen  mit  Ituettrn 
gezüchtigt  und  ihm  das  Land  auf  ewig  verwiesen  worden."^) 

Abgesehen  von  derartigen,  dem  Zeitgeist  entsprechenden 
Jua»tizgreueln  und  vielleicht  auch  von  der  militärischen  Execu- 
tion,  die  viele  Unschuldige  traf  und  deren  Notwendigkeit  zweifel- 
haft bleibt,  wird  man  nur  urteilen  können,  dass  der  Kuifilrst 
b.  i  der  Sühue  des  Aufstandes  Milde  und  Strenge  am  rechten 
Ort  walten  liess. 


1}  Doiiäirrnation  f1orjoni;^pn  rehpllischen  Unterthnnon.  mit  «Ho 
wirkliebe  Kxekutii>n  fiiigaiigen.  Fas/..  319.  l>ips»^«  Si  In üt-t  li'  k  v«'i /riflmct 
die  am  29.  Mflrz,  28.  Aj)ril,  Ti.  und  8.  Mai  ergair„'.'ii.'n  Kx.  kiiti(ni-  ii ,  <1io 
den  oben  erwähnten  Urteiltn  entsprechen,  Mauerberger  hst  bier  der 
einzige,  den  die  Todesstiafe  traf. 
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Vua  W.  Christ. 
(Yo^Fetngen  in  der  pliila8.-pltiloL  Clawe  am  8.  Februar  1900.) 

I. 

Eine  rUmiache  Strasse  auf  einem  Münchener  Ziegel- 
stempel. 

Was  ich  hier  unter  Nr.  I  biete,  ist  ein  Schnitzel  aus  einer 
grosseren  Arbeit.  Von  den  gerade  nicht  glänzenden,  aber  doch 
anch  keineswegs  YerachtKchen  Schätzen  des  Münchener  Anti- 
qnarinms  war  bisher  nur  weniges  an  das  Licht  der  littera- 
rischen Oeffentlichkeit  gedrungen.  Von  dem  Inhalt  dos  Musounis 
gabon  eben  ausser  dem  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen 
'Führer  ihirch  (his  k.  Anti(|uariiiin  in  München'  nur  einige 
Eiuzelpublikationen  von  Fr.  Thiersch,  Jos.  Hefner,  Fr.  Kitsehl, 
0.  Jahn  u.  a.  notdürftig  Kenntnis.  Und  doch  verdiente  die 
Sammlung,  namentlich  nachdem  sie  seit  1869  durch  die  Ver- 
einigung mit  den  Antiken  der  Vereinigten  Sammlungen  einen 
grossen  Zuwachs  erhalten  hat,  besser  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  sein.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen  einen  voU- 
ständi^jien,  wissenscliaftlichen  Katalog  des  Antiquariums  her- 
zustellen und  durch  den  Druck  zu  verr>ti(  ntlichen.  l>n  irli  ah*  r 
hvi  meiner  vielseitigen  sonstif^'en  iicscliiittiL^uiiq'  zu  fiiicm  sdIcIm-h. 
Unternehmen  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  auch  nicht  die 
nötigen  Kenntnisi^e  besitze,  so  habe  ich  mich  mit  dem  Assi- 
stenten des  Antiquariums  Dr.  Herm.  Thiersch,  femer  Dr. 
Heinr.  Bulle,  Assistenten  am  Gypsmuseum,  Jos.  Fink,  Pro- 
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fessor  am  kiesigen  Ludwigsgymnasiuin  und  Dr.  W.  Hof  mann, 
Assistenten  am  bayer.  Nationalmnseum,  verbunden,  um  zunächst 
einen  das  ganze  Material  umfassenden  Zettelkatalog  herzu- 
stellen.  Dabei  bat  Bulle  die  Terrakoitafiguren ,  Thierscb  die 

KinistgOjfjfeMstünde  aus  Metall.  Fink  die  Arbeiten  des  Kiinst- 
gcweibes.  lloiaiann  die  modernen  Nachbildungen  übernonnnen. 
Ich  selbst  habe  mir  die  Kontrolle  des  Ganzen  und  überdies 
die  Bearbeitung  des  inschriftlichen  Materials  vorbehalten.  Alle 
diese  Vorarbeiten,  die  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  sollen,  wie 
gesagt,  die  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Qesamtkataloges . 
bilden.  Aber  das  soll  nicht  hindern,  schon  zuvor  einzelne 
Gegenstände  von  besonderer  Bedeutung  oder  grosserer  Schwie- 
rigkeit Iii  Zeitschriften  inid  (Telegenheitspublikatioiien  zu  he- 
sj»rechen.  Ich  mache  damit  liier  den  Anfang,  andere  Proben 
von  meinen  werten  Mitarbeitern  werden  hierorts  oder  andeiwo 
nachfolgen. 

Unter  den  Gegenständen  der  Sammlung  des  berühmten 
englischen  Reisenden  Dodwell,  durch  deren  Erwerbung  König 
Ludwig  I  den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  seines 
Antikenkabinets  gelegt  hat,  befindet  sich  auch  ein  Dutzend 

röndsclier  Backsteinstempel  (lateres).  Die  in  Rom  gefundenen, 
aber  keines we^rs  alht  in  Hom  auch  hergestellten  Ziegelstempel, 
die  uns  von  der  einschlägigen  Fabrikthätigkeit  der  Ilömer  ein 
interessantes  Bild  geben,  sind  neuerdings  von  Dressel  im 
15.  Band  des  Corpus  iuscriptionum  latinarum  (CIL  XV  1  a.  1891) 
in  musterhafter  Weise  publiciert  worden.  Da  die  einzelnen 
Stempel  begreiflicher  Weite  öfters  wiederkehren,  indem  zwar 
nicht  alle  Ziegel,  aber  doch  viele,  vermutlich  der  erste  in  jeder 
Koihe,  mit  dem  gIeicli<Mi  ralnikstempel  versehen  wurden,  so 
.stellt  Dressel  mit  echt  |diiiulogiselu  r  Afcthode,  als  handele  es 
sich  um  die  verschiedenen  Handschriften  eines  Klassikers,  zuerst 
alle  Zi«  <>eln,  auf  denen  sich  der  Stempel  findet,  zusammen, 
und  gibt  dann  unter  dem  gross  geschriebenen  Text  des  ge- 
meinsamen Stempels  die  verschiedenen  Lesungren  der  einzelnen 
Exemplare.  Meistens  hat  Dressel  selbst  oder  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Corpus  das  Exemplar  eingesehen,  wo  nicht,  werden 
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die  GewShmnänner  verzeicbnel,  deren  Autorität  Dressel  folgt. 
Atif  solche  Weise  sind  wir  Ober  die  rielitige  Lesart  der  ein- 
zelnen Stempel  besser  als  bei  den  meisten  der  ulten  Autoren 
uin«  rriclitet.  Denn  während  wir  dort  für  die  Lesart  öfters  nur 
eiu  einziges  Zeugnis,  das  des  Cod.  archetypus,  anrufen  können, 
haben  wir  hier  ganz  gewöhnlich  10,  20,  ja  100  Zeugnisse  ver- 
schiedener Abdrücke  desselben  Stempels,  die  nur  dadurch,  dass 
der  Stempel  nicht  immer  gleich  gut  ausgedruckt  ist,  ein  wenig 
▼on  einander  abweichen.  Dass  wir  aber  jetzt  das  Zeugen- 
material  so  Qbersichtlich  und  ToUstSndig  Überblicken  können, 
das  verdanken  wir  dem  Fleiss  und  der  G^hicklichkeit  DressePs, 
dessen  Sor^j^falt  in  der  Sammlung  des  Materials,  iiueh  des 
unscheinl»ar>t»'n,  und  dessen  Geschicklicliki-it  iiu  Lesen  liallncr- 
wischter  liucktsaben  ich  oft  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte. 

T^nter  jenen  Ziegelsteuipeln  befindet  sich  nun  auch  einer 
CIL  XV  1  n.  725,  zu  dem  als  Zeuge  (n.  16)  Dressel  einen  vier- 
eckigen Backstein  unseres  Antiquariums  aus  der  Sammlung 
Dodwell  n.  120  (=  n.  582  der  Verein.  Samml.  =  647  des 
2.  Saales*  des  Antiqu.)  anführt.  Die  Inschrift  ist  in  2  concen- 
irischen  Kreisen  geschrieben  und  lautet 

EX  PKaED  FAVST  •  OP  •  DüLlAR  A  CABETA 
CRESCENTE  Q  V .  B .  ü  .  A 

Ex  praed(is)  Faust(inae)  op(us)  doliar(e)  a  Calj»eta(no) 

Crescente  QV  •  R  •  'E  •  A 

Der  erste  Teil  der  Inschrift  ist  klar  und  hat  nichts  un- 
gewdlmliches:  der  Backstein  war  also  ein  TOpferwerk  (opus 
doliare)  aus  dem  Gute  der  Faustina  (ex  praediis  Faustinae),  auf 
dessen  Lehmboden  die  begQterte  Frau  aus  der  gens  Annia 

•  in»  u  Tüpl'erofeii  anjxelegt  hatte;  gemacht  war  der  Zieirelsteiu, 
wir  die  Inschrift  neiler  besagt,  von  dem  Tüpfer  oiL  r  Toptfrei- 
voHiiand  Calpetanus  Crescens.  Nun  stehen  aber  zum  Schlu.ss 
noch  die  Buchstaben 

QV-R  .  X  -  A 

Abbreviaturen  (notae),  denen  etwas  AehnlichcH  auf  anderen 
Inschriften  nicht  zur  Seite  steht.    Drossel  erklart  in  besehet- 

7* 
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dener  Zurückhaltung  dieaelben  nicht  deuten  zu  können  und 

spricht  sich  nur  gegen  den  LösungsYersuch  Borghesi^s  aus, 
der  in  Bull,  deir  Inst.  1840  p.  163  die  Lesung 

QY(a)  ET(o)  (ab  urbe)  LA(pide) 
vorgeschlagen  hatte. 

Um  den  Boden  zu  sichern,  bemerke  ich  zuerst,  dass  der 
Sttiiii  unseres  Antiquariums  ganz  wie  ich  oben  angegeben  habe, 
einen  Punkt  nach  V  •  R  •  X  •  bat.  Dressel  war  hier  von  seinen 
Gewühi-sniünnern  nicht  ganz  genau  unterrichtet  worden.  Da 
dieselben  Punkte  an  denselben  Stellen  auch  noch  auf  einem 
anderen  Exemplar  (n.  IIa)  klar  erhalten  sind,  die  übrigen 
Ziegeln  also,  in  denen  die  Punkte  nicht  mehr  überall  deutlich 
zum  Vorschein  kommen,  nicht  in  Betracht  kommen,  so  kann 
allerdings  die  Lesung  Burglu'si;s,  der  R  mit  T  und  L  mit  A 
verband,  nicht  standhalten.  Aber  gleichwolil  sclieiut  derselbe 
mit  der  Beiiierkimg.  dass  in  jenen  Buchstaben  la  stazione  della 
foniace  angegeben  sei,  den  richtigen  Weg  gefunden  zu  liaben. 
Ich  folge  dem  Fingerzeig  und  wage  unter  Beachtung  der 
Punkte  unseres  Steins  den  Vorschlag: 

QV(arta)  R(egione)  T(ertio)  L(apide)  A(nniae  scö.  viae). 

Zuerst  ist  also  nach  meiner  Deutung  die  Regio  angegeben,  in 
der  die  Fabrik  lag.  Das  wird  an  und  tiir  sich  keiner  Be- 
anstandung begegnen;  aber  gleich  im  Anfang  erhebt  sich  ein 
Zweifel,  der  zwar  nicht  gegen  die  Richtigkeit  des  eingeschl^ 
genen  Weges  spricht,  aber  doch  eine  Aufklärung  erheischt. 
QV  kann  nämlich  ebensogut  für  QV(arta),  oder  wenn  man  den 
Genetiv  vorzieht,  QV(artae)  stehen  wie  für  (.>V(inta).  Wüssten 
wir  bestimmt,  was  in  dem  letzten  Buchstaben  der  Inschrift 
stecke  und  welche  Richtung  die  vermutete  Strasse  gehabt  habe, 
so  würden  wir  wohl  ohne  weitere  Umstände  das  Dilemma  ent- 
scheiden können.  So  müssen  wir  zuerst  über  die  Natur  der 
örtlichen  Verhältnisse  Umschau  halten.  Die  5.  Region  war  die 
Picentina;  die  lag  sehr  weit  von  Rom  weg,  so  dass  aus  ihr, 
wenn  sie  auch  durch  eine  sehr  gute  Strasse,  die  via  Salaria, 
mit  der  Hauptstadt  verbunden  war,  Backsteinladungen  doch 
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nur  mit  enormen  Eoston  naeb  Rom  Terbraelit  werden  konnton. 

Dai^fjXen  lag  die  4.  Kegion  in  ihrem  oberen,  das  alte  Sabiner- 
land  umfassenden  Teile  sohr  nahe  den  umbrisclien  Städten 
Xaniia  und  Ocricuhim.  aus  (leren  Ziegeleien  thatsächlich  nach 
dem  Zeugnis  der  Stempel  CIL  XV  1  n.  ;i47— 352  und  n.  389 
Backsteine  za  den  Bauten  der  Hauptstadt  geliefert  wurden. 
Auch  bicr  war  die  Entfernung  der  Fabrik  von  Born  für  so 
scbwere  Fracbton,  wie  es  Backstoine  sind,  immer  noch  sehr 
groea,  wurde  aber  die  GrOase  der  Entfernung,  toUweise  wenig- 
stoos,  durch  die  Billigkeit  der  Transportmittol  auBsreglicben. 
Aus  jenen  Gegenden  konnten  nämlich  die  Ziegeln  zu  W  asser 
auf  der  Tiber,  sei  es  iui  »Schiffen  sei  es  auf  Flössen,  nach  Rom 
verfrachtet  werden ,  und  dass  in  der  Thut  Backsteine  auch  zu 
Wasser  nach  der  Hauptstadt  gelangten,  ersieht  man  aus  der 
Brwäbnung  yon  Häfen  auf  mehreren  Ziegelstempeln,  wie  des 
portuB  Licini  und  des  portus  Parrae,  worüber  Dressel  CIL  XV  1 
p.  6  gehandelt  hat. 

Es  folgt  auf  unserem  Stempel  die  verschlungene  Nota  13 . 
Indem  ich  den  zweiten  Buehstoben  T.^apide)  lese,  folge  ich 
einfach  den  Spuren  Horgliesi's,  Das  vorausgehende  T  ergänze 
ich  dann  zu  T(ertio).  An  und  für  sich  könnte  ja  auch  T  der 
erste  Buchstabe  von  tricesnno  oder  gar  trecentesimo  sein,  und 
damit  wäre  fUr  die  nachfolgende  Untersuchung  ein  breiterer 
Boden  gewonnen.  Aber  kaum  würde  jemand  eine  derartige 
Kühnheit  der  Deutung  billigen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
▼OH  QY(arto)  und  Qy(inta)  entschuldigen:  zwischen  4  u.  5  und 
3  a.  30  besteht  doch  ein  gevvaltiger  üntorschied. 

Ich  komme  nun  zum  letssten  und  schwerst  zu  deutenden 
J3uchstaben  A  der  Inschrift.  Ich  dachte  au  längs  an  eine  Ab- 
kürzuntr  von  A(meria).  liabe  aber  diese  Vermutung  bald  wieder 
aufgegeben,  t^ils  weil  man  den  Zusatz  der  Präposition  ab 
missen  würde,  teils  weil  die  Stadt  Ameria  in  der  sechsten  oder 
umbrischen  Region  lag  und  demnach  eine  Strasse  dorthin 
schwerlich  durch  die  vierte  Begion  führte.  Der  letzte  Umstand 
nimmt  auch  gegen  die  Ergänzung  A(merinae  Tiae)  ein,  wie- 
wohl bei  dieser  das  erste  Bedenken  wegfiele.   Denn  die  via 
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Amerina  zweigte  von  der  Flaminia  jenseits  des  Tiber  in  nörd- 
licher Richtung  nach  Perusia  ab,  bertthrte  also  weder  die 

quarta  noch  qiiinta  regio.  Ich  schlage  daher  jetzt  einen  ganz 
anderen  Weg  ein  und  ergänze  A  zu  A(nniae  seil.  viae).  Aber 
lässt  sich  auch  diese  Ergänzung  mit  der  Erwähnung  der  QV  • 
H(egio)  und  den  sonst  über  die  Kichtung  der  Annia  uns  über- 
kommenen Anzeichen  vereinigen?  Dazu  muss  ich  etwas  weiter 
ausholen. 

Die  Annia  war  keine  der  grossen  Hauptstrassen  Italiens; 
unter  den  28  von  Rom  auslaufenden  Strassen  in  dem  Curiosum 

und  der  Notitia  bei  Jordan,  Topographie  Ton  Rom  II  230 
konuiil  sie  nicht  vor.  Aber  auf  Inschriften  wiid  öt'teis  «  ine 
Annia  erwähnt,  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  ist,  ob  es  nur  eine 
und  nicht  meiirere  Anniae  gegeben  hat.  Orelli-Henzen  geben 
1}  Inschriftenzeugnisse  für  die  via  Annia  an:  n.  3306  =  CIL 
IX  5833;  n.  3310  =  CIL  XI  3083;  n.  3313  =  CIL  V  7992. 
Seit  der  Zeit  ist  die  Zahl  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen; 
den  jetzigen  Sachbestand  gibt  Hülsen  bei  Pauly-Wissowa  unter 
Annia  via.  Die  Zeugnisse  fttr  die  norditalische,  über  Aquileia 
führende  Annia  in  CIL  V  1008  a.  7992.  7992  a  la.sse  ich  ganz 
beiseit.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  diese  norditalische  Annia  via  irgendwie  und  irgcndeinmal 
mit  der  mittelitalischen  Annia  zusammenhing,  so  hat  doch 
sicherlich  unser,  zum  Transport  nach  Horn  bestimmter  Ziegel- 
stein mit  Morditalien  nichts  zu  thun. 

Für  die  Lage  und  Richtung  der  in  unserem  Ziegelstempel 
erwähnten  Annia  sind  drei  Dinge  in  Betracht  zu  ziehen:  erstens, 
dass  sie  nicht,  wie  oben  dargethan,  zu  den  grosFien  von  Rom 
ausgehenden  Strassen  zählte,  dass  sie  also  aller  ^^  ahrsehein- 
lichkeit  nach  nnr  eine  Vicinal-  oder  Seiteiistrassc  war:  zwi  itens, 
dass  sie  mit  mehreren  andern,  nördlich  oder  nordüstlicli  von 
Rom  befindliehen  Strassen  einer  Verwaltung  unterstand,  also 
zu  einem  Strassenfljstem  gehörte.  Es  wird  nämlich  inschrift- 
lich erwähnt  ein  curator  viarum  Clodiae  Anniae  Cassiae  Oiminae 

Trium  Traianarum  et  Aroerinae  CIL  IX  5833,  

Cassiae  Ciminae  CIL  IX  5155,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminiae 
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ei  fiovae  Tratanae  CIL  VI  1356,  Clodiae  Oassifte  Anniae  Ciminiae 

Traiitiiao  iioviie  VlL  III  suppl.  6813,  Clodiae  Cassiue  Ciminiae 
Trium  Trjiiunaiuiii  CIL  III  suppl.  7394,  Cassiae  Clodiae  Ciiui- 
niae  Novae  Traianae  CIL  V  877,  Clodiae  Auniae  Cassiae  Cimi- 
niae CIL  III  U58,  Clodiae  Cassiae  Ciminiae  CIL  X  6006, 
Adii&C?)  et  Amer.  Olodiaiio  (?)  CIL  II  15^2.  Diese  Straasen 
werden  also  nahe  neben  einander  gelaufen  und  ron  geringem 
Umfang  gewesen  sein,  so  dass  mehrere  einer  Verwaltung 
onterstellt  werden  konnten.  Ich  wage  aber  noch  weiter  daraus, 
dass  in  CO.  III  suppl.  7394,  V  877,  X  6006  die  Annia  neben 
der  Cassia  nicht  besonders  aufgeführt  i.st.  zu  srhliessen,  dass 
beide  Strassen  sich  Ijerülntcii  und  vermutlich  die  Antiia  «'in»' 
Zeit  lang  auf  der  Cassia  lief,  vou  dieser  sich  erst  »päter 
abzweigte. 

Drittens  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwei  Inschriftsteine,  auf 
denen  unsere  Annia  erwähnt  ist,  CIL  XI  3083  MAGISTIU 

AVGVSTALES  VIAM  AVGVSTAM  AB  VIA  ANNIA 

EXTRA  PORTAM  AD  CERERIS  8IUCB  STERNBNDAM 
CA^RARVNT  PECVNIA  8VA,  CIL XI 3126  VIAM  AVGVSTAM 
A  POKTA  CIMIXA  VSQVE  AD  ANNIAM  ET  VIAM  SACRAM 
A  rHALCIDlCO  AD  LVCVM  IVNOX  CVKIÜTfS  VETV- 
üTATJji  CONSVMPTAb,  im  Lande  der  Falisker  b(  i  der  heu- 
tigen civita  Castellana  gefunden  wurden.  Denn  da  beide  Steine 
Yoa.  lokaler  Bedeutung  waren  und  sich  auf  die  Herstellung  von 
Processionsstrassen  der  Gemarkung  bezogen,  so  ist  es  doch 
das  Natürlichste,  dass  auch  die  darin  erwähnte  Tia  Annia  bei 
Falent  rorbeilief.  Und  ist  es  zu  viel,  wenn  wir  noch  die  Ver- 
mutung hinzufügen,  dass  eben  dort  oder  nahe  dabei  die  Annia 
von  der  Cassia  abzweigte? 

Nicht  fem  von  Falerii  floss  der  Tiber,  und  die  Geg«>nd 
jenseits  des  Tiber  gehörte  zur  vierten  Region.  Das  passt  zu 
imserwr  Auffassung.  Aber  da  kommt  oine  andere  schwierigere 
Frage,  reichen  auch  die  drei  Meilensteine  für  die  erforderliche 
Entfernung  aus?  Lasst  man  die  Zählung  der  Meilensteine,  wie 
das  doch  am  nächstliegenden  ist,  von  dem  Ursprung  der  Strasse 
ausgehen,  so  muss  man  wohl  die  aufgeworfene  Frage  mit 
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Nein  beantworten;  sicher  mit  Kein,  wenn  wirUioh,  wie  dieses 
auf  der  Eiepert'sclien  Karte  Mittelitaliens  eingezeichnet  ist, 
die  Annia  zwischen  Sutrium  und  Vaecanae  Ton  der  Gassia 

abzweigte  und  über  Nepet  nacli  Xürdo.sten  lief.  Denn  hier 
reichten  selbst  10  Miglion  vom  Anf'ancr  der  Strasse  nicht  aus, 
um  über  den  Tiber  in  die  4.  Region  zu  gciuugen.  Etwas  eher 
käme  man  znrecht,  wenn  man  die  Annia  von  der  Flaminia 
unweit  Ton  Falerii  abzweigen  liesse.  Aber  dagegen  spricht  der 
oben  besprochene  Umstand,  dass  die  Annia  mit  der  Gassia« 
nicht  der  Flaminia,  zu  einem  Verwaltungsbezirk  verbunden  war, 
also  doch  wohl  auch  mit  der  ersten,  nicht  der  zweiten  Strasse 
in  Verbindung  stund.  Alle  Schwierigkeiten  yersch winden  und 
leicht  löst  sich  das  Hätsol,  wenn  man  annehmen  darl,  dass 
mit  dem  Eintritt  der  Anuia  in  die  4.  Re^fion  eine  neue  Zählung 
der  Meilensteine  eintrat  und  dieser  Jseubeginn  der  Zählung 
eben  durch  den  Zusatz  quartae  regionis  zu  tertio  lapide  an- 
gedeutet war.  Aber  gibt  es  dafür  Analogien?  ich  selbst  bin 
ztt  sehr  Neuling  auf  dem  (Gebiete  des  Strassenbaus,  als  dass 
ich  andere  inschriffcUche  Zeugnisse  anführen  könnte.  Ich  werfe 
daher  nur  die  Frage  auf  und  erhoffe  Yon  Anderen  Belehrung. 
Ich  erlaube  mir  nur  noch  auf  den  Ausdruck  'Annia  cum  ra- 
mulis'  auf  dor  von  Hülsen  in  dem  Artikel  Annia  bei  NVissowa 
verzeichnett-n  Inschrirt  des  Bull.  com.  1^84.  8  hinzuweisen. 
Denn  zu  einer  solchen  Zweigstrasse  (ramulus)  kann  ja  selir 
gut  die  Fortsetzung  der  Annia  jVnsfMts  des  Tiber  gerechnet 
worden  sein,  und  dann  liesse  es  sich,  dflnkt  mir,  auch  leicht 
erklären,  dass  auf  dem  Kebenzweig  der  Annia  in  der  4.  Begion 
jenseits  des  Tiber  die  Meilenzählung  von  neuem  b^^anii. 
Handelte  es  sich  um  Ronierstrassen  unserer  Gegend,  so  würde 
ich  selbst  mit  raeinen  Altertumsfreunden  jene  rumuli  der  Annia 
aufzudecken  mich  bemühen;  so  erhoö'ü  ich  Belehrung  von  den 
wisseiiächuftlicheu  üeuosseu  Italiens. 
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II. 

Die  Inschrift  des  Yolkanaltars  in  Regensburg. 

Der  interessanteste  der  römischen  Funde,  die  im  vorigen 
Jahr  zu  Hegensburg  bei  der  neuen  Kanalisation  auf  dem 
Arnulfsplatz  gemacht  wurden,  ist  der  unter  dem  Consul  Orfitus 
also  i.  .1.  178  n.  Chr.  dem  Gotte  Volkanus  gesetzte  Altar  mit 
der  Inschrift:*) 


Publiciert  wurde  der  Stein  in  dem  51.  Bande  der  Ver- 
handlungen des  bist.  Vereins  von  Oberi)faIz  und  Kogcnsburg 
von  dem  um  Ilegensburgs  Geschichte  hochverdienten  Grafen 

iS'B*)  Da«  dicht*  ist  durch  freundliche  Vermittlunf;  des  Herrn  Grafen 
▼on  Walderdorff  vom  historischen  Verein  von  Regensburp  gütigst  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 

4* 
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Hugo  von  Walderdorff,  der  sich  dabei  auf  eine  briefliche  Mit- 
teilung Theod.  Mommsens  stutzen  konnte.  Mommsen  findet  in 
dem  schwierigen  mittleren  Theil  der  Inschrift  eine  Titulatur 

duü  Stifters,  indem  er  auflöst 

aedil(tö)  territor(ii)  contr(arii)  et  k(astrorum)  K(egtnorum) 

und  unter  Territorium  contrarium  das  gegenüberliegende  Gebiet 
am  linken  Donauufer  versteht.    Damit  ist  über  die  Deutung 

tU'i-  dunklen  Si<,'Ien  schwerlich  schon  das  let/tc  Wort  ge- 
sprochen. IcJi  kana  mich  aus  inehnTtn  Ciiiiudcn  der  von  dem 
Altmeister  der  Inschriftenkunde  gegebenen  Auflösung  nicht 
anschh'essen ,  und  schhige,  indem  ich  in  den  Abkürzungen  die 
technische  Sprache  der  alten  Geodäten  oder  Feldmesser  suche, 
folgende  Lesung  vor: 

territor(io)  contT(ario)  e(pi)t(ecticali)  t(ermino)  k(ardinis)  r(ecti). 

'auf  dem  freien  Platz  gegenüber  dem  hauptsächlichsten  Grenz- 
stein der  geraden  (von  Ost  nach  West  streichenden)  liichtung 
(der  romischen  Lagers)^.  Die  nähere  Begründung  habe  ich  in 
der  gleichen  Vereinszeitschrift  Bd.  LII  gegeben,  worauf  ich 
diejenigen,  die  sich  mehr  um  die  Sache  interessieren,  verweise, 
ebenso  wie  auf  den  neuerlichen  Aufsatz  von  Walderdorff  in 
demselben  H^ude  p.  41  ff.:  Hatten  die  Körner  bei  Ilegensburg 
eine  Niederlassung  auf  dem  linken  Donauuier? 

m. 

Gewichte  you  Tarent. 

Durch  die  gefallige  Vermittlung  von  Heibig  in  Rom  kam 
i.  J.  1884  das  Antiquarium  in  den  Besitz  einer  ganzen  Kiste 

von  Terrakotten,  wie  sie  damals  massenhaft  in  der  Nähe  de^ 
Hafens  von  Tarent  uns  Tugeslirlit  i^eRirdert  wurden.  Unter 
jenen  zum  gnissten  Teil  unbedeutenden  Stücken  befanden  sich 
auch  14  rundliche  Scheiben  von  ca  2  cm  Dicke  und  ca  8  cm 
Durchmesser  mit  2  Löchern  an  dem  oberen  Rand,  die  offenbar 
dazu  dienten  die  Stücke  an  einer  Wand  oder  Tafel  aufzuhängen. 
Gleichen  sich  in  diesem  Punkt  alle  14  Stücke,  so  macht  sich 
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doch  daneben  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 

Eiemplai-en  bemerkbar.  Die  einen  IjiKitii  einen  vollstiiiulii^ren 
Kreis  unrl  haben  keine  Figuren  weder  auf  der  (»Ijcreu  hoch 
auf  dir  unteren  Fläche,  die  andern  sind  unten  geradlinig  ab- 
geschnitten und  sind  oben,  zum  Teil  auch  oben  und  unten  mit 
Kelieffiguren  Terziert.  Die  zweite  Gattung  begreift  offenbar 
Votirstüeke,  unter  welchem  Namen  vordem  alle  14  Stttcke 
zusammengefasst  wurden.  Ich  stelle  sie  hier  mit  kurzer  Be* 
Schreibung  und  Angabe  ihres  Gewichtes  zusammen: 

n.  520  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  junger 
Herkules  mit  der  R.  eine  Schlange  würgend,  mit  der  L. 
einen  Bär  am  Schwänze  aufziehend     Gew.  141  Gr. 

n.  526   aus  der  gleichen  Form  Gew.  147  Gr. 

n.  517  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  irliitt, 
stark  bföichädigt  Gew.  122  ür. 

n.  522  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis     Gew.  188  Gr. 

D.  527  mit  den  gleichen  Büdnissen  Gew.  163  Gr. 

n.  528  mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.  148  Gr. 

n.  524    mit  Eule  Gew.  124  Gr. 

n.  dSO  mit  bekleideter  Aphrodite,  davor  Schwan  mit  aus- 
gebreiteten ITlUgeln  Gew.  170  Gr. 
n.  521    mit  Stern                                   Gew.   46  Gr. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher,  zur  Klajsäe  der  Votivstücke, 
auch  noch: 

n.  330^**  von  zwar  völlig  runder  Gestalt,  aber  mit  Bild  iiut 
der  Oberfläche:  Aphrodite  auf  einer  Biga  stehend 
und  ein  Taubengespann  lenkend         C^w.  144  Gr. 

Von  diesen  10  Stücken  sind  4  andere  verschieden,  die  alle 
kreisrund  sind  und  aut  keiner  Seite  ein  Bild  haben,  somit  durch 
nichts  auf  eine  sakrale  Verwendung  hinweisen;  sie  sind: 

n.  516  mit  au^gestempelter,  in  gleicher  Richtung  mit  den 
beiden  L(5chem  laufenden  Inschrift      Gew.  119  Gr. 

n.  519  niit  auigestempelter,  vertikal  zu  den  beiden  Löchern 
ätehenden  Inschrift  Gew.  153  Gr. 
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n-  518  mit  eingekratzter  Inschrift,  Monogramm  Christi 

Gew.  116  Gr. 

n.  528**  rund  von  grösserer  Dimension  (Durchmesser  11  anX 
ohne  Inschrift  Gew.  29(>  Gr. 

Die  Inschriften  hatte  ich  von  vornherein  beobachtet,  aber 
dieselben,  da  ich  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wusste,  vorläufig 
beiseite  gelassen.  Unlängst  erst,  da  ich  zum  Behufe  einer 
Xeuausgabe  des  Führers  durch  das  k.  Antiquarium  den  von 
Dr.  Bulle  hergestellten  Zett^-lkatalog  der  Terrakotten  revidierte, 
richtete  ich  von  neuem  mein  Augenmerk  auf  dieselben  und 
gelangte  auch  bald  zu  einer  sicheren  Lesung  von  n.  516  und 
einer  wahrscheinlichen  von  n.  519.  Auf  516  ist  nämlich  ein- 
gestempelt 

HHMIA 


d.  i.  fjfilX(tToov).  Ich  kam  anfangs  nicht  auf  das  Richtige,  da 
über  den  ersten  Buchstaben  ein  Schnitt  läuft,  so  dass  ich,  da 
obendrein  das  alexandrinisclie  Zeichen  für  den  spiritus  asper 
mir  nicht  geläufig  war,  fälschlich  ein  A  zu  erkennen  glaubte. 
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fis  wird  aber  jetzt  die  obengegebene  Lesung  für  jeden,  der  die 
aiiLT  tleutete  Verletzung  des  Steins  beachtet,  feststehen.  Auch 
das  Zeichen  für  den  harten  Hauch  (TTvevim),  da-s  die  alexandri- 
ni^scbeu  Grammatiker  durch  Halbierung  des  alten  H.  ähnlich 
wie  die  Accentzeichen  (ngoaMÖlat),  in  die  Schrift  eioluhiten, 
steht  mit  der  Zeit  uud  der  Herkunft  der  Terrakotta  in  Ein- 
klang. Denn  dasselbe  findet  sich  auch  auf  den  bekannten 
Tafeln  Ton  Heraklea  in  Unteritalien  und  auf  Mflnxen  gerade 
Ton  Tarent,  wie  mich  Dr.  Halbig  durch  Hinweis  auf  den 
Hdoskaialog  des  britisehen  Museums  p.  176  belehrte.  L5cber, 
teils  l  teils  2,  finden  sieh  auch  auf  Gewicht*  ii  von  Melos  oder 
Kythnos  bei  l*ernice,  Griech.  Gew.  n.  752 — 7.'>4. 

Die  Lesung  der  zweiten  Inschrift  \A  I  ist  weniger  sicher. 
Yor  allem  erregt  die  Umkehr  des  N  Anstoss,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  ohne  Beispiel,  namentlich  in  eingestempelten  In- 
schriften ist.  Da  ich  indes  trotz  vielen  Yersuehens  nichts 
Besseres  zu  finden  Yermochte,  so  bleibe  ich  bei  meinem  ersten 
£infallf  die  Inschrift  zu  deuten  aul: 

N 1  d.  i.  vovfwt  dixa,  oder  nummus  I. 

Die  Inschrift  auf  518  halte  ich  unhedenklich  für  gefälscht. 
Es  ist  ein  deutliches  Monoirranim  Christi,  wie  gewöhnlich  aus 
den  ersten  zwei  Buchstaben  von  XFl^TO^  gebildet.  Wie 
aber  sollte  ein  alter  Tarentiner  zu  diesem  christlichen  Zeichen 
gd^ommen  sein?  Auch  ein  äusserer  Umstand  spricht  gegen 
Echtheit  und  Alter:  die  Buchstaben  sind  eingeritzt,  nicht  wie 
die  der  beiden  anderen  Inschriften  eingesteropelt.  Dem  Gewicht 
nach  berührt  sich  der  Stein  mit  seinen  116  Gr.  nahe  mit  n.  516. 
I)«  r  L,Tos,^e  Stt-'in  52S''  hat  gar  keine  Inschrift,  \\\n  v  vv  liat  die 
runde  Form  der  üewichtstciue,  so  djiss  er  doch  wahrbchtinlich 
ein  Gewicht,  also,  wir  so  viele  andere,  ein  inschrift-  und 
namenloser  Gewichtstein  sein  wird,  dessen  Geltung  einzig  aus 
dem  Gewicht  bestimmt  werden  muss. 

Ich  könnte  mich  auf  diese  Angaben  beschränken  und  nuch 
damit  begnügen  auf  die  neuen  Zeugnisse  tsrentinischer  Ge- 
wichte aufmerksam  gemacht  zu  haben,  in  der  Hoffnung,  dass 
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auch  Andere  auf  ähnliche  Stücke  in  anderen  Sammlungen, 
namentlich  Italiens,  aufmerksam  werden  und  durch  Publikation 
der  gleichen  oder  verwandten  Stücke  das  metrologische  Mateiial 
vermehren.  Aber  es  ist  nicht  meine  Neigung  bei  der  Fest* 
Stellung  des  faktischen  Bestandes  stehen  zu  bleiben,  am  wenig* 
sten  in  einein  Gebiet,  das  zu  nu  üior  alten  Liebe  gehört.  Wir 
haben  also  in  n.  51 B  ein  ausgesprochenes  Zeugnis  von  einer 
Haiblitra  TarenU  ini  Gewicht  von  119  GIr.  Vermutlich  gehörte 
zu  demselben  System  das  Stück  n.  518  mit  116  Gr.,  so  dass 
das  Gewicht  der  halben  Litra  zwischen  119  und  116  schwankte. 
Dass  uns  in  Tarent  Pfunde,  i^r^ai,  statt  Minen  als  Gewicht 
begegnen,  hat  nichts  auffälliges;  herrschte  doch  das  Litren- 
system  in  ganz  Sicilien,  Unteritalien ,  Rom,  Italien  überhaupt. 
Ob  dasselbe  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführt  wurde, 
ist  zweifelhaft.  Schon  der  Xanie  XltQa  ist  nicht  gemeingritchisch 
und  lässt  sich  auch  nicht  so  leiclit  aus  griechischer  oder  aucli 
nur  indogermanischer  Wurzel  ableiten.*)  Aber  derselbe  ist 
zweifelsohne  identisch  mit  dem  lateinischen  libra,  wenn  auch 
der  Uebergang  von  t  in  b  keinem  allgemeinen  Lautgesetze  ent* 
spricht  und  wenngleich  nicht  beispiellos,^)  doch  eher  an  die 

Annehmbar  ist  nur  die  Zurückführung  des  Wortes  auf  die  Wumel 
tal  'tra^ren,  wiegen',  derselben,  von  der  auch  das  «chcm  von  Homer  ge- 
brauchte raXopror  herkommt.  Bann  müaste  man  ein  ältere»  tlitra  aus 
ursprünglichem  taUi^tera  annehmen,  wie  ähnlich  das  lat.  A^jectiv  latns 
ans  altlat  stlatus  entstanden  ist,  und  das  lat.  Part,  latus  dem  griechi« 
sehen  tXtfTÖe  gleichsteht.  Ist  aber  wirklich  das  Wort  Xitga  griechischen 
Ursprungs,  so  wird  auch  die  Sadie,  das  Wägen  mit  der  Litra,  aus 
Gi-icrhenland  nach  Sicilien  und  Unteritalien  gebracht  worden  sein*  Im 
eigentlichen  Griechenland  waren  es  aber  zwi  i  Gewiohtssystcnie,  aus 
«Ionen  sich  die  sieiliHche  Litra  von  218  Gr.  hemusbilden  konnte,  die 
eiiböi.sth-korinthi.sche  Min«-,  licrtn  H.jlftc,  iind  die  riginaische,  detPii 
Dritti'l  miL''*'nihr  220  <ii-.  lirtniLT.  ("iKilki.lirr  iiii<i  j)p|npnTme??i*«r}ic  l).i)-it;r 
aber  habtfii  zumeist  .Sicilien  colunisiert  und  scheinen  clii-nilnrt  ihre  Drilt**! 
und  halbe  Mine  gegeneinander  auügeiauächt  und  mit  neuem  Namen 
benannt  zu  haben. 

^)  Die  gleiche  Erweidmitg  des  t  zn  1  durch  den  Fliniluää  eines  nach- 
folgenden r  haben  wir  in  dem  Lehnwort  terebm  aus  jf-nergw.  Ueberdies 
findet  sich  palpetrae  (Varro  bei  Charisius  p.  105, 16  K.)  neben  dem  ge- 
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freie  Behandlung  yon  Lehnwf^rtern  gemahnt,  so  dass  das  Wort 
ihnti  in  Sicilien  seine  Heimat  gehabt  und  erat  in  Latium,  wo 

es  tJiis  alte  ius  zurückdrängte,  die  freie  Uiuj^e.stultung  iu  libra 
ertaiirea  zu  haben  sclieiut.  Aber  selbst  wenn  die  Litni  nicht 
auf  dem  Wege  über  Griechenland,  sondern  direkt  aus  iler  alten 
Heimat,  Babylonien  oder  Phünikien,  nach  ^^icilieu  und  Italien 
gekommen  ist,  80  wurde  doch  dieselbe  später  in  Folge  des 
Gleichheitsstrebens,  das  von  jeher  und  von  Katar  aus  auf  allen 
Gebieten  des  Handeb  und  Geldes  herrschte,  von  den  griechi- 
schen Colonien  Siciliens  und  Unteritaliens  zu  dem  herrschenden 
Gewichts-  und  Münzsystem  des  griechischen  Mutterlandes  in 
ein  festes  Wriiiiltnis  gebracht.  Dieses  geschah  aber  so,  dass 
die  Litra  zu  — ^  Talent  —  '/a  Mine  der  afctisch-soionischon 

12  0  ' 

MünzwiUirung  (^|^  ^  218  Gr.)  genommen  wurde.  Dieses  steht 

durch  liiterarische  Zeugnisse  und  inschriftliche  Rechnungen, 
in  der  Hauptsache  auch  durch  das  Gewicht  der  Münzen  fest« 

worüber  Böckh  Metrol.  Unters.  21J4  If.  und  Hultseli  MetroL*  (MW 
Auskunft  geben.  In  Rom  fand  erst  sjüiter,  vi«  lleieht  erst  nacli 
dem  Untergang  Siciliens  zur  Zeit  der  makedonischen  Kriege 
eine  Angleichung  der  lateinischen  libra  an  das  attische  Ge- 
wichtss\ steni  statt,  und  zwar  auf  eine  wesentlich  verscbiedt  iie 
Weise.  Nicht  an  das  attische  Siibergeld,  sondern  an  die  attische 
Handelsmine  knüpfte  die  neue  Tarifierung  des  römischen,  im 
Gewicht  wie  es  scheint  von  jeher  von  der  sicilischen  Litra 
erheblich  verschiedenen  Pfundes  an,  indem  dasselbe  auf  eine 
halbe  Handelsmine  "t»*  =  327  Gr.  festjresetzt  wurde.  Denn 

dieses  Verhältnis  ist  zu  glatt  und  einfach,  als  dass  dasselbe 
anders  als  durch  direkte  Anlehnung  und  durch  das  Kingreifen 
von  technisch  gebildeten  Aichmeistem  hätte  geschehen  können.*) 


W'jhnlichtiij  ptilpebrae,  und  Behriaciiin  (Iimnul  II.  106  nacli  den  l>oslen 
ilaodschr.)  neben  dem  richtigen  lledriatinu.  Naheies  mr  8achc  bei 
W.  Scholxe  KZ  33,  228. 

*)  Ich  glauho  an  dieser  meiner  alten  Autlassnng  feythiilkii  z.u 
dürfen,  wiewohl  neuerdiiigä  Hultach,  Gewichte  des  Altertums  »S.  04  eine 
andere  Ableitang  dei  rdmiiicheii  Pfiindei  aufgeatellt  hat.  Ich  denke,  wir 
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Kehren  wir  znr  untentalischeD  Litni  mrflck,  so  sollte  man 
ako  für  die  halbe  Litra  das  Gewicht  von  2^  =  109  Gh*.  er* 

wart^jii;  unser  llemilitron  aber  wiegt  110  Gr.,  oder  wenn  nmn 
die  beiden  Stücke  zusammenniiiiint,  119 — 116  Gr.,  was  für  die 
Mine,  wenn  man  an  dem  Verhältnis 

Litra  :  Mine     1  :  2 

festhält,  ein  Gewiclit  von  47«)  <»drr  47 G — 4G4  Gr.  ergeben 
würde.  Das  ist  immerhin  ein  bedeutendes  Plus  gegenüber  dem 
Kormalgewicht  von  436  Gr.  Ob  man  dasselbe  auf  den  Conto 
der  Ungenauigkeit  ron  Tongewicbten  und  der  Nachlässigkeit 
der  antiken  Aichmeister  setzen  dOrfe,  oder  ob  man  berechtigt 
sei  daraus  auf  ein  grösseres  Gewicht  der  altitalischen  Litra  zu 
schliesseu,  das  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt.    Erst  wenn 

gehen  nicht  uai  h  At"^'y)>t''ii  nn>\  .lein  ürieut,  wenn  wir  in  Kiirii|ia  -ell'st. 
den  Schlüssel  tindcii  kuaneii.  Aus  der  Festdtellunj»  <\>'^  röiui.-ii  heu  rfiiiiJcrf 
auf  eine  halbe  attische  liiindelämine  ergeben  sich  aber  zugleich,  wenn 
damab  bereits  in  Attika  die  Münzmine  zur  Handelsmiue  in  das  feste 
YerbAltuia  von  2 :  $  gesetzt  war.  die  etnfocben,  für  den  Verkehr  dberaus 
prabtischeii  Verhältnisse 

rOmiWihes  Pfund:  attische  MQnxmine  =  8:4 

und 

römiachea  Pfiind:  sicilische  Litra  =8:2. 

Die  Festsetzung  der  attischen  Handelsniint-  /ur  attischen  Müuziaine  wie 
3  :  2  fand  aber  wahrscheinlich,  wie  wir  unten  darthun  werden,  im 
6.  Jahrh.  in  den  Geldnöten  de«  pelopouneaiseheu  Krieges  stiitt.  Es  haben 
aber  die  ROmer,  im  Gegenaata  sn  den  SiciUct,  ihre  libra  liebet  der 
atttschen  Handelsmine  als  der  attischen  Mflnzmiae  a^joatiert,  weil  ihr 
Pftind,  in  Uebereinatimmnog  mit  dem  Siteren  etmrischen,  nach  Hnltsch 
wahrscheinlich  aus  phönildscher  Qnelle  stammenden  Münswesen  (s.  Hnltsch 
Metrol.*  687  u.  647),  der  halben  ftginftischen  Mine  oder  halben  attisi^en 
Handelsmine  Attikas  nahe  stand»  jedeniklls  ungleich  nfther  als  der  halben 
attiachoii  Miinzmine,  wahrend  umgekehrt  der  korinthische  Stater,  von 
dem  das  sicilische  Litrensystem  ausging,  die  nftchste  Beziehung  zu  dem 
attischen  MönzcrowirVif  hatte.  Dagegen  fillU  nicht  in  die  Wagschale. 
da*8  das  Wort  libra  dem  sicilischen  Worte  Xi'toa  nachgebildet  ist.  Die 
Ueberoinsti iimiung  des  Namen«  bf»\v»-i>t  nm  po  wonifror  »'twa«  ftlr  v<"Sllipfp 
*il'-ichheit  dea  Gewichte«,  als  di»  Humer  neben  dem  Lehnwort  libra  auch 
noch  das  ältere  Natiouaiwort  as  hatten. 
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mehrere  derartige  Gewiehie  Tsrents  gefanden  sein  werden,  wird 

man  dieser  Altemjitive  näher  treten  dürfen. 

Grubäere  Schwierigkeit  macht  das  (icwiclit  «Irs  Stückes 
n.  519  mit  ir»3  Gr.  und  das  vermutlich  dazu  gehörige  Doppel- 
stttck  n.  520^  mit  290  Gr.  Das  letztere  lasse  ich  im  Folgenden 
▼orerst,  da  es  kein  Wertzeichen  hat  und  demnach  vielleicht 
gar  kein  Gewicht  ist,  ausser  Spiel,  und  halte  mich  nur  an  das 
erstere  mit  der  Aufschrift  MI-  Dieseihe  hahe  ich  oben  an 
erster  Stelle  mit  vortiuoi  dhta  gedeutet,  indem  ich  dabei  |  als 
griechisches  Zahlzeichen  für  10  fasste.  Das  wäre  also  ein 
Gewicht  nüniiiert  nach  dem  ihm  zukonniu  iitlen  Silberwert. 
1».  im  ?ra»  li  dem  bekannten  Zeugnis  des  Arist«*tele.s  bei  Foliux 
9,80:  ^-igioTOTtXtj^:  ev  xjj  Ta^aitivotv  Jiohrria  xakfloi^aL  tptiai 
vofuofia  noQ^  avioT^  vovufiov,  Ifp^  ov  h'TEXVJWO^m  Tnoarrtx  rnv 
lIooud&¥OQ  dtlfpivi  inoxof6fAe¥Qv  im  Zusammenhalt  mit  dem 
MOnzbefond,  der  ein  in  vielen  Exemplaren  vertretenes  Didrach- 
roenstOck  von  8,23  Gr.  aufweist  (s.  Mommsen  Köm.  Mttnzw.  101), 
hatte  die  tarentinische  Silbermünze  im  Werte  von  2  Drachmen 
den  Namen  Xummos,  womit  sich  zusammenhalten  lässt,  dass 
in  (Im  H.  iMkleischen  Tafeln  CIG  III  u.  5774  Z.  123  die  Strafe 
in  Si Ibernomen  festgesetzt  A\nrd:  xaTeMxnaifEv  muj  inr  idv 
tXninv  dexa  r*6^iO}g  (iQyvQtov  ncLQ  to  <pvi6v  ixaaior,  nan  ök  rag 
äuneAdjg  dvo  fiväs  d^yvoiov  naQ  rdy  oxoivov.  £ä  hatte  also 
der  Silbemummos  den  Wert,  nicht  von  einer  Drachme,  wie 
Bockh  im  Kommentar  zu  der  Stelle  der  Herakleischen  Tafeln 
vermutete,  sondern  von  einem  Stater  oder  Didrachmon,  da 
die^  die  herrschende  Münze  in  den  griechischen  Colouien 
Grc«sgriechenland.s  war. 

Aber  wie  ist  nun  das  Gewicht  von  15)^  Gr.  unseres  Gewichts- 
stückes zu  erklären,  wenn  es  den  Wert  von  10  Silbemummen 
wiedergab?  Sollte  es  das  Gewicht  von  10  Silbi  rnummcn  haben, 
so  muBste  es  nach  dem  Gesagten  10  X  Si23  s  82,3  Gr.  wiegen ; 


Keinen  Zusammenhang  hat.  aber  »iiucU  tli<  An.do'^no  der  Ufin  n- 

nunsf  beachtenswert  int  das  OewichtsHtürk  n.  2  bei  INMiiirc  Crierli.  Gew. 
mit  <kr  Aufschrift  AEKASTATEP  von  177,52  Gr. 

lMMlSHiniiKsb.d.pUL«.hM.a.  8 
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das  liegt  von  dem  wirklichen  Gewicht  unseres  Stttckes  weit  ab. 
Aber  ganz  und  gar  unmöglich  ist  es,  in  unserem  Gewicht  das 
Aequivalent  von  10  Silbemummen  in  Kupfer  zu  erblicken. 
Denn  dann  müsste  es  mehr  wie  100  mal  mehr  wiegen.  Der 

einzige  Aüö..  wäre,  in  den  152  Gr.  das  Do{>])t'lstück  zu 
einem  »Siibergcwicht  von  82,3  zu  erblicken.  Aber  so  verbreitet 
auch  das  in  Jiabylon,  Griechenland,  Etrurien  nachweisbare 
Vorkommen  eines  l)oj)pelgewichtes  neben  einem  einfachen  ist, 
so  findet  sich  doch  dieses  Doppelstück  nie,  so  viel  ich  die 
Dinge  Überblicke,  beim  Silber  oder  Gold.^) 

Eine  irgend  probable  Erklärung  unseres  Gewichisstflckes 
ISsst  sich  also,  wenn  wir  die  Aufschrift  griechisch  lesen  und 
auf  rov/ißwi  dey.n  dniten,  nicht  jafewinnon.  Versuchen  wir  es 
also  mit  der  lateinischen  Lesung  iiunniiü.'.  I.  Von  vornherein 
spricht  für  die  lateinische  Lesung,  worauf  mich  College  Kiggauer 
aufmerksam  machte,  dass  es  in  Teate  und  Venusia  in  Apulien 
Dextantar-Ku])fermünzen  gibt  mit  der  Au&chrift  N  und  t<4 1 , 
sowie  Doppelstücke  mit  der  Aufschrift  NM*  Diese  Münzen 
hatten  höchst  wahrscheinlich  nach  Mommsen,  Rom.  Münzw.  208, 
in  Silber  den  Wert  eines  Diobolon  von  1,3  Gr.*)  Stand  nun 
damals  auch  in  Unteritalien,  wie  in  Kom  im  Jahr  217,  Silber 


1)  Die.s<^  nach  Babylon  hinaufreichende  merkwürdige  Erschei- 
nung einer  leichten  und  einer  schweren,  doppelt  so  <;roH.sen  Mine  erkläre 
ich  mir  aus  einer  uralten  (teUlmanipulation,  wonach  schon  die  Könige 
Babvlnn«,  iihnlich  wie  .später  J^oloii  in  Athen  und  Dionysius  in  Sieilien, 
dif  Müii/rii  Huf  die  Hälfte  ilirrs  fniliricii  und  urs|»nin^f]tohen  Gewif'htei? 
heral>.Hct/t.  II .  im  übrigen  Verkehr  aber  das  alte  Gewicht  sieh  unver- 
ändert f<'i  Ui  hi*jit. 

-)  l>rt«?s  das  Sin>t'r  zu  dem  Kupfer  in  ein  festes  Verhältnis  gesetzt 
wurde  und  dabei  uinpi ün>j:licli  da-  Kupfer  als  die  iiltere  Münze  die 
(Jrundlage  bildete,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  bestätigt  wird  es  durch 
die  Angaljc  des  Aristoteles  bei  l*olhix  4,  175,  dass  die  8ikelioten  den 
Obol  XftQa  und  den  korinthischen  Stater  6tHdJitiew  nannten ,  d.  i.  die 
Litra  Kupfer  einem  Obolos  Silber  und  10  Litren  Kupfer  dnem  SUber- 
stäck  von  2  Drachmen  gleichstellten.  Später  bat  sich  das  Yerbfiltois 
geändert  durch  die  Manipulationen  der  Tyrannen  von  Syrakus,  haupt- 
sftchlich  aber  in  Folge  der  Werteteigerung  des  Kopfers. 
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xa  Kopfer  im  VerhaltiitB  von  112 :  1,  so  hatte  1  Kummus  in 
Kopfer  das  Gewicht  von  1,3  X 112  »  145,6  Gr.,  was  sich  dem 

Effektivgewicht  unseres  Gewichtstückes  von  153  Gr.  bis  auf 
-  in«-  bei  einem  Terrakottagewicht  nicht  anffjillige  Kleinigkeit 
iiiihert.')  Ich  folge  daher  voll  Zuversicht  der  lateinischen  Le- 
sung« die  unser  Gewicht  als  1  Kuiumus  bezeichnet.  Das  latei- 
nische Zahlzeichen  in  einer  ursprünglich  griechischen  Stadt 
darf  uns  dahei,  zumal  es  noch  nicht  einmal  ein  speciiisch 
Liteiniselies  ist,  kein  Bedenken  einflössen,  da  damals  bereits 
Tarent  und  ünteritalien  unter  romischer  Herrschaft  stunden. 
Umgekehrt  gewinnen  wir  daraus  ein  nicht  unerwünschtes  An- 
zeichen, dass  unsere  beiden  Stück«-  aus  der  /•  it  des  zweiten 
jnjni sollen  Krirtrrs  staimiif'ii.  in  welcher  eben  das  erwähnte 
Verhältnis  von  Kupfer  zu  Silber  herrschend  war. 

Anhangsweise  gebe  ich  hier  noch  zur  Ergänzung  des 
trefflichen  Buches  Ton  Pernice,  Griechische  Gewichte,  ein  Ver- 
zeichnis von  dem,  was  sonst  noch  das  Antiquarium  an  griechi- 
schen Gewichten  hat. 

n.  423.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  rechte  Ecke  oben  ab- 
gebrochen. In  Umrahmung  erhaben  eine  auf  einer 
liegenden  Amphora  hockende  Sphinx;  davor  an  der 
Seite  MNA»  Angeblich  aus  Kleinasien,  nach  dem 
Mttnztypus  wahtscheinlich  aus  Cbios  (vgl.  IVmicc 
n.  739—741).  Gewicht  451  Gr. 

Die  ^line  i.^t  (lemuack  ausgebracht  nach  ih  r  babylo- 
nischen Silberwahrung  (worüber  Huitseh  Metrol.'* 
p.  552),  aus  der  Zeit  des  persischen  EinHus.ses  vor 
dem  attischen  Seebund. 

n.  424.  Gewicht  Ton  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 

In  Umrahmung  erhaben  ein  Delphin;  auf  3  Seiten 

verteilt  die  Inschrift  M  H  A  von  der  nur  der  1.  Buch- 

')  Fiiat  ganz  genau  entsprach  dem  Normalj^e wicht  das  Doppel- 
■tfick  UDseres  AntiquarinmB  n.  528^  von  290  Gr.  Denn  danach  hatte 
der  emfache  Nnmmns  =  145  Gr.,  um  ein  Nichts  ssarQcIcbleibend 
hiater  dem  Normal  von  145,6  Gr. 

8* 
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stabc  sicher  lesbar  ist.  Aus  Athen  verniutlich  mich 
Herkunft  und  Typus,  Gewicht  447  ür. 

also  eine  Solonische  Mine,  etwas  Ober  das  Normal 
436,6  Gr.  ausgebracht. 

D.  425.  Gewicht  von  Blei,  viereckig:,  ^ut  erhalten.  In  Um- 
rahmung erhaben  eine  Aiuphora;  auf  den  Seiten 

H  T 

oben  und  unten  die  Schrift  d.  i.  TgiTijijiuniov). 

j.id 

Erworben  in  Athen.  Gewicht  304,1  Gr. 

also  ein  Drittel  der  schweren  Solonischen  Doppel- 
niine,  fiber  das  Normal  von  292  Gr  ausgebracht. 

n.  426.  Gewicht  von  Bloi,  viereckii*",  gut  orhalton.  In  Um- 
rahniuiijj^  »  ine  Amphora;  auf  die  vier  Mc  ken  verteilt 
die  Schrift  TP  IT*    Vermutlich  aus  Athen. 

Gewicht  301,5  Gr. 
also  ein  Drittel  der  Solonischen  Doppelmine,  wie 
n.  425. 

n.  427.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  ^ut  erhalten. 

In  sch^^ ii<  her  Umrahmung  ein  DreifiLss  (vgl.  n.  1">'0» 
zu  den  Seiten  Schrift,  von  der  nur  ein  M  in  der 
Mitte  der  linken  Seite  deuthch  zu  erkennen  ist. 

Gewicht  H)0,4  Gr. 
wahrscheinlich  ein  Sechstel  {t)fätQitop)  der  attischen 
schweren  Doppelmine. 

n.  428.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  In 
flacher  Vertiefung  ein  Dreifuss.     (lewicht  86,85  Gr. 

vermutlich  ein  llemiäyhektemonuu  oder  ^lii  Mine. 

n.  42y.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
hoch  erhaben  eine  halbe  Amphora.  Vermutlich  aus 
Athen.  Gewicht  147,45  Gr. 

Durch  die  Halbierung  der  Am}>hora  gekennzeichnet 
als  Hälfte  des  Tritemorion,  oder  als  Sechstel  der 
.schweren  attischen  Doppelmine. 

n.  4i50.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
in  erhabenem  liclief  eine  halbe  Schildkröte.  Auf  den 
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4  sflimalpn  Seitenflächen  Schrift  (?)  in  punktierten 
Bucliätaben.    Aus  Karjstos  in  Euböa. 

Gewicht  67,06  Gr. 
vermutlich  ein  Hemitriton  der  Solonischen  Mine. 

n.  431.   Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 

Darauf  ein  halber  springender  Löwe.   Aus  Smyrna. 

Gewicht  120.35  Gr. 
Durch  die  Halbierung  des  Löwen  als  Haibstück  be- 
zeichnet, vielleicht  ein  Halbdrittol  (fjiifrgiTov)  der 
phonikischen  Mine  von  nornml  746  Gr.,  über  deren 
Gebrauch  in  Smyma  Uultsch  Metrol.*  576  Nach-^ 
vveise  gibt. 

n.  431''.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  zii-nilicli  gut  erli;iltcn. 

In  schwaclier  Vertiefung  erhsilieii  ]k>geu  und  Köcher 
gegenübersteheud.    Aus  £phesos. 

Gewicht  1U5,4'» 
vielleicht  ein  Viertel  {retaQtov)^  nach  attisch-soloni- 
scher  Währung  schlecht  ausgebracht. 

n.  431  ^.  Gewicht  (?)  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erh.ilten. 

Darauf  eingedrückt  ein  Panzer  oder  eine  Tierhaut. 

Gewicht  54,95  Gr. 

Dem  Gewicht  nach  ein  Achtel  der  Solonischen  Mine. 

o.  432.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  An  den 

Ecken  4  Kreise  mit  Punkten  darin. 

Gewicht  11,2  Gr. 

vielleiclit  nunisi-lier  Triens. 

n.  433.   Gewicht  von  Blei,  viereckig,  düuu,  gut  erhalten. 

Innerhalb  eines  Kreises  2  Fi  rechts  neben  dem 
Langstnch  des  ersten  Gamma  2  Punkte. 

Gewicht  69,15  Gr. 

vielleicht  römischer  Quadrans. 

n.  434.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  leidlich  erhalten.  Darauf 
4  parallele  Ötrielie  von  einem  andern  fast  recht- 
winkelig durchschnitten.  Gewicht  16,00  Gr. 
wahrscheinlich  attische  Tetradrachme. 
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n.  435.  Oewicht  von  Bronce,  Tiereckig,  gut  erhalten.  Oben 

eiugc'jich lagen  ein  schail  kantiges  Vieleck. 

Gewicht  4,15  Gr. 

attische  Drachme. 

u.  4ii6.  Gewiclit  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalti  ii.  Oben 
ein  schwach  vertieftes,  ornamentiertes  C^uadrut. 

Gewicht  4,25  Gr. 

attifiche  Drachme. 

IV. 

Die  Solonische  Mftnz-  und  Gewichtsreform  nach 

Aristoteles. 

I)it  Rolonische  Münz-  und  Gewichtsreform  hat  in  unserer 
Zeit  durch  die  Auffindung  des  Aristotelischen  Buches  über  den 
Staat  der  Athener  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gefunden.  In 
einer  Besprechung  der  neugefundenen  tarentinischen  Gewichte 
kann  ich  schon  an  und  für  sich  einer  Auseinandersetzung  mit 
don  vprschiedenon  Deutuiigsversurlit  ii  der  duiikltn  aristoteli- 
si  lu  ii  Stt'lle  c.  10  nicht  ans  dem  Wege  gehen,  ich  ihuv  dieses 
aber  um  so  weniger,  als  ich  hier,  um  auch  einmal  ruhmredig 
zu  sein,  den  .Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  glaube. 

Ich  halte  mich  zunächst,  so  wenig  ich  auch  im  übrigen 
auf  die  Autorität  des  grossen  Philosophen  schwere  oder  auf 
das  Hilfsmittel  der  Textemenclation  zu  verzichten  gewillt  bin, 
an  die  ^Vorte,  wie  sie  uns  iii  dem  Pa})yrus  überliefert  sind, 
Dif'selbeii  hiuten  e.  nach  der  :1  Ausijabo  von  lUass:  iv  utr 
oi'f  Tot^  v6/ioig  ravia  doHU  ihTrai  dijuoitxd,  jzqo  dk  tilg  roiio- 
i^eoiag  .yoi/jodg  Hol  t^v  jq}V  rfel^o^»'  [n7To]y.o7ii]v  xal  fiern  Tnvxa 
r/jv  jF_  T(7n'  fiiTQOiv  nal  ara^jnöär  xal  r^v  tov  rofiiaßtatog  aviijotv. 
in^  ixetvov  ydg  iyeveTo  xal  rä  fihQa  ßjieiCo}  twv  ^ei6o>vt(<ov, 
xal  ^  fiva  ngdxBQov  f;f[o]yoa  [p\ia{^fA6v  fßdofujxovra  dgaxfids, 
ävtnlriQcodij  ratg  fxat6v.  d*  6  doyaTog  '/agaxitig  didoaxfiöv, 
^TToIrjOE  dk  xal  arat^ud  noog  rö  vouioun,  r[o^f7s  xal  f^i/xurra 
}iväg  TO  Tuhutuv  dyovo<ig,  xal  tni(^tevefitii^t)oav  [ai  tJo«;  firaX 
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Gleich  im  ersten  Satz  lässt  das  Wort  ^t)oig  zwei  Be- 
deutungen zu:  Solon  kann  entweder  djus  Gewicht  der  Münzen 
vcrgTössort  haben  oder  die  Zahl  deisrlLen.  Beide  Auffassungen 
stell,  n  >i  h  diametral  entgegen  und  8chlie.s«en  sich  gegenseitig 
einander  uus,  wenn  Solon  mit  demselben  Vorrat  von  Edel- 
metall arbeiten  mussf  »  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  Athen 
keinen  nennenswerten  Zuwachs  Ton  Silber  oder  anderem  Metall 
erhalten  hatte.  Von  einem  solchen  Zuwachs  ist  nirgends  die 
Rede,  ein  solcher  ist  auch  an  und  für  sieh  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  wahrscheinlich.  Also  muss  Solon  entweder  die 
Mikiz».n  srrösser  i^emachfc  oder  durch  Verkleinerun^r  des  Ge- 
wichtes di  r  Münzen  die  Zahl  derselben  vennehrt  haben.  Die 
letztere  Aunaliine  alh  in  ist  zulässig.  Denn  nur  sie  steht  im 
Einklang  mit  den  Münz  Verhältnissen  Athens,  und  nur  so  konnte 
eine  Verringerung  der  Schulden  eintreten,  indem  nunmehr  der 
Schuldner  eine  Schuld,  die  er  in  schweren  Drachmen  kontrahiert 
hatte,  in  leichteren  Drachmen  zurückzahlen  und  yerzinsen 
konnte.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  iässt  recht  wohl  diese 
Deutung  zu:  abgesehen  von  dem  Worte  av^tjoi^;,  das  so  gut 
Vermehrung  wie  Vergrösserung  bedeuten  kann,  scheint  auch 
der  Artikel  ratg  zusammen  mit  dem  Zusatz  nmOiiov  in  dem 
Satze  ^  fAvä  ngoxegov  Pyovoa  oxa&fiov  ißdo/n^xovta  dgaxfiac 
dartnXijQ€6^  jcug  inaiöv  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  die 
alte  Mine  100  Drachmen  hatte,  nun  aber  auch  die  neue,  wie- 
wohl sie  nach  dem  frflher  geltenden  Gewicht  nur  70  Drachmen 
betrug,  gleichwohl  die  alte  Einteilung  und  Geltung  von  lÜO 
Drachmen  erhielt. 

Der  ciiLjlische  Nuniisniatiker  Hill  in  dem  Aufsatz,  Solons 
reform  of  the  attic  Standard  (Num.  Chrou.  XVII  284—292), 
dessen  Erklärung  auch  den  Beifall  von  Blass  in  seiner  Aus- 
gabe der  Artstotelischen  Schrift  gefunden  hat,  und  der  Wiener 
Gdehrie  Kubitschek,  Rundschau  über  das  ietztverflossene  Quin- 
qnenntum  der  antiken  Numismatik  (2  Programme  des  Stadt- 
u'viijtKJsinms  im  VIIl.  Bezirk  Wiens,  1  28 — ^^2),  bauen  freilich 
liife  Lösungsversuche  der  aristotelischen  Stelle  auf  Gniiul  der 
entgegengesetzten  Annahme  auf.    Aber  da^^  können  sie,  wie 
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sie  selber  offen  aussprechea,  nur  dadurch ,  doss  sie  die  beiden 
lieformeii  des  Solon;  die  Schuldenerleichterutig  und  die  Mfinz- 
refortn,  vollständig  von  einander  trennen.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  zu  einer  solchen  Trennung  der  Ausdruck  des 

Aristoteles  Tjon'jCd::  xai  Ti]v  töjv  XQf^<ov  äjtoxonrjv  xai  fierd. 
T(WT(i  iifv  Tf  rihr  iif'ro(i)i'  y.dl  ordi^uo)}'  xai  iljP  luv  vauinudio^ 
av:;il(iiy  eine  I  laii<lli;il)f  l)i«  t(  t.  woliei  ich  nicht  sowohl  <l;is  Wort 
djToxon)]^  das  auch  'Minderung',  nicht  nur  'Tilgung  (iahulos 
nova^)'  bedeuten  kann,  im  Auge  Lahe  als  die  verbindenden 
Wörtchen  xai  fieid  javxa.  Aber  Androtion  bei  Plutarch, 
Solon  15,  verbindet  mit  klaren  unzweideutigen  Worten  die 
beiden  Reformen  miteinander,  und  die  Autorität  des  Atthiden- 
Schreibers  Androtion,  der  sich  speciell  mit  attischer  Geschichte 
boschsÜtigt«',  steht  mir  höher  als  die  des  Philosü}>hen  Aristo- 
teles.*) Auch  die  beiden  Stellen  des  Lexikograjihen  PoUux  IX 
7G  U.  STi  hr/ciig.'ii  deutlich  das  yi-rin^^crc  (irwiflit  der  attischen, 

durch  iSoiou  uormiertt$u  Druchme  gegenüber  der  älteren  ügi- 

')  Nissen  Kb.  M.  49  (1804)  1  ff.  ereifert  sich  über  Wilamowitz,  der 
nach  ProfesBoreDOrt  den  Aristoteles  wie  einen  rrUgeljuii<(en  behandele. 
Aber  während  er  gegen  Wilamowitz  den  Philosophen  Aristoteles  in 
Schutz  nimmt,  geht  er  wahrlich  nicht  glimpflicher  mit  dem  Historiker 
Androtion  um.  Ein  sachliches  Moment  kann  man  allerdings  gegen  die 
von  Androtion  vorgetragene  Verbindung  der  Mflnzreform  Solons  mit 
•lessen  Schuldenerleii  hterung  geltend  machen,  nämlich  dass  es  vor  Solon 
überhaupt  iio<  h  keine  Münzen  Athens  gegeben  habe.  Aber  abgesehen 
iliivon,  dass  dieae8  doeh  nicht  80  ganz  feststeht  —  erst  neuerdings  hat 
W.  Lermann ,  Athcnalypen  auf  griecbi.sclien  Münzen  8.  2  Antu.  1  dieses 
in  Zweifel  gezogen  —  so  konnte  es  docb  schon  vor  Solon,  auch  wenn 
Alben  tlunial.s  noeb  keine  tnit  Heijiem  Stadt wajtpen  ver«ohene  Münzen 
pnigte,  auf  dlowit-ht  lautende  Sebublen  attiscber  Bin  ;:»  i  i,'rf>pn.  Auch 
in  Itoni  wo<4  inaii  b»  kunntlieb  «bis  Metall  lange,  ebe  laau  aus  deuisclben 
Münzen  prägte.  L'ebrigena  wird  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  der 
aristoteliHchen  Stelle  nicht  von  der  Frage  berührt,  ob  es  schon  vor 
Solon  attische  Münzen  und  darauf  aui^geätcllte  Schuldscheine  gab ,  oder 
ob  erat  mit  Solon  und  Pisistratns  Athen  sur  Cleld))rägung  überging. 
Hicher  war  Aristoteles  der  ersteren  Meinung;  sonst  h&tto  er  nicht  sagen 
können,  dass  die  Athener  vor  der  durch  Solon  eingeführten  Tetrodrachme 
das  Didrachmon  gebraucht  hätten. 
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tüüscheo.  Docli  denke  ich  niclit  daran,  auch  des  rSmisehen 
Grammatikers  Pollux  Autorität  gegen  die  des  alten  Philosophen 
Aristoteles  auszuspielen.   Wichtiger  ist  mir,  dass  überhaupt 

die  revolutionäre  Massregel  einer  einfachun  und  durchgüiiLnirf'n 
ScliiilvlriistrcicLung  iiidit  nach  rleni  Geiste  des  weisen  A Olks- 
fit  uiul«  s  Solon  gewesen  wäre,  und  duss  recht  gut  neben  der 
Befreiung  der  durch  Schulden  in  Knechtschaft  geratenen  Bürger 
auch  noch  eine  Entlastung  der  Übrigen  Schuldner  durch  Ue- 
ducierung  des  Geldgewichtes  einhergehen  konnte.  Ich  bleibe 
daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  Solons  MOnzreform  mit 
dessen  socialpolitischer  Reform  in  Zusammenbang  stund,  und 
dass  die  Mümsreform  in  einer  Vermehning  der  Münzen,  nicht 
iii  einer  Vergrösserung  des  Gewichtes  dersellx  ii  bttetiuiden  hat. 

IkMb-iiki'n  ,i,'»'L^fcn  unsere  Deutung  von  n/"c>yi's' '  Verinelirung* 
erregt  nui  das  fiaCco  in  dem  Satze  iyheto  xni  in  fuxoa  fAeiQiO 
t(bv  ^£id<f>i  F('(ov,  Denn  wenn  wir  die  fdtQa^  wie  der  Zusammen- 
hang ergibt,  im  engeren  Sinn  ab  Längen-  und  Hohlmasse 
fassen,  so  möchte  man  nach  dem  Gebrauch  von  fiiCcDv  bei 
Herodot  I  178  6  ßamliitog  n^x*'^  xov  ßtetgiov  iatl  ntjxfos 
tifl^wv  rgfol  äoKTvlov  glauben,  dass  durch  Solons  Iteform  die 
Elle  und  der  Medimnus  an  Grösse,  nicht  an  Zahl  einen  Zu- 
wachs erhalten  habe.  That.sächlicli  aber  ist  auch  Iiier  dun  Ii 
Solon  eine  Elle,  die  kleiner  als  «Ii.-  I<ünigliehe  war,  und 

ein  Medimnus,  der  ungefähr  dvs  lak(  (liinionischeu  betrug, 
in  Gebrauch  gekommen  (s.  Böckh  Metr.  Unt.  275  11'. .  Hultsch 
Metrol.*  500).  In  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  licsse  sich 
daher  die  Angabe  des  Aristoteles  nur  bringen,  wenn  man  sie 
in  das  Gegenteil  verwandelte  oder  nach  der  feinen  Conioctur 
▼on  Herwerden-Leeuwen  fieUo  statt  /ut^^fo  schriebe.  Aber  so 
fein  auch  diese  Conjectur  ist,  sicher  ist  sie  nicht:  der  Wort- 
zusaninirnliang  dient  eher  zur  Stüf/.c  des  ül»i  rlit-ferten  ini^<n. 
Es  scluint  mir  daher  geratener  zu  sein  den  AnstoteKs  zu 
beschuldigen,  dass  er  entweder  seine  Vorlage  missverstunden 
oder  einen  schiefen  Ausdruck  gebraucht  habe. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusatz  i/v  6  t\f)ynJog  x*W^^^^tQ 
^dgaxf^ov.   Denn  dem  Philosophen  scheint  hierbei  die  Thnt- 
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Sache  vorgeschwebt  zu  hahen,  dass  das  Ganzstück  in  der  vor- 
solonischen  Zeit  ein  Didrachmon,  in  der  nachsolonischen  ein 
Tetradrachmon  war.*)  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  den  Mflnz- 

typus  und  liattt'  mit  dem  Gewicht  und  Wert  der  vor-  und 
iiachöülonischen  Mün/.o  nichts  zu  thun.  Die  Worte  ontlialtcii 
diiher  entweder  eine  nebensächliche,  zu  dem  verhandelten 
Thema  in  keiner  Beziehung  stehende  Bemerkung,  oder  sie 
beruhen  gleichfalls  auf  einer  irrtümlichen,  mindest  unklaren 
Vorstellung  des  Philosophen. 

Wir  kommen  nun  nochmals  zur  Hauptsache  oder  zu  dem 
uns  zunächst  in  diesem  Aufsatz  interessierenden  Satze:  juvS 
nooTFoov  Pyovaa  ata&fi^  fßdoiu'jxovta  dQnyjmg  dveji?.tjQ(ü&i] 
lats  ixinor.  Diuss  diese  Worte  nur  den  Sinn  liaben  können, 
dass  die  Oowiclitsrnnsse.  die  nach  di  r  f'rühoron  Währunj;  ein 
Gewicht  von  70  Drachnieji  hatte,  nunmehr  den  vollen  Wert 
von  100  Drachmen  erhielt,  haben  wir  bereits  oben  gezeigt. 
Dieser  Satz  ist  in  den  that^üchlichen  Münz-  und  Gewichts- 
Terhältnissen  begründet  und  bleibt  aufrecht,  auch  wenn  sich 
der  Philosoph  keine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus 
seiner  Vorlage  in  seine  Darstellung  herUbernahm,  gemacht 
haben  sollte.  Nun  haben  wir  «aber  bekanntlich  nucli  ein  an- 
deres, in  ilrii  Ziilih-n  rtwas  abweichendes  Zriigiiis  über  die  Münz- 
reduction  des  k5oh>n,  das  des  Atthidensehreibers  Aiidrotiun  bei 
riutarch  im  Leben  des  Solon  c.  15:  fxhtov  ydg  inoirioe  ÖQay^öJv 
Ttjt'  urnv  TrnoTtoov  fßdoft/jyoita  touov  oroar,  wonach  die  neue 
Mine  nicht  70  sondern  73  Drachmen  der  alten  Mine  wog. 
Wer  von  beiden  hat  hier  Hecht,  Aristoteles  oder  Androtion? 
Wenn  die  Frage  so  gestellt  wird,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  genaue  Zahlangabe  des  Androtion  mehr  Vertrauen 
eirrdösst  als  diu  runde  des  .Aristoteles,  zumal  aueh,  wie  wir 
weiter   unten   sehen  werden,   die  ofticielle  Festsetzung  der 

Nisson  ui  dein  Anisitz,  Die  Münzref- a  ia  Soloiis,  Rh.  M.  49  (1894)  Ö 
weist  zur  Stütze  dieser  .\uiTti8sinij,'  damuf  hin,  dass  daraus  die  spätereu 
Atthidenschreiber  die  Fabel  erfaDden,  dass  Theseua  Didracbmen  mit 
dem  Bilde  eines  Stiers  gesehhi<^en  habe,  auf  die  dann,  seit  Solon,  Tetra^ 
dmchmen  gefolgt  seien. 
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Hantleismine  auf  138  solonisihe  Draclmien  mehr  für  das  Ver- 
hältnis von  100  :  7:^.  wie  KU)  :  70  spricht.  Aber  os  ist  doch 
einerseits  bedenklich  dem  Aristoteles  in  einer  nclinerischen 
Sache  eine  so  starke  Ungenauigkeit  zuzunuiten,  und  anderseits 
auch  nicht  so  einfach  die  Differenz  im  Texte  des  Aristoteles 
durch  den  Znsaiz  xgelc  xal  vor  ißdofti^Horta  oder  rg&lg  nach 
ißdofiijxcrta  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  vorerst  die 
Thatsache  der  Differenz  besteben  lassen  und  abwarten,  ob  sich 
nicht  auf  andere  Weise  eine  Autklärung  ergeben  wird. 

Es  nahm  aber  Solon,  um  zum  IJelVrat  (h  s  Aristoteles  zurück- 
zukehren, auch  noch  eine  analoge  (rroog  t6  vötuajun)  Verände- 
rung im  Gewicht  vor,  die  Aristoteles  mit  den  Worten  be- 
schreibt: la<titia€  &k  hoH  eia&fid  jiqos  tö  voßiioßta,  rgug  Hat 
i^HavTQ.  juväg  t6  idlarxov  dyovoag  xal  intöteye/n^^oav  al  rgetg 
fivaT  tcp  azcnfjrti  xal  xöig  äXXoig  ara^piotg*  Der  letzte  Teil  des 
Satzes  lässt  eine  einfache  Erklärung  zu.  Wenn  die  Mine  sei 
nun  erhöht,  oder  verringert  wurde,  so  trat  die  gkiüie  Rr- 
li-)huni^  oder  Verminderung  aucli  bei  den  Teilen  der  Mine  ein, 
bei  dem  Stater  (=  -J-  Mine)  und  bei  den  ül)rii_'en  üewichten 

d.  i.  TQtnjfi6Qiov  (=  -I  Mine),  ^fUignav  ^  Mine)  etc.  Wenn 
K.  6.  die  Mine  von  600  Gr.  auf  660  Gr.  erhöht  wurde,  so 

masste  auch  der  Stater,  der  bisher  =  12  Gr.  gewogen  hatte, 
auf        =  13,2  Gr.  erhöht  werden,  ebenso  das  nmnuüoiür  von 

200  Gr.  auf  220  Gr.  u.  s.  w.  Bei  dem  ersten  Teile  des  Satzes, 
wonach  Solon  63  Minen  ein  Talent  bilden  liess,  fragt  es  sich 
wiederum,  ob  er  dieses  durch  eine  Erhöhung  oder  eine  Minde- 
rung des  Gewichtes  bewirkt  habe.    Zwar  davon  kann  keine 

Kede  sein,  dass  Solon  ein  Talent  von  f)3  Minen  eingeführt 
habe.  IJcnu  die  Einteilung  des  Talents  in  fiO  Minen  war  eine 
stehende;  nirgends  finden  wir  ein  Talent  von  nelir  oder  we- 
niger als  6U  Minen;  es  hängt  diese  Einteilung  mit  dem  Duo- 
decimakjrstem  Babylons  zusammen,  das  sogar  auf  die  Zahh  n- 
bezeichnung  der  arischen  Sprachen  eingewirkt  hat.^)  Wohl 

^)  Das  ist  bekanntlich  dargctbau  in  der  auagezeichneten  Abhand- 
long  ▼(«  Job.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  euro> 
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aber  konnten  63  neue  Minen  ein  altes  Talent  oder  63  alte 
Minen  ein  neues  Talent  bilden.  Im  eisten  Fall  musste  die 
Mine  im  Gewicht  nm      gemindert  werden,  im  zweiten  erhöhte 

sich  das  Taltul  im  ^'IciLiiL-n  Verhältnis.  Heide  Aiiualiinen 
habtrii  ihre  V<'rtret**r  irefunden.*)  aber  gegen  die  zweite  An- 
naJUme  spricht  sehun  der  Artikel  to  in  i6  xdianovy  der  seine 
sachgeuiasse  Begründung  nur  erhält,  wenn  er  sich  auf  das 
vorausgehende,  durch  die  erste  Reduction  der  Drachme  von 
1  auf  ^/lo  gewonnene  Talent  bezieht,  und  somit  auch  zeigt, 
dass  die  Reduction  der  Mine  die  MOnzmine,  nicht  die  Handels- 
mine betraf.  TJeberdies  lasst  die  ganze  Richtung  der  Soloni- 
.sehen  liefonn  viel  eher  eine  weitere  Mindening  als  eine  Er- 
hrdiung  der  Mine  erwarten.  Aber  volle  Sicherheit  gewährt  er.^t 
diüj  Experiment;  das  ist  hier  die  Einfachheit  der  aus  unserer 
Berechnung  sich  ergebenden  Verhältnisse. 

Das  neue  Talent  hatte  nämlich,  in  gleicher  Weise  wie  das 
alte  und  mittlere 

GO  X  100  =  6000  eigene  Drachmen,  oder  neue  Drachmen. 

Das  niitlere  durch  die  erste  iCeduction  gewuuuene  Talent  hatte 
zunächst  ebenfalls 
60  X  100  =  6000  eigene  oder  mittlere  Drachmen, 

sodann  nach  dem  von  Aristoteles  für  die  erätere  Reform  au- 

gerrobenen  Verhältnis 

ou  X  70   =  4200  alte  Drachmen, 

jniische  ZaUUjijtcm  in  Abh.  d.  preuss.  Ak.  1890.  In  den  älteäton  gtie- 
chUch^italiachen  Gewichtsinassen  war  das  Doodecitnalflyatem  noch  koa- 
Beqaenter,  aU  man  naeh  den  hemchenden  Hassen  ansanebioen  piegt, 
vertreten.  Denn  nicht  blos  zerfiel  das  Talent  in  60  Minen,  die  Droebme 
in  6  Obole,  der  As  in  12  Unzen,  auch  die  Mine  hatte  ehedem  60  Slateie, 
wovon  sich  in  der  Einteilung  der  Handdsmine  in  Drittel  (tgtttiftdQtop) 
und  Sechstel  {^ftir^tto»)  noch  Spuren  erhalten  haben.  Die  Einteilung 
der  Mine  In  50  Didrarhinen  oiler  100  Drachmen  war  eine  Ncnerunir  «Irr 
Griechen,  uls  sie  sich  von  dem  babylonisdien  Einflnsi«  wieder  ganz  frei 
gemacht  hatten  und  ihrer  eigenen,  in  der  Zehnheit  der  Finger  begrün- 
deten Dec'inialreclinnn«:^  vnedcr  ausscliliesslidi  nach^nj^en. 

M  Kiibitsfhck,  Hund^chau  über  dos  letzt vertiosBeue  Quinquenuium 
der  auliken  Numismatik  1  132. 
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und  nach  der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Befonn,  wonaeh 
63  neue  Minen  1  Talent  ausmaehten, 

63  X  100  =  6300  neue  Drachmen. 

Danach  stellte  sich 

neue  Drachme  :  alte  Drachme  =  6300  :  4200  «3:2 

Diis  ist  ein  so  einfaches  Veriiiiitniü,  dusn  es  unbodinj^t 
auch  das  richtige  sein  muss.  Es  wurde  also  in  der  That  durch 
die  zweite  Reform  die  Mine  und  zwar  zunächst  die  Münzmine 
um  Termindert,  nicht  erhöht.  Das  Verhältnis  ist  aber  zu- 
gleich auch  so  einfach,  dass  es  nicht  auf  zufalligem  Zusammen- 
tretlcn.  sondern  auf  Kechnung  beruhen  muss.  Mit  anderen 
\\  orten,  der  Gesetzgeb(»r  beabsiclitigte  durch  RctlucitTunL::  ciiiür- 
seitxS  der  Drachme  anderseits  der  Mine  ein  neues  iMün/Julent 
einzuführen,  das  sich  zu  dem  grossen,  im  Handel  und  auf 
dem  Markt  noch  fortbestehenden  Talent  wie  2  :  8  verhalte. 
Ob  Solon  dazu  zwei  Ansätze  machte,  das  heisst  zuerst  eine 
Rednction  der  Drachme  Tomahm  und  dann  später,  um  das 
Hfinzge wicht  noch  weiter  zu  drttcken,  eine  Reduction  auch 
der  Mine  folgen  liess,  oder  ob  die  beiden  Reductionen  nur 
Teile  einer  und  derselben  lleforni  waren,  so  dass  sie  gewisser- 
iiiUNseji  nur  zwei  (Teistesoperationeii  l  epräsentieren .  lasse  ich 
vorliiutig  dahingestellt  sein.  An  und  tür  sich  wäre  ja  die 
Annahme  zweier  verschiedener  Operationen  das  Natürlichere. 
Aber  die  Thatsachen  der  Münzprägung  scheinen  dagegen  zu 
sprechen.  Denn  wenn  Solon  zwei  zeitlich  getrennte  Opera- 
tionen vorgenommen  hätte,  mOsste  man  erwarten,  dass  sich 
noch  Münzen  und  Gewichte  Ton  der  ersten  Reduction  oder  der 
mittleren  Mine  und  Drachme  erhalten  hätten.  Das  lässt  sich 
aber,  soweit  ich  die  Sache  ü)»erblicken  kann,  bei  den  Münzen 
sicher  nicht  nachweisen.  Da  nnmlitli  die  Mine  der  8chhi<s- 
operation  der  Öolonischen  Keform  bekanntlich  -i3G,G  Gr.  wog, 
so  miisste  die  mittlere  Mine  oder  die  Mine  der  ersten  Reform 
436,6  -  AI  =  458,4  Gr.,  die  Drachme  4,58  Gr.,  die  Tetra- 

')  Gut  ist  dieses  idioii  anerlnuiiit  von  Pemicc,  Oriech.  tiev.  S.  28. 
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drachme  18,33  Gr.  gewogen  kaben.  Nun  gibt  es  wohl  genug 
alte  attische  Tetradrachmen  von  17,47  Gr.  (s.  Hultsch  Metrpl.^ 
S.  209),  aber  keine  einzige,  welche  18  Gr.  und  darüber  wiege. 
Etwas  anders  steht  es  mit  den  Gewichtsstücken,  von  denen 

allerdings  eine  Serie  von  Hemitriteii  (/  »,)  mit  der  halben  Am- 
phora (Pernifc  (niech.  (Jeu.  n.  59—  (>.">)  lo2  Gr.  wierrt.  was 
eine  schwere  oder  Doppeliniue  von  016  Gr.  und  eine  leichte 
Mine  von         =  458  Gr.  ergibt.    Aber  bei  der  Uusolidität 

der  alten  Markthändler  und  dem  damit  susammenhSngenden 
Schwanken  des  Gewichtes  der  alten  Gewichtsstücke  ist  auf 
Zahlenverhaltnisse ,   die  nur  aus  einzelnen  Gewichtsstücken 

herausgerechnet  werden,  kein  sicherer  Verlass. 

Anders  läge  die  Sache,  wenn  man  die  zwei  von  Aristoteles 
dem  Solen  zugeschriebenen  Reductionen  auf  zwei  verschiedene 
Zeiten  der  attischen  Münzprägung  verteilen  dürfte.  Denn  in 
der  Geschichte  dieser  Prägung  treffen  wir  allerdings  die  That- 
sache,  dass  den  schwereren  Tetradrachmen  der  ersiesn  Klasse 
oder  den  Tetradrachmen  der  älteren  l)is  in  das  ö.  Jahrh.  lierab- 
reiclieiiden  Zeit,  die  an  dem  Normal  von  17,4  i'esthalten,  eine 
zweite  wahrscheinlich  in  den  Geldnöten  des  peloponnesischen 
Krieges  entstandene  Klasse  von  Tetradrachmen  gegenübersteht, 
die  zwischen  1(5,8  und  16,5  Gr.  stehen  und  z.  T.  noch  weiter 
bis  unter  16  Gr.  herabsinken  (Hultsch,  MetroL*  217).  Diese 
zweite  Klasse  konnte  recht  gut  auf  eine  Beduction  der  Münze 
um       zurückgeführt  werden;  normal  hätte  dann  die  Mine  der 

ersten  Klasse  ein  Gew  ic  ht  von  4-ir>,r)  Gr..  die  der  zweiten  von 
415.!)  Gr.  und  die  Tetradrachuie  der  erst»  n  Kla.sse  von  17,44  Gr., 
die  der  zweit» n  von  16,61  Gr.  pliabt.  Aber  mit  dem  Texte 
des  Aristot.  It  s  Hesse  sich  diese  Erklärung  der  zwei  Operationen 
nicht  vereinigen.  Aristoteles  schreibt  unzweideutig  beide  Opera- 
tionen demselben  Solon  zu,  lässt  nicht  die  erstere  in  dem  Be- 
ginne' des  6.  und  die  zweite  am  Schlüsse  des  5.  Jahrhunderts 
entstanden  sein.  Da  müsste  man  also  schon  ein  weiteres,  sehr 
htaikes.  wenn  auch,  wie  mir  deucht,  weder  unmögliches  noch 
uubegreiiiiches  Missverstündnis  des  Philosophen  aunehmen. 
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Eebren  wir  Torerst  zum  Solon  unseres  Aristoteles  zurück, 
80  war  von  ihm  die  Mflnzmine  ganz  neu  aus  socialpolitischen 

Gründen,  unter  Anleliming  ;in  das  euböische  GewiLlitssystom 
und  mit  Berück5>ichti.«(un<j^  der  atlieiiisciien  llaudelsiiitcifs^cii 
' iiiiretTikrt  worden;  eine  solche  gab  es  in  Athen  vor  Solon 
Dicht.  Aber  die  grosse  Mine  oder  die  durch  deu  älteren  Ein« 
Huifs  Aegioas  bestimmte  Handelsmine  gab  es  schon  yor  Solon 
in  Athen.  Solon  hat  dieselbe  nicht  geschaffen,  sondern  bDch- 
stens  nur  neu  tarifiert.  Hat  er  sich  bei  dieser  Tarifierung, 
fragen  wir  nun  weiter,  genau  an  das  Gewicht  der  alten  Handels- 
miiie  (uvä  liuiooix)])  gelullten  oder  sich  auch  hier  eine  kleine 
Aenderung,  Minderung  oder  Mehrung  erlaubt):'  Sich  genau  an 
(las  Bestehende  zu  halten,  mochte  au  und  Tür  sich  nicht  leicht 
sein,  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  es  scinverlich  eine  kon- 
stant« Grösse  gab,  vielmehr,  solange  noch  keine  feste  Norm 
darch  die  staatliche  Behörde  der  Metronomen  sicher  gestellt 
war,  das  Qewicht  der  Ganz-  wie  der  Teilstücke  starken  Schwank- 
ungen unterlag.^)  Aber  wir  haben  auch  bestimmte  Anzeichen, 
dass  Solon  in  der  That  tiicli  in  der  'rarilierunijf  dos  Gewichtes 
nicht  genau  an  das  Alte  hielt,  sondern  eine  kleine  Aenderung, 
diesmiü  Crhöhung,  vornahm. 

Der  attische  Volksbeschluss  CIA  II  476,  der  um  150  y.  Chr. 
eine  alte,  vielleicht,  teilweise  weni erstens,  auf  Solon  zurOck- 

Lr>  lit'iido  Verdidhung  neu  oinscliart'te.  enthält  die  Voi-seln  il't : 
a)  h(ti  <)f  y.cü  i)  nvd  fj  tii.innty.tj  JlV/ (iy)j<j  uoov  dQd^^ini  fxator 
jQidKOrja  y.al  ^aiui  nQOi  id  oxd&fua  rd  iv  xfo  doyvooxo:iFl(o 
am  Sontjv  ^Iretf  avt^ffOQov  ÜQayjuii;  dixa  dvo.  Es  bestand  also 
in  Athen  eine  Handelsmine  (jiva  ifmoQatri^  trotz  Pernice  schwer- 
lich Terschieden  von  der  ptya  AyoQa(a\  die  138  Münzdracbmen 


Die  Ei W4ilinuiij{  der  'f>tn)Jjitia  fihoa  hin  AtistuLele-  AthiMi.  \<n]'it. 
c.  10,  Herodot  VI  127,  Ephoius  hei  Strabo  VTII  ]>.  B58,  Maim.u  l'anuiii 
Z.  15  sehoiiit  allerdings  dafür  ?.n  Mj>re»  ln;u,  d.Lsa  sc  huu  vor  Suluu  Nui  iiial- 
gcwi.jhUi  auf  der  Burg  oder  sonstwo  nicdergeloj^t  waren.  Aber  die 
Angaben  sind  doch  zu  uobeatiinint  und  sprechen  nur  von  /dt^a  d.  i* 
Längen»  und  Hohlmaaaen. 
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wog,^)  und  7.U  der  auf  dem  Markte  ein  Aufschlag  (^o.^»J)  toh 
12  Münzdrachmen  gegeben  wurde.  Im  Ganzen  betrug  dieselbe 
also  138  -|- 12  =  150  Drachmen,  was  zu  der  Mttnzmine  von 
100  Drachmen  das  Verhältnis  von  3 : 2  ergibt.  Aber  zu  diesem 

Vollgewiclit  kam  die  Handelsniine  doch  nur  durch  jenen  wunder- 
lichen Zuschlag,  der  um  so  wunderlicher  ist  als  er  nicht  der 
gleiche  oder  auch  nur  proportionale  beim  Talent  und  Fünf- 
rnincnstück  war.  Es  scheint  demnach  als  eigentliche  Norm  für 
die  liandelsmine  das  Gewicht  von  138  Münzdrachmen  gegolten 
zu  haben  und  der  Zuschlag  erst  durch  eine  Reform  hinzuge- 
kommen zu  sein.  Das  f&hrt  auf  eine  alte  Handelsmine  von 
188  Drachmen  oder  138  -4,36  =  601,68  Gr.*)  Dieselbe  lasst 
sich  auch  unschwer  unter  die  aus  anderen  Svstenien  bekaimten 
Minen  unUrbriugen;  sie  entsj>ncht  :ini  meisten  der  Iivkur<j;is(  h- 
Pheidonischen  oder  jüngeren  äginiiischen  Mine  von  (»05  Gr."*) 
Diese  alte  Markt-  oder  Handelsmine  ist  dann,  um  der  Stadt- 
bevölkerung ein  volleres  Mjvss  beim  Einkauf  auf  dem  Markte 
zu  verschaffen,  durch  einen  Zuschlag  (^ojrt^)  auf  150  MUnz- 
drachmen  oder  654,9  Gr.  gebracht  und  damit  zugleich  ein 
einfacheres  Verhältnis  zur  Münzmine  gewonnen  worden. 

Nun  haben  wir  auch  Hoffnung  die  oben  8.  122  berührte 
Dill'eren/  zwischen  Aristoteles  und  Androtion  aut"  eine  anneliui- 
bnrere  Weise  erkliui'ii  zu  können.  Es  .st.  llh'  sich  nUmlich  das 
Verhältnis  der  neuen  Münzmine  zur  ;>](  i  liandelsmine  etwas 
anders,  je  nachdem  man  die  vor  Solon  bestandene  (meinetwegen 
Plieidonische)  oder  die  reformierte  Uandelsmine  zugrunde  legte. 
Aristoteles  ging  seinen  eigenen  Weg,  indem  er  zwei  Opera- 

l't'ber  den  Namen  Ztr^^avj^q  noov  <?pa//<at  von  einein  Heros,  in 
de«Ht  n  Heiligtum  die  Normalmanze  sich  befand,  «.  Bdckh  Staatsh.  d.  Ath. 
11^  302. 

Nissen  Metrol.^  678  (im  Handbuch  der  Aliertumswis».  von  Müller) 
will  ilcni  Vulksbeocbluaa  eiue  Drachme  von  4,32  statt  4,S0  Ur.  zugruudo 
legen. 

^)  ]>(lim.uin,  Zur  '.\ih^}nu'iv  7t>^'/.iinn.  im  Herm.  27  1>80  be- 

reclinol  die  vuraoloniHche  liamL  Niiiiac  auf  (>02  bis  600  (ii.;  al^r  die 
Ilprecbiitliig  ba«iiert  anf  gan^:  antleren  Vorau*ietiiangen  und  kann  daher 
von  uns  nicht  bcnfitst  werden. 
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tionen  annahm  oder  den  Solon  chirch  zwei  Geisiesoperationen 

TO  seinem  Endziel  gelangen  lies«.  Androtiüu  ging  realistischer 
zuwerk.  indem  er  von  den  Thatsachcn  einer  Mütizniiiie  von 
100  Sol  yuischen  Drachmen  und  einer  alten  Handelsinine  von 
138  klonischen  Drachmen  ausging.  Denn  so  erhielt  er  die 
Crleichiuig 

neue  Mine  :  alte  Mine  »  138  :  100  oder  100  :  72,46. 

Er  liat  also  nur  d«^ii  Bruch  nach  ol)on  ahgcrundet,  im  übrigen 
stcli  ohne  eigene  iiechnuugsoperatioucu  einfach  an  die  That- 
sachcn gehalten.*) 

Noch  einen  Punkt,  der  im  Bericht  des  Aristoteles  Anstoss 
err^^  muss  ich  hesprechen,  die  Deutung  von  ngög  vöfnüjna 
in  dem  Sabs  hionjae  dk  xal  oxa&ftä  nghs  zd  v6/tiaßia,  rgt^Ts  9eal 
f^KOYta  urfig  t6  tdlavtov  dyoi'oas.  Wenn  hier  .iQog  ro 
rouiofifi  nach  dem  fj^ewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten 
würde  "im  gleielien  Verhältnis  wie  die  Münze',  niüsste  man 
orwarten,  dass  Solon  wie  er  die  Drachme  auf  '/lo  der  alten 
Drachme  reducierte,  so  auch  im  Gewicht  die  Mine  auf  '/lo 
herabgesetzt  habe.  Dann  würden  aber  nicht  63  sondern  erst 
85,7  neue  Minen  ein  Talent  ausgemacht  haben.  Es  hat  auch 
nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  dieses  oder  doch  etwas  ahnliches 
durch  Conjectur  in  den  Text  zu  bringen  versuchten,  indem  sie 
TO?/,-  xal  dydor]xoria  statt  Tonc  y.ai  f^i'jy.oyrn  zu  lesen  voi- 
^eiilui'en.*)  Aber  das  <crht  aus  iii(hr<'reu  Grüutlea  uieht  an. 
Ei'stens  ist  es  eine  ziemlich  gewaltsame  Textesänderung,  sodauu 
wird  das  überlieferte  zgelg  xal  f^^novra  d.  i.  3  über  das  nor- 


>)  Freilich  muss  man  huizufOigen:  an  die  Thatsachen  oder  Aichungen 
•einer  Zeit.  Denn  snr  Zeit  des  Pbeidon  oder  Oberhaupt  vor  dem  6.  Jahrh. 

gab  es  keine  Solonischen  Drachmen.  In  den  1S8  dgaxfiai  STe(paro«p6QW 
mQi»eu  wir  alao  jedenlsllB  eine  Umrechnung  aus  dem  alten  Drachmen- 
gewicht in  da»  neue  finden.  Und  ob  dieselbe  dne  haarscharf  genaue 
war.  Iit8>«t  i^ich  eben  auch  noch  bezweifeln. 

2)  So  Köhler  bei  Lehmann  H»Mni.  47  (1804)  631.  Weiter  geht  ab 
Br,  Keil,  Die  Solonisfho  Verf:i8sung  nach  AriHtotelos  1R92  8.  ino,  ii^lein 
er  /.wischen  TQetg  xai  und  i^tiHOPia  den  Ausfall  von  iiiQuxovia  *lTar^i/oa<: 
tii  räc  vermutet. 

190a  SUsonskb.  d.  pUiL  u.  bitit.  Gl.  9 


Digitized  by  Google 


ido 


W,  anritt 


m&le  60  durch  das  nachfolgende  xai  intdi&fsf*i(j&tjaav  at  tgätg 
fivat  vollständig  geschützt;  endlich  wUrde  man  auch  durch 
TQsig  Hai  dydoirjxovTa  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
richtige  Zahl,  sondern  nur  eine  annähernd  richtige  gewinnen. 

Es  wird  daher  nichts  übrig  bleiben  als  bei  der  Ueberlieferung 
stehen  zu  bleiben  und  entwiMler  to  vö^uojna  eng  mit  oraf^/id  zu 
verbinden  in  dem  Öinn  'nach  der  Münze  regulierte  Gewichte', 
oder  Jii)6g  tö  v6juio/ia  in  dem  Sinn  'in  ähnlicher  Weise',  nicht 
'in  gleicher  Weise'  zu  nehmen  und  auch  hier  dem  Aristoteles 
eine  kleine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  aufisubUrden. 

Die  ganze  Stelle  lautet  dann  in  freier  Üebersetzung  unter 
Zufllgung  von  Motiven  und  Erläuterungen:  «Solon  veranstaltete 
auch  (im  Zusammenhang  mit  dem  Plane  einer  Schuldenerleich- 
terung  und  im  Anschluss  an  das  damals  weitest  vt»rhreitete  Ge- 
wichtssystem Euböas)  eine  Vermehrung  ('  Vergrösserung'  wäre 
eine  irrige  Auffassung,  die  aber  bei  der  Zweideutigkeit  des 
wahrscheinlich  schon  in  der  Vorlage  des  Aristoteles  stehenden 
Wortes  afjitfots  bereits  dem  Aristoteles  in  den  Sinn  kam)  der 
Masse  (Langen-  und  Hohlmasse)  und  Gewichte  und  eine  Ver- 
mehrung (auch  hier  irrig  Vergrösserung)  des  Geldes.  Denn  einer- 
seits wurden  unter  ihm  (d.  i.  unter  seinem  Archoutat  i.  J.  594) 
die  Masse  g?*r»ssei-  als  die  alU  n  des  l'lieidon  (irrige  Auffassung  des 
Ansiotrles:  es  boilte  fitiv)  'kleiner'  heissen ;  in  der  Vorhige  wird 
gestanden  haben  inott]ot  tujv  /lEiQojy  av^}joir  rrooc  ra  <Pnd<o- 
vfiit),  anderseits  wurde  die  Mine,  die  nach  frülierem  Gewicht 
70  Drachmen  hatte  (sachlich  falsch,  aber  nach  dem  Wortlaut 
möglich  und  wahrscheinlich  schon  dem  Aristoteles  vorschwebend 
ist  die  Üebersetzung:  die  Mine  die  früher  im  Gewicht  70  Drach- 
men hatte),  auf  den  vollen  Wert  von  100  Drachmen  gebracht 
(wie  viele  Drachmen  schon  djus  alte  Talent  gehabt  hatte,  daher 
TuU).  Es  war  aber  der  alte  Miinztypus  das  Didrachmon  (dem 
gegenüber  die  neu  eingeführte  Tetradrachme  grösser  au  Gewicht 
war,  aber  auch  an  Wert,  so  da<!S  diese  Veränderung  des  Münz- 
tjpus  mit  dem  Kern  der  Keform  nichts  zu  tliun  hatte).  £s  führte 
aber  auch  Solon  nach  der  Münze  tarifierte  Gewichte  ein  (oder 
vielmehr:  er  nahm  eine  Neugestaltung  des  Gewichtes  vor  in 
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Slmlicher  Weise  wie  bei  dem  Qeld),  so  dass  von  neuen  Minen 
63  auf  das  Talent;  (nSmlicb  das  mittlere)  fingen,  und  ea  wurde 
die  damit  hcrbeigetiihrte  ivtduction  der  Mine  um  auf  dir 
andfcreu  (lucdereu)  Gewichte  auügedeiint,  so  dass  die  3  Minen, 
?ni:  die  das  neue  Talent  kleiner  war,  auf  die  Statere  Mine), 
Thtomorien  Mine),  Hemitrita  (|  Mine)  verteiit  und  so  auch 
sie  in  gleichem  Verhältnis  wie  die  Mine  verkleinert  wurden.' 

Die  Folge  dieser  Reduction  des  Minengewichtes  war  eine 
zweite  Reduction  der  MUnzdrachme,  und  diese  zweite  Verminde- 
rung dis  Münzgewichtes,  die  iiiiiUi  lich  von  einer  entsprechenden 
Entwertun<^  des  llcalbesitzes  und  des  iiuf  Zinsen  aus^^eliehenen 
Kapitals  begleitet  war,  scheint  das  leitende  Motiv  für  Soiou  oder 
wer  immer  dieselbe  einführte  gewesen  zu  sein,  sei  es  nun  um 
auf  solche  Weise  eine  noch  grössere  Entlastung  der  Schuldner 
herbeizuführen,  sei  es  um  durch  Prägung  einer  leichteren  Mflnze 
aus  den  finanziellen  Nöten  der  Zeit  herauszukommen.  Die 
gleichzeitge  Normierung  der  Handelsmine  hat  Aristoteles  nicht 
weiter  berührt,  teils  weil  niuii  zur  Zeit  des  Aristoteles  und 
gtvviaü  schon  lange  vor  ihm  unter  Mine  i?nmer  nnr  die  Münz- 
üiiue,  die  eben  durch  Soion  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen 
war,  verstand,  teils  weil  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die 
Keformen  nicht  aligemein  durchdrangen,  sondern  nur  zu  einem 
Zuschlag  (^o^v)  BÜen  Normalgewichte  führten.  Es  hatte 
aber  nach  Aristoteles  die  alte  Mine  100  eigene  Drachmen, 

>»o  «  143,85  mittlere  Drachmen,  l^*«  »»^«!  =  149.99 

TO  '20 

oder  abgerundet  150  neue  Drachmen.  Auch  diesen  Angaben 
liegt  höchst  wahrscheinlich  ein  kleiner  Irrtum  zugrund,  und 
war  nicht  gleich  von  vornherein  die  alte  Mine  oder  die 
Handelsmine  auf  150  Neudrachmen  berechnet.  Das  Gewicht 
der  alten  Handelsmine  wird  richtiger  in  dem  Volksbeschluss  des 
CIA  II  476  und  im  Einklang  damit  von  Androtion  auf  188 
(mittlere  oder  altsolonische)  Drachmen  veranschlagt,  so  dass 
dieselbe  erst  durch  den  Zusclilapf  von  12  Drachmen  zu  ihrer 
Normal hTihe  geltrnclit  wurde  Deninnch  scheint  dem  Bericlit 
des  Aristoteles,  der  aul  eine  schwere  Mine  von  I5i)  Drachmen 
führt,  der  Colcul  eines  Mathematikers  zugrunde  zu  liegen. 
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der  von  dem  Verhältnis  der  Handelsmiiie  zur  MOnzmine  wie 
3 : 2  ausging  und  dieses  Verhältnis  auf  Grundlage  einer  alten 

Handelsmine  von  100  Drachmen  durch  2  Bruchrechnungen  zum 
Ausdruck  )>raolitc.  Dieser  Calcul  \v;ir  ;i]>er  kein  reintheoreti- 
scher, sondern  hatte  eine  historische  (ti undlage.  Historisch 
nämlich  lässt  sich  die  in  dieser  doppelten  Bruchrechnung  aus- 
geprägte Doppelreduction  des  Münzfusses  leicht  erklären,  wenn 
man  die  erste  üeduction  der  Drachme  von  1  auf  ^/lo  in  die  Zeit 
des  Solon,  die  zweite  von  1  auf  '^/»i  in  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  verlegt  (s.  oben  S.  126).  Dann  hatte  der 
Gewährsmann,  dem  Aristoteles  direkt  oder  indirekt  folgte,  die 
Gewichtsvirhiiltnisse  seiner  Zeit  uul  J  inihcri'  Keductionen.  von 
denen  nur  die  erbten'  von  Soloii  ausging,  sachgemäss  zurück- 
geführt, hat  aher  dann  Aristotch  s  miss verständlich  beide  Opera- 
tionen dem  einen  Solon  zugeschrii  bL'u. 

Das  ist  meine  Deutung  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle 
des  Aristoteles;  sie  fällt  nicht  ganz  glatt  aus;  sie  muss  unklare 
Ausdrucke,  ja  seihst  Missverstandnisse  des  Aristoteles  zulassen. 
Aber  so  hoch  ich  auch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn 
des  Philosophen  anschlage,  von  der  Neigung  zur  Haarspalterei 
und  zu  rahulistischer  Wortklauberei  ist  er  keineswt  frs  freizu- 
sprechen; das  wird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  durch 
seine  Polemik  gegen  die  Ideenlehre  Piatos  in  der  Metajihysik 
und  in  dem  ersten  Buch  der  Psychologie  durchgearbeitet  hat. 
Auch  in  unserem  Falle  erwächst  uns  die  Aufgabe,  über  die 
Darlegung  des  Aristoteles  zu  dem  Sinn  seiner  vorauszusetzenden 
Quelle  vorzudringen  und  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  Missver- 
ständnisse des  Aristoteles  Unklarheiten  in  den  Bericht  ^^i. kommen 
sind.  Ich  iin-inerseits  bin  nicht  l^loss  selbst  nach  wiCdcrludter 
reifliclier  Ueberlegung  von  der  litigkt  it  niciuei  durch  die» 
Thatsachen  gestützten,  den  Aristoteit^  allerdings  vielfach  bela- 
stenden Auffassung  überzeugt,  sondern  hotfe,  dass  auch  andere, 
selbst  gegenüber  Wilamowitz  (Aristoteles  u.  Athen  141)  und  Fer- 
nice (Griech.  Gewichte  S.  29  f.),  eine  den  Text  und  die  Irrtümer 
des  Aristoteles  erklärende  Darlegung  dem  wohlfeilen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  des  überlieferten  Textes  vorziehen  werden. 
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V. 

ISne  latemische  Grabinschrift  in  lyriBchen  Versen. 

Tn  dem  Münchener  Antiqiiariuin  befindet  sich  auch  eine 
lateinische  metriische  Inschrift  auf  einer  kleinen  Maraiorplatte, 
laog  26  cm,  breit  10  cm,  dick  1,5  cm.  Dieselbe  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  bei  Rom  an  der  via  Latina  ausgegraben 
und  gelangte  mit  mehreren  anderen  eijigi;i]»hisclien  Stücken 
ersten  Rangs  aus  der  Sannnlung  des  Bischofs  von  Passau, 
Grafen  von  Thun,  in  das  hicsi;^»«  Aiiti([uanuni.  Die  Inschrift 
ist  bekannt  und  schon  oft  publiciert,  in  der  letzten  Zeit  von 
Haupt  Ind.  lect.  aest.  Berolin.  18öl,  und  Bücheler  Anthol.  lat. 
Carm.  epigraph.  n.  974. 

Ich  habe  zur  Lesung  und  Beutung  der  interessanten  In- 

scbifl  nichts  neues  beizutragen;  aber  zum  Verständnis  ihres 
metrischen  Baues  glaube  ich  den  richtigen  Schlüssel  gefunden 
zu  haben.  Es  ist  also  eine  metrische  Grabinschrift  und  lautet 
nach  der  Yersabteiluug  des  Steines  also: 

LWIDA  -  SORS  .  FATl  •  BAPVISTI  •  VITALEM 
öAiNCTAM .  PVELLAM  •  BISQVINOS  •  ANNüS 

XBC .  PATRIS .  AC  MATRIS  •  BS  •  MISERATA  •  PRECES 

AOCEPTA  .  ET  •  CARA  •  S\  EIS  •  MORTVA  -  HK;  •  SITA  •  SVM 
CINIS  .  SVM .  CINIS  •  TERRA  •  EST  •  TERRA  •  DEA  •  EST 

ERGO .  EGO .  MORTVVA  -  NON  •  SVM  • 

Z.  1.  TITA  ist  aus  VTIL  gebessert  und  zwar  von  der 
gleichen  ersten  Hand.  —  Z.  2  und  4  das  lange  I  ist  durch 
ein  Aber  die  Zeile  hinausgehendes  I  nach  der  Schreibweise  des 
L  Jahrh.  der  Kaiserzeit  geschrieben.  —  Z.  4  steht  auf  dem 
Stein  deutlich  SVEIS,  was  vielleicht  der  Steinmetz  aus  einem 
MEIS  der  Vorlage  irrtümlich  verschrieben  hat. 

Bücheler  teilt  die  Verse  ohne  handschriftliche  üewähr 
folgender  Massen  ab: 
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W.  Christ 


Invida  sors  fati  rapuisti  Vitaleiu,   sanctam  puellanii 

l>is  i^LiiiiOi»  annos, 
nec  patris  ac  mntris  es  niiserata  pivt-es. 
accepta  et  cara  suuis:  uiortua  bic  situ  suni. 
cinis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est,  ergo  ego 

mortua  non  sum. 

Dazu  fügt  er  die  metrisclie  Erläuterung:   \mm{  versus  ex 

hexaiiietro  pentanietrisque  detorti ;  Syllogismus  extreinus  a 
poeniate  graeco  translatus.  Den  ^^nirchisclien  Urspruiii^  (kr 
Schlussvei*se  hatte  Haupt  aut'u;e(lL'ckt.  iii«iem  er  auf  das  grie- 
chische angeblich  (s.  schob  Horn.  Ii.  XXII  414)  von  Epicharui 
herrührende  Distichon  yerwies: 

Ei/ü  vexQÖg,  vexgdg  &k  xÖJigog,  ytj  6^  ^  xÖjiqoc  Icxl»' 
el      TS  yrf  t^sdg  lox*,  oit  vfXQog  ^Xkä  ^eoc- 

Mit  ihr  iiK'trisclien  Analyse  Büchelers  wird  sich  schwerlich 
irgeud  jemand  zufrieden  geben;  das  'detorti'  reicht  nicht  aus, 
wo  einige  Verse  und  Versteile  ganz  regelrecht  gebaut  sind, 
andere  aber  teils  vom  teils  hinten  einen  Ueberscbuss  bieten, 
der  in  einen  Hexameter  oder  Pentameter  absolut  nicht  ge- 
zwängt werden  kann.  Jedenfalls  aber  muss  es  beanstandet 
werden,  dass  BOcheler  bei  so  dunkelem  Sachverhalt  es  ganz 
vrrsäunit  hut,  die  Versabteilung  tlcs  Steines  auch  nur  anzu- 
geben. Wir  haben  in  lUn  Canticis  des  Plantus  und  den  <.'iior- 
geisäugen  griechischer  Tragiker  längst  gelernt  uns  nicht  selbst- 
vertrauend  in  das  weite  Meer  (li  r  Vermutungen  zu  stürzen, 
sondern  uns  an  die  abgesteckten  Punkte  der  überlieferten  Vers- 
teilung zu  halten,  es  wenigstens  zuerst  mit  diesen  zu  versuchen. 
Um  wie  viel  mehr  ist  es  geboten,  bei  einer  metrischen  In- 
schrift, wo  die  überlieferte  Versd»ilung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  de  n  Dichter  selbst  zurückgeht,  von  der  übt  i  licierteu 
Versteilung  als  beachtenswertester  Grundlage  aus/.ugehen? 

Gehen  wir  also  von  dem  Stein  aus,  so  haben  wir  6  nicht 
4  Verse  und  erkennen  bei  einigen  sofort,  dass  sie  ganz  nach 
den  Regeln  der  alten  Metriker  aus  2  Kolen  bestehen.^)  Be- 

0  Victorinus  IX  2  p.  70, 16  ed.  Keil:  dividitor  . . .  per  xütka  duo, 
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achten  wir  dieses  und  versuchen  wir  dann  nach  der  Theorie  der 

alten  Metriker  die  Analyse  der  \  ursel   Da  i^t  also  gleich  V^ers  3 

nec  patris  ac  matris  es  iniserata  preces 

ein  ganz  gut  gebauter,  aus  2  katalektischen  daktylischen 
Tripodien  oder  2  joftaX  nev^^ißiegeig  daxrvhxov  i^a^irgov 
bestehender  Pentameter,  in  dem  nur  mit  einer  kleinen,  nicht 

einmal  al»><)lut  vt  riiüütL'ii  X.iclilässigkeit  die  letzte  »Silbe  des 
ersten  Kol<>n  als  syllal)!i  ancejKs  behandelt  ist. 

Aehnlich  gebaut,  wenn  auch  von  verschiedenem  libythnius 
ist  der  2.  Vers 

sanctam  puellam  bis  quinos  annos 

er  besteht  aus  2  gleichen  TOfml  nev&t]ui/ifOFTg  des  lateinischen 
lanbischen  Senars;  ich  sage  des  lateinischen,  weil  das  2.  Glied 

eine  s\  \[.  anc('))s  nicht  bloss  im  ersten,  sondern  auch  im  zwt'iten 
FusiiS  der  l>i|)odie  aufweist.  In  der  Metrik  träj^t  dieses  frei 
gebaute  Kolon  den  Namen  vei-sus  Keizianus  von  lleiz,  der  das- 
a'lbe  zuerst  bei  Plautus  beobachtet  hatte;  vgl.  meine  Metrik 
2,  Aufl.  S.  348.0 

'inibus  oumis  versus  constut.  Auj^iistiuus  de  miia.  IH  21:  scias  a  vuteribus 
<l<xtis  ilcftnitom  ac  vocatam  esse  versum,  qoi  duobos  quasi  membris 
coiwtaret. 

^)  Der  versns  Hoizianua  hat  nnch  w(»it  über  die  ihm  von  meinem 
Krh'rii^<>r   gestecktm  (Jrcnzen   A iiwi-iidiiii';   bei   Plautus   f^t^runden.  Im 
INeiiiiulus  glaube  ich  ilm  ie  u<'i«liii an  2  .^teilen  lieräielluii  %u  luüäseu. 
Pseud.  205  ff.:     s^d  nnnis  cnni  stnltus,  m'niis  fui 

indi'ctus:  illi>n>;  (illiue  codd.)  aiUleant 
iJ  fii'  -'K',  quibtih  ut  serviaut 
8UÖS  amor  eogit. 

CA.  t.ice.  PS.  quid  est?  CA.  male  mörigerus  mihi  quöm  scrmoni 

huius  43b8onas. 

Der  Vorschlag  Ijeo^s  zu  verbinden 

8U08  imor  cogit.  CA.  vah  tdce.  PS.  quid  est? 
ist  an  und  för  sieh  ^mdx  hQbach,  aber  dann  kommen  wir  mit  dem 
folgenden  Vers  ins  Gedrftnge. 
Psead.  981:       31.   oeeiMcn  me,  qnoin  istüc  rogitas. 
PS.  o  börainem  lepidum. 
An  beiden  Stellen  hat  der  Reisianische  Vers  die  passende  HUsWq 
«tuer  Clansola. 
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Der  4.  Vers 

accepta  et  cara  sueis  mortua  hic  sita  sum 

euthält  als  zweites  Glied  eine  ro/tr/  jifvihjiititeQijg  fiaxTvktxoü 
iinfiitQOV  mit  einem  felilerhaften  Hiatus  am  Hchlussc  des 
1.  Fusses.  Ich  erkläre  mir  deoselben  so,  dass  der  fehlerhafte 
Halbvers  ursprünglich  für  ein  männliches  Wesen  bestimmt  war 
und  demnach  lautete 

mortuus  hic  ego  sum. 

Durch  Uebertr;iu;iiii<jf  auf  eine  Frau  und  demgemäsüt)  Uni- 
waudlung  von  mortuus  in  mortua  ergab  sich  ein  Hiatus,  der 
aber  den  Versificator  nicht  viel  geniert  zu  haben  scheint.  Das 
erste  Kolon  würde  man  nach  jetziger  Theorie  eine  anapästische 
Tripodie  nennen;  richtiger  werden  wir  es,  da  es  mit  1  LSnge 
statt  mit  2  Kürzen  angeht*  und  da  die  Tripodie  dem  anapästi- 
schen Rhythmus  fremd  ist^  nach  der  Terminologie  der  Alten  einen 
Prosodiacus  nennen,  worüber  meine  Metrik  2.  Aull.  S.  214. 

Im  ersten  Vers 

invida  sors  fati  rapuisti  Vitalem 

könnte  man  verleitet  werden  bis  rapuisti  fortzulesen.  Aber 

dann  bliebe  nur  noch  das  eine  Wort  Vitalem  übrig,  das  fOr 
sich  allein  kein  Kolon  bilden  könnte.  Dalier  ist.  bei  fati  ein- 
zuschneiden und  in  dcni  ersten  Teil  «Ics  \'erses  al>ernials  eine 
zo/iij  3iev{^tj/u/i£otj::  dnxn  /jy.ov  iia/nezQov  zu  erkennen.  Aber 
auch  so  noch  macht  die  Bestimmung  des  2.  Kolon  Schwierigkeit. 
Dürfte  man  einen  ganz  zuchtlosen  Verseschmied  annehmen, 
der  sich  erlaubte  die  letzte  Silbe  Ton  rapuisti  und  die  erste 
von  Vitalem  kurz  zu  gebrauchen,  so  käme  man  auf  einen  versus 
Reizianus  oder  das  zweite  CHied  eines  durch  eine  Hephthemi- 
nieres  geschnittenen  daki vli.sehen  Hexameters  hinaus.  Aber 
wenn  wir  auch  unseren  Dichterlin«'  schon  auf  mehreren  metri- 
schen Nachlässigkeiten  ertappt  haben  und  noch  ertappen  wer- 
den, so  scheint  uns  doch  eine  solche  Häufung  prosodischer 
Fehler  zu  arg  zu  sein.  Ich  fasse  daher  unser  2.  Kolon  als 
ein  jonisches  Dimetron 

rapuisti  Vitalem     v  ^  ...TT-:,  . 
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Denn  auch  dieses  Metrum  gehörte  zu  den  gangbarsten  Metren, 

nami'iitlifh  in  der  Kaiserzeit,  zur  Z«  it  des  \Vioderauflebens  der 
Aiuikit  ont.  t  n.  Dtir  EiäaU  der  2  Kiiizt  ii  des  zweiten  Kusses 
durch  1  Länge,  der  ohnehin  nicht  geradezu  als  lehlerhaft  galt, 
hatte  noch  seine  besondere  Kntschuldigung  an  der  Natur  des 
Eigennamens  Vitalem. 

Im  vorletzten  Vers 

cinis  suni,  cinis  terra  est,  terra  dea  est 

dOrfen  wir  wohl  als  2.  Glied  das  Kolon 

terra  est,  terra  dea  est 

annehmen,  wenn  auch  der  Sinn  dieser  Versteilung  nicht  günstig 
ist.  Bas  zweite  Glied  ist  also  wiederum  eine  to/u^  ^ev^/ii/if^^^ 
daxtvXatov  i^a^gavt  nur  dass  der  L  Fuss  gegen  die  Regel 
durch  einen  Spondeus  statt  durch  einen  Daktylus  ausgedruckt 

i>t.  Man  könnte  auch  in  unserem  Kolon,  um  jenem  Fehler 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  das  erste  Glied  dea  asklcpiadeischen 
Verses 

_      wr  w    I    w  w    —  w   

Maeceuas  ata  vis  edite  regibuä 

erblicken;  aber  ich  bleibe  doch  lieber  bei  dem  gebrauchlicheren 
Kolon  und  finde  den  Spondeus  um  so  eher  entschuldigt,  als 

der  ganze  Vers  kein  Peni.uaeter  ist.  Das  erste  Glied  unseres 
Verses  ist  nümlah  ein  Duclunius  oder,  was  hei  den  Lateinern 
auf  d&s  Gleiche  hinausläuft,  ein  dimetcr  bacchiacus  cataL: 

cinis  sum  cinis. 

Dtiss  ein  Dochmius  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  TOn  den 
Dichtem  gebraucht  und  ron  den  Hörem  verstanden  worden 
sei,  kann  ja  auffallen,  aber  wir  müssen  lieber  aus  dem  That- 
sachlichen  unsere  bisherige  Kenntnis  erganzen  als  uns  der 
hergebrachten  Meinung  zulieb  gegen  die  Anerkennung  des 
Thatsäch  liehen  striiuljen.  Ausserdem  hat  uns  unl;iii;^^st  des 
Mädchens  Klage  gelehrt,  dass  noch  in  dem  alexandrinischen 
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Volkslied  der  Dochmlus  ganz  gewöhnlich  war.  Unser  Kolon 
kommt  auch  oft  noch  bei  PUutus  vor,  wie  Pers.  808 

perge  lit  coeperas  j|  lioc  iiilio  tibi. 

Siehe  meine  Metrik  2.  Aufl.  S.  422. 

Der  letzte  Vers 

ergo  ego  moiiua  non  sum 

ist  eine  auf  einen  Spondeus  ausgehende  daktylische  Tripodie; 
er  bildet  die  Clausula  des  Systems  und  besteht  als  solche  aus 

nur  1  Kulüii.  Die  Ausnahme  dient  uut  solche  Weise  nur  lur 
Bestätigung  der  Kegel. 

Fassen  wir  schliesslich  diis  Gesagte  zusammen,  so  hat 
uusur  Uedicht  folgendes  »Schema: 

^  —  trip.  iliu  t.  ciital.  +  iou.  diiuet. 
2  trip.  iamb.  catal. 
2  trip.  dact  catol. 

—  inosotliiuud  +  trip.  dact.  caial. 

—  dimet.  baccb.  catal.  +  trip. 

dact.  catal. 

trip.  dact.  acatal. 

Wir  haben  damit  ein  neues  Beispiel  lateinischer  Lyrik  der 
römischen  Kaiserzeit,  das  mit  den  Cautica  polymetra  des  Tra- 
gikers Seneca  zu  vergleichen  sehr  nalie  liegt.  Die  einzeliu^n 
Verse  bestehen  aus  je  zwei  Gliedern  (membris  seu  colis)^  das 
Ganze  wird  abgeschlossen  durch  eine  eingliedrige  Clausula. 
Die  zwei  Kola  sind  nur  in  2  Fällen  (Vers  2  u.  B)  gleich  (jiovo" 
ftSij)^  in  allen  anderen  gehören  sie  verschiedenen  Hhythnien 
an  (aAkotoFidrj)  und  sind  sehr  kunstlos  zu  einem  Ganzen  ver- 
huinh'u.  Di«'  «'inzelrii'n  l\r>Ia  m'ikI.  (rnnv.  der  'riiooiic  der  latei- 
nisehi  n  AT«  1  l  iker  entsprechend,  r»  i!*'  ir'in'u  )  ganzer  V'^erse;  teil- 
weist; hat  diese5;  schon  Mor.  liaupt  a.  0.  p.  i>  ausgesprochen: 
nimirum,  i<l  cpiod  alias  saepe  factum  est,  congregatae  sunt  tra- 
laticiae  aliarum  inscriptionum  formulae,  versuumque  particulae. 
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Wir  können  jedoch  noch  nicht  von  unserer  (Jrabinschrifl 
scheiden,  ohne  noch  einen  äusseren  Punkt  bertthrt  zu  haben. 

Wie  man  aus  der  oben  genau  wiedergesehenen  Form  der  In- 
schrift ersie  ht  ,  stvlun  nicht  alle  Ztiltii  aut  ei  nur  Linie:  Vits 
2  und  .j  sind  i^cixi'nübt.r  den  andern  etwas  mehr  einj^crü  Ki 
(fiöt^fT«,  vgl.  meine  Metr.  2.  Aufl.  p.  iSU);  der  ürund  ist  leicht 
zu  erraten:  heide  Verse  heginnen  mit  der  Senkung  statt  mit 
der  Hebung.  Diese  Beobachtung  bestärkt  uns  zugleich  in  der 
oben  Torgetragenen  Annahme,  dass  der  1.  Teil  des  5.  Verses 
ein  Bacchius  a  minore  ist.  Auffällig  könnte  es  hingegen 
scheinen,  dass  der  4.  Vers,  den  wir  anakrusisch  zu  lesen  ge- 
neigt sind,  nicht  eingerückt  ist.  Es  entspricht  dieses  aher  der 
ohen  srhoti  angedeuteten  Aiwilysc  des  Musikers  Aristidcs  (^)uiii(i- 
iiaüus,  der  de  mus.  p.  ^-59  (bei  W  t"st[diul,  Die  Fragmente  der 
griech.  lihythmiker  p.  59)  eine  Art  des  Prosodiakos  aus  2  Syzy- 
gien,  einem  lonicus  a  maiore  und  einem  ßaxxeTog  oder  Choriamb 

—  —  y  w  -1  w  w  _    accepta  et  cära  suis 

bestehen  lässt.*)  Unser  Stein  bestätigt  also  unerwarteter  Weise 
die  Theorie  eines  alten  Musikers.  Schade  dass  unser  C.  t.  Jan 
nicht  mehr  lebt,  dem  hätte  die  Entdeckung  gewiss  Freude 
gemacht. 

VI. 

Die  Mythologie  des  Apollodor  und  der  neugefündene 

Bakehylides. 

Von  den  ausgedehuten  gelehrten  Untersucliuiigen  (K  r  grie- 
chischen Mythologen  liegen  uns  in  der  Bibliothek  (h^s  Apollodor 
nur  die  üesultate  und  diese  nur  in  elementarer,  ilir  den  Schul- 
gebrauch zurechtgerichteter  Gestalt  vor.  Aber  wir  wissen,  wie 
diese  reichen  Schätze  zustande  gekommen  sind.  Die  alexandri- 

')  Im  Texte  do*  Aristides  steht:  ot  de  (seil.  .iQooodtaxoi  yiVo>'rai) 
<n\v}UM>,  ßay.xEiov  w  tcal  tmvtxoi/  rov  cuto  /iw'^oio^,  aber  Westplial 
hat  richtig  eingesehen,  dam  mit  ümstelhing  zu  schreiben  ist:  Stet  dw 


Digitized  by  Google 


140 


W,  Christ 


nischen  Grammatiker,  insbesondere  Dionjsios  Skyiobracliion 
stellten  die  vielrerzweigten  alten  Mjthen  zusammen,  indem  sie 

die  Stellen  der  alten  Dichter  und  Mythologen  daneben  setzten 
und  mit  dio  zahlrt  iclieii  Varianten  des  Mythus  gleich- 

sam belegten.  Klar  und  bündig  bezeugt  dieses  Diodor  III  66: 
oinog  (seil,  horvoto^  6  awxa^dutvog  xaq  :iakniag  iivdononao) 
td  xe  negi  xov  Aidrvöov  xai  tdc  *A/jtaCdpas,  in  dk  xovg  *AQyo- 
vavxag  xal  xd  xard  xdv  ^Ihaxbv  nSlEfjtw  Ttgax^irxa  xaü  noU,^ 
irega  awxhtuexai,  jiaQaxi&^  xd  nottffuna  rwv  d^okav,  xtw  xe 
ßtv^oXdyMv  xal  rwv  noitfxwv.  Jene  gelehrten  Vorarbeiten  sind 
verloren  gegangen,  aber  da  ihre  Kesultat»-  auf  uns  gekommen 
sind,  so  ist  es  unsere  Aiit^Mbt:'  iiat-li  Müglirlikeit  zu  ermitteln, 
welche  der  uns  erhaltt  iieu  mythologischen  Gedichte  den  be- 
treÖeoden  Angaben  des  Apoliodor  zugrunde  liosfpii.  Ich  habe 
in  dieser  Hichtung  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Dar- 
stellung Ton  den  Kämpfen  der  Apharetiden  Idas  und  Lynkeus 
mit  den  Dioskuren  Kastor  und  Polydeukes  bei  Apoliodor  III 
135 — 7  nach  Pindar  N.  X  gegeben  ist,  und  dass  Apoliodor  in 
der  Erzählung  von  der  Ueberlistung  des  Zeus  bei  der  Geburt 
des  Herakles  II  58  an  Homer  II.  XIX  95—124,  und  in  der 
Vorführung  der  12  Arbeiten  des  Helden  an  die  nO'/.n  'Hoa- 
xXiovg^)  des  alten  £pikers  Pisander  sich  gehalten  hat. 

Neuerdings  ist  uns  durch  die  Wiederauferstehung  der  Ge- 
dichte des  Bakchylides  auch  Gelegenheit  geboten,  für  eine 
Angabe  des  Apoliodor  II  24  II  2, 1  Heyne)  die  Quelle  der 
Mythographen  und  zugleich  ihren  Irrtum  aufzudecken.  Bakcby- 
lides  erzählt  uns  nämlich  in  dem  grossen,  gut  (.ilialtfuen  Sieges- 
lied n.  XI anf  den  ]iythischen  SiotT  des  Alexidamos  ans 
Metapont,  auknüplend  an  die  alte  »Sage,  da^^  Metapont  in 

S.  Quintilian  X  1,56,  wo  Wölfflin  statt  des  matten  Hercalii 
fiita  DOM  bene  Pisander?  sehr  fein  vermutet:  Herculis  atbla  non  bene 

l*i»atulorV 

Ich  folge  (Ut  Zählung  von  Kenyon's  odit.  prinreps,  da  'H*^  N^^ue- 
rung  VOT1  Hl:!----,  <1i»r  ftfdif'ht'.'  VTll  u.  !X  in  ftoflicht  y,;i>;uinii<-ii- 
x.ii'ht.  mir  nicht  bioaa  nicht  gesichert,  Sündern  mcht  einmuL  probubci  zu 
«ein  scheint. 
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Grossgriechenland  von  Arkadiern  -i^TÜndet  worden  sei,  und 
dass  die  Vorelirunf^  der  Stadtgöttiu  Artemif»  vou  Mi  Liipuiit  auf 
den  alten  Kult  der  Artemis  an  dem  arkadischen  Flüsschen 
Lusos  zurückgehe,  die  wunderbaren  Geschicke  der  Proitos- 
tochter,  welche  die  Göttin  Artemis,  durch  die  Bitten  ihres 
Vaters  Proitos  bewogen,  nach  dreizehnmonatlichem  Irren  vom 
Wahnsina  geheilt  hatte.  Diese  Geschicke  führten  den  Dichter 
auf  die  Gründung  yon  Tiryns,  dem  Herrschersitz  des  Proitos, 
und  die  vorausgegangene  Zwietracht  der  Brüder  Akrisios  und 
l'n»it()?,  der  Sühne  dos  Abas,  des  Herrschers  von  Argos.  Von 
dem  Beginne  dieses  Bruderzwistes  heisst  es  also  Xi  Üo: 

veXxog  yäg  ä/Mindxetov 

Was  heisst  dieses?  Jurenka  übersetzt:  »Denn  nimmerruhender 
Streit  war  entbrannt  zwischen  den  Brüdern  seit  ihrer  Tage 
zartestem  Anfang.'*  Aber  in  dem  ahnlichen  Vers  des  Homer 
IL  XXU  116,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unserem  Homer- 
freund  Bakchjlides  vorschwebte,  heisst  es 

^/dyero  Tgolffvd\  ff  i*  inleto  veUeoe  ä^x^ 

ist  also  twy/j  in  dem  Sinne  von  Aulass  zum  Streite,  nicht  von 
Anfang  der  Zeit  genommen.  Achtet  man  sodann  auf  die  Gegen- 
überstellung von  v€ixog  äfJUu,udHetov  und  ßX^X9^^  ^&X^^i 
so  wird  man  geneigt  sein  in  fiXt^xQ^^  ^QX^^  Begriff  des 
sehwachen  unbedeutenden  Anlasses  gegenüber  dem  furchtbaren 
Streit,  der  sich  daraus  entspann,  zu  erblicken. 0  Diesen  beiden 
Krwit^i^uugen  liisst  sich  leicht  Hci  hiuing  tragen  durch  die  Üeber- 
setzung":  .liinii  ein  furchtbarer  Streit  entinannte  zuisclicu 
den  Brüdern  aus  schwachem  Anlass/   Diese  Uebersetzuug  ist 


■)  Geradeso  urt-eilt  Tyrell  in  der  Besprechung  von  Aii««xal»e, 
(^Jjies.  Rev,  1898  p.  413,  imlem  er  ß^'ixt"'-  mit  'teuui  ab  initio* 

aberset  /t.  dann  aber  eine  kühne  Ck>ujectur  ßl*ix*if  dsi' äxQai  in  Vor- 
■eUag  bringt 
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zugleich  die  einfachere,  ungezwungenere^  so  dass  man  sich 
wundern  kann,  wie  Oberhaupt  einer  zu  der  anderen  Auffassung 
gekommen  sei.    Jurenka  ist  aber  wohl  nach  der  beigefügten 

Note  zu  derselben  bestimmt  worden  durch  die  bereits  von 
Kcnyon  angeiülute  Sttilc  des  Apollodor  II  24:  roviov,  seil. 
^Aßarroc,  df  xai  ^AyXatac:  rryc  Mnritvfdx;  diövfwi  Jiaidf^  tyivovio 
'AxQioto^  xai  IIqoixos.  ovtoi  xai  xaid  yaoigö^  fih'  en  ^rrrg 
loTdoiaCov  Jioog  äXltj?.ov<;,  cb^  dt  hodffijoav,  nF.Qi  Tfji;  ßamkdtiQ 
htoXifiovv,  Diese  Stelle  zeigt  allerdings  klärlich,  dass  Apollodor 
oder  sein  Vorgänger^)  ßXtfXQäs  dji*  ägxäg  in  dem  Sinne  von 
tenera  a  pueritia  fasste  und  dann  noch  die  Sache  ins  Wunder- 
bare vergrSsserte,  indem  er  Akrisios  und  Proitos  zu  Zwillings- 
brüdern {dt()vfiot  jiGideg  statt  dvo  natde^)  machte  und  beide 
schon  im  Mutterleibe  miteiiiaiidcr  h:id«*rn  liess.  Aber  ist  Apol- 
lodor in  der  Interpretation  einer  8telie  eine  bindendr  Autorität 
für  unsl"  Heutzutage  wird  es  hoifeutiich  wenige  Kritiker  geben, 
welche  die  oft  wunderlichen  Erklärungsversuche  der  alten  Gram- 
matiker 80  hoch  anschlagen  und  ihnen  gegenüber  ihr  eigenes 
Urteil  gefangen  geben.  In  die  entgegengesetzte  Wagschale 
werden  wir  vielmehr  mit  Zuversicht  das  Vorbild  der  Homer- 
stelle, den  von  Bakchylides  markierten  Gegensatz  ufuuftdxftov 
vHxtK  und  fiXi)X()<i^  dfr/äg,  und  vor  allein  diu  Einfachheit 
uii.scic'i-  Deutung  werten.  Aber  wir  i^clicii  wt-iter:  die  Zwiilings- 
brüdcr,  die  Apollodor  voraussetzt,  kennt  iiakcii} lides  nicht. 
Der  Dichter  nahm  vi(  liii<  lir  an,  dass  Akrisios  der  ältero  und 
IVoitos  der  jüngere  Kinder  war;  er  spricht  dieses  gleich  in' 
der  folgenden  Stelle  Xi  71  aus: 

yäv  noXvxQiiiov  Äd-ynria'^) 
TiQvvOa  lov  oJiXoiaiov  itii^eiy. 

Ich  habe  hinzuj^efügt  '  oder  seine  Vorgänger',  tla  Apollodor  selbst 
im  weitori^n  Vorlauf  der  Ensählung  nicht  unserem  ilakcbjlides,  sondeni 
einem  anderen  Zng^  <lor  Soge  folgt.  Indes  kann  auch  Apollodor  nur  in 
jenem  8alx  die  Stelle  des  Bakchylides  vor  Augen  gehabt  haben. 

XaxQvwa  int  die  zutreffende  und  notwendige  (Joujectur  von  Wila- 
mowitz  fflr  das  hanüscbriftlicb  überlieferte  aber  sinnlose  Xax^ne. 
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Deon  hier  heisst  eben  Proitos,  der,  nachdem  er  Argos  dem 
Akrisios  überlassen  hatte,  Tiiyns  gründete,  unzweideutig  der 
jQngere  Bruder. 

VII. 

PindftT  nnd  das  ägyptische  SiegerrerseichmB. 

Cnerschr>pflich  ist  der  Boden  dos  alten  Aogypkn.  Nouer- 
dings  hat  auch  die  Provincialstadt  Oxyryncho»  ihren  Teil  bei- 
gesteuert, und  sorgen  die  englischen  Philologen  Qrenfell-Hunt 
für  sorgfaltige  und  gelehrte  YeröfFentlichung  desselben.  Solche 
KapitaktQcke  wie  die  'Adtjvalcoiv  noUxela  des  Aristoteles  oder 
die  Gedichte  des  alexniidrinischen  Jambographen  Herondjts  oder 
des  khissisehen  Lyrikirs  Hnkchylides  liat  es  bis  jetzt  in  der 
neut  ii  ScliMt/kiinimer  noch  niclit  «.rf'iXf'ben :  nh»  r  iiniiicihiii  sind  es 
wertvulle  neue  Texte,  mit  denen  uns  die  gelehrten  Herausgeber 
bekaont  uiachen.  Für  mich  als  Pindariker  hat  ein  besonderes 
Interesse  das  wahrscheinlich  auf  den  Chronographen  Phlegon 
(2.  Jhr.  n.  Chr.)  zurückgehende  Fragment  (vol.  II  n.  OCXXII) 
einer  Liste  oljrmpischer  Sieger  von  Ol.  75.  76.  77.  78.  81. 
82.  83,  das  Professor  Robert  im  jUngsterschienenen  Hefte  dos 
Hermes  XXXV  p.  141  — 195  unter  dem  TiUd  '( )ly maische 
Sieger'  in  ganz  vortrefflicher  Weise  erläutert  und  v»  rai hcittt 
hat.  Da  durch  glücklichen  Zufall  das  Fragment  gerade;  aus 
der  Ghuizzeit  Grieclienlands  und  aus  der  Zeit  der  Si(  uferherolde 
Findar  und  Bakchylides  die  Namen  der  Sieger  in  Olympia  uns 
erhalten  hat,  so  hat  dasselbe  fttr  die  schwierigste  Seite  der 
Pindarerklaruug,  für  die  Feststellung  der  Abfassungszeit  der 
eimelnen  Gedichte  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Wert.  Zu  den  meisten  Oden  bestätigt  die  Urkunde  die  An- 
gabe der  alten  Scholien  und  die  Ansätze  d«»r  Herausgeber;  ulx'r 
sie  erweist  auch  bei  einem  (n  dieht  0,  XIV  die  Uin  i«  liti^k«  it 
der  bisher  schon  auge/ w.Mfi  ltt'n  DatierunL*"  und  ermüglielit  bei 
andern  O.  I.  II.  IV".  IX.  X.  XI  eine  feste  Stellungsnabme  zu 
der  schwankenden  üeberlieferung  der  Scludim  und  /u  «ler  den 
einzelnen  Oden  vorangeschickten  Zeitangaben  der  Handschriften. 
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ßobeit  bat  alles  gut  in  Ordnung  gebracht;  nur  zu  zwei  Oden 
Termag  ich  noch  einen  Nachtrag  zu  liefern. 

Zum  Siegeslied  auf  den  Opuntier  Epharmostos  0.  IX  steht 
in  der  üeberschrifb  in  den  besten  Handschriften  nur  'Ey  nouooTO) 
'ÜTtowricp  naXaioT}}  ohne  Angabe  der  Olympiade.  Nur  in  der 
geringeren,  sonst  von  mir  im  kritischen  Apparat  nicht  Ix  rück- 
sichtigten  Florentiner  Handschrift  F  ist  zugefügt  jvx/yrjarn  T»yi' 
na  öi.,  welchen  Zusatz  ich  so  leicht  nicht  unter  den  Tisch 
werfen  wollte,  da  das  Scholion  zu  V.  17  hixt}0£  ök  6  lupno^o- 
OToe  xal  'Olvfuua  ws  ngoeuie  (fort,  ngoehtoy)  xal  ilv&ta  oy' 
dlvpmtddi  die  Angabe  der  Olympiade  in  der  Ueberachrift  yoraus- 
zusetzen  scheint.  Nun  aber  lehrt  der  ägyptische  Papyrus,  dass 
der  Opuntier  E)>]iannostos  in  der  78.  Olympiade  im  Ringkampf 
siegt«'.  Die  Angabe  des  Cud.  F  ibt  also  jedenfalls  falsch ;  aber 
wie  ist  dieselbe  entstandeu?  Robert  S.  1G7  denkt  an  eine  Ver- 
schreibung  von  7ia'  oA  aus  ok'"\  Das  ist  ein  unglücklicher 
Gedanke,  da  die  vorausgesetzte  Abkürzung  nicht  gebräuchlich 
ist  und  der  Verschreibung  obendrein  eine  Umstellung  voraus- 
gegangen sein  mUsste.  £ine  einfachere  Lösung  hatte  mir  be- 
reits vor  &  Jahren  Prof.  Yitelli  in  Florenz,  an  dessen  stets 
bereite  Gefälligkeit  ich  mich  wegen  der  Lesart  in  F  gewandt 
hatte,  mitgeteilt:  Del  resto  suir  aggiunta  rrfv  Tin  6X.  non  mi 
pare  si  possa  fare  niuito  assegnunientu,  i)ov  quanto  posso  giu- 
dicar«'  lum  avrndo  presente  im  apparato  critico.  Inniinzi  ad 
(.)1.  Vlli  troviamo  delia  slessa  niauu  \4kxif.te.dovti  naidi  .  .  vixtj- 
oavTi  Ttjv  7i'  oAvitnuAdaf  e  similmente  innanzi  ad  Ol.  X  dyt^ot' 
öd/io)  XoxQcb  .  .  vottfoorrt  r^v  w-r/r  nA,vfi.iiada.  Ora  se  queste 
due  indicazioni . . .  occorono  anehe  in  altri  codici,  non  mi  fa- 
rebbe  manrnglia  che  per  Ol.  IX  (posta  fra  due  odi  deir  Olim- 
piade  la  prima,  e  deir  Olimpiade  nß*  la  seconda)  avesse 
senz*  altro  conjetturato  V  Olimpiade  na'  lo  scrittore  stesso  dt 
qUL'stf  iiotizic.  Der  junge  Schrei btr  des  fra<^liflicii  Zusatzes 
in  F  soll  iilso.  er  zu  0.  VIII  die  ^0.  ()Iynii)iad('  angemerkt 
fantl,  ohne  weiteres  aus  Eigenem  zum  folgenden  Gedicht  O.  IX 
die  folgende  oder  81.  01ymi)iade  als  Datum  des  Sieges  ange- 
geben haben.  Diese  Leichtfertigkeit  und  Unredlichkeit  schien 
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damals  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  und  ich  habe  daher  der 
scharfsinnigen  Vermutung  des  Terehrten  Kollegen  in  meiner 
Auagabe  keine  weitere  Beachtung  geschenkt.  Jetzt  muss  ich 
natürlich  anders  urteilen,  nachdem  durch  den  ägyptischen  Pa- 
pvrus  festgestellt  ist,  dass  die  Angabe  des  Cod.  F  m.  sec.  nicht 
bloss  zu  O.  IX  vixr'joayn  Trjv  na  dX.^  sondern  auch  zu  0.  X 
vty<)]rsnvit  jifV  .ifi'  ukr/iTTidda  falsch  ist.  Jetzt  ist  jener  Schreiber 
in  *ler  Tliat  als  ein  elender  Scli windler  entlarvt,  dem  man  oline 
fiicheu  die  gewissenlose  Zutügung  einer  rein  ersonnenen  Olym- 
piadenzahl zumuten  darf.  Die  Erklärung  muss  demnach  davon 
ausgehen,  dass  die  9.  olympische  Ode  einen  Sieg  in  Ol.  78  » 
468  T.  Chr.  feiert  und  dass  in  dem  Seholion  zu  0.  IX  17 
irutiiae  de  6  *Eq>dQfioatog  oy*  *OXvfjmMi  die  Zahl  OV  aus 
OH,  wie  schon  Ootfr.  Hermann  yermutete,  verderbt  ist.  Auch 
für  Drachuiann,  von  dem  wir  die  so  sehr  wünschenswerte 
kritische  Neuausgabe  der  Scholien  erhoffen,  ist  die  Entlarvung 
des  zweiten  Schreibers  von  F  wiclitiir.  Hütte  .sich  dessen  Olym- 
piadenangabe bewährt,  so  müsste  liir  die  Scholien  ausser  den 
Hauptluindschriften  des  Pindartextes  .-V  B  G  D  £  auch  noch  F 
oder  ein  ihm  verwandter  Codex  herangezogen  werden.  Nun 
kann  man  sich  dieser  Mflhe  überheben. 

Bas  andere  bedeutet  ein  blosses  Geplänkel.  Die  2.  nemeische 
Ode  auf  den  Pankratiasten  Timodemos  aus  Athen  ist  nicht 
datiert,  weil,  wie  ich  vermute,  der  Grauniuitiker,  etwa  Didymos. 
aiit  (i<ii  die  Ii  n>ion  unseres  Pind.irtext'a  zurückgeht,  die 
biegcrverzeichnisse  von  Neraea  nicht  mehr  zur  Hand  hatte. 
Aber  der  Scholiast  scheint  noch  das  Datum  des  Sieges  gekannt 
zu  haben,  wenn  er  zu  V.  1 — 8  bemerkt;  ^/rrrc  ovr,  (pr^ow^  iariv 
dno  Jtös  äQ^djaevcr  a^t6v  xw¥  ity<ovmv  nal  /lerd  xavta  VM/fonV 

vovto  rä  *0Xtff4nia,  Von  diesem  olympischen  Si«  ge  des  Timo- 
demos gibt  uns  nun  allerdings  die  neue  Urkunde  kein  unroittel- 

liar'.>  /.»Miüfuis,  aber  es  wird  docli  durch  dieselbe  die  Freiheit 
der  Veniiuttmg  in  sehr  willkomuieuer  Weise  eingeengt.  AVir 
kennen  nämlich  durch  dieselbe  die  Pankratiasteusieger  von 
O.  75.  IC).  77.  78.  81.  82.  83.    Da  nun  weiter  als  Sieger  im 

IMQi  8ite«ng»b.  d.  phfl.  u.  hkL  Ol.  10 
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Fankration  für  OL  70  Ephu  liou  v.»u  Mainalas  feststeht  (s.  ItoWrt 
b.  173),  BO  muss  der  Pankratiast  Timodemos  entweder  Ol.  SO 
oder  vor  Ol.  75  oder  nach  Ol.  83  zu  Oljmpia  gesiegt  haben. 
Von  diesen  Ansäketi  Hat  Ton  Yomherein  der  erste  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinliehkeit,  da  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  75  einerseits  und  Ol.  83  anderseits  die  Blütezeit  des  pinda- 
rischen  Sieges^J^esanges  llillt.  Um  eine  festere  Grundla^^e  zu 
**rlialten,  hfit  Krn.  rJraf,  Pindars  logfi'MÜbche  Stropln  ii  S.  ^^9 
auf  die  Aeliniichkeit  des  metrischen  Baues  von  N.  Ii  mit  O.  IX 
u.  P.  VIII  hingewiesen,  und  habe  ich  alsdann  unter  Billigung 
dieser  feinen  Beobachtung  bemerkt:  Ernestus  Graf»  Find.  1<^. 
Stroph.  p.  39  ex  metrorum  indole,  quae  similis  est  carminum 
().  IX  et  P.  Vm  a  poeta  iam  senescente  factorum,  hoc  quoque 
Carmen  ad  posteriora  tempora  (459 — 451  a.  Chr.)  reiciendum 
esse  statuit.  Robert  B.  184  nimmt  aus  dieser  Bemerkung  An* 
lass  seiner  anfänglichen  Neigung  den  olympischen  Sieg  des 
Timodfmos  auf  Ol.  80  =  460  v.  Chr.  an/iiseUen,  zu  misstrauen. 
Oliiie  Grund:  Einmal  haben  wir  Philologen  es  noch  nicht  so 
weit  wie  die  Epigraphiker  und  ArchUologen  gebracht,  die  aus 
Anzeichen  des  Schriftcharakters  und  des  Kunststils  die  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes  auf  10  und  5  Jahre  festnageln  zu 
können  rermeinen.  Wenn  ich  also  sagte,  der  metrischen  Form 
nach  scheine  unsere  Ode  zwischen  459  und  451  zu  fallen,  so 
wollte  ich  damit  die  Meinung  derjenigen,  die  den  Timodemos 
KIO  in  Olympia  urul  4^'»'i  in  den  IVthien  und  Xemeen  siegen 
lassen,  keine>wi-;xs  ;iii>s(  liln»eii,  bei  Leibe  nicht.  Nun  ist  aber 
die  Ii.  olympisclie  Ode  nicht  456,  wie  ich  ehedem  annahm, 
sondorn  4()H,  wie  jetzt  der  Papyrus  erweist,  gedichtet.  Die 
Achnlichkeit  der  metrischen  Form  steht  also  erst  recht  nicht 
im  Wege,  dass  Timodemos  460  in  Olympia,  und  kurz  zuvor 
462  oder  464  —  der  Scholiast  sagt  B  xal  fyevezo  eMicas  —  in 
Nemea  gesiegt  hat. 

Der  vorstehende  Artikel  ist  am  selben  Tag  der  hiesigen 
Hay«  ris<'hen  Akademie  vorgelegt  nordrii.  an  drin  in  Leipzig 
Proicssor  .1.  IL  liii^siiis  seine  Beitrii^n-  /.uv  pindarisclieii  rhiojui- 
logie  der  öUch^^ischeu  Gesellschatt  der  VVisöeuschafteu  uuter- 
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breitete .  Aber  durch  die  Raschheit  der  Leipziger  und  die 
Stumigkeit  der  Münchener  Druckerei  ist  es  gekommen,  dass 
jene  Beitrage,  noch  bevor  mit  dem  Drucke  dieser  Blätter  be- 
gofmeo  wurde,  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  des 
Leipziger  Kollegen  in  meine  Hände  kamen.  Unser  beider  Ab- 
handlungen gehen  von  der  gleichen  Grundlage,  dem  neuauf- 
«,'efundenen  Siegerverzeichnis  des  ägjjjtischeii  l'ii|)yriis  aus.  aber 
Lij»sins'  AliliaiHllung  ist  reicher  und  zieht  in»  hr  Fragen  in  die 
Besprechung  herein.  In  den  meisten  J-'unkten  nehme  ich  mit 
Düükf  ohne  in  die  Arena  des  Streites  herab/ itsteigeUf  die  neuen 
Belehrungen  und  Aufsteilungen  des  verelirten  Kollegen  an; 
nur  bezüglich  eines  Punktes  muss  ich  hier  im  Nachtrag  meine 
abweichende  Meinung  auasprechen  und  kurz  begründen. 

Keine  Frage  beschäftigt  den  Pindariker,  der  sich  mit  der 
Abfassungszeit  der  Oden  des  thebantschen  Dichters  abgibt, 
mehr  als  die  alte  Kontroverse,  ob  die  l^vtluji'lcn  von  Ol.  18,;^ 
-  V.  Chr.  an,  wie  Pausaniaü  und  Böckh  aunuhiiien,  oder 

von  Ol.  49,  ;>  =  582  V.  Chr.  an,  wie  die  Scholien  Pindsirs  und 
Bergk  aufstellen,  zu  rechnen  sind.  Unlängst  schien  nach 
Aoflindung  des  Bakchyiides  durch  die  Worte  dro  6'  ^Olvtimo' 
iwa;  deiidni^  in  dem  4.  Siegeslied  auf  den  pjthischen  Wagen- 
sieg des  Hieron  der  Streit  seine  Erledigung  zu  linden.  Warum 
ich  diesen  Siegesruf  ftlr  verfrüht  hielt,  habe  ich  mit  Bezug 
darauf,  dass  die  chorischen  Lyriker  die  mit  vixn  zusammen- 
gest'tzten  Koiiijiosita  stets  als  Masculiiia  l)*'li;indehi,  in  der  Ab- 
hainlluMg,  Zu  den  neuaufgefundeiien  Ordiditt'n  des  r>ak(  li\ lidcs 
iSu/.gsb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  16—21),  darzuthun  versuclit.  in- 
zwischen hat  Blass  eine  Stelle  aus  Anti]>bon  fr.  l'iU  nnd 
Lipsius  S.  9  zwei  Stellen  aus  Heliodor  S.  115,8  u.  141, ')  llk. 
IQr  den  Gebrauch  von  ^Okvftnvmnm  und  Ilvi>iovlitat  als  Femi- 
nina beigebracht.  Damit  ist  das  Gewicht  meines  Einwaiides 
erheblich,  das  gebe  ich  zu,  abgeschwächt  worden,  wenn  auch 
damit  die  dem  pindarischen  Spracligebrauch  entsprechende 
•Wfassung  von  övo  ^0?,v/itmoyiHa^  als  Masciiliinun  'die  zwei 
olympischen  Sieger  ans  dem  Hause  de.^  J  h  inonit n.vs'  keines- 
wegs als  unzulässig  erwiesen  ist.    Da  so  immer  noch  Zweifei 
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bleiben,  so  war  es  ernstlich  geboten  zu  prüfen,  ob  iiiiht  das 
neue  Dokument  des  Siegerver/i  irlinismc's  ein  weiteres  äteinchen 
in  die  Wagsichale  werfe,  ich  habe  keines  gefunden;  anderes 
Lipsius,  der  p.  8  bemerkt:  „Auch  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Epochenjahr  der  Pytbiadenzahlung,  von  deren  Be- 
antwortung der  Zeitansatz  aller  ]>Tthischen  und  auch  einiger 
anderer  Epinikien  iiMiiiiiirt .  ist  jetzt  zu  üuubien  der  Coi*sini- 
liergkschen  MeiuiiiiL,^  ^^'  'i  l><K  kli  cmlL^iltig  entschieden. Das 
'jetzt'  bezieht  sich  nach  dem  Folgenden  allerdings  zumeist  auf 
den  neuen  Bakcliylides  und  die  alten  Stellen  des  Pindar,  aber 
auch  zwei  Ansätze  des  neuen  Siagerverzeichnisses,  die  sieh  auf 
den  Sieg  des  Ergoteles  im  Langlauf  Ol.  77  (Find.  0.  XII)  und 
den  des  Ringers  Epharmostos  Ol.  78  (Find.  0.  IX  u.  X)  be* 
ziehen,  sollen  zur  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Bergk- 
sehen  Pythiadenrechnung  dienen.  Die  beiden  Ansätze  selbst 
bestreite  ich  nicht:  ich  habe  mich  vielmehr  denselben  schon 
früher,  noch  eli«'  sif  iliiich  das  Siegi-i veizeiciiiiis  ein.'  urkund- 
liche Hestätigun*,^  i  rli leiten,  zugeneigt.  Aber  ich  bestreite,  dass 
sie  für  die  Pytiiiadenrechnung  etwas  beweisen.  Es  werden 
allerdings  die  beiden  olympischen  Siege  von  Pindar  mit  pythi- 
schen  Erfolgen  derselben  Sieger  in  Verbindung  gebracht  und 
geben  dazu  die  Scholiasten  aus  ihrem  Pythionikenverzeichnis 
die  Daten  der  betreffenden  ]>ythi8chen  Siege  an.  Aber  wenn 
wir  auch  ohne  Kinrede  zugeben,  dass  in  den  Scholien  zu  ().  XII 
die  I^vtliiad'  20  mit  Ol.  77,.'^  und  in  den  Scliolim  zu  ().  IX 
die  Pythiade  oO  mit  Ol.  7^^'.  beglichen  i>t.  bewejjst  das  nur, 
dass  die  Scholiasten  die  Pythiaden  mit  Ol.  V.K  3  =  582  v.  Chr. 
beginnen  Hessen.  Das  ist  aber  von  Bückh  und  seinen  An- 
hängern, speciell  von  mir  nie  bestritten  worden;  strittig  ist 
nur,  ob  dieser  Ansatz  der  Scholiasten  und  Grammatiker  der 
richtige  ist.  Das  kann  aber  nicht  aus  den  Scholien,  sondern 
nur  aus  dem  Dichter  selbst  und  den  von  ihm  berührten  histo- 
rischen Thatsachen  entschie«len  werden.  Ausserdem  sieht  sich 
Lij).sitis  zu  d>'r  Aiiiiahnie  genntiu^t,  dass  di«'  beiden  Oden  O.  IX 
und  XII,  \view(»lil  sif  niitt  r  den  ( >lynij)ioniken  stehen,  zunächst 
durch  pythische  und  iu  zweiter  Linie  erst  durch  olympische 
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Siege  hervorgerufea  worden  seien.    Ich  will  nicht  in  Abrede 
stelleu,  dasä  ein  solcher  Irrtum  möglich  sei;  es  kommen  eben 
ähnliche  Irrtümer  auch  bei  den  Oden  Pjth.  II  und  Isthm.  IV 
Tor;  aber  zur  Stütze  der  TorausgestelltMi  Sätze  dient  doch  die 
Annahme  eines  Irrtums  wahrltch  nicht.  Ich  kann  nur  das  eine 
zugeben,  dass  nach  dem  neuaufgefundenen  Siegerverzeichnis 
der  (iedanke,  als  ob  in  dem  Scholion  zu  dem  Sit  pesliod  auf 
Erguteles  ().  XIT  og  ijyojvioaio         'OXvumdda  xai  r^/r  ^^tji 
nv&tdda  x^'  zu  xal  ji)v  i^fj^i  'OkvfAnidöa  ergänzt  werden  könne, 
iiefinitir  aufgegeben  werden  muss.   Denn  in  der  78.  Olympiade 
war  eben,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  £rgoteles  Sieger. 
Auch  das  andere  nehme  ich  dankbar  an,  dass  in  dem  Scholion 
zu  0.  IX  17  nal  yao  Hilf^ta  iyixrjoev  6  *E(pdgjLiaot<K  tijv  X* 
lIvM6a,  Trjv  X'  mit  den  von  Dr.  Drerup  neu  eingesehenen 
Codd.  iHJfiFH,  nicht  ilji'  ly'  mit  Cod.  A  zu  lesen  ibt.  Im 
übrigeu  wird  auch  jetzt  noch  die  Eutbcheidung  über  den  Be- 
ginn der  i'ythiadenepoche  wesentlich  davon  abliini<^^üii,  ob  der 
pohtische  Hintergrund  der  1.  pythischen  Ode  zu  der  Lage  der 
Dinge  i.  J.  474  oder  i.  J.  470  passe.   Diesem  Kardinalpunkt 
gegenüber  müssen  die  dichterischen  üebertreibungen,  wenn 
Bakchy  Ildes  V  89  das  schon  Uber  die  Jugendjalire  hinaus- 
gewachsene Rennpferd  noch  n&Xcv  dekXodgojuav  nennt,  und 
Pindar  P.  III  74  den  Renner  Pherenikus  gleich  in  den  zwei 
Spielen  statt  nur  in  dem  einen  letzteren  siegen  lässt,  billiger 
Weise  zurücktreten. 
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Sitzuug  vom  3.  Miuz  1SK)0. 

Philosophisch-philologische  ClasBo. 

Herr  Orlknschlaobr  halt  einen  Vortrag  Aber: 
Archäologische  Aufgaben  in  Bayern 

erschemt  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Riehl  halt  einen  Yorimg: 

Von  Dttrer  bis  Hubens.  £ine  geschichtliche  Studie 
aber  die  deutsche  und  niederländische  Malerei  de» 
16.  Jahrhunderts 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 
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OeffenÜicbe  Sitzung 

zur  Feier  des  141.  Stiftungsiages 

aui  28.  Marz  11)00. 

Die  Sitzung  eröffnet  der  PrSsident  der  Akademie,  Ge- 
heimrat  Dr.  K.  A.  r.  Zittel,  mit  folgender  Ansprache: 

Wir  feiern  heate  den  141.  Stiftungstag  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  War  es  mir  vergOnnt  in  der 
letzten  Festsitzung  einen  Rückblick  auf  die  Gründung  und 
Entwicklung  unserer  gelehrten  Gesellschaft  im  vergangenen 
Jahrhundert  zu  werfen  und  zu  zeigen,  in  welch  hervorragendem 
Mass  ihr  BliÜRn  durch  die  Fürsorge  und  das  Wohlwollen 
unserer  allt  rhrichsfceu  Protektoren  aus  dem  Hause  Wittelsbach 
gefördert  wurde,  so  möchte  ich  heute,  einer  GepHogenheit 
meines  hochverehrten  Vorgängers  folgend,  die  Aufmerksamkeit 
der  hohen  Festversammlung  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Thätigkeit  der  Akademie  und  des  damit  verbundenen 
Generalkonservatorinms  der  wissenschaftlichen  Sanmilungen  des 
Staates  lenken. 

"Die  Akademie  konnte  im  vergangenen  Jahr  ungest<irt  ihre 
wissenschaftliche  Thätigkeit  tortsetzen.  Die  in  den  monatliehen 
Klas^s^-nsitzuiigeii  vorgelegten  Mitteilungen,  welrlir  grösstenteils 
von  Mi^^Uedern  der  Akademie,  teilweise  aber  auch  von  ausser- 
halb unserer  Korporation  stehenden  Forschern  herrühren,  füllen 
je  2  Bande  unserer  Sitzungsberichte  und  Denkschriften  und 
legen  Zeugnis  ab  von  der  fleissigen  und  mannigfaltigen  Arbeit, 
die  im  Jahre  1899  geleistet  wurde. 

11* 
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Auch  die  historische  Kommission  hat  im  vorttossenon  Jahr 
mit  dem  45.  Band  die  allgemeine  deutsche  Biographie  zum 
Abschluss  gebracht  und  bereits  mit  einem  neuen  Band  die 
Publikation  der  Nachtrage  begonnen.  Von  der  Geschichte  der 

Wissenschaften  in  Beutsehland  ist  ein  Band^  Die  Geschichte 
der  (u'olofrie  und  raliiontologie  von  K.  v.  Zittul,  erschienen, 
und  diuiiii  aiirli  dieses  grosse  UiitrrnchiiR'ii  seiner  baldigen 

Vollendung  ciitgugen.  Von  den  Ötädtechroniken  wurde  der 
27.  Band,  Die  ('hronik  von  Magdeburg  von  Professor  Hertel, 
von  den  Deutschen  iieichstags-Akten  der  XI.  Band  durch  Herrn 
G.  Beckmann  und  von  den  Monumenta  Boica  der  44.  Band 
durch  Herrn  ReichsarchiTdirector  v.  Oefele  veröffentlicht.  Mit 
dem  45.  Band  wird  unter  der  Redaktion  unseres  Mitgliedes  des 
Herrn  Archivrat  Baumnnn  eine  neue  Serie  dieser  wichtigen 
Publikationen  beginnen. 

Im  Laufe  des  Jahres  11^99  fand  eine  Neuorganisntion  des 
Thesaurus  linguae  Latinae  statt.  Kacli  der  Sammlung  des 
Materiales,  welche  5  Jahre  in  Anspruch  nahm,  beginnt  nun- 
mehr die  Ausarbeitung  unter  dem  neu  aufgestellten  verantwort« 
liehen  Generalredaktor  Dr.  Fr.  Vollmer  mit  einem  Sekretär  und 
neun  Assistenten.  Der  erste  Halbband  des  Leidkons,  das  die 
ganze  Geschichte  eines  jeden  Wortes  enthalten  soll,  wird  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen.  Herr  Gelieimrat  v.  Wölfflin, 
der  schon  früher  si  incii  für  zehn  Jahre  festgesetzten  Gelmit 
als  Mitglied  des  Direktoriums  zur  Gründung  eines  Keser\ eionds 
schenkte,  hat  nunmehr  seine  Stiftung  auf  rund  15UÜ0  M.  erhöht. 

Die  Kommission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayenis 
konnte  mit  einer  Summe  von  mehr  als  4000  M.  die  meist 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  der  historischen  Vereine  von 
.  Niederbayem,  Oberpfalz,  Schwaben  und  Neubarg,  der  Pfalz, 
in  Eichstatt  imd  Dillingen  wirksam  fördern.  Von  Privatper- 
sonen, welche  Unterstützungen  aus  diesen  Fonds  erhielten, 
seien  hervorgeholion  General uiajfu  a.  TK  Karl  Popp  zur  Aus- 
dehnun«^-  seiner  l  iitersueliung  di  r  i<")iiiisciien  Strassen  auf  die 
Khein|)talz,  llaupiiiiuiiu  a.  D.  v.  Haxthausen  für  Untersuchungen 
prähistorischer  Denkmale  Uuterfranifens,  Dr.  Max  iSchlosser, 
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Kustos  an  der  geologischen  SammluDg  des  Staates  f&r  Uöhlen- 
unteisacbuDgen  bei  Velburg  und  Pfarrer  Dr.  Georg  WUke  in 
HelliDitzheim. 

Aus  der  Etatsposition  für  naturwissenschaftliche  Eriur- 
M  liunix  «It  s  Königreichs  wurden  wie  in  den  Vorjahren  eine  })c- 
trächtliche  Anzahl  wissenschaftHcher  Untersuchungen  in  Hayeni 
and  den  angrenzenden  Gebieten  unterstützt  und  dadurch  gleich- 
zeitig die  mineralogischen,  geologischen,  paläontolc^ischen  und 
prShistorischen  Sammlungen  des  Staates  nicht  unerheblich  bo- 
teichert  Nach  Abschluss  der  Bodenseekarte  und  der  damit 
susammenhSngenden  topographischen,  physikalischen  und  zoo- 
logischen Spezialarbeiten  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Kollegen 
Hertwig  eine  eingehende  Untersuchung  des  Rheins  nnd  seiner 
bayerischen  Nel>f  iiflii«5se  auf  den  (Jehalt  an  tii-rischen  Orga- 
ni^iii«  n  in  Aussicht  genommen  und  HeiTn  Dr.  Lauterborn  in 
Ludwigshafen  ftir  mehrere  Jahre  eine  nicht  unerhebliche  Sub- 
rention  zu  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt. 

Ans  den  Renten  des  Mannheimer-Fonds  konnte  dem  Kon- 
servator der  ethnographischen  Sammlung  ein  Zuschuss  Ton 
2000  M.  zur  Anschaffung  einer  höchst  wertvollen  reprlisen- 
tatiyen  Gruppe  von  Benin-Bronzen  und  dem  Konservator  des 
hotanischeti  i  Birtens  ein  Zuschuss  von  3000  M.  v.n  Erwerbungen 
Hälirend  seiner  auf  eigene  Kosten  ausgefiilirten  Keiso  nach 
Ceylon,  Australien  und  Neu-becland  gewährt  werden.  Herr 
Professor  Göbel  ist  im  vorigen  Frühjahr  glücklich  zurück- 
gekehrt und  hat  den  botanischen  Garten,  das  pflan/enphysio- 
logiBche  Institut  und  das  Herbarium  durch  eine  Fülle  von  mit- 
gebnchten,  höchst  wertvollen  Materialien  bereichert  Dem 
botanisehen  Garten  wurde  eine  Anzahl  lebender  Pflanzen  und 
^niereien  aus  Australien  und  Neuseeland  üherwie.sen,  darunter 
eine  .SannuluiiL;  \  Bfininfarne,  wie  sie  kein  unilerer  deutscher 
'»oUniücher  üarten  in  gleicher  Fülle  und  Schiinheit  Ix'sitzt. 
Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegel>en,  eines  der  henierkens- 
wertesten  Vegetationsbilder  der  Erde  in  unserem  Garten  h'hend 
vorzuf&hren.  Femer  hat  Herr  Göbel  Orchideen  aus  Ceylon  und 
einige  in  biologischer  Hinsicht  besonders  interessante,  bischer 
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überhaupt  nicht  in  Kultur  befindliche  WaaseriiflaiizeD  und  In- 
sektivoren  eingeführt  und  durch  Anbahnung  von  Verbindungen 
mit  australischen  und  neuseeländ^üchen  Naturforschern  und  bota- 

niscbon  Garten  die  weitere  Bereicherung  des  hiesigen  Gartens 
mit  Pflanzen  joiitr  lubiete  gesichert.  Audi  l'i'ir  das  pflanzen- 
l»hy.si»)lo<rische  Institut  konnte  Herr  Göbol  vinv  grosse  und  sehr 
wertvoll»'  Sammlung  teils  getruckneter,  teils  in  Alkohol  kon- 
servierter Pflanzen  erwerben,  welche  teils  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen,  teils  zu  Demonstrationszwecken  bestimmt  ist. 
Schliesslich  bereicherte  Herr  Professor  Göbel  auch  das  Herba- 
rium durch  eine  Sammlung  von  306  Arten  westaustralischer 
getrockneter  Pflanzen,  die  grösstenteils  durch  Herrn  Professor 
Helms  gesammelt  wurden.  Der  Gesammtwert  der  von  Herrn 
Göbel  mitgebrachten  botanischen  Schät'/c  Ix  laull  sich  aiit  min- 
destens 8 — 1>()00  M.  Dieses  iMtrcbiiis  liefert  den  Beweis,  wie 
wertvoll  derartige  mit  rmsicht  und  Sachkenntnis  ausgelÜhrte 
lieisen  Itir  unsere  Anstalten  werden  können. 

T)i('  Müttchener  Bürger-  und  Cramer-Klett-Stiftungen, 
welche  wir  unserem  verehrten  Alters-Präsidenten  v,  Pettenkofer 
verdanken,  gewährten  wieder  die  Möglichkeit  eine  Anzahl 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  unterstützen.  Herr  Pro* 
fessor  Lindemann  liat  im  vorii^en  Frühjahr  die  italieni.schen 
Stiidte  Manlua,  Este,  Iteggin.  ILinnza,  Padua,  Genua,  Turin, 
Mailand  und  Rreseia  besucht  und  dort  seine  interessanten 
Nachforschungen  über  die  Verbreitung  aitiigy [»tischer  Stein- 
Cnwichte  nicht  unerheblich  vervollständigt.  Herr  Privatdozont 
Dr.  \\'einscbenk  hat  seine  mineralogisch-petrographische  Stu- 
dienreise in  die  Pieinonteser-  und  Dauphinder-Alpen  ausgeltlhrt 
und  Herr  Privatdozent  Dr.  Maas  verweilte  von  Oktober  vorigen 
Jahres  bis  Anfang  Marz  in  (  'y[)em,  um  daselbst  Studien  über 
die  Entwickelung  und  Organisation  der  Spon^^ien  zu  machen. 

Für  (las  laufende  Jahr  wurden  aus  den  Kenten  dt  r  Mün- 
chen<'i-P»iii ger-Stiltuiig  bewilligt:  1)  000  M.  dem  ausser<ndent- 
liclien  l*rotessor  Dr.  Tutel  in  VV  ürzbiirg  zur  Fortführung  seiner 
Arbeiten  über  den  \'erlauf  der  Elektrolyse  organischer  Sub- 
stanzen. Z)  1500  M.  an  Herrn  Dr.  Ernst  Stromer  Freiherr  von 
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Keichenbiich  io  München  fUr  vergleichend  anatomische  und 
palaontologische  Untersuchungen  Qber  die  Wirbelsäule  der 
Raubtiere.  3)  600  M.  an  Herrn  Professor  Dr.  Ebert  in  München 
Eur  Untersuchung   periodischer  Seespiegelschwankungen  im 

bayerischen  Alpengebiet.  Aus  den  lienten  der  Gramer- Klett- 
Stiftung  erliieltcn:  1)  Herr  Professor  Dr.  Thiele  3ü0  M.  tür 
Untersuchungen  ülu  r  die  Natnr  der  Bindungen  von  dofjpplten 
Kohlenstoffrerbinduugen.  2)  Herr  Professor  Dr.  Göbel  1  OiJO  M. 
als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  alpinen  Versuchsgartens  auf 
dem  Schachen,  in  welchem  wissenschaftliche  Untersuchungen 
Aber  die  Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen,  sowie  Uber 
deren  Zusammenhang  zwischen  den  Qestaltungsverhaltnissen 
und  den  äußren  Faktoren  angestellt  werden  sollen.  3)  Herr 
Ludwig  Bach,  Privatdozi iit  in  Würzburg,  500  M.  für  Unter- 
suchungen der  zentralen  Beziehungen  des  Nervus  opticus,  be- 
sonders beim  Affen. 

Bs  gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung  mitteilen  zu 
dürfen,  dass  die  BQrger-Stiftung  durch  eine  hochherzige  Schen- 
kung des  Herrn  Fabrikanten  Dr.  Siegniund  Riefler  um  10000  M. 

veniit  hrt  w  urde  und  dii.ss  der  Betrag  von  1500  M. ,  welcher 
sich  als  Ueberi>clius.s  l>ei  einer  Sammlung  zur  Herstellung  t  iin  r 
guMoiitii  MedaiBc  l^r  Se.  Excellenz  den  Herrn  rielieiiurut 
T.  Pctteukofer  ergeben  hatte,  von  dem  Coniit*'  der  Akademie 
Qbergeben  und  mit  dessen  Zustimmung  der  Bürger-Stiftung 
beigefügt  wurde.  Dieselbe  hat  damit  den  Betrag  von  90000  M. 
erreicht 

Eine  neue  Stiftung  «zur  Ffirdcrun«^^  chemischer  For- 
schungen* verdankt  dir  Akadomie  ihrem  Mit<|lit'd('  Herrn  Bro- 
lesBOr  Wilhelm  K()ni<xs.  Die  Zinsen  eines  Kapitals  von  5000  M. 
sollen  alljährlich  durch  den  Vorstand  des  chemisdu n  Lal»ora- 
toriums  im  Einvernehmen  mit  dem  Pr&sidenten  der  Akademie 
und  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  zu 
obigem  Zweck  verwendet  werden. 

Die  lienten  der  im  Jahre  1898  der  k.  Akademie  zuge- 
fallenen Thereianos-Stiftung  gelangten  im  vorigen  Jahre  zum 
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i'f^nmal  zur  Verte  ilung.  £ä  eritieiiea  Uerr  Dr.  i'apadupuios 
Kc^rarneos  in  ii>t.  IVt^^rshurg  einen  Preis  von  IliOO  M.  für 
zwei  berrorragende  Sammelwei^e,  Herr  Professor  Knimbacber 
1500  M.  zur  Herausgabe  eines  reicb  illustrierten  Bandes  seiner 
bvzantiniscben  Zeitscbrift,  Herr  Professor  Furtwingler  2900  H. 
zur  Ver5ff«pniHehun^  eines  gemeinscbalUicb  mit  Herrn  Beallebrer 
K^iclihoM  r;ui-/u;;«^lKn(len  Werkes  über  griechische  Vasen- 
tnahrrei.  K.^  win  'ifii  im  vt  r</aiiL''  nen  Jahr  27  \  ai»eii  aus  den 
Mim*'  fi  von  Fiorejiz,  Paris  und  London  durch  Herrn  I^eichhold 
in  vollendeter  Welse  gezeichnet  und  dadurch  eine  (irimdlage 
fttr  das  wicbtige  Unt^  rnelimen  geschaffen.  Die  übrigen  unter- 
stützten wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Herren  Helmreich, 
Bitterauf,  Fritz  und  Bürcbner  haben  noch  keinen  Abscbluss 
gefunden* 

Für  das  laufende  Jahr  wurden  durch  Doppel-Preise  von 

j('  IfJOO  M.  ausgezeichnet:  Herr  Prof.  Dr.  G.  X.  Chatzidakis 
in  Athen  für  ?»tiiit  l)ulml>recb*'nd(  n  ForschuiiLTen  über  die  Ge- 
Helii<:hte  der  griechischen  Vulgiirsprache  und  sein  WVrk  , Ein- 
leitung in  die  neugriechische  Grammatik",  2)  Herr  Professor 
Dr,  Martin  Öchanz  in  W ürzburg  für  die  kritisclie  und  exegetische 
Bearbeitung  platonischer  Schriften  und  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen und  geleiteten  Beitrage  zur  griechischen  Syntax. 
Für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  wurden 
bewilligt  1500  M.  an  Herrn  Professor  Krumbacher  für  Heraus- 
gabe seiner  l»v/iiiitinisclien  Zeits(  lirift,  lOOO  M.  an  Herrn  Pro- 
fessor Furiu  ;in;/ler  für  Foi*tsetziiiig  seines  Werkes  über  gri«'- 
t  litM  lie  V  jisenniaierei ,  GOO  M.  «m  Herrn  Boll,  Sekretär  an  der 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  seine  Studien  zur  Astronomie 
und  Astrologie  der  (kriechen,  450  M.  Herrn  Heisenberg, 
Gymnasiallehrer  in  München,  zur  Vergleichung  von  Hand- 
Nchrtften  in  Turin,  Venedig,  Mailand  und  Born  zum  Behuf  einer 
Untersuchung,  event.  Herausgabe  der  sogenannten  Turiner- 
Kompilation  und  der  Biogra|diie  des  Mesarites  und  des  byzan- 
tinischen Kaisers  Joannes  Dukas  Batatzes. 

Ks  ist  eine  hocherfreuliclie  Thatsache,   dass  die  Bestre- 
buugen  unserer  Akadeiuie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht 
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ftUeiii  durcli  ilire  hohen  Protektoren  und  die  Fflrsorge  der 
k.  Skaats-Begierung  gefördert  werden,  sondern  diies  ihnen  auch 
io  weitem  Kreisen  warme  Sympathie  geschenkt  wird.  In  gans 

bcs<jndereiii  Miiss  koinnit  dies  den  unter  dem  General-Konserva- 
lonuin  viTcini^'tin  wisscnschalt liehen  Sammlungen  und  Au- 
stalten  zu  gutt'.  Diese  ursprünglich  der  k.  Akademie  direkt 
unterstellten  Attribute  haben  im  Laufe  der  Zeit  in  mannig- 
facher Weise  ihren  Charakter  geändert.  Einige,  wie  das  che- 
mische Laboratorium,  das  physiologische  Institut  und  die  ana- 
tomische Anstalt  sind  mehr  und  mehr  Lehranstalten  geworden 
imd  in  engere  Verbindung  mit  der  Universität  als  mit  der 
Akademie  getreten.  Auch  an  die  meisten  übrigen  wissenschaft- 
lichen SaiiiinliMigen  und  Anstalten  sind  Lehr-liistitute  ange- 
irlinlert  w^ulcn,  in  welchen  alljährlich  zahlreiche  Studierende 
litr  hiesigen  Universität  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
halten. Daneben  sind  sie  allerdings  auch  Werkstätten  für 
selbständige  Forschungen  geblieben  und  erfreuen  sich  als  solche 
durch  die  Zahl  und  die  Gediegenheit  der  aus  ihnen  hervor- 
gehenden wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Weltrufes. 

Aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Konservatoren  kann 
ich,  aus  Furcht  die  Geduld  der  hohen  Festversammlung  zu  er- 
inSden,  nur  il.ics  Wichtigste  lurausgreifen.  Ich  muss  naiiinit- 
lich  daiuut  v»T7.iclit('n.  die  WLssensehatt liehe  Thätigkcit  in  den 
verschiedeneu  Instituten  zu  schildern  und  mich  auf  die  Er- 
Avrihnun^  von  aussergewöhnlichen  Erwerbungen  oder  wertvollen 
Geschenken  beschränken. 

In  dieser  Hinsicht  kommen  das  chemische  Laboratorium, 
das  physiologische  Institut,  die  Sternwarte  und  die  Anatomie 
naiurgemäss  am  wenigsten  in  Betracht,  da  ihre  Sammlungen 
vor/ u<,rs weise  dem  Unterricht  oder  der  wissenschuftliclion  For- 
schuni;  (lieiKTi.  IiiiiiH'rhin  sind  aber  auch  hier  einige  heinei  kens- 
utitc  l>ereiclieruiigen  zu  verzeichnen.  »So  hat  das  eliejiiische 
Laboratorium  eine  selir  uuifangreiche  Sammluuijf  neuer  Farb- 
stoffe von  der  Farbenfabrik  vormals  Friedricli  Bayer  u.  Oie. 
in  Elberfeld,  femer  verschiedene  Farbstoffe,  künstlichen  Indigo, 
Zwisehenprodukte  u.  A.  von  der  badischen  Anilin-  und  Soda- 
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fabrik  in  Ludwigähsfetif  von  der  Anilinfabrik  K.  Gehler  in 
Offenbach  a.  M.  und  yon  dem  Farbwerk  vormals  Meister,  Lucius 
und  Brttning  in  Hocbst  a.  M.  zum  Geschenk  erhalten. 

Das  physiologische  Institut  hat  seine  Sauuulung  durch 
Erwerbung  von  mehreren  grösseren  A})paraten  (Calorimeter 
nach  Hubner,  Federmyographion  nach  Bliz,  Projektions-Apparai) 
bereichert  und  die  anatomische  Anstalt  ihre  umfangreiche 
und  yiel  besuchte  Sammlung  durch  eine  grosse  Anzahl  meist 
vom  Personal  selbst  hergestellter,  zum  kleineren  Teil  gekaufter 
['räparate  und  Wandtafeln  vergrössert.  Das  kustharste  Objekt, 
welches  der  aiial<aiiisclien  Sammlung  im  verflossenen  Jalire  ein- 
verleiht  wurde,  ist  ein  unter  steter  Aufsicht  von  einem  Bild- 
hauer in  Holz  geschnit^ites,  durchaus  naturgetreues,  zerlegbares 
Modell  des  menschlichen  Schädels  in  fünffacher  Yergrösserung. 

Auf  der  Sternwarte  wurden  die  Beobachtungen  des 
Zenith-Sternkatalogs  vollendet  und  mit  dem  gro.s,seii  Kufraktor 
zahlrt'iclie  l'hotograpliien  liorgestellt;  auch  die  erdmagnetischcn 
Beobachtungen  wurden  regelmässig  fortgesetzt,  doch  machten 
sieh  bei  diesen  seit  Anfang  Dezember  gewisse  S'tth  ungon  geltend, 
die  ofienbar  durch  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahn  ver* 
anlosst  sind.  Die  Kommission  fttr  internationale  Erdmessung 
führte  unter  spezieller  Leitung  des  Herrn  General  v.  Orff  durch 
Herrn  Observator  Anding  Schweremessungen  in  Wien,  München, 
Hohenpeissenberg .  Berchtesgaden,  Rosenheim  und  Traunstein 
und  Breitunbestiiiiiii Hilgen  in  Lichtenfels  und  Oettingen  aus. 

Das  ethnographische  Museum  hat  abg^ehen  von  der 
bereits  erwähnten  Erwerbung  von  Benin  Altertümer  durch 
L  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  zwei  Mumien  aus  Peru  und 
von  Sr.  K.  Hoheit  dem  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern  ein 

Buddabi Id  aus  Oberbiruja  nebst  zahlreichen  Photographien  zum 
Geschenk  erlialten.  Eine  sehr  umfungreiehe  Sammlung  ethno- 
graphischer rrefronstände  (287  Nummern)  aus  dem  TiUnde  der 
Tseliuktsclicn  wurde  von  dem  Weltreisenden  Eugen  Wolf 
geschenkt  und  dem  Donator  dafür  die  goldene  Denkmünze 
unserer  Akademie  verliehen. 
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Im  Museum  fttr  Abgüsse  klassischer  Bildwerke 
konnte,  soweit  es  die  Ungunst  der  dortigen  RaumTerhältnisse 

zuliess,  die  Aufstellung^  durch  nicht  unerhebliche  Verände- 
rungen vor]»('ssert  und  finigo  wertvolle  neue  Ki  werbungon  vin- 
^r»oitlM»t  wenl^n.  iK'iii  Tvraii?u'niiu)nk»r  Aristogciton ,  dem 
i!'aui>tkäu]pter  des  Louvre  und  der  Peuelope  des  Museo  Chiara- 
mottti  wurden  die  bisher  getrennten  Köpfe  aufgepasst;  der 
Skulpiurenschmuck  des  von  Professor  Furtwängler  rekon- 
stmierten  Altars  des  Neptun-Tempeb  des  Domitius  in  Horn 
wurde  zum  erstenmal  in  der  nrsprttnglichen  Weise  aneinander- 
geiugt  und  aufgestellt  und  die  Porträt-Sammlung  durch  mehrere 
Erwerbungen  vermehrt. 

Auch  das  Anti(|ii;iriuni  erhielt  im  vergangenen  Jahr 
einige  aiist  rlcsonc  Stücke.  Das  Hvsie  verdankt  es  der  Ver- 
niögensadministratiou  Sr.  Majestät  König  Otto's  und  zwar  einen 
altetrurischen  Cippus  mit  Relief  darstell  ungen  auf  den  Seiten, 
einen  attischen  Grabstein  mit  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert 
Chr.  und  zwei  schöne  antike  Mosaiken.  Aus  der  im  vorigen 
Mai  in  München  abgehaltenen  Auktion  Margarites  wurden 
20  wertvolle  Terrakotten  und  Bronzen  erworben,  darunter  ein 
Terrakottcrclirt*  aus  praxitelischer  Zeit  mit  der  Darstellung 
eines  MMflcliens  mit  Kanne  und  Opfersclialc  in  den  Händen. 
Als  G»'sclienk  erliielt  das  xVntiijunriuni  von  Herrn  Dr.  I^ullo 
eine  Anzahl  Thouabdrücke  aus  (iriecheniund  und  einige  liicüter- 
täfeichen  aus  Athen  von  Hemi  Dr.  Fröhner  In  Paris. 

Ueber  die  reichen  Zuwendungen,  welche  der  botanische 
Garten,  das  pflanzenphysiologische  Institut  und  das 
botanische  Museum  durch  Herrn  Professor  Gobel  erhielten, 
habe  ich  bereits  berichtet.  £!s  bleibt  mir  nur  noch  übrig 
einiger  anderer  wertvoller  Geschenke  und  Erwerbungen  /u  ge- 
denken. Durch  Professor  Bruchmann  in  Gotha  erhielt  das 
pflan^enphyjiiolügiscbe  In.stitut  eine  überaus  interessante  De- 
monbtrations-Sammiung  der  bisher  uiilielvanitti  n  Prothal lien 
von  Lycopodium- Arten,  wofür  dem  Scheuker  die  silberne  Me- 
daille unserer  Akademie  zuerkannt  wurde.  Herr  Generai-Konsul 
V.  Zimmerer  in  Desterro  (Brasilien)  schickte  iilr  den  botani- 
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scben  Garten  eine  Sammlung  ungowOhnUck  schOaer  brasüia» 
nischer  Orchideen.  Das  botanische  Museum  erwarb  durch  Kauf 
Uber  2300  Pflanzenarten  aus  Oostariea,  Kamerun.  Portorico 

und  Mexico  und  erhielt  als  Geschenk  durch  Herrn  Apotheker 
Loher  in  Manila  498  Pfltanzen  von  den  l*liili|ti>inen.  von  Herrn 
Apotheker  Merkl  in  München  145  Arten  aus  Turknianien,  von 
der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in  Calcutta  150  Arten 
aus  Ost-Indien,  von  der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in 
Berlin  199  Arten  aus  Kamerun,  7om  botanischen  Universitats- 
Museum  in  Wien  1200  Arten  der  Flora  ezsiccata  Austro-Hunga- 
rica.  Die  Ordnung  und  Bestimmung  des  Herbons  wurde  fort- 
gesetzt und  von  Herrn  Professor  Dr.  Radlkofer  die  grosse  Mono- 
graphie der  Sapindaceen  vollendet,  welche  in  der  von  Martius 
begonnenen  Flora  Brasiliensis  in  Bälde  ei-scheinen  wird. 

Von  den  im  Wilhelminischen  Gebäude  vereinigten  Samm- 
lungen und  Instituten  hat  das  MUnzkabinet  von  Sr.  König- 
lichen Hoheit  dem  Prinz-Regenten  einige  wertvolle  numisma- 
tische Werke,  von  Sr.  K.  Hoheit  Prinz  Kupprecht  eine  grossere 
Anzahl  orientalischer  Münzen,  von  Herrn  Banquier  Th.  Wil- 
niersdörlt'er,  von  Fräulein  Bettina  l\iiigseis,  von  Herrn  Rektor 
Ackermann  in  Ca.ssel  und  Geh.  Koninier/.ienrat  Vogel  in  Chemnitz 
verscliiedene  MUnzen  zum  Geschenk  erhalten.  Von  sonstigen 
Erwerbungen  verdienen  eine  Goldmünze  der  Dynastie  von  Azurn 
in  Aethiopien,  ein  Tetradrachmon  Antiochus  IX.  von  Syrien,  ver^ 
schiedene  seltene  Mttnzen  von  MakedonieUt  Kreta  und  Aegypten, 
ein  Goldgulden  Philipp  1.  von  der  Pfalz  und  eine  prachtvolle 
Portratmeilaille  Friedrich  des  Weisen  von  der  Pfalz  besonders 
erwähnt  zu  w<  i  «1en. 

Das  seit  mehreren  Jahren  verwaiste  K(mservatoriutn  der 
mathematisch-physikalischen  Sammlung,  eines  unserer 
ältesten  Attribute,  aus  welchem  die  klassischen  Arbeiten  von 
Fraunhofer,  Steinheil,  Ohm  und  Seidel  hervorgegangen  sind, 
hat  in  der  vorigen  Finanzperiode  durch  die  Initiative  unseres 
Altentprusidenien  von  Pettenkofer  vom  Landtag  einen  ausser- 
onle!)tlichen  /u^^chuss  von  40000  M.  erhalten  /,nr  Vervollstän- 
digung der  von  Herrn  Froicsöor  K.  Voit  in  uneigennützigster 
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Weise  geordneten  und  inventorisierteD  hiatorischen  Sammlung 
der  ▼oraehmlieh  von  bayeiischen  Gelehrten  und  Mechanikern 
herrfibrenden  wiasenscltftftHehen ,  physikaliscHen  Apparate.  Eis 

ist  dadurch  möglich  geworden,  die  bisher  im  Hesitze  di-s  Herrn 
Mech.iüikers  Dietz  l)etindliche  berühmte  Keiehenbiu-h'sclio  TpII- 
luaschiiie  zu  erwerben  und  dadurch  dem  bayerischen  öUwit  ein 
Werk  von  uuvergänghchem  Wert  zu  erhalten.  Weitere  Er- 
werbungen für  diese  Saomilung  stehen  in  Aus-sicht,  sohald  über 
deren  definitive  Gestaltung  eine  Entscheidung  getroffen  sein  wird. 

Von  den  naturhistorischen  Sammlungen  hat  die  zoo- 
logische durch  Herrn  Dr.  Sapper  in  Coban  (Guatemala)  eine 
höchst  wertvolle  Sammlung  von  zentralamerikanischen  Schlangen 
/.um  Geschenk  erhalten.  Es  liefinden  sich  darunter  grosse 
:>eite tilu'iten.  Ein  ehemaliger  Schüler  unserer  Hochschuh'  Flerr 
Dr.  llabcrer  sandte  aus  Japan  eine  grössere  Sammhmg  von 
Naturalien,  darunter  vortrefi'lich  präparierte  Vogelbälge.  Herr 
Eugen  Wulff  schenkte  Schädel,  Skelette,  Bälge  und  Häute  aus 
Nord-Asien  und  Herr  Professor  Grassi  in  Neapel  eine  trefflich 
konservierte  Serie  von  Aal-Larven.  Unter  den  Neuanschaffungen 
sind  ein  schön  ausgestopfter  Elch,  ein  weiblicher  Ovibofi  sowie 
umfangreiche  Sammlungen  von  Myriapoden  und  Insekten  und 
St :hniett«  rlinge  von  Anatolien  hervuizuheben.  Die  seit  lunger 
Zeit  einer  Revision  bedürftigen  Landsclineckcnsiimmhing  wuitlf 
durch  einen  Spezialisten  ersten  Ranges  Herrn  JProf.  Dr.  Büttger 
in  Frankfurt  geordnet  und  bestimmt. 

Im  paläontologischen  Museum  ist  die  von  Herrn  Kom- 
merzienrat  Stfltzel  geschenkte  Saugetiersammlung  aus  Samos 
nahezu  fertig  präpariert,  bestimmt  und  teilweise  auch,  soweit 
es  der  Raum  gestattete,  in  die  Sammlung  eingereiht.  Durch 
eine  erneute  Sendung  des  Herrn  Otto  Günther,  Direktor  der 
Fleisch-Extrakt-Fabrik  in  Fray  Beutos  f  Uruguay)  wurde  uns« 
Sanuulung  von  fossilen  P;im})assäugeticren  durch  eine  An/alil 
höchst  wertvoller  Stücke  (einen  Schädel  von  Mastoilon  Huni- 
boldii,  Skelett  von  Mylodon,  Ueberreste  vf)n  Glyptodon.  Toxo- 
don  u.  A.)  wesentlich  bereichert.  Ein  Teil  der  durch  Herrn 
Kommerzienrat  Anton  Sedlmayr  für  das  palüontologische  Mu- 
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seum  zusammengebrachten  Mittel  wurde  zur  AusrüBtung  einer 
seit  Oktober  in  Patagonien  thätigen  Expedition  verwendet, 
über  deren  Ergebnisse  ich  im  nächsten  Jabr  zu  berichten  hoffe. 
Herr  Dr.  Haberer,  welcher  sich  die  Auffindung  der  Fundstatten 
fossiler  Säugetiere  im  Innern  Ton  China  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  ))etindet  sich  seit  Auiaiig  dieses  Winters  im  Yang-tse 
Kiang-Oebict  und  hat  mit  grosser  EnciL'^ie  und  Umsicht  seine 
Nachforschungen  ))egonnen.  Eine  in  Sliunghai  und  Hangkow 
aufgekaufte  Sammlung  fossiler  Zähne,  Kiefer  und  Knochen, 
welche  er  unserem  Muspum  gesandt  hat,  enthält  bereits  er- 
heblich mehr  Arten,  als  bisher  auf  dem  chinesischen  Tertiär 
bekannt  waren,  so  dass  wir  mit  berechtigten  Hoffhungen  seinen 
weiteren  Forschungen  entgegensehen  dürfen.  Ein  Überaus  kost» 
bares  Geschenk  verdankt  die  paläontologische  Staatssamm- 
lung  Herrn  Obermedizinahat  Dr.  Egger.  Dieser  ausfjezeichnete 
Kenner  fossiler  Foraniinifereii  hat  in  den  Denkst  in  ilten  der 
Akademie  im  vorigen  Jahr  eine  durch  27  Tafein  illustrierte 
Monographie  der  in  den  bajerischen  alpinen  Kreidebildungen 
vorkommenden  Foraminiferen  und  Ostracoden  veröffentlicht. 
Die  Originalien  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Untersuch- 
ungen, welche  den  Autor  mehrere  Jahre  lang  fast  ausschliess- 
lich beschäftigt  hatten,  wurden  in  6  Kästchen  geordnet  dem 
paläontologischen  Museum  Ubergeben  und  bilden  eine  Be- 
reicherung unserer  Foraminiferen-Sunimlung  von  uuvergäiig- 
iicheni  Wert. 

Die  geologische  Staatssanimiung  hat  sich  im  Hinblick 
auf  ihre  höchst  bescheidenen  Mittel  darauf  beschränkt,  ihre 
alpine  Sammlung  durch  systematische  Au£sammlungen  zu  er- 
gänzen. 

Auch  in  der  mineralogischen  Sammlung  sind  keine 
grösseren  Erwerbungen  zu  verzeichnen,  wohl  aber  wurde  sie 

durch  eigene  Aufsaninilung  der  Beamten  und  des  Herrn  Dr. 
Weinsehenk.  sowie  durch  eine  lieihe  von  Geschenken  nicht 
uiierhebiieli  hcrrichert. 

Die  anthropologisch-prähistorische  Sammlunti:  end- 
lich hat  im  Vorjahr  wichtige  Vermehrungen  erhalten.  Durch 
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Herm  t.  Haxthausep  sind  die  steinzeitliohen  Funde  aus  dem 
Spessart  ergSnst  worden;  auch  die  Funde  aus  dem  grossen 
Ringwall  von  Manching,  welche  der  La  T^ne-Zeit  angehören, 

wurdeu  iu  erwünschter  Weiüu  vervoUsLanJigt  und  durch  den 
städtischen  Inj^enieiir  Herrn  Brug  dem  Miiseiiin  eine  schöne 
Sammlung  von  in  der  Wi den may erst rasse  in  München  gefun- 
dener Bronzen  überwiesen.    Herr  Professor  Dr.  Selenka  ver- 
Tollstandigte  seine  schon  fi-Uher  der  Akademie  geschenkte 
Sammlung  von  240  Orang-Utang-  und  70  Hylobates-Schädeln 
duich  Ueberweisung  einer  grossen  Anzahl  weiterer  Schädel  von 
Hjlobates  und  von  58  niederen  kfkm.  Die  kraniologische  Samm- 
lung wurde  durch  Herru  Eugen  VV  oll  durch  6  Tschuktschen- 
Schadel  und  um   82  von  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese 
von  Bayern  gesammelte  deformierte  Schädel  aus  den  Gräber- 
feldern von  Ancon  und  Pachakamao  bereichert.    Diese  letzt- 
genannte Sammlung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  alle  Stadien 
der  Deformation  in  geschlossener  Reihe  vorführt,  wodurch  die 
Art  und  Weise  dieser  Verunstaltung  in  einer  bisher  kaum 
eneiehien  YoUstindigkeii  demonstriert  wird. 


Diese  Uebersicht  zcipft  aHenthtilben  eine  re<^e  wissenschaft- 
liche Thütigkeit  iu  unseren  Instituten  und  teilweise  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  unserer  Museen.  Leider  macht  sich 
aber  der  schon  seit  Jahren  empfundene  Raummangel  nicht  nur 
bei  allen  im  Wilhebninum  untergebrachten  Sammlungen,  son- 
dern auch  in  fast  unertrfiglicher  Weise  beim  ethnographischen 
Museum  und  der  Sammlung  für  klassische  Bildwerke  geltend. 

Von  .Tahr  zu  Jahr  tritt  das  Bedürfnis  nach  Raumver- 
mehruug  dringender  in  Vordergrund.  Umfangreichere  Erwer- 
bungen können  in  den  meisten  Museen  nur  mit  der  grössten 
Mfihe  eingereiht  werden  und  müssen  teilweise  in  Kisten  ver- 
packt im  Magazin  Terbleiben.  Der  Umbau  des  Wilhelminischen 
Gebäudes  in  den  80  Jahren  hat  uns  eine  Reihe  vortrefflich 
eingerichteter  und  geräumiger  Lehr-  und  Arbeitsinstitute  ver- 
schafft; ciic  buuunlungen  selbst  iuiijeu  dabei  verhältnismässig 
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wenig  gewonnen.  So  grosse  Vorzüge  daa  itir  gauz  andere 
Zwecke  errichtete  Wilhelminum  in  baulicher  Hinaichfc  besitzt, 
so  eignet  es  sich  doch  nicht  fttr  ein  naturhistorisches  Museum. 
Eine  systematische,  den  neueren  Anforderungen  entsprechende 

Anonhiimg  und  Aufstellung  dor  verscliiodtMu-ii  Samiiilungen  ist 
darin  nicht  /ii  erreichen  und  damit  tiitfallt  der  hohe  erziehe- 
rische und  Ixdchrende  Eintiuss,  den  uaturhisfcorische  Museen 
auf  die  weitesten  Kreise  der  Bevölkerung  und  namentlich  auf 
die  heranwachsende  Jugend  auszuüben  vermdgen.  Wenn  über- 
dies die  Sammlungen  gerade  in  der  Jahreszeit,  wo  sie  am  leich- 
testen besucht  werden  könnten,  wegen  der  Unmöglichkeit  die 
liSume  zu  heizen,  geschlossen  werden  müssen,  so  sind  dies 
Missstände,  au  deren  Abstellung  emtliih  gedacht  werden  niuss. 

Diese  und  manche  andeie  Erwägungen  haben  den  General- 
Konservator  und  die  Vorstandschaft  der  Akademie  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  Museumsfrage  veranlasst.  In  einer  im  No- 
vember abgehaltenen  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Klassen- 
sekretSre  der  Akademie  und  sämtliche  Sammlungs-Yorstande  des 
Generalkonservatoriums  beteiligten,  kam  man  einstimmig  zu 
der  Ueherzeugung,  dass  den  bestehenden  Missstanden  vollstSndig 
nur  durch  einen  Neubau  .luf  einem  von  dem  chemi- 
schen Laboratorium,  dem  ))otanischen  Garten,  den 
medizinischen  Anstalten,  der  Universität  und  Staats- 
bibliothek nicht  allzu  entfernten  Platz  abgeholfen 
werden  könne.  Am  geeignetsten,  sowohl  was  Lage  als  Grösse 
betrifft,  erschien  uns  das  jetzt  von  der  Türkenkaseme  einge- 
nommene Areal  gegenüber  der  alten  Pinakothek.  Auf  diesem 
könnten  nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  natnrfaistorisehen ,  son- 
dern aueli  aller  übriLTi'n  dem  lieneial-KonsiTvatoriuni  unter- 
steilup.  Museen  betViedl^rt  werden.  In  einer  Denkschrift  wurde 
dieser  Plan  unserem  hohen  Chef.  Sr.  Kxcellenz  dein  Herrn 
Staatsminister  Dr.  v.  Landmann  unterbreitet  und  fand  dort 
eine  warme  und  wohlwollende  Aufnahme.  Leider  haben  die 
Verhandlungen  mit  dem  Kriegsministerium  zu  keinem  befriedi- 
genden Resultat  geführt,  weil  die  Türkenkaseme  in  absehbarer 
Zeit  nicht  aufgegeben  werden  könne. 
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Wir  betrachten  diese  Entscheidung  nicht  als  eine  end- 
giltigt',  sind  wir  uns  doch  bewusst,  du.^s  Fragen  von  so  ^rrossor 
Tragweite,  denen  tausend  Scliwierigkeiten  im  Wege  stelie^a, 
nicht  auf  die  erste  Anregung  hin  gelöst  werden;  aliein  für 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  han- 
delt es  sich  hier,  wie  bereits  mein  Vorgänger  Herr 
von  Petienkofer  yon  diesem  Platze  aus  betont  hat,  um 
eine  Lebensfrage,  die  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
gelöst  werden  muss.  Wir  vertrauen  auf  das  vielfach  be- 
währte Wolil wollen  und  die  Einsicht  der  königlichen  Stauts- 
regierung  und  den  übrigen  in  Frage  koininenden  Faktoren  und 
hoffen,  dass  uns  dus  neue  Jahrhundert  auch  die  Eriüüung 
unserer  berechtigten  Wünsche  entweder  in  der  von  uns  be- 
fürworteten oder  in  irgend  einer  anderen  befriedigenden  Weise 
bringen  wird. 

Ich  erteile  nunmehr  den  Herren  Klassensekretiiren  das 
Wort  zur  Verle^iung  der  Erinnerungs wollte  auf  die  im  ver- 
flossenen Jahi-e  verstorbenen  Mitglieder. 


Darauf  gedachten  die  Klassensekretäre  der  in  dem  ab- 
gelaufenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 

Der  ei*sten  oder  j)lnlosoi)hisch-philologischeu  Classe  war 
kein  Mitglied  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

Die  historische  Classe  hatte  den  Verlust  zweier  nichtein- 
heimischer Mitglieder,  eines  auswärtigen  und  eines  korrespon- 
dierenden, zu  beklagen;  ihnen  widmete  der  IClassensekretar 
Job.  Friedrich  folgende  Nachrufe. 

Am  4.  Juni  1899  starb  in  Wien  der  ausgezeichnete 
Germanist  Hofrath  und  Yicepräsident  der  k.  k.  Akademie  der 
Wisaenschaflen  Heinrich  Siegel.  Seine  Wiege  stand  nicht 
in  Oesterreich,  sondern  zu  Ladenburg  auf  badischem  Boden; 

aber  schon  in  jungen  Jahren  dnrch  seine  Seli ritten:  Das 
deutsche  Erbrecht  nacl»  den  l\erlits(iuellen  dis  Mittelalters 
in  seinem  inneren  Zusuinmeuhauge  dargestellt  (lsr);i),  uud: 

liOO.  Siteiiacik.  d.  fklL  tt.  liisk  GL  1  ^ 
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Die  germaouicbe  VenraodtschafUberechnimg  mit  besonderer 
Beadehung  aaf  die  Erbenfolge  (1853),  im  Rufe  eines  tBchtigeii 
Fotsebe»  und  sebarfeinnigen  jumüseben  Denkers,  wurde  der 

jugen<lliche  Giessfner  ])ozent  Ho7  von  «k-m  Grafen  I-eo  Thun, 
(]<'ni  Ki-m-ii»  rator  *l»-s  ö>t»-'rr»  icbischen  Unterrieht^wesens,  a]^ 
Vtititsfmur  der  deutiichen  Keichs-  und  K^^chtsgeschiclite  und  des 
deatscben  Privatrechts  an  die  Universität  Wien  berufen.  Das 
war  nicht  blo«  für  ihn,  soii<lern  auch  für  das  wissenschaftliche 
Leben  in  Oesterreicb  ein  üreignias.  Denn  statt  seiner  Stellung 
und  seinem  Berufe  gemäss  an  der  Spitze  des  geistigen  Auf- 
scbwuogs  Deutscblands  zu  steben,  batte  es  sieb,  fast  unberflbrt 
von  demselben,  auf  »ich  selbst  zurflckgezogen ,  waren  seine 
Uiuv«'r5?itäten  beinahtj  nur  Drcssuianstalten  liir  Beamte  ge- 
worden. Lehrstühle  für  deuUeiies  Recht  kannttii  nie  nicht, 
und  auch  sonst  gab  es  nur  zerstreute  Anlange  der  Forschung 
auf  diesem  Gebiete.  Leo  Thun,  der  diesen  Mangel  erkannte» 
set/.tff  es  1855  durch,  dass  ibm  durch  Einfügung  des  deutschen 
liecbts  in  den  Lebrplan  der  juristiscben  Fakultäten  abgeholfen 
wurde.  Siegel,  auf  diesen,  icb  mdcbte  sagen,  jungfraulieben 
Boden  versetzt,  erfasste  die  grosse  Aufgabe,  welche  ibm  ge- 
worden, und  wurde  ihr  im  vollen  Umfange  gerecht.  Neben 
seiner  Lehrthütigkeit  entfaltete  er  eine  umfassende,  nicht  srlten 
biihiilwfclu'nde.  iiunn  r  al)cr  nnro^xende  literarische  Tliätigkeit. 
So  in  den  .Sc  Ii  ritten :  Geschichte  des  deutschen  Gerichtsver- 
ftthreiis,  1.  Band  (1858);  Die  Erholun^:^  und  Wandelung  im 
gerichtlichen  Verfahren  (1863);  Die  Gefahr  in  Gericht  und  im 
liechtsgang  (1866).  Besonders  wichtig  wurde  seine  Schrift: 
Das  Versprechen  als  Verpflichtungsgrund  im  heutigen  Recht, 
eine  germanistische  Studie  (1873),  deren  Anregungen  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  für  dius  Deutsche  IJeich 
gublii'lx-n  sind. 

Kill  anderes  «^nosscs  \'<  rdienst  erwarb  sich  Siegel  dadurch, 
dass  er  auch  die  Ertors(  hang  des  deutschen  Rechts  auf  dster- 
reiehischem  Boden  nicht  versäumte  und  damit  neues  wissen- 
fichafUicbes  Leben  im  alten  Kaiserstaat  wecken  half.  Schon 
18ri8  veWlflentlichte  er:  Zwei  Rechtshandschriften  des  Wiener 
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StadiarduTs,  und  betheiligte  sich  in  entselieidender  Weise  an 

der  Kontroverse  über  die  Entstehung  des  österj  tichischen  Laud- 
rechts.  Kaum  18()2  als  korrespondirendes  und  1863  als  wirk- 
liches Mitglied  in  die  k.  k.  Akademii'  ^'»treten,  regte  er  den 
Gedanken  au,  die  Weisthümerforschung,  welche  in  Deutschland 
längst  von  J.  Grimm  gepflegt  wurde,  nach  Oesterreich  zu  ver- 
pfiaozen  nnd  zur  Aufgabe  der  Akademie  zu  machen.  £s  war 
nicht  Tergebens.  Siegel  trat  selbst  in  die  Leitung  des  Unter- 
nehmens ein  und  bearbeitete  zugleich  mit  Tomaschek  in  muster- 
giltiger  Weise  den  I.  Band:  Die  Salzburger  Taidinge  (1870), 
woraus  er  auch  das  Material  schöpfte  zu  der  Abhandlung: 
Das  (lüterteclit  der  Ehef^^atten  im  Stiftslande  Salzburg  (1881). 
Nachdem  er  noch  18B3  die  Abhandlung:  Die  rechtliche  Stellung 
der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
hatte  erscheinen  lassen,  ttberliess  er  jedoch  die  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten  seinen  unterdessen  herangereiften  Schfilem  und 
anderen  jungen  (belehrten,  und  wandte  sich  wieder  seinen  alten 
Forschungen  zu.  Er  verfasste  noch  ein  sehr  günstig  aufge- 
nommenes Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte  (ISSO  u.ö.), 
in  welchem  er  selbständig  die  sogenannte  äussere  Rechts- 
geschichte  oder  den  Gang  der  Rechtsbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  Art  der  Rechtspflege,  und  abgesomlci  t  davon  die 
sogenannte  innere  Reehtsgeschichte  oder  die  Entwicklung  des 
Bechts  in  seinem  Inhalte  unter  umfassendster  Verwerthung  der 
Ermngenschaften  aus  Quellen  und  Literatur  bis  in  die  Jetztzeit 
zur  Anschauung  brachte.  Dann  folgten:  Das  pflichtmässige 
Rügen  auf  den  Jahrdingen  und  sein  Verfahren  (lf^92):  Da3 
erawungeiie  Versprechen  und  seine  Behandlung  im  deutschen 
Rechtsleben  (1893);  Der  Handschlag  und  Eid  nebst  den  ver- 
wandten Sicherheiten  für  ein  Versprechen  im  (K  utschen  Rechts- 
leben (1894),  endlich  unmittelbar  ror  seinem  Tode:  Die  deut- 
schen RechtsbQcher  und  die  Kaiser  Karlssage  (1899). 

Wenn  deutsche  Gesinnung  und  Liebe  zum  deutschen  Voiks- 
thum  in  Oesterreich  wieder  geweckt  wurden  und  erstarkten, 
80  hat  Siegel  keinen  geringen  Theil  daran. 

12* 
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Am  '4.  Marz  U^"U  entischluraiuerUr  nach  niiehr'Hl^nV'^m  SJecIi- 
thum  d^-r  Proff-ÄTir  an  der  UniTer^it5i  Bonn  Franz  Heiorich 
Benacll»  ein  klarer.  <>^barf-  r  Verstand  und  grfindiicher  Forscher 
TOD  ODg^wdlinlieher  Arbeiteiamft. 

I 'a  Rausch  uraprüi^licli  l^hrer  der  ahiestani»  iitlu  lu  n 
Exeg^ese  war,  liegen  seine  ersten  Arbeite-n  auf  diesem  Ucbiete, 
und  wurde  er  al<  solf  h«  r  auch  zur  Abfassung  seines  Tielge- 
leM^nen.  ins  Französische,  Italienische.  Holl^l!^!^'^he.  Unganflche 
und  EngiiMhe  abersetzien  Baches:  Bibel  and  Xalnr  (4.  Aof  luge 
1874)  ▼ennlaaBt.  Das  ron  ihm  1866  gegrOndete  Theologische 
Literaiur-Blait  erhob  sich  rasch  anter  seiner  Lettong  za  einem 
der  angesehensien  kritischen  Organe.  Auch  der  Rheinische 
(Deutsche)  Merkur  verdankte  hauptsächlich  seiner  Initiative  sein 
Entstehen  im  .1.  1870.  Abir  in  da«  L^-Wn  vieler  deutschen 
Gelehrten   irrit}  Jahr  aurh  ti«  i   in  dfis  ^in«ere<  H*Misch 

ein.  Kr  \vaii<]t«!  sich  der  kirchengeichichtlichen  Fun*chung  zu 
und  bot  /ut-rst  eine  kleine,  aber  interessante  Episode  aus  der 
Geschichte  der  spanischen  Inquisition:  Luis  de  Leon  und  die 
spanische  Inquisition  (1876).  Dann  betheiligte  er  sich  an  den 
damals  geführten  Verhandlungen  Ober  den  Prozess  Galilei^s: 
Der  Prozess  Galilei*s  und  die  Jesoiten  (1879,  Tgl.  Der  Index 
der  Terbotenen  Bflcher  II,  S94  ff.),  in  welchem  Buche  er  nicht 
nur  die  Geschichte  des  Konflikts  des  berühmten  Astronomen 
mit  der  römischen  Kurie  in  der  Havij  tsadie  /.um  Abschlüsse 
brachte,  Sdn-l- rn  auch  die  modenini  Apologeten  dor  letzteren 
siegr»'icli  zurückwies.  Sein  mit  stupender  Gelehrsamkeit  ab- 
g' lav-t*'s  Hauptwerk  in  zwei  Bänden:  Der  Index  der  verbotenen 
ir:'  h<'r.  Eil I  ] V  itrag  zur  Kirchen-  und  Litentuigeschichte  (1883 
hin  If^y^b)  ist  allerdings  zunSchst  eine  der  wichtigsten  Bereiche- 
rungen der  Geschichte  der  kirchl.  Literatur  und  der  Kirche,  es 
greift  aber  auch  in  andere  Gebiete,  in  die  politische  und  Rechts- 
gffschichte.  die  Philosophie,  .Astronomie  u.  s.  w.  über  und  bildet 
ölK'Hiaupt  einen  ui^>rli,it/i»:irrii  ReitrasT  zur  Geschichte  der 
europäisclien  Ueisteskuitur.    Daueljen  taud  der  auch  sonst  viel- 
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beschäftigt«  Mann  aber  doch  noch  Zeit,  zahlreiche  gründliche 
Artikel  für  die  AUgemeine  Deutsche  Biographie  su  verfassen. 
Hoch  anzurechnen  ist  ihm,  dass  er  nach  Abschluss  seines 

grossen  Werkes  über  den  Index  Döllinger  die  Hand  bot  zur 
Alttassiing  des  Ikiches:  Die  iSelbstbiographie  des  Cardinais 
Bellarniin  lateinisch  und  deutsch  mit  geschichtlichen  Erläute- 
rungen (1807).  Denn  wenn  es  auch  in  der  Vorrede  heisst: 
«Der  Plan  unseres  Buches  ist  von  dem  altern  der  beiden  Heraus- 
geber entworfen;  dieser  hat  auch  den  grössten  Theü  des  Mate- 
rialea za  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  geliefert  und 
angewiesen.  Die  Redaktton  des  Materiales  hat  der  jüngere 
Herausgeber  besorgt,  von  welchem  auch  die  üebersetzung  der 
Selbstbiographie  herrülirt,*  es  wäre  ohne  Keusch  nicht  /.u 
St^indf*  gekommen,  und  es  ist  gar  kein  Zweifel  und  tritt  überall 
deutlich  hervor,  dass  auch  er  einen  wei>eutlichen  Theil  zu  den 
geschichtlichen  Erläuterungen  beisteuerte.  Und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  I.  (Text-)  Band  der  mit  DöUinger  auf  Grund 
ungedruckter  Aktenstücke  bearbeiteten  und  herausgegebenen 
«Geschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  rdmisch-katholischen 
Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  mit  Beitragen  zur  Geschichte 
und  Charakteristik  des  Jesuitenordens*  (1889).  Dass  diese  Werke 
durch  das  Zusammenwirken  beider  Männer  wahre  Fundgruben 
gelehrten  Wissens  wurden,  brauche  ich  kaum  /u  betonra. 

Im  gleichen  Jahre  (1889)  gab  Keusch  auch  einen  werth- 
Tollen  Beitrag  zu  den  Abhandlungen  unserer  Classe:  Die  Fäl- 
schungen in  dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum  ad  Urbanum  IV.). 
Es  hatte  insbesondere  in  Italien  grosses  Aufsehen  gemacht,  als 
Dolling^r  im  „Janus*  und  in  seinen  Erwägungen  für  die 
Bischfife  des  Conciliums"  (1869)  behauptete,  Thomas  von  Aquin 
sei  <la.s  ()|it'er  eines  literarischen  Betrugs,  des  sogenannten 
l'>eu<lu-( 'vrillus,  geworden  und  habe  aufgrund  desselben  seine 
Lehre  vom  Primat  ausgebildet.  Man  wusste  nicht,  woran  man 
mit  dieser  Behauptung  sei.  Zwar  hat  dann  ein  Neapolitaner 
Uccelii  die  Quelle  des  Thomas  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 
gefunden  und  sie  als  Anhang  zu  einigen  Separatabzügen  seiner 
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in  der  Keapolitaniscben  Zeitschrift  La  Scienza  e  la  Fede  erschie- 
nenen Abhandlung  De*  testi  esaminati  da  Tommaso  d^  Aquino 
nel  opusculo  contro  gli  errori  de^  Greci  (1870)  angefügt;  aber 
die  Abhandlung  wurde  nicht  beachtet  und  die  SeparatabzOge 
sind  verschwunden.  Diese  Quelle  (Pseudo-Cyrillus)  veröffent- 
licht, kritisch  untersucht  und  damit  die  Frage  gelöst  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  unseres  Keusch,  und  es  gereicht  unserer 
Akademie  zur  £hre,  diese  Arbeit  in  ihren  Schriften  veröffent- 
licht zu  haben. 

Es  war  Reusch  leider  nur  noch  gegönnt,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Jesuitenordens  (1894)  zu  veröffentlichen,  worin 
namentlich  die  Lehre  vom  Tvrannenmorde,  Französische  Jesuiten 
als  Gallikuuer,  die  Versammlung  zu  Rourgfontaine  —  eine 
Jesuitenfabel,  der  falsche  Arnaud  behandelt  werden.  Öchlag- 
anfölle,  die  ihn  heimsuchten,  lühraten  den  Geist  de^  vortreff- 
lichen Mannes  mehr  und  mehr,  bis  er  am  B.  März  dieses  Jahres 
den  Folgen  derselben  erlag. 


Zum  S(hluss  hielt  Herr  Dr.  Joh.  Hauke,  ausserordent- 
liches Mitglied  der  mathematisch-physikalischen  ClassCf  die 
inzwischen  im  Verlag  der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Die  akademistlie  Kommission  für  Ertorseliung  der  Ur- 
geschiclite  Häverns  uml  die  Urg:iMisatn»u  der  urgesclncht- 
licheu  Furscliung  iu  Bauern  durch  König  Ludwig  L 
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Die  Entwicklung  des  bairischen  Miluzweseiis 
unter  den  Witteisbachern. 

Von  HuM  Blffganer. 

(Vorgetragen  in  der  historiBchen  Glaste  am  18.  Januar  1900.) 

Die  Lage  Baiems  brachte  bereits  im  Mben  Mittelalter 
die  Aufgabe  mit  sich  den  grossen  Handel  zwischen  dem  Süden 
tmd  Südosten  Europas  einerseits  und  dem  Norden,  insbesondere 
Nordosten,  anderseits  zu  vermitteln.    Diese  Aufgabe  bedingte 

eine  gewisse  Selbständigkeit  und  UiKibhün^ifrkcit  dt^  l>airi.sclien 
Müii/wesens  von  der  übritren  Keiclismünze,  wenn  Iptzt^r»'  nicht 
wohl  in  Einklang  zn  i>rjiigen  war  mit  der  Hauptmünze  der 
Länder,  mit  denen  mau  im  steten  Verkehr  war.  Darauf  be- 
ruht die  eigene  Kechnungsart  in  Baiem  und  auch  in  Oester- 
reich, die  Yon  der  durch  Karl  den  Grossen  für  alle  deutschen 
Stimme  eingeführten  wesentlich  abwich.  Das  Pfund  Ton 
367,2  gr.  zu  240  Pfenningen  wurde  nämlich  in  Baiem  nicht 
wie  im  übrigen  Reich  in  20  Schillinge  zu  12  Pfenningen,  son-* 
dem  in  8  Schillinge  zu  80  Pfenningen  getheilt.  Der  bairische 
Schilling  liiess  von  der  grösseren  /aiil  von  Benningen,  die  er 
enthielt,  der  lange  Schilling,  solulu.s  loiigus,  dem  Iriiiikischen 
kurzen  Schilling,  solidus  brevis,  gegenüber.  Dieser  luTige 
Schilling  entsprach  bei  dem  damaligen  Verhältniss  der  Münz- 
nietallc  von  1  :  10  genau  dem  Werth  eines  byzantinischen 
Goldsoiidus,  der  Haupthandelsmflnze  der  unteren  Donaulander. 

K.  A.  Mttflfit  ist  in  seiner  eingehenden  Untersuchung: 
Beitrag'«    zur  Geschichte  des  bayerischen  Mttnzwesens  unter 
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dem  Hanse  AN'itteLshach  (Abhaodlimgvii  der  k.  b.  Akad.  der 
Wiaaensch.  HL  Claase  XI)  geneigt  diese  Zifaltmgsweise  sebr 
früh  anzanehmen.  JedeDfolk  hat  sie  beieitB  lange  vor  Karl 
dem  Grossen  bestanden.  Unter  diesem  wurde  eine  eugere  Ver- 
bindung Baiems  mit  dem  Frankenreich  hergestellt  nnd  mit 
andern  fränkischen  Eiiiriclitungtn  auch  «Wr  kurze  fränkische 
Schilling  eingefülirt .  wie  A.  v.  Luschin-Elxiisreuth  in  seiner 
ausgezeichneten  Abbiiüiüung  .Handel,  Verkehr  uml  Münzut  stMi* 
in  der  , Geschichte  der  Stadt  Wien*  1S97  mit  Kecht  ver- 
niuthet.  Es  kommen  nämlich  Tereinzelt  in  Urkunden  dieser 
Zeit  und  dieses  Landes  solidi  argenti  Francisci  und  solidi  brevem 
Tor.  Allein  die  althergebrachte  Zählweise  arbeitete  sich  bald 
wieder  durch.  £inen  hochinteressanten  Beleg  hiefftr  haben  wir 
in  dem  yon  Wattenbach  in  der  ünirefsitStebibliothek  zu  Graz 
entdeckten  und  Monum.  Germ.  L^.  IQ,  182  Ter5ffentiichten  von 
A.  von  Luschin  a.  a.  0.  faL>iniilirt  wiedergegebenen  Fragment 
fiiK-r  aus  dem  Ende  des  12.  .lahrhumierts  stammenden  Hand- 
schrift. l)i<-  beruerkenswerthe  Stelle  lautet:  secundum  legem 
bauuariorum  . . .  ter  quinque  semisolidum  faciuut,  seiiesquinque 
denarii  solidum  faciunt,  octo  solidi  libram  faciunt. 

Diese  Zählungsweise  wurde  in  Baiem  und  auch  in  Oester- 
reich beibehalten,  als  der  Umlauf  der  Goldmünzen  langst  auf- 
gehört hatte. 

Diese  Bedeutung  Baiems  zeigte  sich  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert wieder,  indem  Regensburg  die  Haupthandelsmilnze  für 

den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Polen  lieferte,  den  Kegens- 
burger  Deiiar,  der  vi<dt"acli  in  XacbahnuniLreii.  sogenannten  Nru'h- 
münzen  auftrat,  wie  viele  Funde  aus  l'olen  bezeugen.  HierüluT 
hat  bereits  H.  Cirote  in  seiner  Münzgeschichte  Baiems  im  Zeit- 
alter der  vorweifiscben  Herzöge  (Münzstudien  Vill,  27  ff.)  aus- 
führlich berichtet. 

Im  WeMschen  Zeitalter  geht  dieser  Denar  in  einen  dünnen 
Pfenning  Ton  etwas  breiterem  Schr5tling  fiber,  f&r  den  bisher 
die  etwas  ungeschickte  Bezeichnung  Halbbraeteat  üblich  war, 
bis  in  der  ersten  Zeit  der  Wittelsbacher  der  sogenannte  Dick- 
pfeuuing  auftriu.    Doch  sind  diese  Jiezeiclinuiigeu  nur  in  der 
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Kttmigroatik  üblich  zur  Bezeichnung  der  Fabrik,  des  äussern 
Ausseheiu  der  Münse,  in  den  Urkunden  ist  für  alle  diese 
Mfinzen  nur  die  Bezeichnung  Pfenning,  denarius,  auch  nummus 
gebraucht  Auf  den  Denar  wurden  zwei,  manchmal  drei  Oboli 
gerechnet. 

Erwähnt  muss  werden,  da-ss  neben  liaaizahluii^en  mit 
Münzen  auch  solche  mit  iingemünztcai  Silher,  der  gewogenen 
Mark  vorkonniien,  niarca  argenti.  Diese  konnte  die  feine 
161öthige  Mark  äein,  marca  argenti  puri  oder  cocti  oder  oxami- 
nati,  in  deutschen  Urkunden  lötiges,  lediges  Silber  oder  eine 
gemischte,  die  rauhe  Mark  oder  Mttnzmark.  Zahlungen  mit 
Barrengeld  waren  wenigstens  im  Grosshandel  noch  bis  zum 
14.  Jahrhundert  tlblich. 

Der  finanzielle  Gewinn  bei  AusQbung  des  MUnzrechts  be- 
stand für  den  Mtlnzherm  oder  Fürsten  im  Schlagschatz,  der 
Abgabe,  welche  der  MUnzer  zu  leisten  hatte  und  die  nach 
der  raulien  Mark  berethnet  wurde.    Er  betrug  in  der  Hegel 
10  Pfenninge  von  der  raulnni  Mark.    Es  war  nun  sehr  ver- 
lockend durch  häufige  Veränderung  und  Erneuerun^^  der  Münze, 
den  sogenannten  Verruf,  sich  den  Schlagschatz  öfter  zu  ver- 
schaffen.   Da  aber  eine  Erneuerung  der  Münze  immer  eine 
grosse  Schädigung  des  Volkes  durch  die  zuweilen  recht  be- 
trachtliehe Herabsetzung  des  Gurses  der  alten  Münze  bedeutete, 
90  wurde  in  der  Regel  der  Verruf  bei  jedem  Regierungswechsel 
and  nur  ausnahmsweise  inmitten  einer  Regierung  vorgenommen. 
f^e<r«n  die  öftere  Verrufung  der  Münze  haben  wohl  die  Stände 
j»!Mt«'.Htirt:  in  sj)äterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1878.  ist  uns  eine 
Verschrei bung  Herzog  Stephans  und  dessen  Söhne  gegen  die 
Landschaft  erhalten  (Lori,  Sammlung  des  baierischen  Münz- 
rechta  I,  19),  worin  sich  diese  verpflichten  den  Münzfuss  nicht 
zu  andern  und  nur  eine  Münzstätte  zu  haben. 

Die  Regensburgermark  für  Silber  betrug  246,144  gr. 
I>ie  Ermittlung  des  Mttnzfusses  aus  den  Münzen  allein  ist  sehr 
misicher; '  erst  von  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  sind  Ver- 
ordnungen über  den  Münzfuss  erhalten.  Muffat  hat  sich  grosse 
Müiic  gegeben  den  Münzt'uss  genau  festzustellen,  doch  können 
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derariige  aucli  subtilste  Untersuchungon  nur  Ansprucli  auf  an- 
nähernde Richtigkeit  erheben.  Die  B^nabui^r  Pfenninge 
waren  beliebt  wegen  ihres  guten  Gehaltes;  sie  wurden  daher 
aufgekauft,  so  dass  die  Aufzahl  vermehrt  werden  musste.  Der 
licgensburger  Mtlnzfiiss  wurde  auf  300  Stücke  erhöht  und  dies 
scheint  1395  sogar  siuf  314  Stücke  geschehen  zu  sein.  (Mutfat 
p.  235.)  Die  Müncluiicr  Mark  war  etwas  geringer,  wahrstlitiii- 
licii  224,5  und  gleich  mit  doin  Markgewicht  von  Ingolstadt. 
Die  Laudshuter  Mark,  die  auch  bei  der  Neuöttinger  Münze 
angewendet  wurde,  war  249,46  gr. 

Die  erste  Münze,  die  Otto  yon  Wittekbaeh  vielfach  bei- 
beigelegt wird,  ist  der  sogenannte  Halbbracteat,  der  auf  der 
einen  Seite  den  sitzenden  Kaiser  mit  einem  Schwertträger  zur 
Seite,  auf  der  andern  einen  Krieger  zeigt  mit  Schild  und 
Schwert  einen  Löwen  vortrcilx  ncl.  Man  hat  hier  bis  jetzt  niei.st 
eine  Darstellung  der  Vertreibung  Heinrich  des  Löwen  und  der 
Belehnung  Ottos  mit  dem  Herzogthum  erblicken  wollen,  also 
die  Darstellung  eines  hochwichtigen  historischen  Ereignisses. 

Es  ist  nun  sicher,  dass  diese  Periode  des  Mittelalters  soge- 
nannte Denkmünzen  hatte  ^)  und  ich  bin  z.  B.  überzeugt,  dass 
der  Bracteat  Heinrichs  des  Löwen  mit  dem  Löwen  auf  dem 
Postament  auf  die  l^lrrij  litunEr  des  L(i\\ cnsteines  11^6  und  der 
Bracteat  niit  den  Bnist Inliieni  <lrs  ner/<)<^'s  und  der  Herzogin 
ülier  der  Mauer,  unter  deren  Thorbo^^en  der  T-iöwe  ist,  auf  die 
Vermählung  Heinrichs  des  Löwen  mit  Meihiide  von  England 
geprägt  ist  (J.  Menadier,  deutsche  Münzen  1  p.  41  und  p.  86  ff.). 
Auch  Ton  Herzog  Bernhard  von  Sachsen,  dem  Sohn  Albrecbts 
des  Bären,  dem  Nachfolger  Heinrichs  des  Löwen,  ist  ein  Bracteat 
vorhanden,  der  die  Erinnerung  an  das  wichtige  Ereigniss  der 
Erhebung'  zum  Herzog  festhalten  sollte:  der  sitzende  Herzog 
brlit  hiit  und  gepanzert  unt  Mantel,  die  Kcchte  schwörend  er- 
hoben, rechts  neben  ihm  ein  Schwertträger,  links  ein  Fahnen- 
träger; der  Herzog  umfasst  mit  der  Linken  die  Fahne,  unten 


0  H.  Dannenberg,  Kannte  daa  Mittelalter  Denkmflnzen?  Zdtachr. 
f.  NumiBm.  XIII»  322  ff. 
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in  einem  Bogen  mit  Säulen  ein  Löwe;  Umschrift  DYXBERH 
(Th.  Elze,  die  Manzen  Bernliards,  Grafen  ¥on  Anhalt  I,  p.  30). 
AndernseitB  fallt  es  mir  nicht  ein  in  allen  Münzbildern  der 

Hdbhraoteaten  dieser  Zeit  Beziehun^n  auf  historische  Ereig- 
nisse zu  erblicken.  Die  Berüluuiig  mit  dem  Orient  durch  die 
Kreuzzttgt'  hatte  die  Phantasie  der  Künstler  und  K  iiusthund- 
werker  mit  einer  ünmeTigo  der  phantastischsten  Bilder  erffillt 
uud  in  den  Milnzemeuerungen  war  wohl  häufig  oder  meist  die 
eine  Seite  —  und  eine  Seite  nur  (nicht  beide)  wurde  in  der 
Kegel  bei  der  MQnzemeuerung  geändert  —  der  freien  Wahl 
des  Kfbistlers  ohne  bestimmte  geforderte  Rücksidit  auf  Wappen 
aberlassen.  In  neuester  Zeit  ist  Ton  hervorragender  Seite  diese 
Mflnze  weiter  hinaufgerOckt  worden  ungefähr  in  die  Bfitte 
dieses  Jahrhunderts  und  auch  der  Fund  von  Unterhaar  (Mit- 
theiluntTf  u  der  hayer.  num.  Gesellschaft  1899,  luihlicirt  von 
L.  V.  i^ürkel)  seheiut  eine  frühere  Datirung  dieser  Münze  als 
Otto  von  Wittelsbach  zu  verlangen.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Funde  aus  dieser  Zeit,  die  in  Baiem  und  Oester- 
reich gemacht  wurden,  sowie  die  Vergleichung  mit  den  böhmi- 
schen redenden  Geprägen,  wird  vielleicht  Aufklarung  bringen. 
Das  Material  dieser  Periode  liegt  in  reichen  Mttnzfunden  im 
k.  Mttnzkabinet  in  Mttnchen  und  wird  nun  allmiQilich  durch  den 
erwähnten  eifrigen  jungen  Sammler  und  Forscher  L.  Bttrkel 
veröffentlicht  werden. 

Im  Jalirhundert  voll/oir  sich  allmählich  der  UnisclnN  ung 
?on  der  Natural-  zur  Ueidwutlischaft  und  es  trat  lebhaftere 
Münzprägung  ein. 

Was  die  Münzstätten  betrifft,  so  waren  in  der  vor- 
witteLsbachischen  Periode  Kegensburg  (Regina  civitas)  und  vor- 
Ibergehend  auch  Nabburg,  Cham  und  Neunburg  v.  d.  Wald 
Münzstätten  der  Herzöge  von  Bayern.  Diese  werden  auf  den 
Denaren  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  genannt.  In  der  welfi- 
sehen  Periode  werden  auf  herzoglichen  Münzen  meines  Wissens 
keine  Münzstätten  genannt,  überhaupt  aind  die  Buchstaben  rein 
orna mental  ohne  weiteren  Sinn  hier  angebracht.  Bs  scheint 
in  dieser  Periode  zwar  nicht  die  künstlerische,  aber  die  literu* 
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rische  Bildung  im  eugsteot  Sinn  bei  den  MUuzern  und  Stempel- 
schneidern  abgenommen  zu  haben.  In  dieser  Zeit  war  für  die 
herzoglich  baiiische  Münze  wohl  ausschliesslich  Kegensbur^ 
Mfinzstatte,  bis  eine  zweite  gegen  Ende  dieser  Periode  in  dem 
▼on  Heinrich  dem  Löwen  gegrOndeten  München  entstand. 
Diese  beiden  Münzstätten  fanden  die  Wittelsbacher  vor.  In 
Ki>gensl)urf^  war  die  Münzstätte  geraeinsani  mit  dem  ßischof 
und  die  ganze  Verwaltung,  d.  h.  die  Besorgung  des  nötliigrn 
Edelmetalls,  die  Münzprägung,  das  Wechselgeschilft,  eine  Ifaus- 
gericbtsbarkeit  und  eine  gewisse  Marktpolizei  einer  Gesellschaft 
bürgerlicher  Geschlechter  aus  dem  Stande  der  Freien,  den  so- 
genannten Hausgenossen,  einer  Brüderschaft  der  Mfinzer,  Über- 
geben. Diese  Ckirporation,  die  ein  eigenes  Siegel  führte,  er- 
gänzte sich  selbst  und  gewann  immer  mehr  Macht,  bis  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  mit  dem  Aufblühen  der  Zünfte  und 
dem  kleiner  werdenden  IJmlaufgebiet  der  K^geiisburger  Münze 
infolge  der  neuen  Münzsitütteu  in  der  Nähe  dieselbe  für  immer 
zerstört  wurde.  Au  keiner  andern  Münzstätte  der  bal rischeu 
Herzöge  waren  Hausgenossen  thätig.  In  den  drei  Hauptstätten, 
München,  Ingolstadt  und  Laudshut  übernahmen  nach  lliezler 
(bair.  Gesch.  UI,  738)  drei  Mitglieder  des  Innern  Stadtratha 
die  Leitung  des  Münzwesens.  Auch  die  Stande  behielten  sich 
vor,  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Münzregals  zu  üben. 
Nachdem  die  Landstände  1378  Stephan  II  und  seinen  Söhnen 
die  Bewilligung  zur  Münzerneuerung  unter  der  Bedingung  ge- 
gelien.  dass  von  nun  an  das  Korn  der  Münze  l)estt'lien  bliebe, 
doch  die  Söhne  sich  nicht  daran  kehrten,  ward  lUyi  ein  Aus- 
schuss  von  7  Beamten  und  Adeligen  und  G  Bürgern  mit  der 
Aufsicht  über  das  Münzwesen  betraut  (bei  lliezler  ebenda  steht 
als  Druckfehler  9  Beamte  und  Adelige). 

Nach  einer  Bemerkung  von  Lori  in  einer  Denkschrift  über 
die  Münzstatte  in  Amberg  (Manuscript  im  k.  Kreisarchiv  in 
München,  veröftentlicht  von  J.  V.  Kuli  in  den  Mittheilungen 
der  bayer.  nuniisni.  < irscllscliaft  IHK-l-  p.  84  ff.)  ist  bereits  von 
Ludwig  (It'iu  Strt  nLTen  nach  der  Theilung  von  1255  in  Anilterg 
geprägt  wordeu.  Dickpfenninge  des  Fundes  von  Qrossali'alter- 
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bach  (1891 ,  aufbewahrt  im  k.  Manzkabinet  zu  München)  und 
eines  neuern  Fundes  aus  der  Gegiend  von  Nürnberg  mit  einem 

gekrönten  wachsenilen  Löwen  ü1h*i  M;ui(M/,iiine  (ILs.  «j^cfiiiireltes 
Brustbild),  lemer  init  schreitendem  Löwen  mit  mensililichem, 
iiiitriibedecktem  Kopfe  mit  gleicher  Hückseite  scheinen  dieser 
Münzsttitte  zugetheilt  werden  zu  müssen.  Diese  Münzen  sind 
bereits  von  F.  Reber  aus  einem  niederbairischen  Funde  in  Zeit- 
schrift für  Numismatik  I  p.  265  veröffentiicht  und  auch  ein- 
gebend Ton  J.  y.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  Münzen  der 
Herzöge  von  Bayern  (Ingolstadt  1892)  besprochen,  der  zum 
ersten  Male  die  Zutheilung  nach  Amberg  aufgestellt  hat.  Sp&ter 
traten  bei  der  Landestheiinng  die  MOnzstütten  In^^olstadt 
und  für  Nicdf'ibayem  Landsliut,  Neuottiii^»-  und  St  i  iiubing 
hinzu.  Die  Pfenninge  tragen  da.s  Stadtzeicheu  der  MünzstfUte, 
tür  München  den  Mönchskopf,  fiir  Landshut  den  Hehn,  für  Ingol- 
stadt den  Panther.^)  Beierlein^j  hat  die  zweifellos  bairischen 
Pfenninge  dieser  Zeit,  welche  als  MUnzbild  einen  Hund  mit 
einem  Baum  tragen,  wohl  mit  Recht  als  Oettinger  erklart,  die 
nrknndlich  oft  genannt  werden,  obwohl  bis  jetzt  als  Beleg  für 
dieses  Bild  als  Mflnzzeichen  für  Neuötting  nur  ein  Holzschnitt 
auf  dem  Titelbild  der  lateinischen  Ausgabe  eines  Schriftchens 
von  Aretin:  Historia  non  vulgaris  vetustatesque  Otin^'c  liojonini, 
N'ürnl)rr<,f  1518  beigelnacht  werden  kann.  .Auch  Iii  au  na  ii  und 
Wassrrlmrg  werden  von  Kbner'M  als  Münzstätten  nncli,t,o'- 
wies^en  und  gewisse  i'funninge  mit  zieniiiclitr  Sicherheit  dahin 
gelegt.  £s  sind  die  Pfenninge  mit  dem  Kautenschildchen,  das 
unten  und  an  den  Seiten  von  zwei  gekreuzten  Zweigen  umgeben 


')  Schon  c  1210  wiid  Ingolstfidter  Mttnsse  genannt  {Q.  u.  Er.  1, 850); 
«t  irt  danmter  nicht  in  Ingolstadt  geprilgtes,  sondern  nnr  dort  ganglMures 
Geld  gemeint.  Ab  aicbere  Mflnssifttte  kennen  wir  Ingolstadt  erat  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Das  Wappen  der  Horxoge  hiefQr  war 
der  Panther,  der  mit  der  Erwerbung  der  Grafschaft  Ortenbui^  über- 
nommen  wurde. 

Die  bayer.  Manzen  des  Hauses  Wittelsb.   Mfincben  1868,  p.  16. 
^  Braunaiier  und  Wasserbarger  Pfennige,  Mitth.  d.  bajer.  nuni. 
Gesellsch.  1893.  47. 
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ist  Dieses  Wappen  mit  den  Zweigen  kommt  genau  so  Tor  auf 
einem  Siegel  der  Stodt  Braunau,  das  in  den  Mitiheilungen.  der 
k.  k.  Oentralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 

Baudenkmale  (Wien  1^71,  XVI.  Jahrg.)  abgebililct  ist.  Diese 
Pfenninge,  welche  aiil  der  andern  Seite  ein  Majuskel  L  tragen, 
wurden  bisher  Ludwig  dem  Bärtigen  von  Bayern-Ingolstadt 

— 47  zugewiesen,  inUssen  nun  aber  wegen  der  Münzstätte 
nach  Ni(»derbayern  verlegt  werden  und  zwar  zu  Ludwig  iX 
dem  Reichen  1450 — 1479,  mit  dessen  sonstigen  Münzen  auch 
die  Form  des  L  fibereinstimmt.  Es  sind  das  wohl  die  «Brann- 
auer Ludwiger*,  die  in  der  bayerischen  Mttnzprobe  von  1502 
(bei  Lori  I  p.  103)  genannt  werden.  Ebenso  werden  nun  nach 
Ebner  Pfenninge  mit  SL  auf  der  einen  und  einem  gekrönten 
Löwen  auf  der  ainl(  i  ii  Seite  wej^en  der  Uebereinstimmung  dieses 
Wa})i)ens  mit  dem  ältesten  SiegelstemjHil  Wasserburgs  dieser 
MUaxätätte  und  zwar  dem  Herzog  Stephan  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Sohn  Ludwig,  daher  SL,  zugewiesen.  Ks  sind  hiemit 
auch  fUr  diese  Münzstätte,  fUr  die  Schnepf  (Mittheilungen  der 
bajer.  num.  Gesellsch.  VI,  p.  77)  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  Bürger  NiUas  den  Münzmeister  nach- 
gewiesen hat,  die  zugehörigen  Münzen  gefunden.  Diese  Münzen 
füllen  in  die  Zeit  von  1  lOfl  1.3;  im  .Tahre  1406  wurde  die 
Mihr/onlming  der  Her/.cige  Stejilia?i  .  Ernst,  Willielm  und 
Heinrich  erlassen  (Lori  1  p.  29),  wonach  „sol  geprägt  werden 
in  vedor  Stat  mit  derselben  Stat  Zaichen  auf  ainer  Seiten  und 
mit  der  Herrn  und  Fürsten  seines  Nammens  des  ersten  Puech- 
staben  auf  der  andren  Seitten  kunntlich.* 

Vom  Jahr  1205  ist  uns  ein  Vertrag  bekannt  zfHachen 
Herzog  Ludwig  I  und  dem  Bischof  von  Regensburg  CSonrad  IV, 
Oraf  von  Frontenhausen.  wonach  auch  hinfUro  die  Münze  ^(  - 
nieiiischaftlich  bleihen  und  Hegensburg  die  Münzstatt  je  und 
{\llweg  sein  soll.  Auf  diesen  Münzen  ist  die  h'iickseite  glnrli: 
drei  Högeu,  darüber  zwei  Löwen,  im  mittlem  Bogen  ein  Kopf 
mit  Tonsur,  während  die  Hauptseite  bei  dem  einen  Contra- 
henten  ein  herzogliches  Brustbild,  bei  dem  andern  ein  bischöf- 
liches zeigt.   Der  Kopf  im  mittlem  Bogen  ist  wohl  der  des 
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U.  Petrus,  des  Begensbiirger  Stiflsheiligen  und  Stadtpatrons. 
1213  wurde  der  Hünzver^ng  zwischen  Bischof  und  Herzog 
erneut  Ofcto  II  kam  später  mit  Bisehof  Albert  von  Regens- 
burg in  Streit,  fing  1253  in  Landshut  zu  prägen  an  und  verbot 

die  Regensburger  Münze  in  seinem  Lande.  Diesen  Streit  setzte 
sein  Solin  Heinrich  fort,  überg.il)  aber  mit  dem  Bischof  1255 
die  sclnedsgoriclitliche  Entscheidung  dur  Stadt  Hegensburcr. 
wonach  wieder  beide  Fürsten  genieioschaftlich  zu  Kegeusburg 
wie  bisher  im  Schrot  und  Korn  prägen,  die  Regenshurger 
Münze  im  ganzen  Gebiet  des  Herzogs  geschützt  und  von  Herzog 
Heinrich  weder  zu  Landshut  noch  anderswo  —  mit  Ausnahme 
Ton  Neuötting,  andere  Pfenninge  geprägt  werden  sollten  als 
Begensburger. 

Die  Hausgenossen  waren  es,  die  in  Ausnutzung  ihrer 

grossen  Maclit  es  wagen  konnten,  vom  Münztiiss  abzuweichen 
und  geringerhaltige  Pfenninge  auszuprücfOTi.  Als  dicstn'  Unfug 
imm»-r  iiudir  übergriö*  und  trotz  ortolgtcr  Maliiuiiig  der  Münz- 
herren lortgosetzt  wurde,  sahen  sich  Bischof  Heinrich  von 
Boteneck  (1277 — 96)  und  Herzog  Heinrich  I  veranlasst  beson- 
dere Münzstätten,  der  Bischof  zu  Wörth,  der  Herzog  zu  Strau- 
bing unter  gleichen  Verhältnissen  und  zwar  an  jeder  Münz- 
statte mit  je  einem  bischöflichen  und  einem  herzoglichen 
Münzmeister  zu  ernennen.  Wahrscheinlich  hat  diese  Repression 
ihre  Wirkung  geübt.  Es  scheint  zu  Reibungen  zwischen  Volk 
und  Münzern  in  Regens!) iirg  gekoinnu-n  zu  sein,  su  dass  der 
Rath  CS  für  angezeigt  hielt  mit  dem  Bisiliof  und  Hor/.og  sich 
auseinanderzusetzen:  es  sollte  wieder  nach  altem  Schrot  und 
Kum  und  mit  den  alten  Prägeisen  in  Hegensburg  gemünzt 
werden.    Bs  geschah  dies  um  das  Jahr  1287. 

Von  den  Münzstätten  Wörth  und  Straubing  sind  keine 
Münzen  nachweisbar,  vielleicht  ist  es  auch  gar  nicht  zur  Aus- 
münzung  gekommen.  Die  schlechten  Prägungen  der  Haus- 
genossen wahrend  der  Oonflictszeit  c.  1280  erkennt  Beierlein 
in  den  Schlüsselpfennin^o  ii  n.  28 — 32  seiner  Abhandlung,  Pfen- 
ninsjen,  die  auf  der  einen  »Seite  das  Wappen  mit  den  gekreuzten 
Schlüsseln,  auf  der  auderu  das  Brustbild  eines  Herzogs,  be- 
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ziehtmgsweiäe  Bischof  zeigen.  W.  tSchratz  hat  nun  in  einer 
kleinen  Sckrift  .der  Miinzfimd  von  Grafenau*  (Verhandl.  des 
hisior.  Yer.  von  Kiederbayem  XXV)  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit der  Begründung  diese  Mfinzen  in  die  Zeit  nach  1391 
yerwiesen,  in  welchem  Jahre  der  Bath  selbst  das  Ausprägen 
der  Milnsen  mit  BinTerstandniss  Herzog  Albrecht  des  Jüngern 
und  des  Bischofs  übernommen  hatte,  da  die  Hausgenossen  auf 
die  Ausübung  ihres  Aiiitej»  verzichteten. 

Auf  Heinrich  folgt.-  sein  Sohn  Otto  1290—1812.  Dieser 
schlug  gemeinschaitiich  mit  dem  Bischof  Heinrich  Graf  von 
Koteneck  Dickpfeuninge  mit  einem  Brustbild  zwischen  H  und  O; 
auf  der  Kückseite  zeigen  diese  Pfenninge  zwei  Brustbilder  von 
Tom  unter  Spitzbögen.  Dieser  Typus  ist  Vorbild  geworden  fUr 
eine  Reihe  benachbarter  und  fernerer  MOnzstande  im  14.  Jahr- 
hundert bis  Coburg  und  Hildburghauaen. 

Die  H-0  Pfenninge  sind  massenhaft  geprägt  worden;  sie 
kommen  in  allen  Funden  aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  in  ziem- 
lich woitt'iii  L'inkiris  um  Niederbayern  gemacht  werd^^n.  ins- 
iji-< liniere  in  ()btrb[iy(.'ni  uinl  so^ar  Schwaben  vor.  Dieser 
Plt'uning  ist  sicherlich  die  am  häuUgsteu  vorkommende  Münze 
von  Bayern  im  Mittelalter. 

Hier  niuss  ich  zweier  Münzen  erwähnen,  die  in  Widmers 
Domus  Wittelsb.  numism.  Tai.  Vil,  10  und  Taf.  lY,  4  abgebildet 
sind.  Die  erste  Zeichnung  beruht  wohl  auf  einem  Hissrer- 
standniss  eines  schlecht  erhaltenen  Dickpfennings.  Die  zweite 
Münze  galt  ebenfalls  als  eine  miss?erstandene  infolge  schlechter 
Erhaltung;  sie  wurde  zuerst  bei  Obermayr,  dann  bei  \VidiiM*r 
Düuius  Wittelsb.  abgebildet:  das  Origiual  aber  war  länger  als 
ein  Jahrhundert  verscliollen,  bis  ich  es  zu  meiner  grossen 
Ueberr.ischung  und  Freude  vor  einigen  Jahren  im  Depot  des 
Nationalmuseums  unter  mehreren  Münzen  des  Keiclienhaller 
Fundes  fand.  Ks  ist  nun  in  den  Besitz  des  k.  Müuzkabinets 
übergegangen.  Die  Zeichnung  des  sehr  interessanten  Stückes 
gebe  ich  hier  (auf  nächster  Seite)  wieder. 

Der  Stem[)elschneider  wollte  offenbar  auf  dem  Schild  der 
Hauptseite  die  Rauten  wiedergeben;  die  Buchstaben  in  den 
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Winkeln  des  Kreuzes  auf  der  Rückseite  sind  ODVX  rückläufig. 
SoUle  dies,  wie  Widmer  Tennuthet,  die  von  Otto  II  in  Landshufc 
geprigie  geringere  Mflnse  aein?  Schrot  und  Eom  ist  wesent- 
lidi  adilechter  als  auf  den  Regensburgem  des  13.  JahrhundertB. 
Sie  ist  wohl  die  erste  Münze,  auf  der  die  Bauten  erscheinen, 
die  nach  unserm  bisherigen  Wissen  auf  Siegeln  zuerst  bei 
Ludwig  dem  Strengen,  auf  Münzen  zuerst  bei  Rudolf  und 
Ludwig  dem  Bayer  erscheinen. 


Als  Otto  UI  1305  nach  Ungarn  ging  um  die  Königskrone 
anzunehmen,  trat  in  Niederbajem  sein  Bruder  Stephan  die 
Regierung  an  und  prSgte  die  Münzen  gemeinschaftlich  mit 
dem  Begensburger  Bischof,  welche  auf  der  Hauptseite  S  um* 
geben  Ton  4  Röschen ,  auf  der  ROckseite  das  Brustbild  eines 
Herzogs  und  eines  Bischofs  unter  zwei  Spitzbögen  zeigt. 

Von  den  übrigen  Herzr»gen  dieser  Linie  Heinrich  II, 
Otto  IV,  Heinrich  IV  und  Johann  I,  mit  welchem  sie  erlosch, 
sind  keine  sichern  Münzen  bekannt. 

Ludwig  der  Bayer  vereinigte  wieder  Ober-  und  Nieder- 
bayeni.  Seine  Münzprägung  für  Baiem  ist  nicht  sehr  reich. 
Pfenninge  mit  dem  Mönchsbrustbild  oder  einem  gekrönten 
Brustbild  zwischen  zwei  Schwertern  mit  dem  Adler  auf  der 
Ilückseite  sind  ihm  zuzuweisen.  Zahlreicher  sind  die  Münzen 
anderer  deutscher  Münzstiitten,  die  seinen  Namen  als  deutscher 
König  oder  Kaiser  tragen. 

In  Oberbayem  war  die  Münze  immer  schlechter  geworden, 
so  dass  die  erbitterten  Münchener  Bürger  die  herzogliche  Münz- 
statte niederrissen,  wofür  sie  allerdings  den  Herzogen  Rudolf 
und  Ludwig  schwere  Strafe  zahlen  mussten. 

Im  Jahre  1373  wurde  ein  Theil  des  Nordgaus  von  Kaiser 
Karl  IV'  au  Otto  den  Finner  verpfändet   (sogen,  böhmische 

190a  SiUongHb.  d.  pbil.  o.  bist  Ol.  1 3 
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FhndjsßhaBi)  und  seit  dieser  Zeit  wurde  Ton  Otto  und  fleinen 
Nachfolgern  dort  geprägt,  also  von  der  bairischen  Linie.  Mfinz- 
stStten  waren  bier  Lauf,  Hilpoltstein  und  Tielleieht  auch  Frey- 
stadt (J.  \'.  Kiill,  Studien  zur  Ge-schichtt'  der  oberpfillzischeii 
Münzen  des  Hauses  Wittelsbach  in  den  Verh.  des  bist.  Ver. 
für  Oberpfalz  Bd.  44).  Die  Münzen  dieser  Prägestätten  sind 
Weisspfenninge  mit  zwei  oder  drei  Buchstaben  oben  und  zu 
den  Seiten  des  RautenschiMes  verthoilt.  Das  S  über  dem  Schild 
bedeutet  Stephan  III  den  Knäufel,  die  Buchstaben  zu  den 
Seiten  des  Schildes  sind  nicht  sicher  zu  erklaren,  deuten  aber 
wahrscheinlich  den  Mttnzmeister  und  die  MOnzstätte  an. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  1395  vereinigten  sich 
alle  bairischen  Herzoge,  Bischof  Johann  von  Regensburg  und 
der  Rath  dieser  Stadt  zu  einem  Verein  c^egen  die  böse  geringe 
Münze.  Es  sollte  eine  neue  schwarze,  Slöthige  Silberniünze 
eingeführt  werden,  von  der  432  auf  die  rauhe  Mark  gehen 
sollten.  Später  wichen  Stephan  III,  Ernst  und  Wilhelm  Ton 
dieser  mit  den  Standen  vereinbarten  Mfinzordnung  ab,  nahmen 
von  ihrem  Münzmeister  Peter  dem  Giesser  15  Pfenninge  Schlag- 
schatz und  gestatteten,  dass  Olöthige  Pfenninge  und  zwar  416 
aus  der  rauhen  Mark  geprägt  werden.  1406  wurde  von  den 
Herzogen  von  OI)er-  und  Niederbaiern  mit  der  Landscliaft  eine 
neue  Münze  verordnet  und  bei  Zalihinji^en  nur  diese  oder  Gold 
befohlen.  Es  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  Gold 
für  zulässig  erklärt  wird. 

Mit  Albrecht  IV,  der  wieder  AUeinherr  von  Bajera  wurde 
und  auch  das  Recht  der  Erstgehurt  einführte,  ist  eine  durch- 
greifende Neuordnung  des  bayerischen  Münzwesens  aus  dem 
Jahre  1506  zu  verzeichnen.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
zuerst  gnissere  Silbennünzen  und  auch  Goldmünzen  geprägt 
wurden.  In  der  Zeit  vorher,  1472,  begann  man  in  Venedig 
die  Lira  zu  6*/j  gr.,  nach  dem  Dogen  Nioolaus  Trono  1471 — 73 
die  Lira  Tron  genannt,  zu  prägen  und  kurz  nach  dieser  Venezia- 
nischen Lira  ward  der  grossone  zu  9,8  gr.  ausgeprägt,  der  bald 
nach  dem  Bildnisskopf  testone  genannt  wurde.  Diese  testoni 
wurden  in  Italien,  in  der  Schweiz,  in  Wfirttembeig,  Baden, 
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Loihriiigeii,  Fnukreicli  und  Eii|^d  nachgeahmt.  Auf  deut- 
aehem  Gebiet  hieeeen  sie  »Dicken*.  Und  zu  gleidier  Zeit  wurde 
der  Gulden  als  Groessilber-Courant  geschaffen  und  zwar  in  Tirol. 

Es  hängt  diese  Creiiuiig  eines  grösseren  Courant  jiiit  dein 
litigen  Aufscliwung  der  deutschen  Silberproduction  in  der 
zweiten  Hälfte  df"?  15.  Jahrhunderts  zusammen,*)  insbesondere 
in  Tirol  und  Salzburg.  Ks  ist  die  Zeit  des  Sigmund  in  Tirol, 
der  häutig  der  MUnzreiche  genannt  wird  und  des  Leonhard 
Ton  Kentschaeh  in  Sakburg,  der  diesen  Namen  noch  mehr 
ferdienie. 

Die  HCnzreroidnungen  Albrechts  IV  vom  Jahre  1506  und 
1507  (Lori  .1.  p.  121  und  128)  bestimmen  die  Ausprägung  fol- 
gender Äffünzsorten: 

1)  Goldgulden  auf  rheinische  Währung,  deren  einer  7  Schil- 
linge unserer  schwarzen  Pfenninge  gilt. 

2)  Neue  bayerisclie  Weissgruschen,  91üthig,  119  Stück  aus 
der  gemischten  Mark.  Auf  der  einen  Seite  sollen  zwei 
Schilde,  einer  mit  dem  Löwen,  der  andere  «mit  dem 
Bairlandt*  (Bauten),  auf  der  andern  «ain  geharnascht 
Prustpilld,  unser  Penon  wejsenndt*  dargestellt  sein. 
Es  soll  einer  10  ^/i*)  Pfenning  unserer  schwarzen  Mflnze 
gelten. 

3)  Weisse  Gröschl,  71öthig,  143  Stück  aus  der  gemischten 
Miii  k,  deren  einer  7  Pfenninge  gilt,  daher  »Subner"  ge- 
nannt, auf  der  einen  Seytten  ainen  Schild  des  Bairlandts, 
auf  der  andern  ainen  Leon. 

4)  Kleine  silberne  schwarze  Münze  oder  Pfenninge,  4  löthig, 
38  Stück  auf  ein  Lotk,  mit  dem  Schild  des  Baierlandes  auf 
der  einen  und  den  Buchstaben  HA  msti  dm*  andern  Seite. 

5)  Haller,  zwei  auf  einen  Pfenning,  3  löthig,  60  StOek  auf 
ein  Loth,  mit  einem  Kreuz  auf  der  einen  und  dem 
Bautenschüd  auf  der  andern  Seite. 

>)  et,  Ebrenberg  Bidi.,  «die  ersten  Tiroler  Güldener*,  Hittb.  der 

hkyer.  mim.  Gesellseb.  1893. 

')  Hei  Kiezler  III  p.  741  ist  M^ß  Druckfehler;  bei  Lori  stebt 
«aindUi^äalb''  «  elfibalb,  was  auch  mit  dem  Werth  der  Münze  stimmt 

\9* 
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Mit  dieser  Verordnung  ist  das  mittelalterliche  Münzweaen 
Baiems  beseUossen  und  eine  neue  Zeit  begonnen.')  Es  er- 
scheint auch  zuerst  der  quadrirte  Schild  mit  den  Rauten  und 

dem  Löwen,  eine  WappenfOhrung,  die  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Uebung  blieb. 

Im  Jahre  150^  wurde,  um  den  Bedürfnissen  Kk  (Icrhiiyt  ins 
zu  genügen,  zu  Straubing  eine  neue  Münzstätte  erriciitet,  uud 
zwar  TOn  Herzog  Wolfgang,  dem  Vormund  Wilhelms  IV.  Die 
Münzen  dieser  Stätte,  Goldgulden,  Gröschl,  Pfenninge  und 
Heller,  tragen  den  Buchstaben  S  (Straubing)  und  wurden  ^auf 
die  alte  Art*,  wie  es  im  Bestallungsbriefe  heisst  (Loii  I,  p.  135), 
das  ist  wie  unter  Albrecht  IV  und  merkwürdigerweise  auch 
mit  dem  Namen  Albrechts  geprägt.  Pfenninge  aus  der  Zeit 
der  gemeinschaftlicben  Regierung  Wilhelm  IV  mit  Ludwig  X, 
also  vor  1545  sind  die  letzten  Straubinger  Gepräge. 

Im  Jahre  1522  wurde  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
über  eine  allgemeine  deutsche  Keichsmtinzordnung  berathen. 
woraus  im  Jahre  1524  die  von  Karl  V  zu  Esslingen  «auf- 
gerichtete* Mtinzordnung')  hervorging,  der  aber  keine  durch- 
greifende Folge  gegeben  wurde.  Im  Jahre  1534  tagten  zu 
Augsburg  die  meisten  süddeutschen  münzberechtigten  Stände, 
darunter  die  Brüd(  r  Wilhelm  und  Tiud^vig  von  Jiayern  (ausser- 
dem l*falzgraf  Friedrich  IT,  Ott  H<  inuch  und  l'hilipp  von  Neu- 
burg, der  Markgraf  Georg  Yon  Brandenburg,  der  Erzbischof 
Ton  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Eichstädt,  die 
Städte  Augsburg  und  Ulm)  und  beriethen  neben  der  Abwen- 
dung der  unerhörten  Theuerung,  dem  Verbot  des  «grausam 
Gotslestem  und  Schelten*,  sowie  des  «grossen  erbermlichen 
Lasters  des  Zntrinkens'  auch  Uber  Münzangelegenheiten.  Nach 
längerem  Schrii'tentaubcU  kiun  mit  König  Ferdinand  eine  neue 

^)  Von  dieser  Zeit  ab  ist  eine  hübsche  ZusammensteUuog  der  wich- 
tigsten mün^geschichtlichen  Vorgänge  von  dem  um  die  baizieche  Numi«> 
niatik  hochverdienten  J.  V.  KuIl  gegeben  in  seinen  .Studien*  nur  Ge- 
Bchichte  der  bRirisdien  HeraOge,  Churfilrstw  und  KOnige  in  den  Kit- 
theüungen  der  bayerischen  numiBmatisehen  Geeelltchaft  1882—1886. 

S)  Job.  dir.  HirBcb,  des  deutschen  Reiches  Mflnsarchiv  I,  SM. 
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Mtbizoffdnung  zu  Stande,  der  och  ganz  Südwesideatschland  und 
die  Nordschweiz  aDflcUoss  und  die  fOr  Baiem  durch  das  Land« 

gebot  vom  Allerheiligentag  1535*)  publicirt  wurde.  Danach 
sollWn  nicht  mehr  Zehner,  ganze  und  halbe  Ba/.en.  sondern 
neue  Kreuzer,  Groschen,  Sechser,  Zwcilfer,  halbe  Guidener 
und  ganze  Goldener  geprägt  werden.  Der  Guidener  soll  zu 
60  Kreuzern  ausgegeben  und  genommen  werden.  Nach  dieser 
Mümordnung  wurden  die  zahhreichen  Sechser  des  Jahres  1&36 
fon  Wühehn  und  Ludwig  geprSgt. 

Nach  dem  Reichstagsahschied  Ton  1551,*)  dem  Terschie- 
dene  Berathungen,  insbesondere  eine  solche  von  Speier  1549 
Toraiifgingen,  wurde  der  neue  Ouldengroschen  oder  Tlialer  von 
72  Kreuzern,  gleich  dem  Goidgulden  an  Werth,  eingeführt. 
Aber  schon  im  Jahre  1559  erliess  Kaiser  Ferdinand  eine  neue 
Reichsm&nzordnung,')  die  endlich  auf  lange  Zeit  das  Mfin&- 
wesen  regelte.  Danach  soll  ein  Beichsgulden  zu  60  Kreuzern, 
dann  halbe  Gulden,  10,  5,  2Vst  2  und  1  Kreuzerstficke  geprägt 
werden,  die  MOnzen  sollen  auf  der  einen  Seite  den  kaiserlichen 
Doppeladler  mit  dem  Retehsa})fcl  auf  der  Brust  mit  der  Werth- 
zahl und  die  Umschrift  IniperaL  Aug.  P.  F.  Decreto  führen, 
auf  der  andern  Seite  das  Wappen  i\v<  Münzlierrn  oder  Münz- 
stände  mit  sammt  seiner  gewöhnlichen  Umschrift  und  der 
Jahrzahi.  E»  ist  dies  der  Guldenthalerfuss,  der  lange  Zeit  in 
Kraft  war. 

Von  hier  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  münz- 
geschichtiich  nichts  Besonderes  zu  erwähnen.  Die  drei  Kreise 
Baiem,  Franken  und  Schwaben  einigten  sich  1567  zu  einem 

gemeinsamen  Vorgehen  im  gesaniniten  MiinzwrsL'n.  Da  aber 
dem  lu'ielisoberhaupt  die  Macht  fehlt»'  div  gesetzmiissig»»  Aus- 
übung des  Münzrechts  zu  überwachen  und  streng  durchzu- 
fuhren, so  finden  wir  bereits  zu  Ende  des  Jahrhunderts  eine 
auffallende  Zerrüttung.  Die  guten  Münzen  wurden  massenhaft 
ausgeführt  und  geringhaltige  Mttnzen  dafür  in  Umlauf  gesetzt. 
Der  Gehalt  zuerst  der  kleinen  Mttnzsorten  wurde  immer  mehr 


*)  Lori  I,  p.  196.       *)  Iiori  I,  p.  98a.       *)  Lori  1,  p.  261. 
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TeiBchleehtert»  bis  endlich  in  den  Jahren  1621 — 23  der  Miss- 
brauch des  MOnsregols  einen  in  der  G^hichte  des  Mflnzwesens 
unerhörten  Hdhepunct  erreichte.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Kipper-  und  Wippenseit.  Immer  und  immer  wurden  die  Münzen 

eingeschmolzen  und  in  geringerem  Oehalt  wieder  ausgeprägt, 
waä  sich  in  so  kurzen  Zwischenräumen  vollzog,  dnss  der  alte 
Thaler  auf  1  ">  dl  ser  neuen  Thaler  stieg.  Es  wurde  diiiiiit  auch 
für  die  ansfciindigen  Münzherren  eine  Zwangslage  geschaffen 
dieses  Treiben  mitzumachen,  denn  die  bessereu  Münzen  wären 
sofort  ausgeführt  worden.  Viele,  die  nie  ihr  Münzrecht  aus- 
geübt, prägten  in  dieser  Zeit.  Unberechtigte  schlugen  in  Hecken- 
mttnzstatten,  und  die  Berechtigten  vermehrten  ihre  Mflnzstätten 
ins  Ungemessene.  Unnennbar  ist  das  Elend,  welches  das  Münz- 
wesen über  Deutschland  brachte;  zahllos  sind  die  Schriften,  die 
diese  Zeit  in  allen  Tönen  des  Jammers  und  der  Satire  hervor- 
rief. Endlich  im  Jahre  1 G28  tagten  allenthalben  im  Reich 
die  Münzstande  und  die  drei  verbündete!!  Kreise  zu  Augsburg 
und  setzten  fest,^)  wie  die  alten  Thaler  anzunehmen  und  wie 
viel  Stück  an  Thalem  und  kleinen  Münzen  aus  der  Kölnischen 
Mark  Silber  von  nun  an  zu  prägen  seien. 

Kurfürst  MaximiHan  Hess  es  sich  angelegen  sein,  Münzen 
in  genügender  Zahl  dieser  Bestimmung  gemäss  auszuprägen. 

Eine  heraldische  Bemerkung  ist  hier  einzuschalten,  dass 
nümlicli,  während  im  16.  Jahrhundert  beim  vierfeldigen  bairi- 
schen  Wappen  im  Allgemeinen  im  ersten  und  vierten  Felde 
der  Löwe,  im  zweiten  und  dritten  die  Kauten  stehen,  seit 
Maximilians  Ivogienmgsantritt  die  Felder  vertauscht  sind,  wofür 
keine  genügende  Erklärung  vorliegt. 

A.  Noss  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  Münzen 
Maximilians  mit  dem  kaiserlichen  Titel  und  Adler  während  der 
provisorischen  }\egierung  Maxiniibans  in  den  pfälzischen  Ge- 
bieten zu  Heidelbert:^  gfc^pi'jigt  wurden.*)  Wälirend  dieser  Zeit 
wurde  auch  in  Amberg,  Kemnath  und  Neumarkt  geprägt,  ii^ 

»)  Lori  II.  ]).  343. 

^)  Mittlieil.  der  bajer.  uum.  Ueaeilsch.  189d.  ■ 
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sind  das  die  geringhaltigen  Sechsbatzner  mit  dem  Spruch  Ad- 
jatorium  nostrum  in  nomine  Domini,^)  welche  man  früher 
Friedrieh  Y  von  der  Pfalz  zugewiesen,  mit  Ausnahme  von 
J.  Fr.  Joachim  (Sammlung  von  deutschen  Münzen  11.  Fach, 

Leipzif?  1755.  ]).  699). 

Daä  17.  Jahrhundert  hat  im  MUnzwcfien,  auf  das  Maxi- 
milian und  Ferdinand  Maria  die  gröaste  Aufmerksamkeit  ver- 
wmdeten,  noch  eine  Calamität  erfahren,  indem  in  den  Sech- 
ziger Jahren  das  Land  mit  schlechten  FOnfitehneni,  Sechsem, 
Groschen  aus  den  kaiserlichen  Ländern  überschwemmt  wurde. 
Nach  Lori  III,  p.  81  erUarte  der  Hofkanzler  Hoeher  in  der 
Commission,  die  in  Wien,  von  einer  Deputation  iks  Keiclistags 
von  Kfgensburg  1670  frebildet,  tagte,  dass  I.  Kaiserliclie  Majestät 
nur  ob  summani  necessitatem  nämlich  wegen  des  Türkenkriegs 
und  wegen  der  auf  viele  Millionen  sich  belaufenden  Spesen  von 
den  alten  Beichsvorschriften  in  Bezug  auf  Ausmünzung  ab* 
gewichen,  nach  dem  Friedensschluss  Ton  1664  aber  mit  der 
Prägung  der  Fttnfeehner  eingehalten  habe.  Die  Mauthen  wurden 
in  Bayern  genau  überwacht,  um  die  Ausfuhr  guter  Münzen  zu 
verboten.  Die  VerhSltnisse  besserten  sich  nun  aUmälich  und 
waren  eigentlich  L!:ut  zu  nennen,  als  Max  Emanuel  die  Regie- 
runir  antrat.  Das  Ivi  if  LTsunglück  unter  diesem  Fürsten  brachte 
die  erste  und  einzige  licmde  Münzprägung  in  der  Hauptstadt 
des  Landes.  Während  der  Occupation  der  Oesterreicher  1705 
bis  1714  wurde  von  der  kaiserlichen  Administration  in  München 
geprägt,  worüber  uns  Johann  Newald,  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Merreichischen  Münzwesens  im  ersten  Viertel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  aufgeklart  hat.  Das  Zeichen  der  kaiserlichen  Ad- 
ministration auf  diesen  Thalem,  Dukaten,  Groschen,  Kreuzern, 
Silberhalbkreuzem  und  Silberptenningen  ist  der  scchsstrah- 
iige  t>tern. 

Seit  1711,  als  Max  Kmanuel  das  Herzogthum  Luxemburg 
und  die  Grafschaft  Namur  erhieltt  liess  er  niederländische  Mttnz- 


J.  7.  Kall,  Stndiea  sur  Gesch.  der  oberpfftle.  Manscen  des  Hauaes 
WiUebbaeh. 
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Sorten,  als  Souvenunsd^or,  Escalin,  halbe  Eacalin  und  Liards 
neben  Thalem,  Halbe-  und  Viertelthalern  prägen.  PHlgestatte 
hiefttr  war  neben  Brüssel  auch  Paris,  wie  aus  einer  Stelle  des 
cod.  germ.  2882  p.  254  der  hiesigen  Staatsbibliothek  (tou  Herrn 

A.  Samlberger  mir  gütigst  mitgetheilt)  hervorgeht.  Die  Stelle 
lautet:  Man  prägte  indessen  zu  Paris  und  andern  Orten  etliche 
Millionen  Gulden  und  silberue  Specie«  mit  dem  Bildnisse  des 
JjLurlürtjfcen ,  auf  welche  nicht  nur  seine  bisherigen  Titel, 
sondern  auch  die  nahmen  von  denen  geschenkten  Ländern  be- 
findlich waren. 

Mit  1715  traten  die  Mazd'or,  die  den  Werth  ron  zwei 
Goldgulden  haben  sollten,  auf.  Sie  wurden  zwar  auf  dem 
Probationstag  zu  Nürnberg  1725  doTalvirt  mit  den  Dreissigem 
und  FOnfzehnem,  aber  der  Kurfürst  befahl,  dass  diese  Mttnzen 
im  ganzen  Lande  fiir  voll  genommen  werden  sollten.  Unter 
Kurfürst  Karl  Albert  waren  schlimme  Zustünde  im  Miinzwesen. 
Die  von  ihm  eingeführten  Karolinen,  halbe  nnd  Viertt^karolinen 
zu  10,  5  und  2^1%  Gulden  waren  beträchtlich  weniger  werth  und 
erregten  lebhaften  Protest  bei  den  schwäbischen  Ständen  und  der 
Kurfürst  sah  sich  schliesslich  genöthigt  die  Karolinen,  Mazd*or 
und  die  Halbegulden,  Fünfzehner  und  Groschen  herabzusetzen. 

Eine  eingehende  Yalration  durch  besonders  abgeordnete 
Wardeine  in  Regensburg  1788  setzte  die  bairischen  Mtlnzen 
noch  etwas  mehr  herab,  z.  B.  Karolin  auf  8  Gulden  50  Kreuzer, 
halbe  Gulden  auf  2-4  Kreuzer.  Max  III  Josef  suchte  insbeson- 
dere die  Ausprägung  der  Scheidemünzen  zu  regeln  und  verein- 
barte, nachdem  mit  dem  fränkischen  Kn  is  keine  Kinigung  zu 
erzielen  war,  mit  Kurpfalz  und  Württemberg  1751  zu  Ulm 
eine  ^r>nvention  über  Scheidemünzen. 

1754  erfolgte  die  Einführung  des  20-6uldenfusscs  in  Baiem, 
aber  es  zeigten  sich  sofort  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die 
den  Kurfürsten  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  zur  Kündigung 
yeranlasste.  Dieses  Bescript  (Lori  III,  372)  an  die  Kaiserin 
Kanigin  ist  ein  rührendes  Zeugniss  der  Fürsorge  fKr  Land  und 
Unterthanen  „als  ihm  von  Gott  auf  seine  Seele  gebundenes 
theurestcs  Kleinod"  des  edlen  Fürsten.    Endlich  wurde  1761 
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der  24<4>nldeiifii8B  von  den  diei  Terbttudeien  Kreisen,  Baiem, 
Fraaken  und  Schwaben  angenommen  imd  damit  auf  lange  Zeit 
Ordnung  geschaffen. 

Max  III  Josef  lies»  auch  wieder  in  Arnberg,  wo  seit  150 

Jahren  nicht  iiitlir  geprägt  wurde,  die  MOnzstiltte  erülFnen  1763. 
Kuli  hat  das  hochin teressanto  Gutachten  Loris  hierüber  im 
k.  Kreisarchiv  in  München  aufgefunden  und  in  den  Mitthei- 
lungen der  bayer.  num.  Gesellsch.  1884,  84  bekannt  gemacht, 
Diesetn  trefflichen  Lori  verdanken  wir  auch  die  ausgexeiehnete 
Sammlung  des  baierischen  Münzrechts  in  drei  Banden. 

Neue  Mflnsen  erscheinen  unter  dieser  Begierung  in  den 
Flossdukaten,  aus  dem  Golde  der  Isar,  des  Inns  und  der  Donau 
geprägt,  die  sehr  beliebt  waren  und  auch  unter  den  folgenden 
Fürsten  weitergeprägt  wurden. 

UneniUicli  zahlreich  »ind  die  Thaler  Max  III  Josefs  mit 
der  Patrona  Bavariae. 

Karl  Theodor  vert  inigte  die  pfalz-bairischen  Lande,  aber 
die  Münz&tätten  der  pfälzischen  Gebiete  blieben  bestehen.  In 
Mannheim  wurde  unter  dem  Münznieister  Anton  SchiifiV  r  weiter- 
geprigt.  In  Dfisseidorf  wurde  Jülich-  und  Bergische  Land- 
mtlnase geprägt,  auch  die  Münzstätte  Amberg  war  thätig  bis 
zu  ihrer  Aufhebung  1794.  Als  neue  Typen  erscheint  unter 
Anderm  der  Rheingolddukat. 

Unter  der  Regierung  des  Königs  Max  1  Josef  wurden  seit 
1809  aiü  Betreiben  der  Augsburger  Kaufmannschaft  Kronen- 
thaler  zu  2  (hilden  42  Kreuzern  I)ei  einem  Wertli  von  2  GuMen 
38*/»  Kreuzern  ausgegeben.  Bald  wurden  diese  von  den  nord- 
deutschen Staaten  devalvirt,  von  Oesterreich  1820  in  Verruf 
erklärt  Damit  wurde  natürlich  ein  heilloser  Zustand  hervor«» 
gerufen. 

Kach  dem  24-Guldenfu8s  wurde  übrigens  der  TielTerbreitete 
Constitutionsthaler  von  1809  geprägt. 

Unter  Ludwig  I  ist  insbesondere  die  ausserordentlichen 
Beifall  hervorrufende  Ausprägung  der  Geschichtsthalcr  nach 
dem  gesetzlichen  Conventionsfusü  hervorzuheben.  1837  kam 
eine  Convention  zu  Stande,  nach  welcher  Gulden  und  halbe 
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Qulden  ausgeprägt  werden  sollten  unter  Einziehung  der  Halben- 
nnd  Yiertel-Kronenthaler.  Aua  den  Verhandlungen  mit  den 
norddeutsciien  Staaten  des  Zollvereins  entstand  dum  1838  in 

Dresden  die  allgemeine  Münzconvention  mit  Zugrundelegung 
einer  Münzmark  zu  2li'^,8.">o  gr. ;  es  war  dies  der  14-Tli:ilerfusb 
oder  bei  uns  und  wo  sonst  Gulden-  und  Kreuzerrechuung  Ije- 
stund,  der  24  ^/a-Guldenfuss.  YereinsmUn^e  war  das  2  Tliaier- 
oder  dVa  Guldenstück. 

Seit  1845  wurden  nach  diesem  Fusse  auch  2  QuldenstOcke 
geprägt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erlangte  diese  Convention  durch 
den  Zutritt  Oesterreichs,  aher  auch  eine  durchgreifende  Aende- 

rung,  indem  ein  Pfund  von  500  gr.  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  je  naclidpui  Thaler-  und  Groschenrechnung ,  udrr  die 
Guldenrechnung  mit  Hunderttheilung  oder  Gulden-  und  Ki  i  i- 
rechnung  herrsche,  der  30-Thalerfuss  oder  der  (österreichische) 
4o-Guldenfu88  oder  der  (süddeutsche)  52  Vt-Ouldenfuss  ein- 
geführt wurde. 
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SiUang  vom  5.  Mai  1900. 


Pliilosophisch-phiiologitK^he  Ciasse. 

Herr  Khcmbaciier  hSlt  einen  Vorlirag  Ober: 

Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 
SprUchwörter 

erscheint  mit  mehreren  Tafeln  in  den  Sitzuugsberichien  und 
sepaiBft. 


Hifitorische  Claase. 

Herr  Gkauket  hält  einen  Vortrag: 

Vom  Papa  angeiicus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Siteong  ▼om  IS.  Juni  1900. 

Philosophisch-philologische  Clasbo. 

Herr  Fuktwänulek  legt  eine  Abhandlung^  vor  von  dem 
correspondierenden  Mitglied  Herrn  Wolfo.  Helbiu  in  Rom: 

Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräucheu 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Lipps  tragt  Tor  über: 

Die  psychische  Quantität  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Absorptian 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Hiutu  gibt  eine  Voranzeige  einer  Untei-suchung: 

Ueber  eine  chinesische  Bearbeitung  yon  Ssanang- 
Ssetsen^s  Geschichte  der  Ost-Mongolen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Ciasso. 

Herr  von  JIfukk  hält  einen  Vortrag; 

Die  Anfänge  des  jonischen  Stiles 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat  mit  11  Illustrationen. 


's 
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Oebar  eine  ckinesisclLe  Bearbeitong  der  Geachiclite 
ist  Ost-Mongolen  von  Ssanang  Soetsen. 

Ton  Fr.  Hirtli. 

(Yorgeirageu  ui  der  philoa.-phüui.  ClatMe  aiu  13.  Juui  1900.) 

Im  Jahn'  1829  verrtffeiitlichte  Tsaac  Jacob  Schmidt,  corrcsp. 
Mitglied  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wisseuschal'ten,  die 
bereits  Demi  Jahre  vorher  angekündigte  deutsche  Uebersetzung 
eines  moDgolischen  Geschiohtswerkes  unter  dem  Titel: 

Oescliichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürsten- 
hauses, verfasst  von  Ssanang  Ssetsen  Chungtai- 
dschi  der  Ordus.   St.  Jb*etersburg  1829. 

Der  mongolische  Verfasser,  der  einem  alten  Fttrstengeschlechte 

entstammte,  macht  sieben  andere  mongolische  Werke  namhaft, 
aus  denen  er  sein  Wissen  schöpfte,  und  sa^fc,  dass  er  sein 
Buch  im  Jahre  1662  im  Alter  von  59  Jahren  verfasste. 

Die  Ansichten  Uber  den  Werth  dieses,  wohl  des  einzigen 
?0Q  einem  Mongolen  Terfusten  Werkes  über  die  Geschichte 
seines  Landes  gehen  weit  auseinander.  Ich  bin  geneigt,  mich 
der  Ansicht  Bretschneider's  anznschliessen,  der  darüber  (Medi- 
aoval Researches,  Bd.  I  \).  194)  bemerkt:  „Es  scheint,  dass 
'ljt  r>t  HiuiiLjolisc  he  (ipschichte  h.iuptsächlich  auf  Ueberliete- 
nmgen,  und  nicht  auf  ofiiciellen  Documenten  fusst;  dies  ist 
der  Ghrond,  weshalb  sich  darin  recht  viel  von  den  autheati- 
scheren  anderen  uns  bekannten  Aufzeichnungen  Uber  mongo- 
lische Qescliiclite  Abweichendes  findet;  in  Bezug  auf  Zeitangaben 
ist  das  Werk  Tollst&ndig  unzuverlässig.''  Professor  Berezin,  dem 
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Fr.  Hirih 


wir  eine  1858  und  1868  erschienene  russische  Bearbeitung 
des  Djami  ut  Tevarikh  von  Kaschid-eddin  verdanken ,  sagfc 
nach  Bretschneider,  das  Ntcht-yorhandensein  der  Geschichte 
des  Ssanang  Ssetsen  würde  fOr  die  Geschichtswissenschaft  keinen 

Verlust  bedeuten. 

So  weit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht.  Weim  es  ül>or- 
haupt  wenige  ältere  Texte  giebt,  aus  denen  man  nicht  bei 
a]ler  scheinbaren  Werthlosigkeit  irgend  etwas  lernen  kann,  so 
muss  dies  besonders  Ton  einem  Werke  gelten,  das  in  einer  so 
literaturarmen  Sprache  wie  der  mongolischen  niedergeschrieben 
ist.  Für  die  Geschichte  der  Mong^olen  mögen  Raschid-eddin 
und  Ahul-Gh3zi  zuverlässigere  Autoritäten  sein,  aber  der  Tor- 
iheil.  den  uns  zum  Beispiel  aus  der  Niederschrift  zahlloser  Per- 
sonen- und  Liindernanien  in  niungülischer  Urschrift  erwiluhst, 
können  pemische,  tUrkisclie  und  sonstige  Umschreibungen  nicht 
ersetzen.  Der  russische  Akademiker  kat  sich  daher  durch  die 
Beproduction  des,  wie  ich  vermuthe,  als  Manuscript  in  sdnen 
Besitz  gelangten  mongolisehen  Textes  und  seine  deutsche  üeber* 
Setzung  ein  zweifelloses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Ich  will  nun  heute  auf  eine  Bearbeitung  des  Ssanang 
Ss«*t.sen'sclien  Werkes  in  chinesischer  Sprache  hinweisen,  mit 
der  ich  mich,  um  es  gleich  zu  sagen,  weniger  zu  historisrlien 
als  philologischen  Zwecken  seit  einiger  Zeit  beschäftigt  hal)o. 
Schott  erwähnt  dieses  Werk  flüchtig  in  seiner  Akademieschrift 
«Aeiteste  Nachrichten  Ton  Mongolen  und  Tataren*  (Verh.  d. 
BerL  Ak.  d.  W.,  1845,  p.  447),  indem  er  über  Ssanang 
Sseteen^s  Geschichte  sagt:  «Dem  Werke  des  mongofisdKD 
LehensfUrsten  ist  auch  die  Ehre  einer  Uebertragung  ins  Chine- 
sische zu  Tlieil  ^'eworden.  Sie  führt  den  Titel  Mon^-kü- 
juan-lleu,  d.  i.  der  Mongolen  (^)ut*lle  und  Strom  (Ursprung  und 
Fnrtfifun;^).  Ein  handschriftliches  Exemplar  derselben  (8  chines. 
Baude  oder  starke  Hefte)  besitzt  die  Bibliothek  des  Asiatischen 
Departements  zu  Petersburg.  Siehe  den  russischen  Katalog 
derselben  (1843),  S.  7.  —  Der  mongolische  Text  ist  ganz  ohne 
Titel.'  Mit  diesem  letzteren  Zusatz  meint  Sehott,  wie  ich 
annehme,  den  von  Schmidt  benutzten  Lrtt'xt. 
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Die  Bibliothek  des  British  Museum  scheint,  als  Douglas 
«iiiett  «Caialogue  of  Chinese  Printed  Books,  Manuscripts  and 
DrawingB*  (London  1877)  bearbeitete,  ein  derartiges  Werk 
nicht  besessen  zu  haben.   Die  BemUhungen  Prof.  Kocentini^s 

in  Rom,  in  Italien  etwas  über  das  Vorhandensein  dieser  chine- 
sischen Ausgiibe  zu  eriiiliion,  scheittjrten  an  der  Mangelhaftig- 
keit der  Kataloge,  in  denen  zahlreiche  Neuerwerbungen  nicht 
berücksichtigt  sind.  Doch  glaubt  Herr  Nocentini,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  nach 
der  VerSifentliehung  eines  sSnuntliche  Öffentliche  Bibliotheken 
Europas  umfassenden  Kataloges  chinesischer  und  japanischer 
Original-Druckwerke  und  Manuscripte  ausspricht,  dass  weder 
in  lioni  noch  in  Florenz  ein  Exenipl;!!  des  Möng-k  u-y  üan - 
liu  zu  lindeu  ist.  Aucli  die  iiibliotheque  Nationale  scheint 
nichts  Aehnliches  zu  besitzen.  Mein  College  Chavannes,  Pro- 
fessor des  Chinesischen  am  College  de  France  in  Paris,  schreibt 
mir,  dass  das  einzige  ihm  bekannte  Exemplar  aus  dem  Nach- 
IssB  des  Tor  Kurzem  verstorbenen  Sinologen  und  Akademikers 
DsT^ria  in  den  Besitz  der  Ecole  des  langues  orientales  überge- 
gangen ist,  deren  Bibliothek  es  einverleibt  wurde.  Herr  Chavannes 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Devt-ria  in  seinen  Schriften 
dai»  Werk  bei  zwei  Geiegenlieiten  citirt.  einmal  im  T  oung 
Pao,  (Bd.  II  p.  230,  Anm.)  und  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
seinen  Notes  d'epigraphie  mongole-chinoise''  (Journal  Asiat. 
Sept — Dee.  1B96,  p.  72  des  Separat- Abzugs,  Anm.  1).  Oha- 
Tannes  glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  Dev^ria  der  Meinung  war, 
das  Müiig  ku-yflan-liu  sei  das  Original  des  Werkes  ge- 
wesen und  Ssanang  Ssetsen  habe  seinen  mongolischen  Text  aus 
dit^ni,  deiu  ehinesischen,  übersetzt.  Herr  Cliavaimes,  drr  für 
diese  Ansicht,  sowie  für  die  Thatsache,  dfiss  Deveria  sie  wirk- 
lich für  mehr  als  eine  vorübergehende  Idee  hielt,  keinerlei 
.Bliigschaft  übernimmt,  empfiehlt  jedoch  die  Feststellung  des 
gegenseitigen  Ursprungsrerhältnisses  der  beiderseitigen  Texte. 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  ein  gedrucktes 
Bxemplar  dieses  in  mancher  Beziehung  interessanten  chinesi- 
schen Werkes  zu  besitzen.   Da  Titel  und  Zahl  der  Bücher  mit 
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den  in  Si.  Peienbui]g  und  Paris  befindlichen  If  wrascripten  Uber« 
einzuBtiiiimen  Bchdiien,  setze  ick  die  Identital  des  gedruekteo 
Bxemplars  mit  den  beiden  handachriftlieben  Toraus.  Nnn  findet 

sich  in  meinem  gedruckten  Exemplar  ein  Vorwort,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  der  Kaiser  Kien-lung  im  Jahre  1777  eine 
Commission  von  Gelehrten  mit  einer  chinesischen  Uebersetzung 
dieses  von  einem  mongolischen  Verfasser  herrührenden  Werk^ 
beauftragt  hatte,  und  dass  die  fertige  Ueberaetsung  dem  Kaiser 
im  Herbst  1790  TOigelegt  wurde.  Das  cbinesisclie  Werk  ist 
daher,  wie  es  jetzt  vorliegt,  zwdfeUos  als  Uebersetzung  des 
1662  abgeschlossenen  mongolischen  Textes  zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage,  und  vielleicht  ist  es  diese,  auf  die 
Devöria  anspielte,  wäre  die  nach  dem  Ursprung  der  von 
Ssanang  Ssetsen  selbst  genannten  mongolischen  Quellen.  Es 
scheint  mir  nicht  ausgeschloss^,  dass  die  eine  oder  die  andere 
derselben  mit  einem  in  der  chinesischen  Literatur  bereits  be- 
kannten Werke  identisch  ist.  Jedenfalls  dflrfen  wir  schon  jetzt 
feststellen,  dass  sich  bei  aller  üebereinstimmung  in  den  Haupt- 
punkten sehr  beträchtliche  Varianten  in  den  Einzelheiten  zeig(»n, 
aus  (leren  Vorliandensein  wir  schliessen  müssen,  das«  entweder 
neben  dem  von  Schmidt  Übersetzten  mongolischen  Manuscnpt 
noch  ein  zweiter  Text  von  dem  Werke  des  Ssanang  Ssetsen 
niedergeschrieben  wurde,  den  die  chinesischen  Uebenseizer  Tor 
sich  hatten;  oder,  dass  die  letzteren  Vieles,  was  ihnen  unrichtig 
schien,  nach  einem  zu  den  Quellen  des  Mongolen  gehörenden 
früheren  chinesischen  Werke  berichtigten. 

Ein  Vergleich  der  chinesischen  Uebersetzung  mit  dem  von 
Schmidt  hernuspfegebenen  deutschen,  beziehungsweise  dem  von 
Schmidt  benutzten  mongolischen  Texte  scheint  mir  durchaus 
der  Mühe  werth  zu  sein  und  möglicher  Weise  dazu  beitragen 
zu  können,  das  mongolische  Werk  in  besserem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 
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Zu  den  homeiischen  Bestattungsgebiäuchen. 

Von  W.  HelUff. 

(Vorgelegt  v.  A.Furtwänglerind.pbüoa.-phiLol.  Claase  am  13.  Juni  1000.) 

Die  Annahme,  dass  wie  die  Italiker  so  auch  die  Griechen 
lur  Zeit,  als  sie  in  das  Gebiet  des  Mittehneen  -  rinwanflortcn, 
ihre  Todten  verbrannten,  ist  an  und  für  sich  wahrscheinUcb 
and  wird  durch  die  uralten  Brandgr&ber  bestätigt,  die  Skias 
in  der  Nekropole  von  Eleusis  nachgewiesen  hat. Diese  Gräber 
siii'l.  w  t  nii  ich  die  Darlegung  des  griechischen  Gelehrten  richtig 
v»  r>telu'.  f'inpm  Ueljt'r*,';ingsstadium  von  der  Perioflc,  die  wir 
im  licsorideren  durch  dir  primitiven  Nicdcrlassim^^^cii  von  llis- 
sarlik  kennen,  zu  der  mykenischen  zuzuschreiben.  Der  Pjin- 
wand,  dass  es  sich  um  einen  auf  Eleusis  beschränkten  Gebr;mrh 
handeln  k6nne,  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  dass 
während  der  Urzeit  allenthalben  ein  und  dieselbe  Kultur  über 
eine  weit  ausgedehnte  Zone  verbreitet  erscheint  und  dass  lokale 
IJesonderheitt^'ii  erst  in  einer  fortgeschritteneren  Phase  der  Ent- 
wick^lun^  zur  Ausbildung  gedeihen.  Ich  1)1  n  iilx  rzeugt,  dass 
ähnliche  Gräber  an  anderen  Stellen  Grifcheiiiands  zu  Tage 
kommen  und  dass  sich  z.  B.  die  ältesten  Gräber  von  Tiryiis, 
£alL»  es  gelingt,  sie  ausfindig  zu  machen,  als  zu  derscdl)en 
Gattung  gehörig  herausstellen  werden.  Doch  liegt  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  jener  uralten  eleusinischcn  Brandgräher 
dem  bestimmten  Zwecke  meiner  Untersuchung  fern,  da  die 
Kultur,  auf  die  sie  schliessen  lassen,  durch  eine  weite  Kluft 

')  *E<pr]/i.  d(jxaioloytxtj  1808  p.  29  ß".,  naiuentUch  p.  75  76. 
19O0.  &ttnuigsbw  d.  pbiJ.  u.  ItUii.  OL  14 
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▼on  der  im  bomeriselieii  Bpos  geschilderten  Kultur  getrennt 

ist,  und  ich  bemerke  ausdrücklich,  dass,  wenn  im  F(>l;j:('nd«'n 
von  der  Feuerhestnttunfif  die  H«'de  stin  wird,  damit  niemals  die 
Yormjkenische,  sondern  stets  diejenige  gemeint  ist,  welche  nach 
Ablauf  der  mykcnischen  Periode  zur  Anwendung  kam. 

Gleichzeitig  mit  der  mykenischen  Kultur  ficuid  der  Gebrauch 
der  Beisetzung  in  Griechenland  Eingang.  Er  muas  die  bisher 
übliche  Feuerbestattung  baldigst  Terdriingt  haben;  denn  es  ist 
in  Griechenland  kein  Brandgrab  nachweisbar  aus  der  Periode, 
in  welcher  die  niykenische  Kultur  vollständig  ausgebildet  cr- 
scbcint.  Durcli  die  üntcrsucliunof  znhlreicher  Gräber,  welche 
dieser  l^riodc  angehören,  sind  wir  über  die  damals  herrschen- 
den Sepulkralgebräuche  genau  unterrichtet  und  zugleich  in  den 
Stand  gesetzt,  unter  Beihttlfe  ron  KOckschlüssen ,  die  das 
Epos  gestattet,  auch  die  Vorstellungen,  durch  welche  jene  Ge- 
bräuche bestimmt  wurden,  wenigstens  in  ihren  Haubitz ügen 
zu  erkennen. 

Die  daüiali<(en  Griechen  glaubten  nn  eine  thatkräftigo 
W  t'itercxistenz  der  Tudtea  und  statteten  iu  Folge  dessen  zumal 
die  vornehmeren  Gräber  mit  einem  reichen  Apparate  von  (>b> 
jekten  aus,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  gebrauch- 
liehen  entsprach.  Sie  nahmen  an,  dass  die  Seelen  die  Empfin- 
dung der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahrten,  wie 
dass  sie  in  gutem  oder  schlimmen  Sinne  auf  die  Lebenden  eia<- 
wirken  könnten,  und  widmeten  ihnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen, 
einen  mit  l)lutig»'ii  ()|»fern  verbundenen  Kultus.*)  Da  es  Sitte 
war,  ili(^  vornehnicren  Leichen  einem  Konservierungsverfahren 
zu  unterziehen,^)  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Erhaltung 
des  Körpers  als  für  die  Seele  erspriesslich  galt.  lieber  die 
Weise,  in  welcher  man  die  Seele  und  deren  Beziehung  zum 
todten  Korper  aufTaaste,  erhalten  wir  vielleicht  einen  Wink 
durch  Stellen  des  homerischen  Epos,  an  denen  Ton  Personen 

^}  Perrot,  histohe  de  Tart  VI  p.  577  ff.  Tsontas,  Mvx^vüi  p.  116—119, 

p.  150-  152.    Stengel  in  dfi  Festschrift  für  Friedländer  p.  425—420. 

^)  Heibig,  das  homeriBche  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl. 
p.  &a  ff. 


Digitized  by  Google 


Zu  den  iMHerudien  BcstiUtungsiftbruunhen. 


201 


die  Rede  ist,  die  in  Folge  einer  Verwundung  oder  heftigen 

Gemüthsbewegung  oliiHnüclitig  weixU'ii. Die  Psyche  sclilüpft 
—  so  1  lutot  die  Beschreibung  — ,  als  die  Ohnmacht  eintritt, 
aus  dt^m  Ktu  per  heraus  und  kehrt  in  ihn  zurück,  al«  der  Ohn- 
mächtige wieder  zu  sich  kommt.  Da  alle  VVahr^^cheinlichkeit 
dafür  spricht,  dass  diese  hochalterthümliche  Vorstellung  bis  in 
die  mykenische  Periode  hinaufreicht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dsfls  die  damaligen  Griechen  die  Beziehung  der  Psyche  zum 
todten  Körper  in  ähnlicher  Weise  auffassten ,  wie  das  Epos 
deren  Beziehung  zum  ohnmächtigen  schildert.  Sie  dachten 
sich  die  Psjche  als  ein  luftartiges  Wesen,  welches  im  Momente 
des  Todes  aus  dem  Körper  entweicht,  jedoch  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  sich  unserer  Erkenntniss  entziehen,  wieder 
in  ihn  zurückktlireii  kann,  und  nahmen  an,  dass  dor  Todte 
durch  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Elemente  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  begabt  mit  der  geistigen  und  phydiächeu  Indivi- 
dualität, die  ihm  im  Leben  zu  eigen  gewesen  war,  auf  der 
Oberwelt  zu  erscheinen.  Mit  dieser  Aui&ssung  stimmt  die 
Schilderung,  welche  eines  der  ältesten  StQcke  des  Epos  von 
der  Erscheinung  des  todten  Patroklos  entwirft.*)  Die  Rede, 
die  er  an  ÄchUl  richtet,  beweist,  dass  der  Todte  weder  seinen 
Verstand  noch  sein  üediiclitnis  eingebiiss>t  liat,  und  die  Bitte, 
die  er  beifügt,  ihm  noch  einmal  die  Hand  zu  reichen,  hat  nur 
dann  riuen  Sinn,  wenn  er  sich  seiner  körperlichen  Konsistenz 
bewusst  war.  Die  gleiche  Vorstellung  bekundet  Achill,  als  er 
den  Todten  auffordert,  ihm  näher  zu  treten,  damit  sie  ein- 
ander umarmen  könnten.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Ausläufer  der  alten  mjkenischen  Vorstellungsweise  zu  thun. 

M  II.  V  696:  tov  {>'  tlirtr  yrylj,  y.ara  d'  o(f^i}n).itn,y  ><!'/vt'  n/Äv-'  \  avti^ 
dfisryvrOf}.  II.  XXII  4üö:  ttjy  xat'  6(pi}a/.fiuj^'  tos'iltyrij  t'hq  txä/.t^yey,  I 
ijfiiae  Si"  i^ojxiöo),  ojio  V'zh*'  i*ta.:TvooEv  ....  475:  ij  &'  Ltei  ovy  annvvto 
*a«  ic  (f^iva  ävfioi  ayeQ&i},  \  dfißXt'jdt/y  yoüoiaa  fista  Tgmffotv  hmw.  Od. 
XXIV  S46:  ro9  d*  ovroO  Ivro  yowata  h<U  ipilor  ^toq,  }  <rijfiai*  ärayrSvroct 
ta  of  fyiuSa  JtiqfQad* 'Oivwtve»  |  dfiq>i  9»  xmSl  tpOu^  ßdX&  xi^x**' 
:nti  of  I  c£t«r  d;foyvx<M'Ta  jfoXvjXae  9*oe  XMvcovvs»  \  uvtag  imi  §  ä/ixrvro 
nüi  it  ^iifa  dvftAe  dcf^i^  .... 
s)  TL  XXIU  66-98. 
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Im  Epos  gilt  es  als  ein  Unglück  fClr  die  TodteUt  wenn 
ihre  Leiber  tob  den  Hunden  oder  den  Händen  und  Vögeln 
zorfloischt  würden.    Diese  Auffassung  ist  offenbar  aus  der 

invkriiisclu'ii  l'iriocU'  übcniomnien,  wälirmd  dcivii  <lit'  Griechen 
der  Erliultung  des  Körpers  einen  für  flio  Weikrexistcnz  des 
Todten  bedeutsamen  Einfluss  zuschrieben.  In  der  Periode, 
während  deren  sich  das  Epos  entwickelte,  konnte  eine  der- 
artige Verunstaltung  oder  Zerstörung  der  Leichen  »Ins  l'ietäts- 
gefUhl  wie  den  ästhetischen  Sinn  der  Ueberlebenden  beleidigen, 
hätte  aber  fUr  die  Todten  selbst  als  gleichgültig  gelten  sollen, 
da  die  Leiber  damals  ohnehin  durch  die  Feuerbestattung  der 
Vernichtung  anheim  fielen. 

Wenn  die  Mynuidouen  die  klatVriulcii  Wiiiideii  des  todten 
Patroklos  mit  Fett  zustrichen,*)  su  gtHchah  dies  Hchwerlich 
aus  ilsthrtisclur  HUcksicht  auf  die  Leidtragenden;  denn  die 
Leiche  wurde  unmittelbar  darauf  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
in  ein  qHooc:  (»ingehüllt,  welches  die  Wunden  unsichtbar  machte. 
Vielmehr  scheint  auch  hierbei  die  Vorstellung  nachgewirkt  zu 
haben,  dass  eine  Verunstaltung  des  Leibes  für  den  Todten 
nachtheilig  sei. 

Der  mumifizierte  Leichnam,  welcher  bei  Elaeus  auf  der 
thrakischen  Chersonnes  als  derjenige  des  thessalischen  Helden 
Protesibios  verehrt  wurde, bezeugt,  dass  die  Aeolier,  als  sie 


')  II.  XVIII  350. 

2)  Herodot.  IX  120  (vgl.  IX  116.  VII  33).  Strabo  XIII  C.  331  fr.  52, 
C.  595.  Paii^nn.  1  31,2.  III  4,5.  Philo-trat.  horr.if.  II  1  p,  290.  Ibdbip,  das 
lioineii.-ii'lif  Epos  2.  Auil.  ]>.  54—55.  Dci  Sk.vmnoa  707  (Geogr.  f^moci 
niinort'.H  I  p.  224  ed.  Muller)  liest  mati  übor  Klaous  folgoiidernias.sen : 
*|'7>  'KXruor-;,  'Aiitxip'  {i),aiovoa  itiictjv  die  Handschrift)  «.KJix/av  ,  ej^ovoa, 
^gßag  {*l>ooß<»r  d.  Hds.)  fj*"  owfoiHiam  doität.  Wenn  die  Lesart  'Atttn^ 
äxotH(aPt  wie  es  den  AuBchein  hat,  richtig  ist,  duin  dürfte  man  wohl  als 
hiatorische  Orandlage  dieser  Angabe  die  Herrschaft  annehmen ,  welche 
die  attischen  Philaiden  zur  Zeit  des  Peisistratos  auf  der  thrakischen 
Chersonnes  gewannen,  und  in  Phorbas,  einem  im  thessaliBchen  Mythos 
häufig  vorkommenden  Namen,  falls  man  ihn  richtig  dtMn  rhorbon  der 
Handschrift  substituiert  hat,  den  ursprünglichen  Aoliachon  Griind>-i-  von 
Elaeus  erkennen.   Die  Athener  hätten  dann,  wie  sie  es  häutig  ibaten. 
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ihre  Wanderung  nach  dem  (>sit«»n  antratiMi.  noch  au  der  mjke- 
rii^rhen  Beisetzung  und  dem  damit  verbundenen  Glauben  fest- 
hielten. Doch  gingen  sowohl  sie  wie  die  Jonier,  die  nach 
ihnen  denselben  Weg  einschlugen,  bald,  nachdem  sie  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niedergelassen, 
von  der  Beisetzung  zu  der  Feuerbestattung  Uber.  In  der  Ilias 
und  in  der  Odyssee  ist  nur  von  dieser  die  Rede.  Wie  Rohde*) 
in  fireistvoller  Weise  nachgewiesen  hat,  verbanden  d\o  klcin- 
asiiitisclien  Griechen,  als  sie  die  Feuerbestattung  annahmen, 
damit  zunächst  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  durch  die  Ver- 
brennung des  Leibes  ein  für  allemal  in  das  Schattenreich  ge- 
bannt und  ihr  jegliches  Bewusstsein  der  auf  der  Oberwelt  vor- 
gehenden Dinge  wie  jeglicher  Verkehr  mit  den  Lebenden  abge- 
schnitten werde,  eine  Vorstellung,  die  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  dem  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezüglichen 
Theile  dvi  Ilius  hervortritt.^)  So  hange  mau  die  Leichen  intakt 
in  der  Erde  barg  und  bisweilen  so^ar  Versuche  machte,  die- 
selben auf  künstlichem  Wege  zu  konservieren,  konnte  man  es 
als  möglich  In  tracbten,  dass  die  Todten  in  der  gewohnten 
Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehrten.  Hingegen  fiel  es 
schwer,  hieran  zu  glauben,  wenn  der  Leib  durch  das  Feuer 
vernichtet  worden  war. 

Im  Epos  verlautet  kein  Wort  über  Todtenkultus.  Da  dieser 
Kiiliiis  auf  der  Vornu*?setzung  beruhte,  dass  die  Seeh'n  luhig 
wären,  von  dem  Tiiun  der  Lebenden  Kenntniss  zu  ntlinien, 
so  war  er  mit  dem  an  der  Feuerbestattung  haftenden  Glauben, 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  bewusstlos  nuffasstc, 
nicht  mehr  vereinbar  und  wurde  in  Folge  dessen  aufgegeben. 

Doch  möchte  ich  nicht  mit  Rohde  .annehmen,  dass  der 
neue  Glaube  ausschliesslich  das  Resultat  eines  rein  geistigen 
Entwicklungsprozesses  gewesen  sei.    Hiergegen  sj)richt  meines 

ibre  Eolouisation  io  eine  uralte  Zeit  hinaufgerückt  und  den  Aeolier,  den 
«de  nicht  volUtftndig  ans  der  Welt  schaffen  konnten ,  zum  ovvoiHtati^f 
gemacht 

»)  Psyche  V  p.  1-48. 

>)  n.  XXIII  52,  76,  76. 
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Erachtens  die  geringe  Widerstandskraft,  die  er,  wie  wir  im 
Weiteren  sehen  werden,  gegenüber  den  alteren  Vorstellungen 
bewahrte.  Vielmehr  wird  er  im  Wesentlichen  durch  die  äus- 
seren \'crliältui.sse  bestimmt  worden  sein,  welchen  die  klein- 
li^ia tischen  Griechen  während  der  unmittelbar  auf  die  Wan- 
dcj'ung  folp^enden  Zeit  unterlagen.  Ein  frisch  besiedeltes  ivolo- 
uiailand  bietet  für  Geister  keinen  eigneten  Boden  dar.  Es 
gibt  kaum  ein  englisches  und  schottisches  Schloss,  in  welchem 
nicht  irgend  welcher  Spuck  herrscht.  Hingegen  sucht  man 
dergleichen  Tergebens  in  den  Tereinigten  Staaten  Amerika*s.') 
Der  Geisterglaube  erfordert  bedeutsame  Mittelpunkte,  an  denen 
eine  lange  Ueberliefening  haftet,  Mittelpunkte,  wie  sie  fQr  die 
ältesten  Generationen  der  kleinasiatischen  Griechen  nicht  vor- 
lianden  waren.  Die  Kinwanderer  sahen  sicli  in  eine  neue  Welt 
versetzt.  Die  Ilaine,  in  denen  sie  bisher  ihre  Götter,  wie  die 
Gräber,  an  denen  sie  ihre  Ainien  verehrt  liatten,  lajj^en  ilinen 
fern.  Ihre  Kultur  sank  von  der  Höhe  herah,  auf  welcher  sie 
während  der  vorhergehenden  mykenischen  Periode  gestanden 
hatte.  Der  harte  Kampf  um  da«  Dasein  nahm  die  gesammten 
Kräfte  der  Kolonisten  in  Anspruch.  Alles  dies  muaste  noth- 
wendig  eine  trübe  Weltanschauung  henrorrufen,  wie  sie  deut- 
lich genug  in  den  ältesten,  ursprünglich  äolischen  Theilen  des 
Epos  herrortritt,  und  bewirken,  dass  der  Glaube,  nach  welchem 
die  Seele  durch  die  \  erbrenn ung  des  Leibes  von  allen  Nöthen 
dieser  Welt  abgesclmitten  werde,  «geradezu  als  ein  tröstlicher 
erschien.  Bezeiclinend  für  diese  Auffassung  ist  der  Ausdruck 
t'iömka  yMfioi'TCüv  d.  i.  die  Scliattenbilder  derer,  die  sich  im 
lieben  abgeplagt  haben,  ein  Ausdruck,  welcher  bereits  in  einem 
aus  der  äolischen  Dichtung  entnommenen  Stücke  der  Ilias  vor- 
kommt.')  Erst  in  den  jüngeren,  rein  ionischen  Gesängen  des 

')  Wenn  die  modernste  nordamerikanische  Litteratur  zahlreiche 
Schriften  über  den  Spiritismus  enthält,  so  hat  dies  selbstverKtändlich 
mit  dem  Volksglauben  niehta  zu  tbun,  sondern  hängt  mit  der  Reaktion 
susammen,  die  in  gewissen  Kreisen  gegen  den  das  amerikanisehe  Leben 
beherrschenden  Materialismus  rege  wird. 

II.  XXni  73,  wiederholt  Od.  XI  476,  XXIV  14.  Beachtung  ver- 
dient  es,  daas  der  Eid  in  U.  III  276  die  Todten  als  KOft^af  \  äv^g^vf 
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Epos  begegnen  wir  Aeusserungen,  welche  Freude  am  Leben 
oder  wenigstens  Zuli u deiiheit  mit  demselben  bekunden.  Wie 
dejunach  diT  j^t'oiiu'trische  Stil.  d»'r  ;iut'  den  niykenisclien  folgti*, 
auf  küiistK'risüht*m  Gebiete  eiiKii  Uückschritt  bezeichnet,  liLssfc 
auch  der  neue  Glaube,  der  sich  gleichzeiUg  mit  diesem  ätile 
entwickelte  und  in  dem  Uebergange  zur  Feuerbestattung  seinen 
Abschlnss  fand,  eine  entschiedene  Abnahme  des  religi^n  Qe- 
ftttilea  erkennen.  Aber  irir  dfirfen  nicht  vergessen,  dass  die 
eine  wie  die  andere  Evolutian  dem  weiteren  Gedeihen  der  hel- 
ieniadiefi  Kultur  zn  Gute  kam.  Wäre  nicht  die  mykenische 
üeberlieferung  durch  das  Dazwischentreten  des  strengen  geome- 
trischen Stiles  wie  das  Aul kouiinm  einer  Gluubcnsrichtung. 
welche  vom  Ueborsinn liehen  Abstand  nahm,  iinterbroelicii  wor- 
den, tiann  lag  die  G»  lalir  vor,  djiss  die  Kunst  der  Hellenen  in 
das  Zuchtlose,  ihre  Religion  in  einen  düsteren  Mystizismus  verfiel. 

Ausserdem  leidet  die  Darstellung  Rohde's  noch  an  zwei 
anderen  Mangeln.  Während  er  in^  überzeugender  Weise  den 
Glauben  nachweist,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglichem  Verkehre 
mit  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  gibt  er  kein  Urtheil 
darüber  ah,  wie  man  sich  den  Zustand  der  Seele  während  der 
Z»  it  Jaelite.  welche  von  dem  Tode  des  Mensehen  Iiis  /ur  Ver- 
brennung VL-rfloss.  Die  an  und  für  sieh  walirscliciiiliclie  An- 
nahme, dass  die  kleinasiatischeu  Griechen  diesen  Zustand,  nach- 
dem sie  von  der  Beisetzung  zur  Feuerbestattung  übergegangen 
waren,  zunilchst  in  der  aus  der  mykenischcn  Periode  über- 
lieferten Weise  auffaasten,  wird  durch  die  bereits  erwähnte, 
zum  ältesten  Bestände  des  Epos  gehörige  Schilderung  des  todten 
Patroklos  bestätigt.  Der  Todte,  der  noch  nicht  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  ist,  erscheint  hier  dem  Achill  in  leib- 
haftiger, greifbarer  Gestalt  und  vollständig  seiner  Sirme  mäch- 
tig, also  in  einer  der  mykeniscben  Vorstellung  entsprechenden 
Weise.    Ebenso  richtet  in  einer  Episode  späteu  Ursprunges') 

bezeichnet;  denn  in  derartigen  Formeln  pflegen  sich  alterthümliche  Be- 
gtifte  und  Autdrfltike  lange  m  erhalten. 

')  Von  WUamowitft-Moellenderff,  homer.  Untersuchungen  p.  148—146. 
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Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im  Hause  der  Eirke 

liegt,  an  Odjsseus,  als  er  ihm  am  £ingango  zum  Erebos  be- 
gegnet, eine  durchaus  verständige  Ansprache.  Doch  dachte 
sich  der  Verfasser  dieser  Episode,  da  w  ausdrücklich  zwischen 
yu'/r'i  (Od.  XI  51)  und  oo)fia  (Od.  XI  51})  sclieidet,  die  Seele 
vom  Körper  gesondert,  also  als  ein  luftartiges  Wesen,  eine 
Auffassung,  deren  Entstehung  nahe  lag,  als  die  mykenische 
Ueberlieferung  zu  ▼erblassen  anfing  und  die  Feuerbestattung 
längere  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  war.  Da  nämlich  die 
Leiche  bald  nach  dem  Tode  des  Menschen  Yerbrannt  und  hier- 
mit  die  Frist,  bis  zu  welcher  die  Seele  in  den  Kdrper  zurück- 
kehren konnte,  auf  einen  oder  zwei  Tage  beschränkt  wurde, 
da  ausserdem  diese  Rückkehr  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
l)uii(U'n  war,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen,  so  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  dass  man  sieb  daran  gewöhnte,  die  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  dem  Körper  zunächst  als  einen 
abnormen  und  mit  der  Zeit  als  einen  unmögUchen  Vorgang 
anzusehen.  Bo  urtheüte  bereits  der  Verfasser  der  ytQeaßeia,  die 
zwar  zu  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  gehört,  aber  gewiss 
älter  ist,  als  die  Elpenorepisode;  denn  er  legt  dem  Achill  die 
Worte  in  den  Mund  (D.  IX  408,  409): 

ärÖQOi;  de  y^v^i)  :jid)uv  iXi&eir  ovte  Xeiairj 

oifi^^  ilsj^,  inel  äg  xtv  äfMhpetiu  Uqhoq  ddövzmv. 

Endlich  gehört  hierher  noch  eine  StelU-  aus  dem  IX.  Buche 
der  Odjssee  (63 — 66).  Als  Odysseus  das  (lestade  der  Kikoiien 
verlässt,  ruft  er  di»-  frofährten,  die  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden, unglücklichen  Schlacht  gefallen  und  denmach  noch 
unbestattet  sind,  dreimal  mit  ihren  Namen  an.  Natürlich  setzt 
er  hierbei  voraus,  dass  die  Todten  seine  Stumme  vernehmen 
werden,  und  schreibt  ihnen  also  zum  Mindesten  den  Sinn  des 
Gehöres  zu. 

Ausserdem  hat  Kohde  unterlassen,  aus  seinem  Nachweise 
einen  Sclilus-s  zu  ziehen,  der  für  die  Geschichte  ihr  Sepulkral- 
gebräuche  von  besonderer  A\  ichtii^koit  ist.  Hatte  man  s'irh 
näuilich  einmal  zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  die  Verbrenuuug 
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die  T'-Klten  ihres  Eni{)Hndun«^svt'riiiügens  beraube,  und  in  Foljje 
dessen  den  von  Alten»  her  überlieferten  Seelenkultus  aufge- 
geben, dann  musste  man  logischer  Weise  auch  darauf  ver- 
zichten, den  Todien  einen  auf  den  Gebrauch  im  Jenseits  be- 
rechneten Apparat  von  Objekten  beizugeben;  denn  ein  solcher 
Apparat  würde  fttr  sie,  wenn  sie  des  Bewussteeins  entbehrten, 
dorchaus  unnütz  gewesen  sein.  Allerdings  deuten  unter  den 
von  modernen  Gelehrten  untersuchten  Brandgrübern  ^n^rade  (he- 
jenigen,  wekhe  zeitlicli  n  ie  {»rtlieli  der  Entwickeln n«^'  tU's  Kpos 
am  Nächsten  stehen,  auf  eine  andere  Auffassung.  Es  sind  dies 
die  Brand^räber,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  zwischen 
Myndos  und  Halikarnassos  entdeckte.^)  Sie  scheinen  von  den 
ersten  peloponnesischen  Kolonisten  herzurühren,  die  sich  in 
der  dortigen  Gegend  niederliessen.  Jedenfalls  reichen  sie  in 
eine  sehr  frühe  Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauf«  in 
eine  Periode,  die  unmittelbar  auf  die  niykenische  folgte.  Man 
laiid  in  ihnen  Ueigaben,  die  vom  Feuer  unberührt  waren, 
thönernes  Trink-  und  Tafeigeschur,  Lanzeuspitzen  und  dolch- 
artige Messer  aus  Eisen.  Aber  einei-seits  wissen  wir  nicht, 
was  für  Vorstellungen  der  Stamm,  welcher  diese  Gräber  hinter- 
liess,  mit  der  Feuerbestattung  Yerband.  Sollten  sie  aber  auch 
denjenigen,  die  uns  in  den  ältesten  Theilen  des  Epos  entgegen- 
treten, gleichartig  gewesen  sein,  dann  haben  wir  andererseits 
zu  bedenken,  dass  Glaube  und  Logik  nicht  immer  ILind  in 
iliuid  gelien.  und  demnacli  die  Möglichkeit  zu  erwä^ren,  das» 
man  aus  dem  Glauben,  nach  welchem  die  Feuerbestattung  die 
Beigaben  unnütz  machte,  nicht  überall  die  logischen  Konse- 
quenzen zog.  Unter  solchen  Umständen  verlohnt  es  sich  immer- 
hin der  Mühe,  zu  untersuchen,  was  fUr  ein  Verfahren  die 
Aeolier,  in  deren  Mitte  das  kunstmässige  Epos  entstand,  und 
die  Jonier,  die  es  weiter  entwickelten,  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung der  Todten  befolgten.  Das  Epos  gibt  die  ausführ- 
lichsten Aufbckliibse  über  die  Sepulkralgebrüuche  in  den  Dich- 

1)  Journal  of  heUenic  studies  VIII  (1887)  p.  66—77.  Vgl.  Nach- 
ticliteii  der  Gesellschaft  d.  Wieeenachafteo  zu  Göttingen,  phil.'bist  Kl., 
1896  p.  283  ff. 
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tangen,  welche  die  Bestattung  des  Patroklos  und  die  des 
Hekfcor  behandeln.  Das  .uil  die  Bestattun«,'  dvs  Putroklos  be- 
zügliche Stück,  welches»  den  ersten  Thtil  des  XXIII.  Buches 
der  llias  (bis  Vers  257)  füllt,  gehört,  wie  bereits  bciiicrkt 
wurde,  zum  ältesten  Bestände  des  Epos.  £s  ist  der  äolischen 
Dichtung  vom  Zorne  des  Achill  entnommen,  welche  den  Kern 
der  llias  bildet,  liegt  uns  jedoch  in  einer  durch  die  ionische 
Bearbeitung  modifizierten  Form  Tor.  Aus  einer  beträchtlich 
späteren  Zeit  stammt  das  XXIV.  Buch  der  llias,  in  dem  die 
Bestattung  des  Hektor  geschildert  wird.  Dieses  Buch  ist  eine 
rein  ionische  Dichtung,  welche  diib  Schicksal  des  todten  Helden 
anders  darstellte,  als  es  in  dem  alten  äolischen  Epos  geschehen 
war.  Während  d'w  Tjcicho  in  diesem  von  den  Hunden  zerrissen 
wurde,  erzählte  der  Jonier,  wie  Achill  dieselbe  gegen  kostbare 
Geschenke  ungeschändet  dem  Priamos  auslieferte. ') 

Wir  betrachten  zunächst  die  jüngere  Beschreibung,  da  sie 
uns  über  die  Tracht  unterrichtet,  in  der  die  Leiche  verbrannt 
wurde,  und  die  richtige  Erkenntniss  dieses  Sachyerhaltes  fUr 
weitere  Untersuchungen  einen  festen  Anhalt$))unkt  darbietet. 

Naclideni  Achill  dem  Piianios  soine  Einwilligung,  ihm  die 
Leiche  des  Hektor  auszuliefern,  erklärt  hat,  läs^^t  erden  Todten 
von  den  Dienerinnen  waschen,  salben  und  bekleiden.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  vrerden  unter  den  Gaben,  die  der  greisse  König 
darbringt,  zwei  (/aQfn  und  ein  wohl  gesponnener  Chiton  aus- 
erwählt.  Im  Folgenden  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Dienerinnen 
den  Leichnam  mit  einem  q>äQog  und  einem  Chiton  bekleiden, 
wie  ihn  Achill  auf  eine  Bahre  legt  und  diese  unter  Beihfllfe 
seiner  Geftihrten  auf  den  Lastwagen  hebt^  der  die  Geschenke 
des  IViamos  in  das  achäische  Lager  geliraeht  hatte.  '')  Wenn 
das  zweite  7  ~tijog  an  der  Stelle,  an  der  von  der  Bekleidung 
der  L(  ielie  die  Kede  ist,  unerwähnt  bleibt,  so  haben  wir  offen- 
bar anzunehmen,  dass  es  iuif  der  Bahre  ausgebreitet  wurde, 
um  dem  Todten  als  Unterlage  zu  dienen.   In  der  weiteren 


>)  VgL  Rheiniacbes  Museum  n.  F.  L7  (1900)  p.  &5— 61. 
<}  II.  XXIV  680-590. 
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Erzählung  tliidet  sich  keine  Andeutung,  d.iss  mit  der  Aiis- 
strittuni»-  der  Todten  irgend  welche  Aendorun^  vorgeiiuiuinen 
\\t)r(ien  sei.  Viuhnclir  bericlitet  der  Dichter  t  iiifach.  djis?s  die 
Leiclie,  als  sie  in  Troia  angelangt  ist,  XQijxöis  iy  ÄE^ihoat,  ge- 
let^'t  und  hierauf  die  Todtenklage  begonnen  wurde.*)  Also 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  Leiche  bereits  in  der  Zeli- 
hfltte  des  Acbill  mit  der  Gewandung  versehen  worden  war,  in 
der  ihre  Verbrennung  stattzufinden  hatte.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Klage,  in  welche  Andromache  ausbricht,  als  sie 
von  der  Stadtmauer  aus  ihres  von  Achill  geschleiften  Gatten 
an<5ichfcig  wird.  Sie  bedauert,  dik»^  in  ihren  Oemächern  viele 
schümj  ^Tuma  lägen,  und  versichert,  dass  sie  nunnielir  alle 
diese  Gewänder  verbrennen  werde,  da  Hektor  doch  nicht  in 
ihnen  bestattet  werden  könne. ^)  £s  ergibt  sich  somit,  diiss 
der  todte  Hektor  nicht  in  der  KriegsrUstung,  sondern  in  durch- 
aus friedlicher  Tracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde. 
Er  war  mit  einem  Chiton  bekleidet  und  Uber  diesem  in  ein 
fpaQoqt  d.  i.  einen  umfangreichen  Mantel  oder  Laken  aus  Lein- 
wand, eingehflUt,  wfthrend  ihm  ein  zweites  q-m^og  als  Unter- 
lage diente.  Eine  derartige  Ausstattung  der  Leiche  ist  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  und  währeiiil  der  klas- 
sischen Zeit  als  die  allsfemein  srebrjiuchh'che  narliweisliar.  Eine 
im  Gebiete  von  Julis  auf  Keos  geiuufh  ne  Inschriit  eiithiilt  ein 
Gesetz,  welches  den  in  dieser  Stadt  zu  beobachtenden  Sepul- 
kralritus  regelte.  Sie  wird  von  den  Epigraph ikern  der  zweiton 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  t.  Chr.  zugeschrieben,  wogegen  die 
Abfassung  des  Gesetzes  in  das  6.  Jahrhundert  hinaufzureichen 
scheint.  Das  Gesetz  Verordnet,  dass  man  der  Leiche  nicht  mehr 
als  drei  weisse  ef^cdria  beigeben  dfirfe,  ein  oTQWfta,  welches  ihr 
untergelegt,  ein  Mvfia,  d.  i.  einen  Chiton,  mit  dem  sie  be- 
kleidet, und  ein  inißXrjjtia,  d.  i.  einen  Mantel,  welcher  über  sie 
ausgebreitet  oder  in  den  sie  eingehüllt  wurde.  ^)    Es  sind  dies 

")  U.  XXIV  730. 
>)  U.  XXII  610. 

*)  Athen.  Hittheiliing«!!  I  (1876)  p.  189  ff.;  Dittenber^,  «ylloge  in- 
icript.  graecar.  11^  n.  877 ;  Boehl,  inscript.  graec.  antiquiflaimae  n.  396  Z.  2—6, 
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die  ti;lt'iclioii  Gf-wandstüflu'  wie  die.  welelie  sicli  uus  der  Ilius  für 
den  todten  Hektor  ergeben.  In  derselben  Weise  haben  wir 
offenbar  die  drei  Ituina  uufzufassen,  auf  welche  Snlon  die  Aus- 
stattung der  Leichen  beschränkte.^)  Der  athenische  Gesetz- 
geber sanktionierte  hiermit  einen  von  Alters  her  überlieferten 
Gebrauch,  auf  den  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch 
noch  andere  Stellen  des  Epos  beziehen  dOrfen. 

Im  XVI.  Ikiclic'  der  Ilias  betirdilt  Zeus  dem  Apoll,  den 
tütitcii  Suipt'doii  zu  wasclieu,  zu  salben,  mit  äjußnora  FTitnrn 
zu  bekleiden  und  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Thanato.s  zu 
übergeben,  damit  sie  ihn  nach  Ljkif^n  brächten,  wo  ihn  die 
Angehörigen  bestatten  würden.  Und  Apoll  kommt  diesem 
Befehle  nach.*)  Da  diese  Erzählung  wiewohl  in  kürzerer 
Fassung  dieselben  Handlungen  berichtet,  die  Achill  mit  dem 
todten  Hektor  vornehmen  lässt,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit duliir,  dass  es  sich  auch  hier  darum  handelt,  die  Leiche 
in  den  für  ihre  Bestattung  erforderlichen  Zustand  zu  versetzen, 
und  dass  demnach  mit  den  außnom  nuara  eine  aus  einem 
Chiton  und  einem  oder  zwei  qdgea  bestehende  Gewandung  ge- 
meint ist.  Auf  denselben  Gebrauch  deutet  die  Stelle  der  zweiten 
Nekjia,  an  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen  Leichen- 
feier beschreibt.*)  Thetis  und  ihre  Schwestern  bekleiden  den 
Todten,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt  worden  ist,  mit 
äfißQorn  tijuaia.    Weiterhin  sagt  Agameamou  zu  Achill: 

Hol  fiikirt  yXvx^fß. 

Das  (^(Iqo^^  welches  Penelope  für  Lüerte*»  webt.^)  ist  das 
Hauptstüclv  d.  r  in  Rede  stehenden  Tracht,  nämlich  der  um- 
fangreiche Mantel  oder  Laken,  in  welchen  die  Leiche  einge- 
hüllt wurde,  also  das  Gewand,  welches  in  der  auf  die  Zurich- 
tung der  Leiche  des  Hektor  bezüglichen  Erzählung  den  gleichen 
  # 

>}  Plutarch,  Solon  21. 

*)  II.  XVI  686  -683. 

*)  Od.  XXIV  44,  45,  59,  67,  68. 

Od.  II  96  ff.,  XIX  188  ff.»  XXIV  129  ff.,  147,  148. 
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Namen  ftÜiTt^  in  dem  Gesetze  von  Julis  hingegen  imßh]itn 
liri^st.  Wir  werden  ihm  auch  in  der  Beschreibung  begegnen, 
irelciie  das  Epos  von  der  Aiifhiihrung  des  Tutroklos  entwirft.*) 
Endlich  gehört  hierher  noch  ein  Fragment  des  Archilochos. 
Der  Dichter  klagt  darüber,  dass  sein  bei  einem  Schiffbruche 
aragekommener  Bruder  der  Feuerbestattung  Terlustig  gegangen 
sei,  und  sagt,  es  wäre  für  die  Ueberlebenden  ein  Trost  gewesen, 

Diese  Verse  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Jonier  im 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.')  ihre  Todten  in  einer  ahnliehen  Ge- 
wandung verbrannten  wie  zu  den  Zeiten,  aus  denen  die  ange- 
tährten  Stellen  des  Ejios  datieren.  Ich  w«'nle  diese  Gewandung, 
iiHer  die  im  Weiteren  noch  hüulig  die  Kede  sein  wird,  der 
Kürze  halber  nach  dem  Vorgange  der  solonischen  Verordnung 
und  des  Gesetzes  von  Julis  als  die  Hiniatientraoht  bezeichnen. 

Sie  lässt  sich  in  Attika  vermittelst  der  Vasenbilder  von 
der  Dipylonperiode  bis  zu  der  klassischen  Zeit  herab  verfolgen. 
Auf  den  Dipylonvasen  sehen  die  männlichen  Todten  wie  nackt 
aus.*)  Doch  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Dai-stellungsweise 
ni<lit  der  Wirklichkeit  entsprach,  sondern  dadureli  veranhisst 
•vurde.  dass  die  Silhoiiettenmalerei  jener  Vasen  ausser  Stande 
war.  an  den  Schultern  und  Oberschenkeln  die  Enden  des  kurzen, 
tricotartig  an  dem  Körper  anliegenden  Chitons  auszudi  ücken, 
den  die  Männer  während  der  Periode  des  streng-archaischen 
Stiles  trugen.  Wir  haben  demnach  fUr  die  männlichen  Leichen 
einen  derartigen  Chiton  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  um 
so  berechtigter  scheint,  als  weibliche  I.rieh*  n  auf  Vasen  der- 
selben Gattung  mit  dem  den  Frauen  zukommenden,  laugen 

1)  U.  XVIII  8BS. 

>)  Poetae  lyrici  ed.  Bergk  II«  p.  387  n.  12. 

^  Beloch,  grlechisehe  Qesclucbte  I  p.  256  Anm.  1. 

*)  Hon.  deir  Inet.  IX  T.  89,  40  n.  1.  Ann.  1872  p.  142  n.  41;  Hajet- 
CoUignon,  hist.  de  la  e^ramiqae  grecque  pl.  I;  Perrot,  bist,  de  Tart  VII 
p.  159  Fig.  42.  Bayet-CoUignon  p.  27  Kg.  H»;  Perrot  VII  p.  178  Fig.  66. 
Athen.  MittheUimgen  XVIO  (1888)  p.  104. 
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Chiton  bekleidet  erscheinen.^)  Ein  Fragment  eines  Dipjlon- 
gefässes  zeig^  eine  anscheinend  weibliche  Leiche  mit  dem 

Laken  bedeckt, **)  welcher  im  Epos  g:>äoog ,  m  dem  Gesetze 
von  .Julis  IjTtßXrijKi  licisst.  Ob  wir  sie  uns  «laruuter  mit  einem 
Chiton  bekleidet  zu  denken  haben,  bleibt  unklar.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jeden  Falls  lässt  sich  sowohl  die  Ausstattung 
der  Leichen  nur  mit  Chiton  oder  Laken  wie  die  mit  <'hiton 
und  Laken  zugleich  in  die  Himatientraeht  einfügen,  auf  welche 
sich  das  Gesetz  des  Solon  und  dasjenige  von  Julis,  bezogen; 
denn  beide  Gesetze  schrieben  nicht  drei  etfidxia  vor,  sondern 
setzten  diese  Zahl  nur  als  Maximum  fest.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Gewandung,  in  welcher  die  Leichen  auf  schwarz*  und 
rothligurigen  attischen  Vasen  dargestellt  sind.  Eine  eingehende 
Besprechung  di<'.ser  Vasen  würde  zu  weil  luiueii.  Mau  kann 
sich  darüber  im  BcsuiKb  reu  durch  Pottier,  t  tuib*  sur  les  Iiicythes 
blaues  attiques  (Bibliotheque  des  ecoles  franyaises  XXX  1888) 
p.  1 — 22,  wie  durch  die  Zusammenstellung  unterrichten,  die 
Wolters  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  (1891)  p.  371  ff. 
von  den  sogenannten  Prothesisvaseu  gegeben  hat.  Die  Leiche 
erscheint  auf  diesen  Gefas&en  durchweg  vom  Halse  bis  zu  den 
Füssen  in  einen  Mantel  oder  Laken  gehüllt.  Ob  wir  sie  uns 
darunter  nackt  oder  mit  dem  Chiton  bekleidet  zu  denken  haben, 
lässt  sidi  niebt  entscheiden.  Vielfach  ist  die  über  das  Brett 
der  Iiabre  aus^^rd)] cifote  Unterlage,  die  das  Kpus  <^a^Os,  das 
<t«»setz  von  .iulis  oroioud  benennt,  lUutlich  erkennbar.^)  Aus 
der  jittiseheu  Litteratur  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  Rede, 
welche  Lysias  gegen  Eratosthenes,  einen  der  dreissig  Tyrannen, 
hielt.  Nachdem  sein  Bruder  Polemarchos  —  .so  erzählt  der 
liedner  von  den  Dreissigen  zum  Schierlingsbecher  verurtheilt 
worden  und  gestorben  war,  weigerten  sich  die  Gewaltherrseher, 
welche  die  Habe  des  Yerurtheilten  mit  Beschlag  belegt  hatten, 

*)  Perrot  VII  p.  216  Fig.  96.   Athen,  Miitheil  XYIII  p.  103* 
Mon.  deir  Inst.  IX  T.  89  n.  8,  Ann.  1872  p.  144  n.  42. 

Z  Fultwiingler,  Beschreibang  der  Berliner  Vuenaammlung 
u.  1880  (Moi>.  ileU'  Itut.  lU  60);  Mon.  deU*  Init.  VIU  4,1;  Foadation  Piot  1 
pl.  V-Vi  p.  49. 
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Ton  den  zaUieiefaeii  Himation,  die  dazu  gehörten,  die  f&r  die 
BestattoBg  dee  Polemarclios  erforderliehen  Stöcke  herauttzageben. 

In  Folge  dessen  niussteu  sich  die  Freunde  des  Todten  ziisaniinen- 
thun  und  der  eine  ein  Himation,  der  anderf»  ein  Kopikissen, 
der  dritte,  was  er  gerade  hatte,  zur  Ausstattung  der  Leiche 
beisteuern.') 

Wenn  ferner  Plutarch^)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
meisten  der  Verordnungen .  welche  Solon  über  die  athenische 
Leichenfeier  erlassen  hatte,  in  Boiotien  maasgebend  waren,  so 
dQrfen  wir  es  als  wahrscheinlich  betrachten,  daas  dazu  auch 
die  auf  die  Himatientracht  bezfigliche  Bestimmung  gehörte. 
Eine  delphische  Inschrift,  deren  Paiäograpliie  auf  das  Ende  des 
5.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinweist,  ent- 
hält das  Statut  der  Vhratria  «1er  Labeadcn  und  in  diesem  nueli 
Vorschriften  über  die  Weise,  in  welcher  die  Mit^'lieder  jener 
Korporation  bestattet  werden  sollten.  Wir  werden  dadurch 
über  eine  delphische  Variation  der  Himatientracht  unterrichtest. 
Die  T.eicho  soll  in  eine  dicke,  dunkelfarbige  Chlaina  eingehüllt 
und  ihr  nichi  mekt  als  eine  Decke  (oie&fta)  und  ein  Kopf- 
kissen untergelegt  werden.*)  Die  aus  einem  starken  Stoffe, 
Termuthlich  Wolle,  gearbeitete  Chlaina  tritt  hier  an  die  Stelle 
des  Hnnenen  cpägo^,  welches  im  Kpos,  und  des  inißXrjfia,  welches 
nach  dem  Ge.setze  von  luli.^  /u  dem  gleiclien  Zwecke  diente. 
Ein  korinthisches  Vasenbild  zeigt  den  todten  Achill,  wie  er, 
aut  der  Bahre  liegend,  von  den  Nereiden  beklagt  wird,  von 
dem  Halse  abwärts  in  einen  Mantel  oder  Laken  eingehüllt  und 
beweist  somit,  dass  die  Himatientracht  auch  in  Korinth  ge- 

^)  Lysias  XII  18.  Zwei  Kopfkissen  aul  eiuer  .HcLiWiiiiiÜguii<,'>'M  atti- 
s<hen  Piütbesiavase,  Berlin  n.  1887;  ein  Kopfkissen  auf  einer  i^thwar/- 
(Mou.  deir  Inst.  Vlil  4)  und  auf  einer  rothfigurigeu  Protheaiavase  (Mou. 
VIII 5),  wie  auf  einer  weissgrundigen  Lekythoa  (Morraj,  white  ath^an 
vases  pl.  VII. 

>)  Solon  21. 

^  Balletin  de  coireapondsnce  hell^iqae  1896  p.  10  (vgl.  p.  8S,  68, 
54);  Dittenbeiger,  Sylloge  II«  n.  488,  Z.  185,  136,  144,  145:  tar  9k  xa- 
X'Afi}"  X^a&av  q>am*äv  efyev  ....  arQ&fta     Si^  ^xoßaliw  leai  nptMt^pdXoioy 


Digitized  by  Google 


214 


W.  Habig 


bräucblich  war.')  FOr  Sparta  wird  sie  bezeugt  durch  ein  dem 
Lykurgos  zugischriebenes  Gesetz«  welches  Ferordneie,  dass 

die  Todten ,  mit  einem  Purp urge wände  angethan ,  auf  einer 
Unterlage  von  Oliveiibluitorn  bei/usetzen  seien,*)  flir  Messene 
durch  <Uc  Gcüchichte  von  dem  Traume  des  Aristodeiiids,*)  aus 
welcher  sich  ergicbt,  dass  die  Tomehmen  Messeuier  in  weissen 
Himatien  bestattet  wurden.  Wir  dürfen  annehmen ,  änns  die 
Leichen  in  allen  griechischen  Gräbern,  in  denen  sich  keine 
Reste  von  RüstungsstQcken  gefunden  haben,  die  Hiniaüentracht 
trugen.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Graber,  welche 
beigesetzte  Leichen  enthielten,  sonrlern  auch  flir  diejeni«jen, 
innerhalb  dfien  die  Leichen  verbrannt  worden  waren;*)  denn 
die  Uüstungsstücke  würden,  mochten  sie  auch  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein,  noth wendig  Stücke  unvoll- 
kommen verbraimten  Leders  und  geschmolzenen  Metalles  hinter- 
lassen haben.  Hingegen  leuchtet  es  ein,  dass  die  Stoffe,  aus 
denen  die  Himatientracht  bestand,  wenn  die  Leiche  beigesetzt 
worden  war,  allmählig  durch  die  Feuchtigkeit,  wenn  sie  ver- 
brannt wurde,  sofort  durch  das  Feuer  der  Zerstörung  anheini 
fielen  uud  dass  sich  von  dieser  Tra(  bt  nur  die  metallenen 
Nadeln,  welclie  bisweilen  an  ihr  zur  Anwendung  kamen,  bis 
auf  un«:erp  Tage  erhalten  konnten.  Nehmen  wir  an,  dass  eine 
weibliche  Leiche  einen  dorischen  Ohiton  als  Mv/Jia  trug,  so 
mus.Hte  dieser  Chiton  selbstverständlich  auf  der  einen  Schulter 
mit  einer  oder  mehreren  Xadeln  zusammengesteckt  sein.  Ebenso 
konnte  man  Gewandnadeln  dazu  brauchen,  um  den  Mantel 
oder  Laken  (qd(jO';,  Inißhjfia,  '/Xaiva).  welcher  niännlicbe  wie 
Weibliche  Leichen  verhüllte.  L^eliTui^  zusammenzuhalten.  Kin- 
fache  Uewandnadein  {jtiinHai)  und  mit  Bügeln  versehene  Sicher- 
heitsnadeln (TToonni,  fibulae)  gehiiren  zu  den  Gegenständen, 
die  am  Häutigsten  in  den  griechischen  Gräbern  vorkommen. 

»)  Ann.  deir  Innt.  1864  Tav.  d'  agg.  OP  p.  188.  Vgl.  Arch.  Zeitung 
XXIV  (186G)  p.  200. 

*i  Plutarch.  Ljcurg.  27.   Tgl.  Robde  Psjche  I*  p,  S26  Anm.  8. 
S)  Paaaan.  IV  18,  l. 

*)  Vg].  weiter  unten,  wo  von  den  verschiedenen  Verbrennnngs- 
methoden  die  Aede  ist. 
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Sie  berechtigen,  wenn  in  demselben  Orsbe  keine  Reste  von 
Rflstungastücken  nacbweisbar  sind,  stets  2u  dem  Schlüsse,  dass 
die  Leiche  in  der  Himatientracht  bestattet  war. 

Nach  diesem  lixkurse,  der  nritlii^j^  war,  um  die  Gewanduncr, 
solche  der  Dichter  des  XXIV.  HiichrM  der  Ilias  dem  todteii 
iiektor  beilep:t,  in  die  Kntwickeiung  der  griechischen  Sepulkral- 
geb rauche  eiuziütigen,  betrachten  wir  die  weiteren  Thatsachen, 
die  sicli  an^  jenem  Buche  für  die  Bestattung  des  Helden  ergeben 
(U.  XXIV  777—804). 

Als  die  Todienklage  beendet  ist,  befieblt  Priamos  das  Holz 
für  den  Scheiterhaufen  herbeizuschaffen.  Die  Troer  brauchen 
hierzu  neun  Tage,')  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  befremden 
muss,  u's  die  Aehfier  mit  dtT  liesorL^iiii<r  .l<'s  für  den  Scheiter- 
haufen des  Putrol  los  erforderlichen  Mattrialcs  an  einem  Tage 
fertig;  wurden.*)  iCechuen  wir  zu  jenen  neun  Tagen  die  zwölf 
hinzu,  während  denn  die  Leiche  in  der  Zelthüttc  des  Achill 
la«?,^)  dann  ergiobt  sich  die  merkwürdige  Thatsacho,  dass 
Hektor  erst  am  22.  Tage  nach  seinem  Tode  verbrannt  wurde. 
Allerdings  wird  an  einer  Stelle  des  XXUI.  Buches  (184—191) 
ersählt,  dass  Apoll  Aber  die  Leiche,  um  sie  frisch  zu  erhalten, 
eine  dunkle  Wolke  ausgespannt  habe.  Aber  einer  Seits  wfirde 
diese  SteUe  nur  erklfiren,  wesshalb  der  Leichnam  intakt  blieb, 
so  lange  er  sich  im  Lager  der  Achäer  befand,  nicht,  wesshalb 
er  wahrend  der  neun  Tage,  die  zwischen  seiner  Auslieferung 
und  seiner  Verbrennung  verflossen,  der  Fäulniss  widerstand. 
Anderer  Seits  enthält  sie  einen  Vers  (187),  der  offenbar  unter 
Abänderung  des  an  der  Spitze  stehenden  Adjektives  ans  dem 
XXIV.  Buche  (21)  entlehnt  ist.^)  £s  ergiebt  sich  somit,  dass 
jene  Stelle  nach  dem  XXIV.  Buche  verfasst  ist,  dass  sie  also 

1)  n.  XXIV  664,  784. 
*)  IL  um  110  ff. 

3)  II.  XXIV  3!,  413. 

*)  n.  XXIII  1B7  {/jnry  rlatro)  dfißoooüi) ,  tra  ft^  pUV  n.-Tnt^Qt  fj  oi 
ihevotdCcor.  IL  XXIV  21  {jieoi  A'  aiyttii  .^dyza  xdh'jnsr)  yj)vatij} ,  tra  /<»/ 
mv  LtoÖQvipol  ihtvatdCw,   Vgl.  Rheinisches  Museum  n.  F.  LV  (1900) 

p.  r»9-6i. 

IVOO,  BiUangsb.  d.  pliU.  0.  hiak  Cl.  1 5 
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keinen  Einfluss  auf  den  Dichter  ausüben  konnte,  weleher  die 
Lasung  und  die  Bestattung  des  Hektor  behandelte.  Hiemach 
scheint  es  Tielmehr,  dass  dieser  Dichter,  wenn  er  den  Helden 

erst  iiin  22.  Tage  nach  dessen  Tode  verbannen  Hess,  durch  die 
Erinuerunjjf  an  eine  Sitte  bestimmt  wurde,  welche  während  der 
vorgehenden  mykenischen  Periode  herrschte  und  eine  späte 
Vornahme  der  Bestattung  zur  Folge  hatte.  Der  Grund  des 
Aufschubes  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  man 
es  für  angezeigt  hielt,  die  yomehmeren  Todten  geraume  Zeit 
in  prunkhafter  Weise  auszustellen,  ein  Gebrauch,  der  durchaus 
dem  Charakter  des  mjkenischen  Sepulkralritus  entspricht  und 
durch  die  damals  übliche  Konservierung  der  Leichen  ermög- 
licht wurde.*) 

Nachdem  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Hektor 
liegt,  niedergebrannt  ist,  wird  zunächst  der  Brand  mit  Wein 
gelöscht.  Hierauf  sammeln  die  nächsten  Verwandten  die  Knochen- 
reste, wickeln  sie  in  weiche  purpurne  Gewänder  {noQtpveiots 
jtinXouit  xaX^yfavtef  fioXaxoimy)  ein  und  bergen  sie  so  in  einer 
goldenen  X<ioya^.  Die  XdQva^  wird  in  eine  xdnetog  eingesenkt, 
diese  mit  «^n-ossen,  eng  an  einander  schliessenden  Steinplatten 
zugedeckt  und  darüber  der  Grabhügel  aufgeschüttet.  Die  Feier 
schliesst  mit  dem  Leichenmahle,  das  im  Hause  des  Tnamos 
stattfindet. 

Das  normale  Verfahren  bei  der  Feuerbestattung  war,  die 
Knochenreste  in  einem  Gefasse  von  massiger  Grösse  zu  sammeln 
und  dieses  in  einer  runden  oder  viereckigen  Grube  beizusetzen, 
deren  Umfang  denjenigen  des  Gefässes  nur  um  ein  Weniges 

überstieg,  ein  Verfahren,  welches  z.  B.  durch  die  ältesten  (Iräber 
der  Ttalikrr  und  Etrusker,  die  sogenannttu  funibe  a  pozzo, 
veranschaulicht  wird.')    Doch  ergiebt  sich  slxih  der  epischen 

>j  Auch  in  der  zweiten  Nekyia  {Od.  XXIV  63—66)  dauert  die  Todten- 
klage  um  Achill  siebzehn  Tage  und  wird  die  Leiohe  erst  am  achtzehnten 
Tage  verbrannt. 

Vgl.  lii>'nil»er  und  iiliiT  das  Folf^endr  Nai^iiriclitr'n  der  6**«*»11- 
Schaft  der  Wissenschaften  zu  liottingen,  phil.-hist.  Ki.,  1896  jj.  234  rt'., 
beaouderä  p.  2iQ  S. 
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Schilderung,  dass  weder  d:is  AächengefUsä  des  Hektor  noch  das 
Grab,  in  welchem  da&»el))e  i>eigeaetzt  wurde,  dioseu  Bedingungen 
entsprach.  Die  xdnexog  kann  nach  der  Bedeutung,  welche 
dieses  Wort  in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprachentwieke- 
luDg  hatte,  nur  eine  Grube  von  beträchtlicher  Länge,  welche 
ftlr  einen  unverbrannten  Leichnam  Raum  darbut,  gewesen  sein« 
also  ein  Grab  ahnlich  den  italischen  und  etruskischen  Toinbe 
a  fossa.  In  der  Xdgya^  hat  Eiigelbrecht  ^)  mit  Ilecht  eine  Art  . 
von  Sarg  erkannt,  da  die  Angabe,  da.ss  die  darin  zu  bergenden 
Knochenreste  in  mehrere  Gewänder  eingehüllt  wurden,  auf 
einen  Behälter  von  ansehnlicher  Grösse  schliessen  lässt.  Also 
hielt  der  Sepulkrulritus,  auf  den  sicli  die  Dichtung  bezieht, 
obwohl  die  Leiche  verbrannt  wurde,  doch  noch  an  Formen  fest, 
welche  auf  Beisetzung  berechnet  waren,  das  heisst  auf  die  Be- 
stattungsweise, welche  während  der  vorhergehenden  mykenischen 
Periode  üblich  war.  Wir  begegnen  ähnlichen  Widersprüchen 
in  der  Nekropole,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  entdeckte. 
Es  fanden  sich  darin  Tombe  a  fosöu,  Surkupbage  und  (trab- 
kauiiaern,  welche  nicbt  die  lieste  beigesetzter  Todten,  sondern 
Leichenbrand  enthielten.') 

Ueber  Objekte,  welche  mit  der  l^eiciie  des  Hektor  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt,  zugleich  mit  den  Knochenresten  in 
der  Xä^vai  geborgen  oder  in  dem  Grabe  um  die  letztere  herum- 
gruppiert worden  seien,  verlautet  im  Epos  kein  Wort.  Hat 
der  Dichter  darüber  geschwiegen,  weil  er  seine  Beschreibung 
kurz  fassen  wollte  und  er  glaubte,  die  Beigaben  ilbergelien  zu 
dürfen,  weil  sie  selbstverständlich  wären?  Oder  schlo>.>  das 
von  ihm  geücliilderte  Ritual  die  Heiguben  aus?  Xacli  den  An- 
gaben ,  welche  die  Ilias  über  die  Bestattung  des  Fatroklos 
macht,  werden  wir  die  letztere  Annahme  für  die  richtige  halten. 

Wir.  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dar  Stelle,  an  welcher 
von  der  BeÜeidung  des  todten  Helden  die  Rede  ist  (U.  XYUI 
352-353): 


')  In  der  Festschrift  für  Benndorf  p.  6. 
Siehe  oben  S.  207  Amn.  1. 
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ig  nddas  he  xeq?aX^g,  xa^neQÖe  dk  gnigei  Xevx^. 

Da  das  9  a^oc  das  Hauptstflck  der  Hunatientracht  war, 

könnte  uiau  geneigt  sein,  tavos  //s*  auf  das  zu  dieser  Tracht 
♦^ehöri^p  h'dv/na  zu  beziehen  und  darunter  <unen  Chiton  zu 
versteilen,  der  voiu  Halse  bis  zu  den  Fusskuücheln  herabreiclite. 
Docli  würde  die  Bezeiolinung  eines  Chitons  durcli  jenes  Wort- 
paar sehr  unklar  und  das  Verbum  xaXvmFir,  auf  ein  Mv^a  ange- 
wendet, in  hohem  Grude  gesucht  sein.  'Bavos  W  bezeichnet 
an  einer  anderen  Stelle  (II.  XXIII  254)  den  linnenen  Laken,  in 
welchen  das  goldene  Aschengefäss  des  Patroklos  eingeschlagen 
warde*  Wollte  man  daraufhin  den  fraglichen  Worten  in 
den  im  Obigen  angeführten  Versen  einen  entsprechenden  Sinn 
beilegen  und  darunter  einen  umfangreichen,  linnenen  Laken 
-verstehen,  welcher  die  Leiche  vom  Ko]>fe  bis  zu  den  Füssen 
bedeckte,  so  würde  iiueli  diese  Krkliirung  auf  Schwieri^^keiten 
stossen.  Patroklos  wird  sowohl  in  fnvog  Xig*  wie  in  ein  weisses 
(paQog  eingewickelt.  Nach  allen  Angaben  des  Epos  war  aber 
auch  das  q>äQCQ^  mochte  es  als  Mantel  oder  als  Leichentuch 
dienen,  ein  umfangreiches  Stfick  Leinwand  und  diese  Auffassung 
wird  für  die  in  Rede  stehende  Stelle  durch  das  ihm  beigelegte 
Epitheton  IeuhS^  bestätigt.')  Hiemach  wäre  die  Leiche  in 
zwei  gleichartige  linnene  Gewandstücke  eingehüllt  worden,  ©in 
Verfahren,  welches  an  und  für  sich  unwahrselieinlich  ist  und 
in  keincni  der  uns  bekannten  griei  liiscben  Sepulkralgebräuche 
Analogie  lindist.  Unter  solchen  Umstünden  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt,  ob  wir  nicht  unter  dem  favoi  Xni  linuene 
Binden  wie  diejenigen,  in  welche  die  ägyptischen  Mumien  ein- 
gewickelt wurden,  zu  verstehen  und  hiermit  einen  Gebrauch 
vorauszusetzen  haben,  welcher  mit  der  bereits  mehrfach  be> 
rührten  Konservierung  der  Leichen  in  Zusammenhang  stand. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  auf  die  Leiche 


Vgl.  Studnic/.ka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  ull^'riecli.  Tracht 
(Abbuudluiigca  Ues  archäol.  -  epigraph.  Seminars  der  Universität  Wien 
VI  1}  p.  87  ff.  Heibig,  das  homer.  Epoa  2.  Aufl.  p.  193—196. 
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des  Palnroklos  beztiglicliei]  Stolle,  toh  der  es  allerdings  niclit 

sicher  ist,  ob  sie  zu  dem  alten  äolischen  Epos  gehörte.  Als 
Thrtis  an  dem  auf  den  Tod  des  Helden  iulgendcn  Tage  ihrem 
bohue  die  you  Hpphriistos  gefertigte  Rüstung  überbringt,  äussert 
Achill  ihr  gegenüber  die  Besorgniss,  es  möge  die  Leiche  Yor 
der  Bestattung  durch  die  Entwickelung  von  Wtirmem  und  die 
beginnende  Fäulnisa  Terunstaltet  werden.^)  Thetis  yersichert 
ihnif  sie  werde  daför  sorgen,  dass  die  Leiche,  falls  es  ndtkig 
wäre,  ein  ganzes  Jahr  frisch  bleibe,  und  träufelt  ihr  zu  diesem 
Zwecke  Ambrosia  und  Nektar  durch  die  Nase  ein.  Dieses  Yer* 
fahren  erinnert  auffallig  an  die  Manipulation,  mit  welcher  die 
ägyptische  Einbalsaniieriing  l)egann,  eine  Manipulation,  die  darin 
bestand,  dass  man  nach  Entfernung  des  Gehirnes  MedicinaliMTi 
durch  die  Nasenlöcher  in  den  Schädel  der  Leiche  einführte.^) 
Die  Annahme,  dass  die  Weise,  iu  welcher  die  Aegyptier  die 
Leichen  behandelten ,  während  der  mykenischen  Periode  ihren 
fiinfluss  bis  nach  Griechenland  erstreckte,  wird  um  so  weniger 
beframden,  ab  eine  Spur  dieses  Einflusses  auch  in  dem  alten 
Latittm  nachweisbar  ist. 

An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Möns  Albanus  (Monte 
Cavo)  zieht  sich  eine  Nekropole  hin ,  aus  welcher  die  Regen- 
güsse häufig  Objekte  auf  die  darunter  liegenden  Campi  d'Anni- 
bale  hinabspülen.  Nacli  dem  Frühjuhrsre<ren  des  Jalires  18^5 
fand  daselbst  ein  Bauer  aus  dem  benachbarten  Kocca  di  Papa 
drei  ägyptische  Anticaglien  aus  glaciertem  Thone.^)  Herr 
Ermann,  dem  sie  zur  Untersuchung  zugestellt  wurden,  erkannte 
an  zweien  derselben  Reste  von  Binden,  welche  denjenigen  der 
ägyptischen  Mumien  entsprechen,  und  zog  daraus  den  Scbluss, 
dass  jene  Nekropole  Leichen  enthielt,  mit  denen  eine  Art  von 
Einbalsamierung  vorgenommen  worden  war.  Wir  dUrfen  in 
diesem  Zusammeuhunge  daran  erinnern,  dass  auch  bei  der 

»)  n.  XIX  28—89. 
<)  Heiüdot  II  86. 

*)  Vgl.  Heibig,  das  homerische  Epos  2.  Aafl.  p.  67.  Ich  verdanke 
die  im  Obigen  gegebenen  ausführlicheren  Notizen  über  die  Fundamstände 
einer  nachträglichen  Mittbeilung  M.  8.  de  Rosai's. 
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Thiitigkeit  des  römischen  Pollinctor,  dem  es  oblag,  die  Leichen 
för  die  Bestattung  herzurichten,  linnene  Binden  eine  hervor- 

rügende  Uollu  spielten.*) 

Nach  der  Schlucht,  in  welcher  Acliill  den  llektor  getödtet, 
umkreisen  die  Myrmidonen  in  voller  liüstung  dreimal  die  Leiche 
des  Patroklos  und  nehmen  hierauf  das  von  ihrem  Könige  ver- 
anstidtete  Leichenmahl  ein.*)  In  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  todte  Patroklos  dem  Achill  im  Traume.  £r  bittet  seinen 
Freund  darum,  ihn  möglichst  rasch  yerbrennen  zu  lassen,  damit 
er  in  das  Haus  des  Hades  Eingang  finden  könne,  und  Fürsorge 
zu  tragen,  dass  seine  Gebeine  mit  denjenigen  des  Achill  in 
einer  und  derselben  aögog  geborgen  würden.^)  Da  das  Sub- 
stantiv aoQOt;  (W.  XXIII  91),  wie  Kiigelhrecht*)  richtitr  erkannt 
hat,  kein  A«eliengetass  sondern  nur  einen  Sarg  bezeiclmen 
kann,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Thatsache,  die  im  Obigen 
für  die  Bestattung  des  Hektor  nachgewiesen  wurde,  dass  man 
nämlich  eine  auf  die  Beisetzung  berechnete  Form  noch  nach 
Annahme  der  Feuerbestattung  festhielt. 

Nachdem  das  fttr  den  Scheiterhaufen  nöthige  Holz  herbei- 
geschafft worden  ist,  beginnt  das  Leichenbegäng^iss.*)  Die 
Myrmidonen  rücken  in  vollständiger  Kriegsrüstung  aus,  voran 
diejenigen,  welche  über  Streitwagen  verfügen,  liiater  ihnen  das 
Fussvolk.  Tn  der  Mitte  des  Zugis  wird  der  todte  Patroklus 
getrat^en.  den  Achill  am  Koj)fende  anirefüsst  hält.  Die  Krieger 
streuen  ihr  abgeschnittenes  ilanjithuar  auf  die  Leiche.  Als  der 
Zug  an  der  für  den  Scheiterhaufen  bestimmten  Stelle  angelangt 
ist,  schneidet  sich  Achill  seine  blonden  Locken  ab  und  legt  sie 
seinem  Freunde  in  die  Hände.  Sie  waren  dereinst  yod  seinem 
Vater  Peleus  dem  heimischen  Flussgotte  Spercheios  gelobt 
worden;  jetzt  giebt  sie  Achill,  da  ihm  doch  nicht  die  Heimkehr 

')  Die  Hauptstellen:  Auth.  pal.  XI  125;  XIV  123,  25.  Weiteres  bei 
Salmasius  sa  Vopiscus,  divus  Aurelianiu  cap.  4. 
*)  II.  XXm      16,  28  -84. 
•)  U.  XXIII  65  ff. 

*)  In  der  Festschrift  für  Benndorf  p.  6. 
11.  XXUI  127-154,  168-188. 
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in  sein  VaterUind  bescbieden  ist,  dem  Patroklos  auf  dem  Wege 
nach  dem  Hades  mit.  Die  Myrmidonen  schichten  den  Scheiter- 
haufen, legen  die  Leiche  darauf  und  schlachten  daneben  zahl- 
reiche Schafe  und  Rinder.    Achill  fiberzieht  —  offenbar  um 

den  bevorüteheiulcu  V'erbreniiungsprozess  zu  erK*ichtern  —  den 
TüUten  mit  dem  Fette  der  «j^eschlachteteu  Tliit  re  und  thürmt 
deren  Iieil)er  luii  denselben  uul.  Er  lehnt  Amphoren,  die  mit 
Huuig  und  FqU  gefüllt  sind,  au  die  Bahre  an,  schlachtet  vier 
Rosse  wie  zwei  der  Hunde,  die  dem  Patrokios  gehört  hatten, 
endlich  zwölf  Troer,  die  er  lebendig  gefangen  genonmien, 
und  hebt  alle  diese  £örper  auf  den  Scheiterhaufen.  Nachdem 
er  diesen  angezOndet,  begrUsst  er  noch  einmal  seinen  todten 
Freund  und  ruft  ihm  zu,  dass  er  Alles  Tollende,  was  er  ihm 
▼ersprochen,  dass  er  zwOlf  edle  Troer  mit  ihm  verbrennen 
hisse  und  du&s  er  die  Leiche  des  Hektor  den  Hunden  preis- 
geben werde. 

In  dieser  Schildern n|L(  l)ern'niden  die  mit  Honig'  und  mit 
Fett  gefüllten  Amphoren,  die  Achill  zugleich  mit  den  Leibern 
der  von  ihm  geschlacliteten  Menschen  und  Thiere  dem  Todten 
beigiebt.^)  Da  er  die  Leiche  ))ereit8  Tom  Kopfe  bis  zu  den 
Fassen  mit  dem  Fette  der  Opferthiere  überzogen  hat«  so  er- 
scheinen die  mit  derselben  Materie  gefüllten  Gefösse  als  ein 
Pleonasmus,  fttr  den  ich  keine  befriedigende  Erklärung  vorzu- 
schlagen weis«.  Aber  auch  die  Bedeutung  der  Honig  ent- 
haltenden Amphoren  leuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Die  \  t mutlumtr.  dass  der  Honig  dem  Todten  als  Nah- 
rungs-  oder  üenu^iäm Ittel  auf  dem  AVe«,^*'  in  das  Jenseits  mit- 
gegeben werde,  stösst  auf  die  Schwierigkeit,  dass  er  in  dem 
Leben,  welches  die  Dichter  des  Epos  schildern,  eine  ganz  unter- 
geordnete Kolle  spielt*)  Man  würde,  falls  es  sich  um  die 
Tafelfreuden  des  Todten  handelte,  statt  des  Honigs  vielmehr 
Wein  zu  gewärtigen  haben  und  dies  mit  um  so  grosserem 
Rechte,  als  Achill,  wahrend  der  Scheiterhaufen  brennt,  seinem 

»)  11.  XXIU  170. 

2)  Kr  wird  als  Nahntntrs mittel  nur  an  drei  Ötelleo  des  Epoa  erwähnt: 
Ii.  %1  631,  ÜU.  X  224,  XX  Ua. 
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todten  Freunde  Weinspendeii  darbringt  und  der  Sebeiterhaufen 
scbliesslicb  mit  Wein  gelöacbt  wird.^)  Unter  solchen  Um-, 
ständen  kann  ieb  nicht  umbin  daran  zu  erinnern,  dass  die 

Alten  den  Honig  vielfach  zur  Konservierung  der  Leichen  be- 
nutzten, einem  Zwecke,  für  ileii  er  vortreß'lich  geeignet  war, 
da  einerseits  die  in  ihm  enthaltenen  Wacbstheile  die  Luft 
abschlössen,  andererseits  der  Zucker  das  Wasser  aus  den  Ge- 
weben zog  und  das  Fleisch  austrocknete.*) 

Es  ist  überliefert,  dass  die  Babylonier  ihre  Todten  in  Honig 
beisetzten.*)  Femer  beweist  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne 
des  Minos,  dass  dieser  Gebrauch  dereinst  auf  Kreta  Üblich  war. 
Der  Knabe  Glaukos  stir}>t,  w(m1  er  in  einen  mit  Honig  gefüllten 
Topf  gefallen  ist ,  und  wird  im  Auftrage  seines  Vaters  von 
dem  Seher  Polycidos  gesucht,  gefunden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt.*)  Das  Motiv  des  Todes  in  dem  Honigtopfe  ist  offen- 
bar durch  die  Sitte,  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen,  be- 
stimmt und  muss,  da  es  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
bildet,  zum  urs^a  ünglichen  Bestände  des  Mythos  g^hdrt  haben. 
Mag  dieser  Mythos  in  den  Formen,  in  denen  er  uns  überliefert 
ist,  mancherlei  spätere  Kiemente  enthalten  und  im  Besonderen 
die  Fii^ur  de»  griechischen  Selters  nachträglich  an  ihn  ange- 
klittert worden  sein,  jeden  Falls  ist  er  seinem  Kerne  nach 
uralt.  Er  beruht,  wie  os  scheint,  auf  der  Verschmelzung  zweier 
Naturmjthen,  des  Mythos  von  dem  Morgensterne,  der  von  der 
Nacht  verfolgt  untergeht,  und  desjenigen  von  dem  jugendlichen 
kretischen  Naturgotte,  der  stirbt,  gesucht  und  wiedergefunden 
wird.  Seine  weitere  Ausbildung  wird  er,  wie  die  meisten  an 
Minos  anknüpfenden  Sagen,  auf  Grundlage  der  Kulturvcrhält- 
nisse  erhalten  haben,  die  während  der  inykenischen  Periode 
auf  Kreta  obwalteten.  Wenn  demnach  die  Sitte,  die  Todten 
in  Honig  beizusetzen,  damals  auf  Kreta  herrschte,  so  dürfen 

»)  II.  XXIII  220,  237,  260. 

^)  Vgl.  Holbig,  das  lionieriflche  Epos  2.  Aufl.  p.  53  —  51. 
3)  Hf'ro<lot.  I  l'J8.    Weiteres  l>ei  UclbiK'  a.a.O.  p.  63  Anm.  11. 
*>  Uvixw.  fnh.  igG.   \}M>Ilo(lür.  l>iKl  Iii  3,  1.  Vgl.  Koscher,  Lexikon 
d.  gheeh.  u.  rüm.  Mythulügie  1  2  |>.  1630  ü,  9. 
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wir  Termuthen,  dass  sie  yor  dort  aus  auch  nach  Griechenland 
fibertragen  wurde;  denn  jene  Insel  war  die  Hauptstation  an 

einem  Wege,  auf  welchem  von  Alters  her  ein  besonders  inten- 
siver Verkehr  zwischen  dem  Orient  und  <l«'r  Peloponnes  statt- 
fand.   Dfiss  die  Hellenen  in  historiseli  liellen  Zeiten  die  nnti- 
septische  Wirkung  des  Honigs  kannten  und  ihn  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Leichen  verwendeten,  ist  durch  mehrfache  Nach- 
liehten  bezeugt.^)  Nach  alledem  liegt  der  Gedanke  nahe«  dass 
der  Tom  äolischen  Dichter  erwähnte  Gebrauch,  den  Scheiter- 
haufen mit  Gefassen  voll  von  Honig  auszustatten,  durch  die 
Beiset/. u  11}^  in  Honig  bestimmt  wurde,  die  während  der  vorher- 
plkiulen    mykeiiischon   Periode    üblich   gewesen   war.  Die 
Griechen  hätten  dann,  als  sie  zur  Feuerbestattung  übergingen, 
den  Todten  den  Honig  als  Acccssorium  beigegeben,  um  nicht 
mit  der  üeberliefentng  vollständig  zu  brechen.  Ein  derartige» 
Verfahren  wflrde  in  zwei  Gebräuchen  Analogie  finden,  die  in 
fiom  aufkamen,  als  die  Periode  der  Beisetzung,  welche  durch 
die  Tombe  a  fossa  bezeichnet  wird,  zu  Ende  ging  und  die 
Feuerbestattung  wieder   uiifgtiiummen    wurde.     Man  steckte 
^^•itd^'ra  dem  zu  verbrennenden  Todten  eine  Erdscholle  in  den 
Mund  oder  warf  eine  solche  in  das  Brandgrab.  Ausserdem 
wurde  der  Leiche  vor  ihrer  Verbrennung  ein  Glied  abge- 
schnitten (os  resectum)  und  dieses  in  die  Erde  vergraben.*) 
Wie  die  Börner  die  Feuerbestattung  dadurch,  dass  sie  dabei 
in  symbolischer  Weise  die  Erde  zur  Geltung  brachten,  mit  dem 
vorhergehenden  Gebrauche  des  Begrabens  verknüpften,  konnten 
die  <iriechen  recht  wohl  durch  mit  iloiiig  gefüllte  GetVusse,  die 
Me  den  zu  verbrennenden  Leichen  beigaben ,  auf  eine  ältere 
Sitte  zurückweisen,  nach  welcher  die  Todten  in  Honig  beige- 
setzt wurden. 

FOr  die  spätere  Zeit  ist  der  Gebrauch,  Honig  über  den 


>)  Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  p.  54. 

2)  Marquardt- Mau,  das  Privatleben  der  Körner  p.  378 — 376.  Ortsa 
resfcta  waren  die  in  den  Vasen  von  S.  Cu^'ario  geborgeneu  menschlichen 
Knochen:  Ck>ipii8  ioscript.  lat.  VI  4  p.  3156. 
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Scheiterhaufeii  auszugiessen,  durcli  eine  Stelle  des  Euripides^) 
bezeugt.  Icli  möchte  auf  diesen  Gebraueb  die  Seite  210 
angefühlten  Verse  aus  der  zweiten  Nekyia  beziehen.  Inter- 
pretieren wir  sie  im  schärfsten  Sinne,  dann  wäre  die  Leiche 

des  Acliiil.  wie  diejenige  des  Patroklos,  mit  einer  Fett- 
schicht, aber  ausserdem  noch  mit  Honig  ül)erzo;ren  nrewejspii. 
Gegen  das  Fett  lüsst  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nichts 
einwenden,  da  es  zur  Beschleunigung  des  Verbrennungsprozesses 
diente.  Hingegen  wttrde  der  Honig,  mochte  er  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Fettes  aufgeschmiert  gewesen  sein,  diesen  Prozess 
erheblich  erschwert  haben.  Hienach  seheint  es,  dass  der  Dichter 
die  Präposition  h  in  etwas  laxer  Weise  gebraucht  hat  und 
dass  ihm  eine  Leiche  vorschwebte,  die,  wfihrend  sie  auf  dem 
brennenden  Scheiterhaufen  lag,  mit  Honigspt  iiden  benetzt  wurde. 
Ob  er  sich  das  Fett  an  der  Leiche  selbst  oder  auf  der  Pl.itt- 
lorni  des  Scheiterhaufens  angebracht  dachte,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Aischylos')  und  £uripides^)  bezeugen  den  Gebrauch, 
Honig  über  die  Gräber  auszugiessen.  Nach  einer  Stelle  des 
Aristophanes*)  gaben  die  Athener  den  Leichen  einen  Honig- 
kuchen ipitXnovTxd)  bei.  Vielleicht  sind  alle  diese  Gebrauehe 
Heminiscenzen  an  das  vermittelst  des  Honigs  vorgenommene 
Eonservierungsverfahren ,  welehes  die  Griechen  während  der 
vorhomerischen  Periode  zur  Anwendunpf  c^ebracht  hatten. 

Auf  dit'selbr  Periode  weisen  die  Opfer  von  Pferden,  Hun- 
den und  Menschen  zurück,  die  Achill  am  Scheiterbau fin  des 
Patroklos  darbringt.  In  dem  Kuppelgrabe  von  Vaphio  ent- 
deckte Tsuntas  Zähne,  die  er  II uuden  zuschrieb  und  aus  denen 
er  den  Schluss  zog,  dass  in  diesem  Grabe  mehrere  Hunde  be- 
graben waren.  ^)    Ein  der  mykenischen  Periode  angehSriges 

Iphig.  TkuT.  634:  xoi  r^;  d^c/a?  Mttt^qevxw  yitas  \  ^ardile 

fuXwoi}i  eis  nv^v  ßal&  tiidw. 
2)  Pere.  612. 
»)  Iph.  Tuur.  165. 

<)  Lysistrata  601.    Vpl  .]ie  Scholien. 
Taimtfts,  MvH^ym  p.  152. 
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Grab  Ton  Nauplia  soll  ein  Pft'rdegerippe  enthalten  haben.*) 
Iiuiorhalb  der  Erde ,  welche  über  den  Schachtgräbern  der 
Burg  von  Mykene  aufgetliüniit  war,  fand  niaii  mehrere  mensch- 
liche Skelette,  die  jeglicher  Beigabe  entbehrten.^)  Ausserdem 
wurden  Reste  solcher  Skelette  in  den  doo/noi  der  zu  der  Unter- 
stadt gehörigen  Grabkammem  beobachtet.^)  Quer  vor  dem 
Eingange  zu  einer  dieser  Kammern  lagen  sechs  Menschen- 
gerippe  über  einander,  umgeben  Ton  Thierknochen  und  Scherben 
roh  gearbeiteter  Thonrasen.*)  Tsuntas  vermuthei  mit  Recht, 
dass  alle  diese  Skelette  von  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen 
herrühren,  die,  nachdem  die  Leiche  des  ilerrn  in  dem  Schacbt- 
gnibe  oder  in  der  (irabkamaier  beigesetzt  \\  or(lon  war,  über  dem 

Schachtgrabe  oder  innerhalb  des  doo/<o>  der  K;i  ler  geopfert  und 

au  der  Stelle,  wo  ihre  Opferung  stattgeluiidtu,  begraben  wurden. 

Da  der  Scheit»  ?  Imufen,  auf  dem  dio  Leiche  des  Patroklos 
Hegt,  nicht  gehör! >r  Feuer  föngt.  bringt  Achill  den  Wind- 
göttem  Boreas  und  Zephyros  eine  Weinspende  dar  und  bittet 
sie,  den  Brand  zu  beschleunigen.  Die  Götter  kommen  seinem 
Gebete  nach  und  setzen  das  Holz  in  lichte  Flammen.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Brandes  giesst  Achill  für  seinen  todten 
Freund,  ihn  beim  Namen  anrufend,  aus  einem  goldenen  Becher 
Weinspenden  auf  die  Erde.*)  Nachdem  der  Scheikiliauft  u 
bt'i  Tagt'.st^raiK'n  niedrrgclti-aiint  ist,  wird  er  mit  Wein  «jf('lr»s(dit. 
Die  Achiier  sammeln  die  Knochenreste,  welche  von  dem  Leich- 
nam übrig  geblieben  sind,  hUllen  sie  in  eine  doppelte  Fett- 
schicht') —  dies  offenbar  um  zu  verhüten,  dass  sie  yoU- 
stündig  in  Staub  zerfallen  —  und  bergen  sie  so  in  einer  gol- 

*)  Tsuntaa  p.  162. 

*)  Athen.  Mitthoil.  1  (187«;)  p.  312.  Srlili.  iaann,  Mykenae  p.  190. 
Schurhardt,  Sohliemanna  Ausgrabungen  2.  Autl.  p.  2^45—240.  Tauntas. 
MvH/'jyai  p.  115—116. 

8)  Tsuntas  p.  160—162.  Vgl.  Schuchardt  p.  341.  Penot,  histoire 
de  rart  VI  p.  579—574. 

*)  T^antas  in  der  'E^ft,  dgx,  1888  p.  180,  181;  Mvxfiwu  p.  151. 
U.  XXUI  198—196^  316-225. 

^  Auch  die  Gebeine  des  Achill  werden  Od.  XXIV  73  gesammelt 
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denen  j*al>i%  welche  in  die  Zeltfaatte  des  Achill  gebcadii  csd 
hier  in  ein  Stflek  feine  Leioirand  (lai^  Ini)  eiog^LI^ftt 
wird.   Sie  soll  da.s«lbst  ttofhewahrt  werden,  bis  sie  xccfekh 

mit  df'U  Gelx-iii'  II  «les  Achill  in  ein*  jn  uiifi  <iem»ell:»ec  Grk::«r 
IL'*  -*'tzt  weitltii  kann.  .Srhli»  --Iii  Ii  -djütton  die  Actä'^r  an 
A*it  .St^^ik',  an  welcher  der  .Scheiterhauten  geschicht^-t  "w^-jr-lec 
war,  einen  tod  einer  steinernen  Stutzmauer  lungebeneB  Hügel 
ron  müssigen  DimeiisioneD  auf.  ^)  Sie  komioen  hiensit  der 
vorher  yod  Achill  gegebeoen  Anweisang^^  Bseh.  djos  tot  der 
Hand  ein  kleinerer  Hfigel  genüge  und  dieser  später  zu  etweitem 
wie  zu  erhöhen  sei,  nachdem  des  Achill  und  des  Pstroklas 
Qebeine  damnter  Platz  gefunden  bitten. 

Der  archäologischen  Interpretation  bedarf  in  diesem  Stücke 
nur  die  als  A sehen gefiii^^^  Ii»  n«^*nde  ffidhj.  P:i  Ii-  Substantiv 
tu  der  späteren  griechi.«cheii  »Sprache  die  Triixks<hale  l>ezeichnet, 
so  haben  wir  darunter  II.  X.XIII  243  und  2r>.S,  wie  berY:'it.s  die 
alten  K-k^  Inr  richtig  erkannten,')  ein  Gefäas  von  becken- 
ähnlicher Form  zu  rerstehen,  dessen  Behälter  mehr  breit 
als  tief  war.  Unter  den  erhaltenen  griechischen  Aschengefi^n. 
in  so  weit  sie  aus  Metall  gearbeitet  sind,  entsprechen  diesen 
Bedingungen  gerade  diejenigen ,  welche  zeitlich  dem  Epos  am 
Nächsten  «$t*»hen,  nämlich  die  bronzenen  Exemplare,  welche  in 
attischen  (iräbem  aus  der  Periode  des  g^eometrischen  Stiles  ge- 
funden wfrd.ri.  Ihr  Behälter  hat  die  Form  eint-s  l>rckens. 
dfs-sen  Hiinder  einwärts  gerichtet  sind;  der  Deckel  ist  nur  wenig 
gewölbt.*)  AVie  das  .\schengef:iss  des  Fatroklos  war  auch 
eines  der  attischen  Exemplare  in  einen  Lakm  aus  feinem 
Stoffe  eingeschlagen.*) 

Die  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung 

1)  U.  XXIII  255  -257. 

n.  XXIII  245-248. 
*)  Athen.  XI  p.  601  AB.  Schol.  ad  IL  XXni  S70,  616. 
*)  .\tb«n.  Mittfaeilongen  XYin  (I8»8)  p.93  Fig.  5  (Tgl.  p.  104—105). 

'E'fi/u.  no/.  18'J8  j>.  114.  Eine  etwas  grösaere  Ti>fe  hat  das  in  den  Athen. 
Mitth.  XVIII  T  XIV  p.  414-415  pnblizierte  Exemplar. 

'£f,  dQz.  im  p.  114 
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vergegönwäiügt,  wiewohl  in  kurzer  Fassung,  eine  Fülle  von 
Begehungen.  Es  tritt  dies  namentlich  in  dem  Theile  herror, 
welcher  die  Thatigkeit  echildert,  die  Achill  am  Scheiterhaufen 
eoiwiokelt.  Der  Dichter  zählfc  hier  die  Opfer  auf,  die  der  Held 
darbringt,  und  berichtet,  wie  derselbe  die  Leiber  der  geschlach- 
teten Thiere  und  Mensehen  auf  den  Scheiterhaufen  wirft,  wie 
er  mit  Honig  und  Fett  gefüllte  Amphoren  an  die  Todtcnbahre 
itiiithht.  Ueber  Waffen,  Rüstnngsstücke,  Trinkgeschirre  oder 
ähnliche  Dinge,  die  auf  den  Scheiterhaulen  gelegt  und  ziigK  ich 
mit  der  Leiche  verbrannt  worden  wären,  verlautet  kein  Wort. 
Da  sicli  kein  triftiger  Grund  ausfindig  machen  liisst,  wosshalb 
der  Dichter  gerade  diese  Gegenstände,  falls  er  ihre  Beifügung 
Toraussetste,  mit  Stillschweigen  fibergangen  hätte,  werden  wir 
zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  er  sich  den  Scheiterhaufen 
ohne  derartige  Beigaben  dachte.  Ebenso  vermissen  wir  in 
seiner  Beschreibung  jeglichen  Hinweis,  dass  irgendwelche  Ob- 
jekte zugleich  mit  den  Knochenresten  in  der  goldenen  Phiale 
geborgen  oder,  natlulem  diese  in  die  ZelthUtte  des  Achill  ge- 
bracht worden  ist,  uni  die  Phiale  b{'riini«j^riii»|)iert  woidcn  wären. 
Der  Versuch,  dieses  Stillschweigen  daraus  zu  erklären,  dass  es 
die  Absicht  des  Achill  gewesen  sei,  den  Todten  erst  innerhalb 
des  Gral)es,  in  welchem  das  Aschengefass  Platz  finden  sollte, 
mit  ein^  ihm  zukommenden  Ausstettung  versehen  zu  lassen, 
stSsst  auf  zweierlei  Schwierigkeiten.  Einerseite  würde  Achill 
eine  grosse  Rücksichtelosigkeit  begangen  haben,  wenn  er 
während  der  Zeit,  die  von  der  Verbrennung  der  Leiche  bis 
zur  oiidgültigen  Beisetzung  des  Aschengeflisses  verstrich,  seinem 
Freunde  die  Objekte  vorenthalten  liätte,  deren  dieser  im  Jen- 
seits bedurite.  Andeieiseits  stünde  zu  t-ruiirti-n,  dass  der  Htdd 
jene  Absicht  in  irgendwelcher  Weise  kundgegeben  liaben  würde. 
Er  äussert  sich  mehrfach  über  die  Dinge,  die  er  der  Seele  des 
Patroklos  zu  Gefallen  gethan  hat  oder  zu  Gefallen  thun  wird.^) 
Also  hätte  es  ihm  nahe  genug  gelegen,  der  silbernen  Krater, 
der  goldenen  Becher  und  anderer  Herrlichkeiten  zu  gedenken, 


1)  IL  XVUl  333    342,  XXIII  19-23,  179—183. 
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mit  denen  die  Myrmidonen  das  AschengefUss  seines  todten 
Freundes  umgeben  würden,  nachdem  dasselbe  unter  dem  Grab- 
hügel geborgen  worden  wäre.  Da  fiber  alles  dies  nichts  ver- 
lautet, dfirfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  von  dem 
Dichter  geschilderte  Ritus  sowohl  den  Scheiterhaufen  wie  das 
Aischengetiiss  un«i  das  Grab  ohne  derartige  Jk'igaben  heliess. 
Der  Onnid  hiervon  kann  kein  aiiderei-  gewesen  sein  als  der 
Glaube,  dass  der  Todte,  wenn  er  der  Feuerbestattung  theil- 
haftig  geworden  sei,  überhaupt  keiner  Beigaben  bedürfe. 

Hiermit  stimmt  es,  dasa  alle  die  Handlungen,  welche  Achill 
seinem  todten  Freunde  zu  G(efallen  Tollzieht,  wie  alle  die  Ver- 

sprecbungen,  die  er  ihm  macht,  in  dem  aus  dem  äolischen  Epos 
ciitnoiiiinenem  Stücke  der  Ilias*  vor  die  Verbrennung  der  Leiche 
tiillen,  also  in  eine  Zeit,  während  deren  man  der  Seele  nuch 
di*'  Fähigkeit  zuerkannte,  an  den  Vorgängen  der  Oberwelt 
Theil  zu  nehmen.  Es  gilt  dies  auch  für  die  Weinspenden,  die 
der  Pelide  am  Scheiterhaufen  darbringt;^)  denn  sie  finden 
statt,  während  der  Yerbrennungsprozess  noch  im  Gange  und 
somit  der  Akt,  welcher  die  Seele  vom  Diesseits  trennt,  noch 
nicht  vollendet  ist.  \'it  Ih  icht  wird  man  liiergegen  die  Leichen- 
spiele einwenden,  die  zu  Ehren  des  todten  Ilt  lden  nac  h  dessen 
Verbrennung  gefeiert  werden  und  deren  Beschreibung  mit  dem 
257.  Verse  des  XX III.  Bnclies  beginnt,  liohde*)  vermuthet 
nämlich  wie  es  scheint  mit  Kecht,  dass  die  Griechen  ursprüng- 
lich den  Todten  den  Mitgenuss  an  den  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stalteten Spielen  zuschrieben,  und  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  würden  demnach,  falls  jene  Vorstellung  dem  Dichter  ge- 
läutig war,  den  Glauben  voraussetzen,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  ilir  Empfindungsv(M  inr»gen  bewahrte. 
Doch  hat  es  unsere  Untersuchung  gegenwärtig  nur  mit  dem 
aus  dem  äolischen  Epos  entnommenen,  ersten  Theile  des  XXITI. 
Buches  zu  thun,  welcher  die  Bestattung  des  Patroklos  schildert. 
Das  auf  die  Leichenspiele  bezügliche  Stück  gehörte  aber  nicht 

1)  11.  XXIII  218-290. 
«)  Psyche  I«  p.26-2a. 
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zu  diesem  Epos,  sondern  ist  eine  jüngere,  rein  ionische  Dichtung. 
Es  unterscheidet  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsveise  wesent- 
lich Ton  dem  Torhergehenden.  Während  sich  die  Schilderung 
der  Bestattung  durch  eine  prägnante  Kürze  auszeichnet ,  ist 
diejenige  der  d^ia  sehr  ausführlich  und  beinah  weitschweifig. 
Wir  Termifisen  in  ihr  jegliche  Spur  Ton  der  wilden  Leiden- 
Schutt,  welche  für  die  Gestalten  des  äolischen  Epos  bezeichnend 
ist.  Vielmehr  verge^^'n\värti»(t  der  Dichter  mit  Vorliebe  milde, 
versöhnliche  Stinimungen.')  Ein  Aeolier  konnte  unmöglich 
darauf  vert allen,  die  tragi-komische  Rolle,  die  der  Thessaüer 
Eumeltis  bei  dem  Wagenrennen  spielt,  gerade  einem  seiner 
Stammeshelden  zuzuweisen.')  Die  Hochachtung,  mit  welcher 
Achill  am  Ende  der  Spiele  dem  Agamemnon  begegnet,')  steht 
in  schroffem  Widerspruche  mit  der  ungünstigen  Weise,  in 
welcher  der  Dichter  der  fi^vtc  im  ersten  Buche  der  Uias  den 
OberbefSehlshaber  des  aehftischen  Heeres  anffasst.*) 

Einer  besonderen  Betraelitnrig  bedürfen  die  Krs(  lieinnng 
des  tüdten  Patroklus  nnd  das  dailundi  hervorgernt'ene  Verli;ilten 
des  Achill.*)  In  der  Rede,  weiche  der  Todte  an  seinen  Freund 
richtet,  beschwört  er  diesen  .  ihn  möglichst  rasch  verbrennen 
zu  lassen,  damit  er  die  Thore  des  Hades  passieren  könne;  die 
Schatten  schlössen  ihn  davon  aus  und  verhinderten  ihn,  den 
Fluss  zu  überschreiten;  so  irre  er  dann  längs  des  weitthorigen 
Hauses  des  Hades  umher.')  Hierauf  bittet  er  Achill,  ihm 
noch  einmal  die  Hand  zu  reichen;  denn  er  werde,  nachdem 


»)  II.  XXIIT  666-610. 
2)  II.  XXIII  391  ff..  532  ff, 
»)  II.  XX]  11  800-891. 

*)  Besonders  II.  I  231.  Alle  Tlu  ilt'  des  IHus,  in  welchen  Af;uTnomnon 
in  solcher  Weise  anf^efawt  ist  (/.  B.  11.  IX  D  tf.,  115  ff..  315  ff..  331  ff., 
370  if.,  XIV  64  ff.),  sind  nieinos  Krai  htcns  dem  äolischeu  Epos  eutnommen 
oder  wenigstens  durch  dasselbe  bestimmt. 
II.  XXIII  65-107. 

^)  II.  XXIII  74:    n/./.'  nvTfiiC   n/j'i/.i^niti   av'  rrorm/.'f    ^l/c^oc  i)<'>.  Eine 

ähnliche  Bedeutung  hat  dvd  Od.  XXII  176:  ?ttov'  dv'  vytjÄijv  iQvaai  jitXdaai 
i£  doxotatv. 
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aein  Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  sei,  nicht  wiedcf- ans 
dem  Hause  des  Hades  zurückkehren. 

Hobde')  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Erscheinimg  4es 
Patroklos  durch  den  Verlauf  der  Enüihlung  tmgenfigend  moti- 
viert wird.  Xach  der  Rede,  die  der  Todte  an  AdüU  richtet, 
ist  der  Hauptgrund  seines  Erscheinens  der  Wnnsdi,  nifl^flist 
ra.sch  verbniuiit  zu  werden.  Achill  st-lhst  tin  lt-t  di»-  h:-  r;»ul 
l)(  zü;i;lirii«*  Bitt«-  sctiKii-rbar; ileüu  er  bat.  wie  >ivh  J^r 
ganzen  Krzälilung  ergiebt,  die  Upherzeuguiig ,  dass  di- 
seines  Freundes  von  seinem  Thun  und  Lassen  Kenntniss  nimmt, 
und  darf  demnach  voraussetzen,  dass  sie  weiss,  dasB  die  Ver- 
brennung der  Leiche  am  folgenden  Tage  anberaumt  ist*) 
Femer  muss  es  aufiPallen,  dass  Patroklos  in  so  ausfahrlicher 
Weise  den  Zustand  schildert,  in  welchem  sich  die  Seelen  der 
noch  unTCrbrannten  Todten  befinden «  und  am  Schlüsse  nach- 
drücklich hervorhebt,  dass  sie,  nachdem  die  Verbrennung  statt- 
gefunden hat.  ein  für  allemal  in  die  Unterwelt  ß"ebuiiut  seien. 
Jeder  unbefanj^arn'  neurtlirilcr  wird  ziiLr<'ben.  da<>  nne  derartiire 
Darlegung  die  Zuhörer  nur  dann  interessieren  konnte,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  allgemein  geläufige,  sondern  auf  mehr  oder 
minder  bestrittene  Vorstellungen  bezog.  Nach  alledem  scheint 
es,  dass  die  Feuerbestattung  zur  Zeit,  in  welcher  das  äolische 
Epos  entstand,  noch  etwas  Xeues  war  und  dass  der  Dichter 
den  todten  Patroklos  dem  Achill  desshalb  erscheinen  liess,  weil 
ihm  dies  Gelegenheit  gab,  das  Programm  des  Glaubens  zu  ent- 
wickeln, auf  dem  der  neue  Kitus  beruhte.  Die  zahlreichen  aus 
der  kenischen  Periode  ühorkomniriu  n  Gebräuche,  denen  wir 
in  seiner  Beschreibung  begegnen,  stimmea  auf  das  Btjste  mit 
dieser  Annahme. 

Nachdem  Patroklos  seine  Rede  iM-eudet,  verspricht  ihm 
Achill,  dass  er  alle  seine  Wünsrlir  « i  tullen  werde,  und  fordert 
ihn  auf,  naher  zu  treten,  damit  tae  einander  umarmen  könnten. 

')  Psyche      p.  18. 

2)  Kr  Hfi-(  11   XXin  9i  zu  ilriii  To»iten:  tLits  fioi,  i^deiii  xc/alij, 
devn'  rü.t]/.ovi)a,     xut  ftoi  ravta  ixaoi'  iatieX/ieai} 
8}  II.  XXill  49  ff. 
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Es  folgen  die  Vene  99—107,  die  der  Erklärung  eigentbüm^ 
liehe  Sehwierigkeiten  bereiten.  Als  Aeiiill  den  Todten  zu  um- 
armen TeTBUclit,  Tersekwindet  dieser  zirpend  unier  der  Erde 

wie  Kuuch.  Der  Held  erwacht  hierauf  und  bricht  in  die 
Worte  aus: 

(103)  IQ  n6n<H,  ^  §d  t(e  iaxi  xal  ttv  'Atdao  SÖßioioiv 
ynjx*t  Mal  etdmXov,  öjAq  q>Qiyeg  o^x  iyt  ndfAnav. 

Während  Achill  im  VorhergeliendLii  alles  MöjL,'liche  gethan 
und  verspruclien  hat,  um  der  Seele  seines  Freundes  Befriedigung 
zu  bereiten,  ist  er  jetzt  auf  einmal  darüber  erstaunt,  dass  die 
Seele  überhaupt  existiert.  Ausserdem  spricht  er  ihr  die  <pQheg 
ab,  während  doch  Patroklos  durch  die  rührende  Rede,  die  er 
soeben  an  ihn  gerichtet,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dass  — 
um  mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen,  durch  welchen  in  der 
Odyssee^)  der  geistige  Zustand  des  Teiresias  charakterisiert 
wird  —  seine  q>Qh£<;  If^uitdot  tlaiv.  Femer  wird  dem  Todten 
im  Vorhergehenden,  dem  niykenischen  Glauben  entsprechend, 
eine  leibhaftige,  greifbare  Gestalt  ziigiscluielien.  Hingegen 
verwandelt  er  sich  in  den  Versen  U)l  und  102  auf  einmal 
in  das  mit  zirpender  Stimme  begabte  Luftgebilde,  als  welches 
die  Dichter  des  Epos  gewöhnlich  die  Seele  auf*  i^-m.  Endlich 
muss  es  befremden,  dass  Achill  seinen  todten  Freund,  nachdem 
dieser  sich  soeben  beschwert  hat,  dass  er  die  Thore  des  Hades 
nicht  passieren  könne,  im  Yerse  103  als  dv  *Ai6ao  dofjiotatp 
befindlich  bezeichnet.  Wenn  Rohde^)  anninunt,  dass  diese 
Worte  durch  „am  Hause  des  Hades*  zti  übersetzen  seien,  so 
mag  man  dies  in  den  beiden  Ansprachen,  die  Achill  IL  Will 
19 — 23  und  179 — 183  an  Patroklus  liehtet,  als  zulilsj^i'^  be- 
trachten; denn  die  erstere  dieser  Ansprachen  lallt  vor  die  Zeit, 
in  welcher  der  Todte  den  Achill  über  seinen  Verbleib  unter- 
richtet, und  die  letztere  liegt  von  der  Stelle,  an  der  dies  ge- 
schieht, weit  ab.    Anders  Terhält  es  sich  hingegen  mit  dem 


»)  Od.  X  493. 

Psyche  P  p.  18  Anm.  2.  Die  Bedeutun«?  von  »an*  hat  iv  2.  B. 
II.  XVIII  621,  XXIV  351,  Od.  V  466:  iv  noxofit^. 
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Verse  103.  D.i  dieser  Vers  unmittelbar  auf  die  Rede  folgt,  in 
welcher  sich  Patroklos  darüber  beklagt,  dass  ihm  das  Haus 
des  Hades  unzugänglich  sei,  so  macht  es  einen  sonderbaren 
Eindruck,  wenn  der  Dichter  hier  eine  Ausdrucksweise  gebraucht, 
welche  nach  dem  gewdhnlichen  Sprachgebrauche  das  Gegentheil 
besagt,  das  heisst,  dass  sich  Patroklos  bereits  innerhalb  der 
Unterwelt  befindet. 

Im  Obigen  wurde  die  Vermuthung  begründet,  dass  der 
Dichter  die  Erscheinung  des  Patroklos  dazu  benutzte,  seinen 
Zuhörern  die  Vorstellungen,  die  er  mit  dtr  Feuerbestattung 
verband,  klar  zu  machen.  Da  es  ihm  hierbei  nahe  lag,  gegen 
den  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  abgestorbenen  mykenischen 
Seelenglauben  zu  polemisieren,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
seine  Ansicht  und  Absicht  folgendermassen  aufzufassen :  Der 
Dicliter  hielt  die  Seele  f  ür  das  zirpende  Luftgebilde,  als  welches 
sie  sich  in  ilcn  Versen  100,  IQl  darstellt.  Hingegen  legte  er 
dem  träumenden  Achili  die  nivkenische  VOrstellunfr  hi-i,  n:ich 
welcher  die  Todien  fähig  wären,  im  Vf)lll)esit/,e  ihrer  geistigen 
und  physischen  Individualität  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen. 
Doch  liess  er  den  Helden ,  nachdem  dieser  erwacht  ist ,  den 
ihm  durch  das  Traumbild  vorgespiegelten  Zustand  des  Todten 
als  einen  Wahn  erkennen  und  ihn  durch  die  Verse  108 — 107 
die  richtige  Auffassung  verkünden.  Wir  müssten  denn  in  dem 
Verse  104  den  Nachdruck  auf  die  zweite  Hälfte  des  Satzes 
Atolq  <pQheg  ovx  tri  TTattnav  legen  und  dem  Sulijckte  eine  von 
dem  gewöhnlichen  (uhiaiiche  abweichende  Bedeutung  unter- 
hciiieben.  'Pnivf^  bedeutet  ursprünglich  das  Zwerchfell.  Mnn 
könnte  sich  demnach,  da  das  Zwerclü'ell  im  Epos  als  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  wie  physischen  Lebens  gilt,*)  in 
unserem  Falle  die  von  Kohde^)  vorgeschlagene  Uebertragung 
durch  »Lebenskraft*  gefallen  lassen  unter  der  Voraussetzung, 
dass  darin  die  Eigenschaft  der  körperlichen  Konsistenz  einbe- 
griffen ist.   Doch  bietet  der  sonstige  Sprachgebrauch  f&r  eine 


')  Vf?l.  Ebeliug,  lexicon  homericum  u.  d.  W. 
2)  Psyche  P  p.  8,  10. 
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derartige  BecleotfiDg  des  Wortes  keine  solilagende  Analogie  dar. 
Ausserdem  wird  durch  die  7on  mir  angedeutete  Hypothese 
nur  einer  der  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Versen 

99  -107  und  der  vorhergehenden  Erzählung  obwalten,  beseitigt 
luul  bleiben  die  übrigt  ii  sämtlich  bestehen.  Hierzu  kommt 
nunmehr  noch  ein  anderes  Ijesonders  gewichtif^es  Bedenken. 
Die  Leicbeuteier  des  Patroklos  erlblgt  unter  einem  gewaltigen 
Aufwände  von  Begehungen,  welche  dem  Todten  Genugtliuuug 
bereiten  seilen.  Fragen  wir,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  die  alten  Aeolier  einem  solchen  Aufwände  untmogen, 
wenn  sie  die  Seele  nur  ftlr  ein  mit  zirpender  Stimme  begabtes 
Luftgebilde  hielten,  dann  muss  die  Antwort  nothwendig  ver- 
neinend lauten. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  geboten,  zu  erwägen,  ob 
nicht  die  Verse  99 — 107  von  dem  Jonicr  lu  rrülircn,  welcher 
das  alte  äolisclie  Epos  bearbeitete.  Der  Bt  urlieiter  hätte  dann 
seine  Vorlage  bis  zum  Verse  98  festgehnltcii,  iiacli  die'sem  ein 
Stück  gestrichen  und  dasselbe  durch  ilie  von  ihm  gedichteten 
Verse  99 — 107  ersetzt.  Das  gestrichene  Stück  würde  die  Er- 
zählung in  einer  Weise  fortgesetzt  haben,  welche  der  im 
Vorhergehenden  herrschenden  mykenischen  Vorstellung  ent- 
sprach. Die  Annahme,  dass  Patroklos  in  leibhaftiger  Gestalt 
eischien,  erwies  sich  nicht  als  ein  Wahn.  Vielmehr  wurde  der 
Todt©  in  der  That  von  Achill  umarmt  und  versank  unter  die 
Knie,  während  sein  Freund  scliinerzlic  lie  Abschiedsworte  an 
ihn  richtete.  Der  Jammer,  in  Nvelchen  die  Myrniidonen  aus- 
brechen (Vers  108),  würde  liierdurch  ungleii  Ii  blosser  motiviert 
sein,  als  durch  die  Beflexionen,  die  Achill  Uber  den  Zustand 
der  Seele  anstellt.  Die  Voi-stellung.  dass  ein  Todter  in  greif- 
barer Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  und  von  einem 
Lebenden  umannt  werden  könne,  erschien  dem  ionischen  Be- 
arbeiter als  eine  ungeheuerliche  und  in  Folge  dessen  ersetzte 
er  das  betreffende  Stttck  des  ilolischen  Epos  durch  eine  Schil- 
derung, welche  den  in  seinem  Kulturkreise  herrschenden  An- 
seli.mungen  entspracli,  olmc  sich  duvoii  l\echen.schat't  zu  geben, 
dass  diese  bchiideruug  dem  Vorhergehenden  zuwider  lief.  Die 
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Vei-wundening,  die  Achill  angesichts  der  Erscheinung  des 
Patroklos  äussert  und  durch  die  er  die  Existenz  der  Seele  in 
Frage  stellt  (Vers  104),  würde,  wenn  wir  me  dem  ionischen 

Bearbeiter  zuschreiben,  nicht  mehr  befremden.  Jene  XN'orte 
wären  <hinn  das  älteste  uns  »  ilinltene  Denkmal  des  liritischen 
ionischen  Geistes ,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Enfc- 
wickelung  die  Philosophie  und  die  Naturwissenschaften  ins 
Leben  rief. 

Allerdings  lassen  sich  zwischen  den  Versen  99 — 107  und 
der  sonstigen  Erzählung  keine  sprachlichen  oder  metrischen 
Unterschiede  nachweisen.    Tielmehr  stimmt  die  ganze  Weise 

der  Darstellung  hier  wie  dort  im  ^Vese^tlichen  Überein.  Ich 
gehe  demnach  zu,  diiss  die  von  mir  vorgetragene  Kombination 
eine  sehr  kühne  ist.  Wenn  ich  sie  nicht  unterdrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  der  Hoffnung,  dass  sie  andere  Gelehrte  zur 
Untersuchung  anregen  und  somit  zur  Lösung  des  Problemes 
beitragen  wird. 

Ein  ähnlicher  Widerspruch  wie  im  XXGQ.  Buche  der  Uias 
herrscht  in  der  zweiten  Nekyia.  Der  Dichter  schildert  zunächst, 
wie  die  Seelen  der  Freier,  zirjiend  gleichwie  Fledermäuse, 
dem  Hermes  nachschwirren,  der  öie  in  die  Unterwelt  geleitet.*) 
Als  sie  auf  der  Asphodeloswiese  angelangt  sind,  begegnen  sie 
den  Seelea  mehrerer  der  Helden,  die  an  den  troischen  Kämpfen 
theilgenommen  hatten.  Einer  der  Freier,  Amphimedon,  wird 
▼on  Agamemnon  erkannt  und  befragt,  welches  Schicksal  eine 
so  auserlesene  Schaar  vornehmer  Jttnglinge  in  die  Unterwelt 
geführt  habe.  Amphimedon  erwidert  ihm  hierauf  nicht  mehr 
zirpend,  sondern  mit  einer  wohl  gesetzten  Rede,  in  welcher  er 
die  unerwartete  Rückkehr  des  Odysseus  und  den  dadurch  ver- 
anlassten Untergang  der  Freier  erzählt.*)  Doch  leuchtet  es 
ein,  dass  ein  spätes  Machwerk,  wie  die  zweite  Nekyia,*) 
anderen  Gesichtspunkten  unterhegt  als  das  alte  äohsche  Epos. 

«)  Od.  XXIV  1  ff. 
«)  Od.  XXIV  99  ff. 

^)  Vprl.  von  Wilamowitz-Moellendorff,  homerische  Untersuchungen 
p.  6i»,  80,  22d. 
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Da  ütr  YeriasBer  Torwiegeod  mit  ererbtem  Gate  aehaltete, 
konnte  es  kaum  ausbleiben,  dass  die  Ton  ihm  entlehnten  Motive 

nicht  immer  in  vollemU'tem  Kinkliuige  j>taiiden.  Er  wollte  von 
den  Freierii,  wie  sie.  iiaihdem  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten, 
in  die  Unterwelt  gelangen,  ein  schauriges  Bild  entwerten  und 
folgte  deaehalb  in  dem  ersten  Theile  seiner  Dichtung  der  Vor- 
sielluDg,  nach  welcher  die  Seelen  bewusstlose  Schemen  waren. 
Im  Weiteren  hielt  er  für  angezeigt  zu  erzählen,  wie  die  Seelen 
der  Helden,  die  tot  Troia  gestritten,  Ton  der  glücklichen 
Rflckkehr  ihres  Kampfgenossen  Odysseus  benachrichtet  wurden, 
und  infolge  dessen  begabte  er  den  Aniphimedoii  urplötzlich  iiut 
Gedächtnis^  wio  mit  menschlicher  Sprache.    Zudem  wird  das 
Auüallige   dieses  Verfahrens   hier   dadurch   gemildert,  dass 
zwischen  den  beiden  einander  widerspreckenden  Schilderungen 
die  lange  Rede  liegt,  in  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen 
Bestattung  und  Leichenspiele  beschreibt,  wogegen  im  XXIII. 
Bache  der  Uias  die  Widersprüche  unmittelbar  auf  einander 
folgen.    Doch  ist  dieser  Süssere  Umstand  von  nebensächlicher  . 
Bedeutung.    Ungleich  schwerer  flillt  es  ins  Gewicht,  dass  die 
auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliclie  Dichtung  mit  Aus- 
nahme der  von  mir  beanstandeten  Verse  99 — i07  durchweg 
einen  tief  empfundenen  und  streng  in  sich  abgeschlossenen 
Glauben  bekundet  und  dass  die  abweichende  Auffassung,  welche 
jenen  Versen  zu  Grunde  liegt,  darin  eine  schreiende  Dissonanz 
bildet.    Hingegen  erweckt  die  zweite  Kekyia  den  Eindruck, 
ab  seien  die  Vorstellungen,  die  sie  verwerthet,  nicht  so  sehr 
religiöser  wie  poetischer  Art.   Da  sie  nachweislich  sehr  späten 
l'ispruni^cs  ist.  dürfen  wir  annrhuum,  dass  ihr  \'erl"iks.>>cr  das 
XXIII.  Buch  des  Ilias  in  der  ionischen   Kedaktion  las,  und 
demnach  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  gerade  hierdurch 
zu  der  zwieialtigen  Charakteristik  der  iodten  Freier  bestimmt 
wurde. 

Die  Auszüge,  die  ich  aus  den  auf  die  Bestattungen  des 
Hektor  und  des  Patroklos  bezüglichen  Dichtungen  gegeben, 
werden  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  in  den 
beiden  Dichtungen  geschilderten  Uitualen  maiiclierlei  Uuter- 
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schiede  obwalten.  Doch  kommt  dieser  Gegenstand  besser  zur 
Erörterung,  nachdem  wir  uns  über  gewisse  Abwandlungen 
klur  geworden  sind,  welche  die  an  der  Feuerbestattung  haftende 

Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebeuden  myke- 
nischeii  Seelenglaubcns  ertulir. 

Die  Beschn^ibiiug,  welche  Againeninon  in  der  zweiten 
Nekyia^)  dem  Achill  von  dessen  Leichenfeier  entwirft,  ist 
sehr  kurz  gcfasst.  Doch  berechtigt  auch  sie  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dem  Dichter  ein  Ritus  vorschwebte,  welcher  den  Scheiter- 
haufen wie  das  Grab  ohne  Beigaben  beliess.  Agamemnon  er- 
zählt dem  Achill  yon  den  kostbaren  Eampfpreisen,  die  Thetis 
bei  den  auf  die  Verbrennung  der  Leiche  folgenden  Spielen 
aussetzte,  weiset  aber  mit  keinem  Worte  auf  Objekte  hin,  mit 
welchen  der  Todte  für  seine  AVuiterexistonz  im  Jenseits  ausge- 
stattet worden  wäre.  Hütte  der  Dichter  eine  derartige  Aus- 
stattung vorausgesetzt,  so  sollte  man  doch  annehmen,  dass  er 
eher  dieser  gedacht  haben  würde,  da  sie  den  Todten  unmittel- 
bar anging,  als  der  Kampipreise,  die  Anderen  zu  Gute  kamen. 

Während  die  Leichen  des  Patroldos,  Hektor  und  Achill 
in  der  Himatientracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden, 
bezeugen  zwei  andere  Stellen  des  Epos  die  Sitte,  die  Todten 
in  der  Kriegsrüstung  zu  verbrennen. 

Im  VL  Buche  der  Ibas')  gedenkt  Andromache  ihres  Vaters 
Eetion,  welcher  in  der  kilikischen  Thebe  herrschte  und  bei  der 
Einnahme  dieser  Stadt  von  Achill  getddtet  wurde.  Sie  erzahlt, 
Achill  habe  die  Leiche  nicht  ihrer  Rüstung  beraubt  (p^di  ßuv 
i^evdQi$£)  —  davor  habe  er  sich  gescheut  — ,  sondern  sie  aifp 
h^f;m  daif^aXioimv  verbrannt  und  über  ihr  einen  Grabhügel 
aufgeschüttet,  um  den  herum  später  von  den  Berga) niiiben 
übiien  gepllaiizt  worden  seien.  In  der  ersten  Nekyia')  l>e- 
schwört  der  todte  Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unhestattet  im 
Hause  der  Kirke  liegt,  seinen  KOnig,  als  er  ihm  am  Eingange 
zum  Erebos  begegnet,  bei  dessen  Gattin,  Vater  und  Sohn,  ihn 

1)  Od.  XXIV  44-92. 

2)  II.  VI  414—420. 

3)  Od.  XI  66—78,  Xll  ö-lö. 
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Vi' rl) rennen  zu  lassen  ovv  xevxtoiv,  äoaa  fAOi  iattv,  und  Odjsscns 
erfUUt  diese  Bitte,  als  er  nach  der  Insel  der  Kirke  zurück- 
gdLehrt  ist  Da  Andromaclie  ausdrQckllcli  kerrorhebt,  dass 
Aebill  ihren  Vater  nicht  der  Rüstung  beraubte,  dürfen  wir 
annehmen,  dass  Eetion  in  der  Rüstung,  die  er  bei  seinem 
Tode  anhatte,  den  Flammen  überantwortet  wurde,  und  demnach 
verimithen,  dass  auch  Elpenor,  als  man  ihn  auf  den  Scheiter- 
baulen legte,  iieine  Rüstung  am  Leibe  trug. 

Mochte  jedoch  der  Todte  mit  der  Küstung,  mochte  er  mit 
der  liimatientracht  versehen  werden,  so  war  der  Unterschied  im 
Grunde  nur  formeller  Art;  denn  die  Rüstung  wie  die  Himatien- 
tracht  genügte  dem  Zwecke,  die  Leiche  in  schicklicher  Weise 
aussustatten.  Hiernach  steht  a  priori  nichts  im  jener 
Aeusserung  der  Andromache  wie  der  Bitte  des  Elpenor  einen 
Glauben  unterzuschieben,  nach  welchem  die  Todten  keiner  Bei- 
gaben bedurften,  und  diese  Auffassung  würde  auch  zulässig 
bleiben,  wenn  zugleich  mit  den  gewappneten  Todten  die  ihiien 
L^chürigen  Angrittswiillen  verbrannt  wunlon,  da  diose  ifcnvisser- 
massen  die  normale  Ergänzung  der  Küstung  bildettn.  Doch 
führt  eine  eingehendere  Prüfung  zu  der  Annahnie,  dass  der  Kitus, 
auf  den  sich  die  beiden  Stellen  beziehen,  durch  einen  anderen 
Glauben  bestimmt  war.  Andromache  betont  die  Thatsache, 
dass  ihr  Vater  cbv  ivteai  datdaXiowtv  verbrannt  wurde,  mit  einer 
sichtlichen  Genugthuung,  die  befremden  müsste,  wenn  es  sich 
nur  um  eine  Frage  der  Form  handelte.  Den  gleichen  Eindruck 
erweckt  die  inständige  Bitte  des  Elpenor.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  sich  der  Todte,  wo  er  seiner  levyfa  gedenkt,  nicht  des 
Relativpronomens  sondern  des  korrelativen  Adjektives  bedient; 
denn  er  giebt  damit  deutlich  zu  vorstehen,  wieviel  ihm  daran 
liegt,  dass  alle  seine  rev^^a  mit  seinem  Leibe  verbrannt  würden. 
Ausserdem  berechtigt  diese  Ausdruckswci.se  zu  der  Annahme, 
dass  es  sich  um  zahlreiche  Objekte  handelte,  also  um  einen 
ahnlichen  Apparat,  wie  er  z.  B.  den  etruskischen  Krieger  in 
der  Gometaner  Tomba  del  guerriero  umgab.  ^)   Nach  alledem 


»)  Mott.  dell'  luät.  X  T.  10-lOd,  Auu.  1Ö74  p.  249—266. 


Digitized  by  Google 


238 


TT.  Hdbi9 


scbcint  es  vielmelir,  das.'i  der  in  Rede  stehende  liitus  einen 
Glauben  voraussetzt«,  iiucli  wclcliem  die  mit  der  Leiche  yer- 
brannten  Objekte  dem  Todten  im  Jenseits  zu  Gute  kamen. 

Fragen  wir,  auf  welche  Weise  dieser  Glaube  zur  Aus- 
bildung gelangte,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  kleinasiatischen  Griechen,  nachdem  die  Feuerbestattung 
bei  ihnen  Eingang  gefuiulen,  zu  dem  von  Alters  her  über- 
lieferten Gebrauche  der  Beisetzung  verhielten.  Es  sind  An- 
zeigen vorhanden,  dass  sie  diesen  Gebrauch  vcührend  der  Zeit, 
in  welchter  die  Entwickelung  des  Epos  im  Gange  war,  ent- 
weder neben  der  Feuerbestattung  sporadisch  zur  Anwendung 
brachten  oder  ihn  während  des  späteren  Verlaufes  jener  Ent- 
wickelung wieder  aufhahnien.  In  der  Ilias  IV  174  sagt  Aga- 
iueumou  zu  seinem  verwundeten  Bruder  Menelaos: 

aeo  6^  öoxea  nvoet  aQovQa 

Wie  Engelbrecht*)  richtig  hervorliebt ,  ist  die  Fassung 
dieser  Stelle  ungleich  zutreffender,  wenn  der  Diehter  an  Bei- 
setzung als  wenn  er  an  Feuerbestattung  dachte.  In  der  kleinen 
Ilias,  deren  Entstehung  wir  doch  schwerlich  über  das  T.Jahr- 
hundert herabrUcken  dürfen,  Uess  Agamemnon  den  Telamonier 
Aias  nicht  verbrennen,  sondern  einsargen.*}  Mag  es  ungewiss 
bleiben  f  ob  dieses  Verfahren  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die 
Feuerbestattung  als  die  vornehmere  galt,  oder  daraus,  dass 
AgHUieumou  seinem  Feinde  die  al^solute  Ruhe  niissw^rrnnte,  deren 
dieser  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  theilhaftig  f^eworden 
wäre,  jeden  Falls  beweist  die  Stelle,  dass  der  Dichter  mit  dem 
Gebrauche  der  Beisetzung  vertraut  war.  Dass  sich  die  ionische 
Bevölkerung  von  Klazomenai  während  des  6.  Jahrhunderts 
dieser  Bestattungsweise  bediente,  beweisen  die  mit  archaischen 
Malereien  geschmückten  Sarkophage,  die  aus  den  dortigen 
Gräbern  zu  1  igt  gekommen  sind.  Von  den  161  Gräbern,  die 
Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  untersuchte,  waren 

1)  In  der  Festschrift  f&r  Benndorf  p.  9^10. 

*i  Epioor.  graecor.  fragmenta  ed.  Kinkel  I  p.  40,  8. 
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Diir  zwei  BrandgrSber.^)  Diese  Nekropole  gehört  im  Wesent- 
lichen der  zweiten  HSlfte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Wenn  dem« 
nach  damals  der  Gebrauch  der  Beisetzung  denjenigen  der  Feuer- 
bestattung beinah  vollständig  verdrängt  liuttr,  so  inuss  seine 
alliuählige  Verbreitung  auf  der  ionischen  Insel  mehrere  Menschen- 
alter  vorher  Im  LToiinen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  wenn 
sie.  nachdem  die  Feuerbestattung  bei  ihnen  Eingang  «gefunden 
hatte,  die  Bei.^etzung  daneben  als  einen  exoeptionellen  Ge- 
brauch feethielten  oder  sie  bald  nachher  wieder  aufnahmen, 
damit  ähnliche  YorBtellungen  verbanden,  wie  sie  von  Alters 
her  überliefert  waren,  und  dass  der  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Glaube  durch  den  Einfiuss  dieser  Yorstellungim  im 
Lauft  der  Zeit  mancherlei  Trübungen  eiliihi.  Km  derartiger 
Vor<*'ang  ist  in  den  jüngeren  Theilen  des  Epos  deutlich  er- 
kennbar. Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  wenige  Zonguisse» 
anzuführen,  die  b^uders  schlagend  und  in  keiner  Weise  als 
spatere  Interpolationen  verdächtig  sind.  Während  der  Aeolier, 
Ton  dem  das  auf  die  Bestattung  des  Patrokios  bezügliche  Stück 
berrOhrt,  annahm,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
KSrpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  ihr  jegliche  Beziehung 
zu  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  erwagt  Achill  in  dem 
ionischen  Gedichte,  welches  die  Lösung  und  die  Bestattung 
des  Hektor  ]>ehan(lelt.  ob  nicht  Patrokios  in  der  Unterwelt 
von  der  Auslieferung  der  Leiche  seinem  Mörders  Kunde  erhalten 
könne,  und  Inschwichtigt  ihn  durch  das  Versprechen,  dass 
er  von  den  Gaben,  die  Prianios  dargebracht,  einen  gebüh- 
renden Theil  erhalten  werde.^)  In  der  ersten  Nekjqa  sind 
die  Todten,  obwohl  sie  die  Feuerbestattung  durchgemacht 
haben,  nicht  mehr  zu  ewiger  Empfindungslosigkeit  verdammt, 
sondern  ktonen  durch  den  Bluttrunk  zeitweise  ihr  Bewusst- 

fioefalaUt  aus  ionitelieii  und  italischen  Nekropolen  p.  13— 18. 

In  der  nr-r<lHohRn  Nekropole  Hess  er  nur  nenn  Orftber  ausf^raben,  von 
denen  sieben  t)eig6«etste  Todten,  zwei  Reste  verbrannter  Leichen  ent- 
hielteo  (p.  13.  32). 

Jl.  XXIV  092-696, 
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sein  wiedergewinnen.   Einer  der  Todten  ist  sogar  yon  der 

für  die  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingung  entbunden,  der 

gottbegnadete  Teiresias,  der  ständig  sein  Bewusstsein  wie 
spine  Selieri^iibr  bewahrt  und  demnach  keines  besonderen 
Mittels  Iji'darl",  uin  sich  mit  Odysscus  zu  verständigten.') 
Odysaeus*)  verspricht  den  Todten,  er  werde  ihnen,  nach 
Itliakn  zurückgekehrt,  eine  unfruchtbare  Kuh  opfern  und  für 
sie  einen  Scheiterhaufen  toU  von  herrlichen  Dingen  verbrennen, 
schreibt  ihnen  also  die  Fähigkeit  zu,  Gaben  zu  gemessen,  die 
ihnen  auf  der  Oberwelt,  in  dem  fernen  Ithaka,  dargebracht 
werden.  In  der  zweiten  Nekyia  erscheinen  die  todten  Helden, 
die  vor  Troja  gestritten,  ihrer  Individualität  vollständig  be- 
wusst;  Agamemnon  schildert  dem  Achill  dessen  glänzende 
Leichenfeier:  er  erkennt  unter  den  Schatten  der  Freier,  die 
Hermes  in  die  Unterwelt  führt,  ohne  Weiteres  den  Amphimedon 
und  lässt  sich  von  ihm  die  Rückkehr  des  Odjsseus  wie  den 
Mord  der  Freier  erzählen.*)  Schliesslich  wären  hier  noch 
zwei  Stellen  der  Ilias*)  zu  erwähnen,  an  denen  bei  einem 
feierlichen  Eidschwur  neben  den  Göttern  der  Oberwelt  auch 
die  Krinyen  angerufen  werden.  A'w  unter  der  Krde  die  Mein- 
eidigen »traten.  Diese  Eidesformel  setzt  den  <ilauben  voraus, 
dass  die  Todten  nicht  bewusstlos  waren,  sondern  die  Pein  der 
Strafen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden,  empfanden.  Doch  fragt 
es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Glaube  noch 
Bestand  hatte,  als  die  jene  Stellen  enthaltenden  Stücke  der 
Ilias  gedichtet  wurden;  denn  Rohde  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  derariiiit  11  Formeln  häufig  Rudimeute  veralteter  Vorstellungen 
lauge  Zeit  festgehalten  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  liias  und  die  Odyssee  be- 
kunden die  Dichtungen  des  epischen  Kyklos  den  üintiuss  des 
alten  Glaubens.  Besonders  bezeichnend  ist  es,  dass  in  ihnen 
der  mykenische  Geisterspuck  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 

')  Od.  X  192  -105.  XI  90  ff, 

2)  Od.  X  521—523,  XI  29— ai. 

3)  Od.  XXIV  1  ff. 

*)  U.  III  279,  XIX  m   Vgl.  Kobde,  Payche  H  p.  64-  Öö. 
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In  der  kleinen  Dias  erschien  der  todie  Achill,  obwohl  sein 
Leib  des  Feoers  theilhaftig  geworden  war,  seinem  Sohne  Neop- 

toleni09,  als  Odysseus  diesem  die  Rüstung  übergab,  die  Hephai- 
stos  i'ür  Acliill  gearbeitet  liatk'. ')  Der  Schatten  dessolheii 
Helden  erscliit  n  in  den  Nosten  dem  Agamemnon,  wühread  diesor 
im  BegriftV  stand,  von  der  troischen  Küste  abzufahren,  und 
salbte  ihm  das  traurige  Schicksal  voraus,  welches  ihn  in  der 
Heimath  erwartete.')  In  der  Iliupersis  oder  der  kleinen  Ih'as 
wurde  Polyxene  dem  todten  Achill  an  dessen  Grabe  geopfert') 
Mag  der  Dichter  dieses  Motiv  aus  der  Ueberlieferung  ent- 
nommen, mag  er  es  frei  erfunden  haben,  jedenfalls  setzt  es 
den  Glauben  voraus,  dass  der  Todte  im  Stande  sei,  das  ihm  dar- 
gel)rachte  Opfer  zu  geniessen.  Hatte  aber  einmal  ein  derartiger 
Glaube  Wurzel  geschlagen,  dann  konnte  er  leicht  zu  einer 
Wiederholung  des  OpiVrs  \'t'raulassung  gehen  uml  somit  im 
Laufe  der  Zeit  die  Einführung  eines  fest  normierten  Kultus 
zur  Folge  haben.  Strabo^)  bezeugt,  dass  die  äolischc  l^e- 
vrdkerung  von  Ilion  Achill.  Patroklos,  Antilochos  und  Aias 
durch  irnylofuna  ehrte.  Nach  einem  Berichte  des  Herodot*) 
gab  Xerxes,  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  Ilion 
berührte,  Befehl,  dass  der  dortigen  Athena  tausend  Binder  ge- 
opfert und  den  Heroen  von  den  Magiern  Spenden  dargebracht 
würden.    Offenbar  wollte  sich  der  König  seinen  in  der  Troas 

*)  Epicor.  graecor.  frao^.  ed.  Kinkel  I  p.  37. 
^)  Ep.  gr.  fragm.  I  p.  63. 

')  Vgl.  Förster  im  Hermes  XVII  (1882)  p.  193.  Stengel  in  den 
Jahrbüchern  für  cl.  Philologie  XXIX  (l8S3j  p.  ÖG7 — 3Gä,  Ohne  Zweifel 
ifll  dttrch  diete  Dichtoog  de»  fischen  Eykloa  ein  attMches  Vasenbild 
bestimmt,  welches  die  Opferung  der  Polyxene  am  Grabe  des  Achill  dar« 
•teilt  und  nach  seinem  Stile  wie  nach  der  Pal&ographie  seiner  Inschriften 
hoch  in  die  «rate  HBlfbe  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinauf  tu  reichen 
scheint  (Journal  of  hellenicstudies  XVIII  1898  i)l.  XV  p.  285.  Vgl.  Thierach, 
»Tynrhenische*  Amphoren  p.  181—132).  Das  Gml.  i>t  hier  als  ein  von 
einer  steinernen  Stützmauer  umgebener  £rdhügel  charakterisiert,  von 
dessen  Gipfel  Feuer  empor  lodert. 

*)  Strabo  XUl  C.  596. 
Vü  48. 
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ansässigeD,  griechischen  Unterthanen  höflich  erweisen  dadurch, 
dass  er  sich  an  ihren  Kalten  betheiligte.  Es  leuchtet  ein,  dass 
jene  Heroen  die  Helden  waren,  die  vor  Troja  gestritten  hatten, 
und  daas  zu  ihnen  auch  Achill  gehörte.    Der  Bericht  des 

HtTodot  beweist  also,  dass  der  Kultus  des  At-bill  und  seiner 
Kampfgenossen  um  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  voller 
Blüte  stund.  Doch  kann  er  belbstverständlich  in  betrilcbtüch 
ältere  Zeit  hinaufreichen.  Andererseits  beweist  das  auf 
das  Bestattungswesen  bezügliche  Gesetz  der  keischen  Stadt 
Julis,*)  welches,  wie  es  scheint,  im  6.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  dass  das  Wiederaufleben  des  alten  Seelenglaubens  im 
ionischen  Eulturfcreise  nicht  nur  mythischen  Personen,  die  von 
der  Poesie  verherrlicht  worden  waren,  sondern  sämtlichen 
Verstorbenen  zu  Gute  kam.  Es  ist  darin  von  Wein-  und  Oel- 
spenden  wie  von  einem  jiQoaqxiytor  als  von  Gebräuchen  die 
llede,  die  bei  jed\\t der  Bestattung  zur  Anwendung  kamen. 

T)a  die  Insel  Keos  an  der  westlichen  Peripherie  di-s  lunisclien 
Gebietes,  also  in  unmittelbarer  Niiho  des  Mutterlandes,  lag^) 
und  infolge  dessen  leicht  Kultureinflüsse,  l)esonders  aus  dem 
benachbarten  Attika,  erfahren  konnte,  so  bleibt  es  allerdings 
fraglich,  ob  wir  die  Gebrauche ,  auf  welche  das  Gesetz  von 
Julis  hinweist,  auch  hei  den  gleichzeitigen  östlichen  Joniem 
voraussetzen  dürfen.  Doch  haben  die  Ausgrabungen,  die  Bohlau 
in  der  Westnekropole  von  Samos  unternahm,  einer  Nekropole, 
die  im  VV^esentlichen  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehört,  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Todtenkultus 
damals  auch  in  einem  bedeutenden  Kulturcentruni  des  östlichen 
.lonicns  gepflegt  wurde.  Allerdings  ist  das  Material,  welches 
Bühlau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  beschränkt  und 
die  Beschreibung,  die  er  davon  entwirft,  zu  summarisch,  ab 
dass  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Rituale 
gewinnen  liese,  welches  bei  jenem  Kultus  zur  Anwendung  kam. 

^)  VrI.  Wassner  de  lierouni  apnd  Graecos  cultu  (Kiliae  1883)  p.  SS. 
*-')  Die  Publikationoii  oben  .Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10.  12. 
Da?3  !inf  K>oa  bis  zum  4.  Jahrhundert  v.Chr.  ionisrh  «r(*«proi]ie» 
wurde,  bat  Köhler  in  den  Athen.  Mitth,  I  (1876)  p.  U7— 148  nachgewiesen. 
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Immerhin  aber  genügt  seine  Darlegung,  um  zu  erkennen,  dass 
die  dortigen  Todfcen  durch  Opfer  geehrt  wurden.  Seine  Ver- 
muthung, ')  daas  grosse  Thünam])h<tren,  die  sich,  häufig  uni- 
geben von  Scherben  anderer  Vasen,  neben  den  Grübern  fanden, 
die  Spenden  enthielten,  die  man  den  Todten  darbrachte,  darf 
»im  HindeBten  ab  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden. 
Jedenfalls  hat  er  Recht,  wenn  er  Kohlenreste,  die  er  in  und 
neben  den  Gräbern  beobachtete,  zu  Opfern  in  Beziehung  setztt 
die  zu  Ehren  der  Todten  bei  der  Beerdigung  stattfanden,  und 
in  Brandstätten,  die  an  vier  Stellen  der  Nekropole  zum  \  r>r- 
stiieiu  kamen.  Plätze  erkennt,  auf  denen  die  Opferhandiung 
selbst  vollzogen  wurde.*)  Ausserdem  bezeugen  die  Schrift- 
steller, dass  gewisse  Sterbliche  von  den  östlichen  Joniem 
während  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  als  Heroen 
verehrt  wurden,  das  heisst  als  Wesen,  die  nach  dem  Tode 
einer  unvergänglichen,  höheren  Existenz  genossen.  Herodot') 
erzählt,  dass  die  Jonier  Ton  Teos,  die  545  t.  Ohr.  Abdera  in 
Besitz  naluiien ,  einen  solchen  Kultus  fiir  den  Klazumenier 
Timesi.'is  stifteten,  der  iene  Stadt  651  gegründet,  aber  bald 
darauf  an  die  benachbarten  Thraker  verloren  hatte.  Ob  die 
Stiftung  bereits  545  oder  später  erfolgte,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  bestand  der  Kultus  zur  Zeit  des  Herodot.  Nach 
einem  Berichte  desselben  Schriftstellers*)  brachten  die  ionischen 
Akanihier  dem  persischen  Ingenieur  Artachaies,  der  den  Konig 
Xerxes  auf  dem  Feldzuge  gegen  Griechenland  begleitete  und 
in  ihrer  Stadt  an  einer  Krankheit  starb,  Opfer  als  einem 
Heros  dar.  Dem  Athleten  Theagenes,  wulrlu  i-  während  der 
ersten  Hüllte  des  5.  Jahrhunderts  zahlreiche  »Siege  davouge- 


^)  BoehUui,  aos  ion.  und  ital.  Nekropolen  p.  28—24. 
^  A  a.  O.  p.  25.  Wie  es  scheint,  wich  der  aamiache  Ritiu  hin- 
ncbtlich  der  Qualifflt  der  Opfer,  welche  den  Todten  dargebracht  wurden, 

von  dem  in  atuleren  griechischen  Gebenden  Qblichcn  ab.  I'i  ihI.  i  ~  auf- 
faUi«?  ist  es,  daM  fioehlau  (p.  2ü)  nirgends  Reste  von  ThierkncK'hen 
beobachtet  hat. 

3)  I  im. 

*)  VU  117. 
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tragen  hatte,  wurde  von  seinen  ioniscben  Landsleuten  auf 

Thasos,  wie  sich  Piiusanias ausdrückt,  als  einem  Gotte  ge- 
opfert. Jedenfalls  war  zur  Zeit  des  Herodot  die  Kluft,  welche 
während  der  iiomerischen  Epoche  zwischen  dem  im  Mutter- 
lande und  dem  im  griechischen  Kleinasien  herrschenden  Seelen- 
glauhen  vorlag,  im  Wesentlichen  ausgeglichen.  Herodot  weisi 
Ober  die  hayUifiaxa  und  xoal^  die  den  Heraea  und  Todtea  dar- 
gebracht wurden,^)  ebenso  gut  Beeeheid  wie  die  Athener 
Aisehjke  und  Sophokles  oder  der  Thebaner  Pindar.  Hätte 
damals  der  Seelenglaube  in  den  verschiedenen  hellenischen 
Ku'turstaaten  noch  erheblichere  Unterschiede  ;uili»:o\viescii,  dann 
wünlf  das  \\  erk  der  ionischen  Geschichtsschreiber  gewiss  An- 
deutungen darüber  enthalten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  auf  der  Halbinsel  Taman  in 
dem  unter  dem  Namen  des  grossen  Blisnitza  bekannten  Hügel 
unternommen  wurden,  haben  uns  Aber  einen  ionischen  Todteii- 
kultus  aus  dem  4.  Jahrhundert  Chr.  unterrichtet.*)  Dieser 
Hügel  liegt  in  dem  Gebiete,  welches  im  Alterthume  zu  der 
Stadt  Phanagoria,  einer  rJriindung  der  Jonier  von  Teos.  ge- 
hörte. Mall  t'iitdecktü  darin  vier  Grüber,  in  dem  westlichen 
Theile  ein  Brandgrab und  zwei  Grabkammern,  von  denen 
die  eine  vollständii,^  ausgeplündert  war,  die  andere  intakt  ge- 
funden wurde  und  nach  dem  Charakter  der  Beigaben  die  Leiche 
einer  Priesterin  der  Demeter  enthielt/)  in  dem  sttdwest- 


')  VI  11,  2—8.  Vgl.  Roh.lc.  Psyche  I«  p.  193  194.  Theagencs 
siegte  Ol.  75  (480)  im  Faustkaiupf,  Ol.  70  (470)  im  Pankration.  Hierüber 
wie  QUer  «eine  aaderen  Siege:  Förster,  die  Sieger  in  den  oljmp.  Sptdlen 
(Zwickau  1891)  p.  13,  14, 

*)  Herodot  I  167,  168,  II  14,  V  47,  114,  VI  38,  69,  711  48,  117, 
VUI  89. 

»)  Stephan!  Compte-rendu  poor  1864  p.  YTtl—X,  1866  p.  III -IV, 
p,  6  -  8,  1866  p.  81. 

*)  Stephani  Gompte-renda  pour  1865  pl.  III  27—87.  Vgl.  p.  11—18, 

p.  88-92. 

ätci>hani  Compte-icmhi  pour  1865  pl,  I,  II,  III  1—26,  IV  1,  2, 
V,  VI  1-5.  Ein  Vcrzoiobnig  silmtlicher  in  diesem  Grabe  gefundenen 
Oegeost^de  ist  p.  9  —11  gegeben. 
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üchen  Theile  eme  Grabkammer,  in  welcher  ein  Mann,  umgeben 
von  seinen  Wafifen,  beigesetzt  war.')  Unweit  des  Brandgrabes 
kam  ein  mit  Lebroziegeln  eingefriedigter  Platz  zum  Vorschein, 

aul'  dem  im  AltertLuiii  ein  uder  mehrere  grosse  Feuer  geluatint 
hatten;  denn  man  fand  darauf  eine  dicke  Schicht  von  Holz- 
koiilen  und  Asche,  vormischt  mit  Resten  von  verbrannten  Thier- 
knochen  und  mit  zahlreichen  Scherben  von  durch  die  Flamme 
stark  angegriffenen  Thongefassen.  Unmittelbar  neben  dem 
ßrandplatse  stand  ein  Würfel  aus  Kalkstein,  durch  dessen 
Mitte  eine  yertikale  Rinne  nach  einer  darunter  angebrachten 
trichterfönnigen  Grube  hinabreichte.*)  Aua  den  auf  dem 
Brandplatze  gefundenen  Seherben  lies  sich  nur  ein  Geföss 
einigermassen  vollständig  zusammensetzen,  nämlich  eine  roth- 
figurijLTe  attische  Schüssel  spätesten  Stiles,  deren  Bilderschmuck 
die  Ankunft  der  vom  Stiere  entführten  Europa  in  Kreta  dar- 
stellte.^) Ein  iiliiiliüher  Brandplatz  und  ein  aus  zwei  Kalk- 
steinplatten aufgeführter  altarformiger  Bau,  der  sich,  wie  der 
auf  der  Westseite  entdeckte  Würfel,  über  einer  Grube  erhob 
und  wie  dieser  von  einer  Tertikaien  Rinne  durchschnitten  war, 
wurden  auf  der  Südwestseite  des  Httgels  in  der  Nachbarschaft 
des  daselbst  befindlichen  Männergrabes  blossgelegt.  *)  Die 
Restaurationayersuehe,  die  mit  den  auf  diesem  Brandplatze  ver- 
streuten Scherben  vorgenommen  wurden ,  führten  zu  der  par- 
tiellen HerstellunjT  zweier  spätattischen  Schüsseln ,  auf  denen 
ilio  Ankunft  der  Europa  ähnlich  dargestellt  war,  wie  auf  dem 
aus  den  Scherben  des  westlichen  Brandplatzes  zusammen- 
gesetzten Exemplare.*)  Unmittelbar  neben  'leni  altarformigen 
Baue  fand  man  fUnf  Fragmente  eines  attischen  Kruges,  den 
eine  ursprünglich  polychrome  Reliefögur  der  auf  dem  Stiere 
sitzenden  Europa  renderte,*)  darunter  am  Fusse  des  Htigels 

1)  Compte-iendu  pour  1666  pl.  I,  II  1—82,  p.  6—77. 
*)  Compte-tendn  pour  1861  p.  VIII— IX. 
S)  Compte-iendu  poor  1866  pl.  III  p.  79—127. 
*)  Compte-renda  pour  1865  p.  III— IV. 

Coinpt€-rendu  pour  1866  p.  SI. 
^  Compte-rendtt  ponr  1866  p.  iV,  1866  pl.  Ii  88  p.  77. 
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tilSoenie  Amphoren,  zum  Theil  zerbrochen,  zum  Theil  un- 
Tersehrt.^) 

Stephan!  hat  aus  dem  Stile  der  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Manufakten  richtig  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
in  der  grossen  Blisnitza  anpfolegten  Gräber  und  anderen  Gelasse 
sämtlich  dem  4.  JahiLuatici  t  v.  Chr.  an«i^ehören.  Eine  Gold- 
münze Alexanders  des  Grossen  iriscliester  Prägung,  die  aub  dem 
Brandgrabe  zu  Tage  kam,  giebt  für  dieses  Grab  eine  obere 
Zeitgrenze  ab.  Doch  wurde  das  Brandgrab  erst  angelegt,  als 
der  südwestliche  Brandplatz  bereits  vorhanden  war,  da  ee  in 
die  oberhalb  desselben  befindliche  Erdschicht  eingearbeitet  war 
und  einen  Theil  von  ihm  bedeckte.*)  Eine  in  dem  Grabe  der 
Priesterin  gefundene,  attische  Amphora,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Eurytion  dargestellt  ist,') 
darf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  dem  Ende 
des  5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  der  polychrome 
Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarfr»rmigen  Baue  lagen, 
und  die  attischen  Schüsseln,  die  sich  aus  den  auf  den  beiden 
Brandplätzen  Terstreuten  Scherben  zusammensetzen  Hessen, 
einer  etwas  späteren  Zeit  zugeschrieben  werden.*) 

Auch  den  Zweck  der  mit  Rinnen  versehenen,  steinernen  Vor- 
richtungen hat  Stephani  richtig  erkannt.*)  Sie  dienten  ofi^nbar 
dazu,  das  Blut  der  Thiere,  die  man  den  Todten  geopfert,  wie  den 
Wein  und  das  Gel,  die  man  ihnen  spendete,  in  die  Erde  hinab- 
rieselu  zu  lassen.  Hingegen  muss  ich  den  Versuch  desselben 
Gelehrten,  die  Brandplätze  zu  dem  .iKji'ÖH.'jroi'  oder  einer  .anderen, 
bei  dem  Todtenkultus  ül)lielu'n  Mahlzeit  in  Zusamnienliang  zu 
bringen ,  als  verfehlt  betrachten.  Da  mit  jedem  der  beiden 
Brandpiätze  eine  Vorrichtung  verbunden  war,  welcher  zur  Auf- 
nahme der  den  Todten  dargebrachten  xo^^  diente,  so  dfirfen 

1)  Curapte-renda  pour  1864  p.  X,  1866  p.  1II->IV. 

Conipte-rendii  pour  1866  p.  13— 1 4. 

^1  (  rinpte-rendu  pour  1866  pl.  IV  1,  2,  p.  11  n.  19,  p.  110—112. 
llartwif?  in  den  M»'langes  d'archeologie  et  d'hiatoire  poblies 
par  rKcüle  IVancni's'O  de  Rnm.«  X !  \^  (1894)  p.  208—384. 
6)  Compte-rendu  pour  löüO  p.  6. 
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wir  68  Ton  Haus  aus  als  wakreeliemlich  betrachten,  dass  auch 
auf  den  BrandpIStzen  Handlungen  vollzogen  wurden,  die  aus- 
schliesslich den  Todten  zur  Labung  gereichten,  und  detmiach 
vermuthen,  diuss  auf  ihnen  die  bei  lUni  Seelcnkultus  üblichen 
Brandopfer  (ivayio/uita)  stattfanden.  Diese  Vermutliung  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  man  mit  den  Thongefässen,  deren  man 
sich  bei  den  auf  den  Brandplätzen  vorgenommenen  Handlungen 
bedient  hatte,  ein  iihniiches  Verfahren  einschlug  wie  mit  den- 
jenigen, die  bei  den  xocU  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
Der  Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarfS5rmigen  Baue  ge- 
funden wurden,  enthielt  offenbar  den  Wein  oder  das  Oel, 
welches  die  Leidtragenden  in  die  unter  diesem  Baue  befindliche 
Grube  hinabgossen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  zerschlugen 
sie  das  Gefäss  und  Hessen  die  Scherben  auf  der  Erde  lie<;en. 
Ob  die  Geljisse,  deren  Öcberl)en  auf  den  Brandstätten  zerstri'ut 
waren,  zugleich  mit  ihrem  Inhalte  den  Flammen  überantwortet 
wurden  oder  ob  man  sie,  nachdem  man  ihren  Inhalt  in  das 
Feuer  geschüttet,  zerschlug  und  die  Scherben  in  die  Gluth 
warf,  läset  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  fielen  auch  diese 
Gefasse  der  Zerstörung  anheim.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  als  unheimliche  Objekte  galten,  mit  denen  sich 
die  Lebenden  nicht  mehr  befassen  durften.  Eine  derartige 
Auffiussung  stinunt  aber  keineswegs  zu  dem  Charakter,  den  das 
.-lefjidiLiroy  während  der  klassischen  Periode  zur  Scliau  trug. 
Die  Familienmitiylieder  begingen  dieses  Mahl,  naclideni  sie  von 
der  Bestattung  zurückgekehrt  waren  und  sich  einer  religiösen 
Reinigung  unterzogen  hatten,  im  Hause  des  Todten.  Sie  trugen 
dabei  Kranze,  einen  Schmuck,  dessen  sie  sich  während  der 
Zeit,  während  deren  die  Leiche  noch  unbestattet  war,  enthalten 
hatten.  Der  Verstorbene  galt  als  anwesend,  ja  als  der  Gast- 
geber.*) Alle  diese  ZOge  lassen  darauf  sohliessen,  dass  die 
Leidtragenden  bei  dem  TfegtSeimfoy,  da  sie  das  Bewusstsein 
hatten ,  dureli  die  Vollziehung  der  vouifia  ihren  Pflichten 
gegenüber  dem  Todten  genügt  und  die  lierkönunliciie  lleiiiiguug 


Rohde,  Psyche  P  p.  281—283. 
19W.8ltmagab.d.pWL  a.liitl.OL  17 
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durchgemacht  am  haben,  tod  jeglichem  mystischen  Grauen  Tor 
dem  Verstorbenen  befreit  waren  und  dass  demnach  fUr  sie  kein 

(Trund  vorlii^,  dk'  Geffisse,  deren  sie  sich  b«i  dieser  Feier  be- 
dient, als  bedenkliche  Gegenstände  zu  zerst()n'Ti.  Ausserdem 
müsste  CS  befremden,  dass  in  der  antiken  Litteratur  au  keiner 
der  zahlreichen  Stellen ,  welche  sich  auf  das  TiegideiJivoy  be- 
ziehen, eines  derartigen  Gebrauches  gedacht  wird.  Hingegen 
stimmt  dieser  Gebrauch  durchaus  mit  der  Auffassung,  weiche 
die  Todtenopfer  (Ivayiöfiaxa)  bestimmte.  Die  Opfer,  die  man 
den  Todten  wie  den  Heroen  darbrachte,  deren  Kultus  dem- 
jenigen der  Todten  nahe  verwandt  war,  niussten  vollständig 
veibrannt  werden  und  es  war  verboten,  davon  etwjis  zu  pre- 
niessen/)  eine  Vorschrift,  welche  offenbar  auf  dem  Glauben 
beruhte,  dass  es  für  die  Lebenden  schädlich  sei,  sich  Dinge 
zu  Nutze  zu  machen,  die  ausschliesslich  für  die  Unterirdischen 
bestimmt  waren.')  Wenn  dieser  Glaube  die  Lebenden  von 
dem  Mitgenusse  der  den  Todten  dargebrachten  Opfer  aus- 
schloss,  so  lag  es  nahe  genug,  ihn  auf  die  G^fitsse  zu  flber- 
tragen,  die  dabei  zur  Anwemluiig  gekommen  waren,  und  diese 
Gefasse  für  die  weitere  Benutzung  untauglich  zu  machen. 

Der  Umstand,  dass  auf  den  in  der  grossen  Blisnitza  ent- 
deckten Brandstätten  Fragmente  von  ^hüsseln  gefunden  wurden, 
läuft  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  keineswegs  zuwider; 
denn  wir  wissen,  dass  den  Todten*)  wie  den  Heroen*)  nicht 


*)  Die  Hauptstellen  bei  Wasaner,  de  heroum  cultu  p.  G  not.  6,  p.  7  not.  l. 

4)  Vgl.  Wasmer  a.  a.  0.  p.  6-7. 
Thukjd.  III  68,  3  (Worte  aas  der  Rede,  welche  die  Vertreter 
von  Platatai  nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  an  die  Spartaner  halten. 
Sie  beuchen  sich  auf  die  Feier,  welche  jedes  Jahr  in  Ehren  der  bei 
Plataiai  gefalleneut  hellenischen  Krieger  stattfitnd):  daoßli^ate  jag  U 
Majigojv  tujv  lyier^tur  &i^kai,  ovi  d.-iodnvöi'Ta(  MtjSfov  xal  ratpiptae 
fv  tf]  t'jfiFieQif  tjifjuoftev  xaza  hog  fxaaxov  difftoakf  iondfMOi  (sO  ricbtlH 

Bioomfield  statt  io&i'iftaoi  der  Handschriften)  te  xal  roT;  äXixHf  woftuioic, 
5aa  re  tj  yt]  »/Mför  m/didov  tbgäSu,  n6»tf»¥  dxoQiag  ijtt<pigon»f*  Vergi. 

Hutarch.  Aiiatid.  21. 

*)  Ein  Weinlnuifr  >>rinpt  hi^i  Philo-'trat.  Hcroir.  II  4  p.  291  dein  Heros 
Protesilaos  ibasiacben  Wciu,  die  jßniHTä  uiqaia  und  MÜcb  als  Opfer  dar. 
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nur  hhitipe  Opfer  sondeni  auch  dio  Erstlin^'c  <lcr  Feld-  und 
Gart4Mii'rüchte  (lari^ehriK^ht  wurden,  was  docli  nur  auf  SchUsseln 
oder  Tellern  geschehen  konnte,  und  dass  man  für  die  einen 
wie  für  die  anderen,  wie  bei  den  Theoxenien  für  die  Götter, 
bisweilen  förmliche  Mahlzeiten  lierrichtete,^)  bei  denen  selbst- 
yei-stSndlich  Tafelgeschirr  der  Terschiedensten  Art  nothwen- 
dig  war. 

Fragen  wir,  warum  mehrere  der  an  der  Südwestaeite  des 
HQgels  ausgegrabenen  Amphoren  unzerbrochen  gebliehen  waren, 

so  ist  diese  Inkonsequen/  vielleicht  daraus  zu  erkliiren,  dass 
jene  AmphorL^u  bei  dem  Todtenkultus  nur  eirx'  niittflbare  Ver- 
wendung gefunden  hatten.  Sie  entliieiten  üll'enl)ar  den  für  die 
Xoai  bestimmten  Wein.  Doch  erfolgte  die  Spende  nicht  direkt 
aus  den  Amphoren,  sondern  aus  kunstvoller  gearbeiteten  Geiassen, 
wie  der  polychrome  Krug  eines  war,  dessen  Scherben  aus  der 
den  altarförmigen  Bau  umgebenden  Erde  zn  Tage  kamen. 

Die  Sitte,  die  Gefasse,  deren  man  sich  bei  den  Todten- 
opfern  bedient  hatte,  zu  zerbrechen  und  die  Scherben  an  oder 
Ober  den  Gräbern  zu  hinterlassen,  reicht  bis  in  die  mykenische 
Periode  hinauf.  Die  zahlroiclieii  Vasenscherben  und  Thier- 
knochen, welche  in  dem  die  !n\  keiiischen  Schachtj^niher  be- 
deckenden St-luitte  enthalten  waren,  sind  Keste  der  Opter.  die 
man  über  diesen  Gräbern  vorgenommen  hatte.  ^)  Mehr  als 
hundert  Vasenscherben  sammelte  Lolling  in  dem  Dromos  einer 
derselben  Periode  angehörigen  Grabkammer  von  Nauplia.') 
In  dem  Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  fanden  sich 
neben  Holzkohlen  und  Knochensplittern,  die  offenbar  yon  Brand- 
o})fem  herrühren,  Scherben  Ton  ni}  kenischen,  Dipjlon-,  proto- 
korinthischen,  korinthischen  und  attischen  Vasen,  welch  letztere 


M  Auf  eine  solche  Mahlzeit,  die  deo  bei  Platoioi  gefallenen  Hel- 
lenen dargebracht  wurde,  deutet  die  S.  218  Anm.  8  angeführte  Stelle  dea 
Tbokydidet,  anch  wenn  man  die  von  mir  gebilligte  Co^jektur  Bloomfields 
verwirft.  Vgl.  Denecken,  de  tbeozeniis  (Berlin  1881). 

*)  S.  bewmdera  ttUlchhöfer  in  den  Athen.  Mitteilungen  I  (1876) 
p.  81S  ff.    Vgl.  Perrot,  histoire  de  l'art.  VI  p.  671  ff. 

*j  Athen.  Mitth.  V  (1880)  p.  144. 
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bis  in  die  Zeit  des  strengen  rothfigurigen  Stiles  herabreichen.') 
Also  setzte  die  Familie  oder  die  Gemeinde,  welcher  die  in 
dem  Euppelraume  beigesetzten  Todien  angehörten,  den  Kultus 
derselben  ohne  Unterbrechung  von  der  mjkenischen  Periode 

bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  fort  und 
hielt  während  »lieser  ganzen  Zeit  an  tlem  Gehrauche  fest,  die 
GefJisse,  die  dabei  zur  Aiiwendunjj;  L'^i  lvoinnn'n  waren,  7Ai  /.er- 
schlagen und  die  Scherben  au  dem  Grube  zu  liiuterlas.sen.  Der- 
selbe Qebrauch  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  des  Grab- 
liUgels  von  Marathon.*)  Die  Leichen  waren  hier  auf  ebener 
Erde  Terbraont  worden.  Lekythoi,  die  über  und  zwischen  den 
kalzinierten  Knochen  verstreut  lagen, ^)  bewiesen,  dass  die 
Leidtragenden  Gel  über  den  Leichenbrand  ausgegossen  —  ein 
Gebrauch,  der  durch  eine  Stelle  des  Eurij)ides*)  bezeugt  ist 
—  und  die  leeren  Uefasse  daruul  gewurien  hatten.  Tn  dem 
Bereiche  der  Brandstätte  lag  eine  mit  Lehmziegeln  aus*r(>fütterte 
Grube  —  i'  auf  dem  Plane  — ,  welche  Asche,  Thierknochen, 
Eierschalen  und  Scherben  absichtlich  sterbrochener,  attischer 
Vasen  enthielt.*)  Ueber  der  Brandstätte  und  der  zu  ihr  ge- 
hörigen Grube  wurde  spSter  der  Hügel  aufgeschüttet  und  in 
diesem  eine  zweite  ähnliche  Grube  —  E  auf  dem  Plane  — 
angelegt.®)  Tn  der  Grube fanden  die  Opfer  statt,  welche  man 
den  Tüdten  unmittelbar  nach  ihrer  Verhr<'ti i;uug  darbrachte, 
in  der  Grube  E  diejenigen ,  die  zu  Ehren  derselben  Todten 
nach  Aufschüttung  des  Hügels  vorgenommen  wurden.  Man 
vollzog  die  Opfer  nicht  wie  neben  den  in  der  grossen  Blisnitza 
angelegten  (jräbern  auf  ebenem  Boden,  sondern  in  Gruben, 
um  sie  den  Seelen  näher  zu  bringen,  die  man  sich  unter  der 
Erde  hausend  dachte.    Aehnliche  Gruben  gehörten  zu  den 


Das  Kuppelgrab  vou  Meiiidi,  Lerausg.  vom  arch.  laatitut  p.  5 — 10, 
p.  48-60.    Vgl.  Wolters  im  Jahrbuch  XIII  (1898)  T.  I  p.  18  ff, 
>)  Athen.  Mitth.  XTIII  (1893)  p.  46—68;  der  Plan  p.  49* 
>}  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  60,  62. 

*)  Ipbig.  Taur.  688:  ^aH^     ilaiqf  cß/ia  oav  xaxaoßiam. 
^)  Athen.  Hitth.  XVIII  p.  68. 
^  Athen.  Hitth.  XVni  p.  66. 
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Gräbern  von  Yurva  und  Velanid^,  über  die  im  Weiteren 
(S.  262  ff.)  die  Kede  sein  wird.  Der  Gebrauch,  die  Vasen*  die 
bei  dem  Todtenkoltus  benutzt  worden  waren,  zu  zerschlagen 
und  die  Scherben  am  Grabe  zu  hinterlassen,  ist  auch  in  der 
Nekropole  von  Mt-ji^arn  Hyblaea  nachweisbar.*)  Auf  ihn  be- 
zielit  sich  eine  \  üiächrilt  des  Gesetzes,  welches  in  Julias  die 
Leichenfeier  regelte*):  (pigeiv  dk  olvov  im  zd  afjf^Ja  f/it]r) 
[nkiorj  jouov  y/Tyv  xal  eXatov  /ti]  7iXlf.jo[v]  ifvjofg,  rd 
dyjyeia  äno(p6Qea^an.  Wenn  es  hiermit  verboten  wird,  die 
Gewisse,  deren  man  sich  behufs  der  ;^oa/  bedient  hatte,  an  den 
Grabein  zu  hinterlassen,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  daraus  zu 
erklären,  daas  dabei  nicht  immer  billige  ThonTaaen,  sondern 
bisweilen  auch  kostbarere  Gefösse  zur  Anwendung  kamen. 

Um  Hissrerstandnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  wir  keineswigs  dazu  berechtigt  sind,  alle  die  Ab- 
wandliinj?en ,  welche  die  ursprünglich  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Vür.stollung  unter  dem  Kintlusse  des  vvifderauf lel)enden, 
niykenischeu  Seelenglaubens  erfuhr,  als  die  Kesultate  einer 
Evolution  aufzufassen,  die  sich  gleichmässig  in  dem  ganzen 
äolisch-ionischen  Kulturkreise  vollzog,  und  anzunehmen,  daSB 
sie  überall  in  der  Reihenfolge  eingetreten  seien,  in  der  sie  von 
mir  angefahrt  wurden.  Vielmehr  haben  wir  der  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen,  dass  die  verschiedenen  griechischen 
Stamme,  welche  Eieinasien  besiedelten,  die  Begriffe,  die  jeder 
von  ihnen  mit  der  neu  angenommenen  Bestattungsweise  ver- 
barul ,  unaldiängig  von  einander  und  in  vers^chiedener  Weise 
weitereiitwiekelten  und  dass  der  Grad  der  Konzessionen ,  die 
dem  alten  Glauben  geniaciiL  wurden,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Stärke  abliing,  mit  welcher  dieser  Glaube  auf  die 
einzelnen  Stämme  einwirkte.   Hiemach  scheint  es  recht  wohl 

Orsi  in  den  Monum.  antichi  pubbl.  dalla  r.  Accademia  dei 
Lincei  I  p.  776.  Ein  besonders  anschauliches  Beispiel  dieses  GebraucheB 
bietet  die  ResrhrHhnni^  des  Grabes  XXI  (p.  807 — 816),  das  nach  dem 
Stile  der  in  und  nt>hen  ihm  gefimdenea  Objekte  spätestens  dem  Beginne 
des  7.  .Tahrhuinleits  augehört. 

Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8— 10. 
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drukhar.  dass  einer  oder  Her  andere  btaiiiiü,  welcher  dxm-  Eid- 
wirkuüg  in  besonders  nachdrücklicher  Weise  erfahren  liatk. 
bereits  in  der  Zeit,  während  deren  die  Entwickelung  des  Epos 
noch  im  Gange  war,  die  Uauptzüge  d*  s  alten  Glaubens  einfach 
auf  die  Feuerbestaitang  Übertrag.  £in  schlagendes  BmfiA 
einer  derartigen  üebertragung  liefert  eine  Gcaefaichte,  die 
Herodot  tod  dem  korinthischen  Tyrannen  Periandros  ertäUi 
Als  der  Tyrann  zu  erfahren  wünschte,  wo  seine  Terstod^^w 
Gemahlin  Melissa  ein  Pfund  niedergelegt  habe,  erschien  ihm 
diese  im  Traume  und  beklagte  sicli.  sie  sei  nackt  und  fröre, 
weil  die  Gewänder,  die  man  ihr  in  das  Grab  mitgegeben  habe, 
nicht  verbrannt  worden  wären.  In  Folge  dessen  entbc^  Periaodros 
sämmtliche  korinthische  Frauen  in  das  Heraion,  Hess  ihnen  da- 
selbst die  Kleider  ausziehen  und  Terbrannte  dieselben  in  einer 
Grube,  nachdem  er  ein  Gebet  an  seine  todte  Gattin  gerichtet 
Hierdurch  wurde  die  Seele  der  Melissa  versöhnt  und  machte 
nunmehr  dem  Tyrannen  die  Mittheilung,  die  er  verlangte.') 
Die  Feuerbestattung  ist  hier  durchaus  dem  Glauben  assiimli-  rt. 
welcher  von  Alters  her  an  der  Beisetzung  haftete  Di»'  Teluri 
bewahren,  nachdem  das  Feuer  ihre  Leiber  vernichtet  hat,  ihr 
ßewusstseiu  und  sind  im  Stande,  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen; 
sie  bedürfen  im  Jenseits  ähnlicher  Objekte  wie  die  Lebeaden; 
doch  mOssen  diese  Objekte,  sollen  sie  den  Todten  tn  Gute 
kommen,  gehörig  verbrannt  worden  sein.   Wenn  sieh  Melian 


Herodot  V92:  ^"9?»;  t)  Mt?.iaaa  LtifpaveToa  .  .  .  Styovv  rt  yoQ  «ai 

HavOivrütv,  Heine  Anfftwaung  dieser  Stelle  wird  durch  die  Geidiicfcfc 
b.-<tätigt,  die  Lneiftü,  pbilopseustes  27  (25)  von  der  todten  Gattb 
Eakrate»  erzählt.  Die  Fraw  erscheint  ihrem  Gemahl,  um  eich  dsAhet 
711  i  ^'sdiweren.  dus  ihr  eine  Sandale  fehle;  all  ihr  Schmuck  and  a!V 
ihre  Kl*  ider  seien  zugleich  mit  ihrer  Leiche  verbrannt  worden:  doch  lei 
rn.  ht  mit  einer  ihrer  Sandalen  geschehen,  die  bei  der  BesUttun? 
von  deni  FuH.e  abj^egHtten;  in  Folge  dessen  verfllge  rie  nur  über  eine 
>andHle  Die  Weige,  in  welcher  Tsuntaa,  JI/vx^wm  p.  148-149  die 
whwerde  der  Melissa  aufftv..t.  Imlte  ich  aus  archäologischen  nie  >rruiD- 
matiichen  Gründen  für  nn /ul,,.,.,..  kh  werde  diese  Frage  d^MiM 
m  einem  anderen  Zusammenhange  ausführlich  behandeln. 
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darüber  beschwert,  dass  man  die  ihr  in  das  Grab  mitgegebenen 
Gewänder  nicht  verbrannt  habe,  so  will  sie  liierniit  natürlich' 
nicht  insinuieren,  dass  diese  Gewänder  von  dem  bei  der  Leichen* 
feier  thätigen  Peiaonale  gestohlen  worden  seien.  Yiebnehr 
weist  de  ohne  Zweifel  auf  ein  Verfahren  hin,  das  bei  ihrer 
Bestattung  zur  Anwndung  gekommen  war,  jedoch  yon  ihr 
gemisshilligt  wurde.  Offenbar  handelt  es  sich  um  den  Ge- 
brauch, die  Kr'ste  verbrannter  Todten  mit  vom  Feuer  unbe- 
rührtrn  Objekten  zu  umgeben,  ein  Gebrauch,  wie  er  durch- 
geheuds  in  der  Nekropole  von  Assarlik,')  häufig  in  attischen 
Gräbern  aus  der  Dipylonperiode  *)  und  in  mehreren  Gräbern 
der  Nekropole  von  Megara  Hjblaea')  nachweisbar  ist.  Dieser 
Gebrauch  war  nach  der  Auffassung  der  Melissa  unlogisch  und 
für  die  Todten  nachtheilig. 

Wenn  iui  Epos  Aiidrüniache  mit  besonderer  Genu*,'thuung 
hervorliebt,  da^is  ilir  Vater  ovv  FVTFm  daiöaktotoii'  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  sei,  wenn  Elpenor  seinen  König  beschwört, 
ihn  avv  Tevxsow,  äooa  fioi  eortr,  verbrennen  zu  lassen,  so  deuten 
diese  Aeusserungen  auf  einen  ähnlichen  Glauben ,  wie  er  sich 
aus  der  von  Herodot  erzählten  Geschichte  ergiebt,  auf  einen 
Glauben,  nach  welchem  die  zugleich  mit  den  Leichen  verbrannten 
Gegenstände  für  die  Todten  von  dauerndem  Nutzen  wären. 


>)  Oben  S.  itr  207,  Anra.  1, 

«)  Athen.  Mittheil.  XVIII  (1893)  p.  92—96,  106,  414—416,  'E^tit*, 
dex.  1898  p.  87,  92  -94,  113,  114. 

Mon.  ant.  ptibbl.  »lalhi  r.  Aec,  dei  Linfei  I  z.  B,  p.  816  sep.  XXll 
ossuario  B.  p.  816  aep.  XXI II,  p.  822  sep.  XXXVllI,  p.  824  aep.  XLIX, 
p.  829  sep.  LXIX,  p.  840  sep.  XO,  sep.  XCII,  p.  849  sep.  CIX,  p.  851 
•ep.  CXVI,  p.  860  sep.  GLV.  Wenn  die  Reste  verbrannter  Leichen  nur 
von  einem  oder  swei  GefilMen,  gewöhnlich  Skjpfaoi»  Srti^n  oder  Oeb 
flftschchen  begleitet  sind,  dann  haben  wir  anzonehmen,  dasa  diese  Geftsae 
nicht  va  der  Ausstattung  der  Todten  gehörten,  sondern  den  Wein  und 
das  Oel  enthielten,  welches  man  über  den  Leichenbrand  ausgoHs.  und 
daäij  sie,  nachdem  sie  diesem  Zwecke  genflgt  hatten»  in  dem  Grabe  oder 
in  dem  Asc  hHuIx-hälter  hinterlassen  worden  waren  (vgl.  unsere  Seiten  250, 
266,  267,  270).  Beispiele:  Mon.  dei  Lincei  I  p.  821  sep.  XXXI,  p.  826 
«ep.  LXII,  p.  8S8  sep.  LXXXIV,  p.  867  sep.  G^IV,  p.  878  sep.  CLXXXV. 
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Wir  haben  nuiunt  lir  die  nothwendige  Grundlage  gewonnen 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  dor  Unterschiede  zwischen  dem 
Rituale,  welches  der  alte  aolische  Dichter  in  dem  auf  die  Be- 
stattung des  Patroklos  bezüglichen  Stücke,  und  dengenigen, 
welches  der  ionische  Verfinsser  des  XXIV.  Buches  der  Ilias 
schildert.  Auszugehen  ist  Ton  der  yerschiedenen  Weise,  in 
welcher  die  beiden  Dichter  den  Zu.siund  der  Seele  nach  der 
Verniclitung  ihrer  körperliclien  Hülle  aul'fussten.  Der  Aeolier 
glaubte,  dass  die  Seele  durch  die  V  erbrenn luig  des  Leibes  ihres 
Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglicher  Beziehung  zu  den 
Lebenden  abgeschnitten  werde.  Hingegen  hielt  sie  der  Jonier 
auch  nach  diesem  Aide  noch  fOr  empfindungsfahig;  denn  er 
lässt  Achill  erwägen,  ob  nicht  Patroklos  im  Hause  des  Hades 
von  der  Lösung  des  Hektor  Kunde  empfangen  könne,  und  ihn 
dem  Todten  einen  Antheil  an  den  von  Priamos  dargebrachten 
Gabei  1  V  e  rs ) )  recl  i  eii .  * ) 

Kin  Unterschied,  der  sofort  in  die  Augen  s|)rin^'t,  ist  der, 
dass  der  Jonier  ein  ungleich  schiichtercs  Ritual  schildert  als 
der  Aeolier.  Während  Achill  im  äolischen  £pos  vor  der  Ver- 
brennung des  Patroklos  zahlreiche  Handlungen  vollzieht,  die 
seinem  todten  Freunde  Genugthuung  bereiten  sollen,  verlautet 
in  der  jüngeren,  ionischen  Dichtung,  welche  die  Lösung  und 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  über  dergleichen  Begehungen 
kein  Wort.  Es  wäre  verfehlt,  diesen  Unter.sciued  daraus  er- 
klären zu  wollen,  dass  der  Jonier  nur  eine  summarische  He- 
seln eil)  im  dtr  Leichenfeier  zu  gehen  beabsichtigte.  Vielmehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  die 
Sepulkralgebräuche  zur  Zeit,  in  welcher  die  jüngeren  Gesänge 
des  Epos  entstanden,  in  der  That  eine  erhebliche  Vereinfachung 
erfahren  hatten.  Der  Glaube,  der  ursprünglich  an  der  Feuer- 
bestattung haftete,  erkannte  der  Seele  nur  während  der  kurzen 
Zeit,  die  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Verbrennung 
der  Leiche  verstrich,  die  l'ähigkeit  zu,  sich  zur  Oberwelt  in 
Beziehung  zu  setzen  und  in  günstigem  oder  nachtheiligem 


1)  n.  XXIV  692-595. 
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Sinne  auf  die  Lebenden  einasuwirken.  Es  war  demnacli  natür- 
lich, dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  so  lange  sie  die  Er- 
innerung an  den  intensiven  mjkenischeii  Todtenkultus  be- 
wahrten, den  Beelen  währeiul  joner  kurzen  Zeit  niöj:^lichst  viel 
zu  Gefallen  thaten.  Ebenso  natürlich  scheint  es  aber,  dass  die 
spateren  Generationen,  die  nicht  mehr  unter  dem  unmittel ^n!>>n 
Banne  der  mjkenischen  Ueberlieferung  standen,  zu  zweifeln 
anfingen,  ob  ein  denutiges  Verfahren  der  Mflhe  yerlohne,  da 
doch  die  Seelen  binnen  Kurzem  der  Bewusstlosigkeit  anheim- 
fielen. Und  dieser  Zweifel  roussie  nothwendig  dahin  wirken, 
dass  die  Gebräuche,  welche  der  Bestattung  vorhergingen,  ein- 
facher wurden. 

Wenn  die  Jonier,  in  deren  Mitte  das  XXIV.  Buch  der 
lUas  entstand,  der  Seele  auch  nach  der  Verbrennung  des  Leibes 
EropfindungSTermögen  zuschrieben,  so  könnte  man  bei  fluchtiger 
Betrachtung  annehmen,  dass  dieser  Glaube  ihnen  wiederum  die 
Pflicht  auferlegt  hätte,  für  die  Bedfirfnisse  der  Todten  im  Jen- 
seits Sorge  zu  tragen,  und  es  demnach  auffällig  finden,  dass 
der  Dichter  kein  Wort  über  Objekte  verlauten  lässt,  die  dem 
todten  Hektor  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in  das  Grab  niit- 
gegelien  worden  seien.  Aber  wir  haben  zu  bedenken,  dass 
der  alte  Seelenglaube  nicht  mit  einem  Male  sondern  allmühlig 
und  in  Folge  von  Kompromissen,  die  mit  ihm  getroffen  wurden, 
zur  Geltung  gelangte.  Hiemach  scheint  es  recht  wohl  denkbar, 
dass  ihm  jene  Jonier  nur  in  so  weit  eine  Konzession  gemacht 
hatten,  als  sie  das  Empfindungsvermögen  der  Seele  den  Akt 
der  Verbrennung  Oberdauem  liessen,  ohne  ihr  jedoch  die  Fähig- 
keit eines  thatkräftigen  Weiterwirkens  zuzugestehen.  Die  Seele 
würde  sich  demnach  in  einem  vorwiegend  passivem  Zustande 
befunden  haben ,  in  dem  sie  keiner  nuf  ihren  Gebraueli  be- 
rechneten Objekte  bedurfte.  Fassen  wir  dif>  Vorstellung,  die 
der  ionische  Dichter  von  dem  Zustande  der  Seele  luitte,  in 
dieser  oder  in  ähnlicher  Weise  auf,  dann  steht  sein  Glaube  mit 
dem  Rituale,  welches  er  schildert,  im  besten  Einklänge. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Beschrei- 
bungen betrifit  die  Zeit  und  den  Ort  des  Leichenmahles.  Dieses 
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Muhl  wird  in  der  üolischen  Dichtung  vor  der  Verbrennung 
des  Patroklos  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Leiche/)  in  der 
ionischen  hiegegen  nach  der  Verbrennung  des  Hektor  und  fem 
▼on  dessen  Grabe  im  Hause  des  Priamos  abgehalten.*)  Rohde*) 
nimmt  wie  es  scheint  mit  Recht  an,  dass  die  Griechen  ur- 
sprünglich den  Todten  tiiu  ii  sinnlichen  Mitgenuss  an  den  ihnen 
zu  Ehren  ^'•t  tViorten  M.ililcn  und  Spicl^Mi  zusc  liriphen.  Dass 
diese  Auffassung  des  Leicheuiuahles  in  dem  alten  äolischeu 
Kulturkreise  massgebend  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Verse 
(Ii.  XXUI  34) 

Worte,  welche  auf  die  Vorstellung  schliessen  lassen,  dass  das 
Blut  der  geschlachteten  Thiere,  das  um  den  Todten  herum- 
rieselte, diesem  zur  Labung  gereichte.   Wenn  hier  das  Mahl, 

an  dem  der  Todte  theilnehmend  gedacht  war,  vor  der  Ver- 
brennung (]cY  Leiche  gefeiert  wird,  so  entspricht  dies  dem 
Ghiuben  iles  i>icliters,  duss  die  Seele,  bis  ilire  kr>rj)erlii'he  Hülle 
durch  das  Feuer  vernichtet  worden  sei,  noch  die  Einpündung 
der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  V)owalire.  Fragen  wir, 
wie  die  Jonier,  deren  Kultur  uns  durch  das  XXIV.  Buch  der  Ilias 
vetgegenwärtigt  wird,  dazu  kamen,  das  Leichenmahl  nach  der 
Bestattung  und  in  dem  Hause  zu  feiern,  welches  dem  nächsten 
Verwandten  de,s  Todten  gehörte,  so  ist  hierbei  zweierlei  zu 
berücksichtigen.  Einerseits  glaubten  sie,  dass  das  Eniplindungs- 
vennügen  der  Seele  den  Akt  der  Verbrennung  überdauere,  und 
durften  somit,  falls  sie  noch  ( im  ii  klaren  Begriö'  von  der  ur- 
sprün^rlichen  Bedeutung  des  Li  icheiiniahles  hatten,  dieses  Mahl 
unbeschadet  der  Interessen  des  Todten  nach  der  Verbrennung 
der  Leiche  anberaumen.  Andererseits  ist  es  aber  auch  denk- 
bar, dass  die  ursprüngliche  Bedeutuug  des  Leichenmahles,  wie 
es  sich  für  diejenige  der  Leichenspiele  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen lässt  (vgl.  uutün  S.  259^,  im  Laufe  der  Zeit  verblasste. 

')  11.  XXIII  29-34. 

2)  11.  XXIV  801  803. 

')  Oben  Seite  228,  Anm.  2. 
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Welches  der  beiden  Momente  aber  auch  der  Neuerung  als  Prä- 
misse gt  tlient  haben  mag,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  da.«» 
dio  .Tonier  in  einer  fortgciichritteneren  K ultürpliujje  den  primi- 
tiven Gebrauch,  zu  schmausen  und  zu  zeclien,  wiilireiid  der 
Leichnam  daneben  auf  der  Bahre  lag,  ah  eine  Hohheit  em- 
pfanden und  demnach  geneigt  waren,  die  Feier  des  Leichen- 
mahles  in  einer  Weise  zu  modifizieren,  welche  der  gleichzeitigen, 
milderen  Sitte  entsprach. 

Das  ionische  Leichenmahl,  wie  es  sich  aus  dem  XXIV.  Buche 
der  Ilias  ergiebt,  entspricht  dem  negldeutrov^  welches  die  Athener 
während  der  historisch  hellen  Zeit  nach  der  Bestattung  im 
Todtenhause  feierten.')  Doch  sind  Spuren  vorhanden,  dass 
während  einer  frühereu  Periode  auch  in  Attika  Leichcnmahle 
vor  der  Bestattung  abgehalten  wurden.  In  einer  pseudo-plato- 
nischen  Schrift*)  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  Athener 
dereinst  yor  der  ixq?ogd  blutige  Opfer  darbrachten,  was  also 
offenbar  in  oder  neben  dem  Todtenhause  geschah.  Ausserdem 
haben  die  Ausgrabungen  der  Nekropole  von  Eleusis  den  Beweis 
geliefert,  dass  bisweilen  Brandopfer  vor  der  Bestattung  inner- 
halb der  Gräber  selbst  vorgenommen  wurden.  Skias  beobachtete 
auf  dem  Boden  von  vier  Gräbern,  welche  in  die  FrUhjx  riode 
des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen  und  beigesetzte  Leichen 
enthielten,  unterhalb  des  Skelettes  eme  Schicht  von  Asche  und 
zog  daraus  richtig  den  Schluss,  dass  in  jedem  dieser  Gmber, 
beror  die  Leiche  darin  eingesenkt  worden  war,  ein  Brandopfer 
stattgefunden  hatte.*)  Ebenso  notierte  er  eine  Aschenschicht 
auf  dem  Boden  eines  Brandgrabes.  Es  fanden  sich  darin  zwei 
thüncTue  Amphoren,  deren  Mündungen  mit  je  einer  thönenien 
Schale  zugedeckt  waren  und  von  denen  die  eine  die  üeste  einer 
verbrannten  Leiche  enthielt.   Da  dieses  Grab  nur  eine  Lange 

1)  Vgl.  oben  Seite  347—248. 

•)  Minos  p.  315  C:  otaOn  .tov  xa«  amos  äxovwy  otots  v6fton  ixQ<»- 
fte^a  ngö  jov  ntQi  ml';  lUo&avovniS t  (fßttai  w  jtQoag^dTToyje;  ,too  r^q 
ix*poQas  tov  V8HQ0V  xoi  ifXVtQtatdhis  fMJcatsfuröfnerot  .  .  .  fjfiete  dk  tovxmy 
ovder  Jioiovfter. 

*)        deX'  im  p.  94. 
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von  1,  ciiit'  IJrcite  von  0.55  und  eine  Tiof«'  von  0,50  M.  hatte, 
so  jiiuss  das  Opler,  von  dem  die  Ascheiischicht  herrührt,  vor- 
genommen worden  sein,  bevor  die  Thongefjisse  dnrin  IMatz  ge- 
funden; denn  sonst  würdon  diese  Gewisse  natürlich  durch  das 
Feuer  gelitten  kaben.^)  Vermuthlich  haben  wir  uns  das  Cere- 
moniel  so  zu  denken,  dass,  nachdem  der  Zug  an  dem  Grabe  ^ 
angelangt  war,  die  Bahre,  auf  welcher  die  Leiche  lag,  oder, 
wenn  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  das  Aschengeföss  neben 
dem  Grabe  niedergesetzt  wurde  und  hieraul  das  Opfer  und 
nach  ilit'sem  die  Bestattung  erfolgte. 

A Holdings  bezeugen  die  Angaben  der  Schriftsteller,  da.ss 
man  die  den  Todten  wie  den  Heroen  dargebrachten  Opfer  voll- 
ständig verbrannte  und  nichts  davon  genass.^)  Aber  alle  diese 
Angaben  beziehen  sich  auf  Opfer,  die  nach  der  Bestattung  vor- 
genommen wurden,  und  nöthigen  demnach  keineswegs  dazu, 
denselben  Gebrauch  für  die  Opfer  vorauszusetzen,  die  ihr  voran- 
gingen. Vielmehr  dürfen  wir  us  von  Haus  aus  als  walirsrliein- 
licli  betrachten,  dass  das  Verhältniss  des  Todten  zur  Oberwelt, 
so  lange  er  sich  noch  Über  der  Erde  befand,  anders  aufgefasst  i 
wurde,  als  nachdem  er  unter  der  Erde  geborgen  und  somit  zu 
einem  x^^^^^e  geworden  war,  und  dass  diese  verschiedene  Auf- 
fassung einen  verschiedenen  Opfergebrauch  zur  Folge  hatte. 
Jedenfalls  leuchtet  es  ein,  dass  ein  Hauptakt  der  Opfer,  die 
nach  der  Bestattung  erfolgten,  die  /o«/,  die  man  in  das  Grab 
liiiiubrics.  In  liess .  bei  einem  der  Bestattung  vorherju^rlienden 
Oj)fer  eiitw(Mler  ausgelussen  oder  in  anderer  Weise  voru:»^'n()niniea 
werdf'ü  luusste.  Hiernach  scheint  es  nicht  unn)ü<j^Iieli,  dass  die 
Athener  bei  den  Opfern ,  die  sie  während  der  Dipylonperiode 
den  Todten  vor  der  Bestattung  darbrachten,  die  gewöhnliche 
Sitte  beobachteten  und  nur  gewisse  Theile  der  Opferthiere  ver- 
brannten, die  Hauptmasse  des  Fleisches  hingegen  zu  einer  4 
Mahlzeit  verwendeten,  an  der  sie  sich  den  Todten  theilnehmend  ^ 
dachten.    Wenn  diese  Auliassung  richtig  ist,  dann  wUrden 

1)  *Fr-  "QX-  1808  p.  113. 
^)  Vgl.  oben  Seite 
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die  damaligen  Athener,  wie  die  Aeoiier  zur  Zeit,  als  in  üirer 

Mitte  der  E[)Os  vom  Zorne  des  Acliill  entstand,  Leichenraahle 
?or  der  Bestattung  gefeiert  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Leichenmahie  verhält  es  sich  mit 
den  Leichenspielen.  Auch  diese  mussten,  so  lange  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  klar  blieh,  abgehalten  werden,  wahrend 
man  sich  den  Todten  an  dem  Thun  der  Lebenden  theilnehmend 
dachte.  Doch  beweist  eine  Stelle  der  jüngeren  Nekyia,  dass 
jene  Bedeutung  während  der  späteren  Entwickelung  des  Epos 
in  Vergessenheit  gerathen  war ;  denn  Agamemnon  schildert 
hier  dem  Achill  die  l'nicht  der  Leichenspiele,  welche  zu  dessen 
Ehren  von  den  Achäern  gefeiert  worden  waren, ^)  sotzt  also 
voraus,  dass  der  Held  von  diesen  Spielen  nichts  wusste.  Wenn 
demnach  der  Jonier,  welcher  die  i'&la  hil  naxQÖxXqf  verfasste, 
die  Leichenspiele  nach  der  Verbrennung  des  Patroklos  vor- 
nehmen Hess,  so  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  welcher  seine  Lands- 
lente  entweder  den  Todten  auch  nach  der  Verbrennung  die 
Kinpfindung  der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  zuer- 
kannten oder  die  ursprüuglicii  den  Leiehenspielen  beigelegte 
Bedeutung  vergessen  hatten.  Dass  der  sportlustige  ionische 
Adel  an  der  von  Alters  her  überlieferten  Sitte  festhielt,  nach- 
dem der  Glaube,  auf  dem  sie  ursprünglich  beruhte,  verltlasst 
war,  ist  leicht  begrei6ich  und  findet  in  der  Geschichte  der 
Feste  mancherlei  Analogien.  Ich  erinnere  an  die  Vogelschiessen 
mit  der  Armbrust,  die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren  deutschen 
Städten  als  Volksfeste  gefeiert  werden,  obwohl  die  Armbrust 
als  Waflfe  seit  mehreren  Jalirliunderten  juisst  r  (fcbrauch  ge- 
kommen ist  und  die  alten  »Schntzengilden,  welche  dereinst  bei 
den  Schiessfestcii  eine  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  abzulegen 
hatten,  schon  längst  eingegangen  sind.*) 

Es  bliebe  noch  übrig,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
die  vorklassischen  griechischen  Brandgräber,  die  wir  durch 
moderne  Aui^;Tabungsberichte  kennen,  mit  den  im  Epos  nach- 


Od.  XXIV  85—92. 
^)  Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  II  2  p.  298  ff. 
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weisbaren  Vorstellungen  und  Gebi^uchen  in  Zusammenliang 
bringen  lassen.    Doch  ist  das  Yergleicliungsmaterial ,  Qber 

welches  wir  verfugen,  für  eine  derartige  ViitersuthuiiLT  wenig 
geeignet.  MethodiHche  Ausgrabungen  sind  in  den  ältesten,  der 
Entwickeluug  des  Epos  gleichzeitigen  Nekropolen  des  üolischen 
und  ionischen  Kleinasiens  niemals  vorgenommen  worden  und 
auch  der  Zufall  hat  daselbst  der  Wissenscliaft  kein  einziges 
Qrab  zugänglich  gemacht,  welches  sich  in  jene  Periode  ein- 
ftigen  liesse.  Die  Nekropole,  die  Bdhlau  auf  der  ionischen 
Insel  Samos  untersuchte,  gehört  einer  betrSchtlieh  späteren 
Zeit,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  an  und  ent- 
hält nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Hrandgräbem.*)  Unter 
solchen  Umständen  sind  wir  fast  auRschlicsslieh  auf  die  vor- 
klassischen Brandgräber  des  griechisclu  n  Mutterlandes  und  der 
westlichen  Kolonien  angewiesen.  Ich  habe  vermittelst  einer 
genauen  Durcharbeitung  der  Berichte,  welche  über  diese  Graber 
▼erliegen,  die  Uebezzeugung  gewonnen,  dass  sich  nur  eine 
Reihe  attischer  Brandgräber  zu  den  im  Epos  geschilderten 
Sepulkralriten  in  Beziehung  setzen  lassen,  und  beschränke  dem- 
nach die  folgende  Betrachtung  auf  diese  Gräber.  Doch  muss 
icli  zunächst  für  die  Leser,  die  nnt  l-^n  Krgt'l)ni.sseü  der  modernen 
Ausgrabungrü  weniger  vertraut  sind,  einige  Bemerkungen  vor- 
ausschicken über  die  verschiedenen  Methoden,  deren  sich  die 
Griechen  während  der  Zeiten,  die  für  unsere  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Verbrennung  der  Leichen  bedienten. 

Der  Scheiterhaufen  wurde  entweder  im  Inneren  des  Qrabes 
selbst  oder  ausserhalb  auf  einem  der  Brandplätze  geschichtet, 
wie  sie  in  oder  neben  mehreren  umfangreicheren  Nekropolen 
nachweisbar  sind.  Ja  dem  ersteren  Falle  hatte  das  (trab  die 
Form  eineü  Scliaclites,  dessen  Bodeu  gewülmlicli,  um  den  für 
den  Verbrennungsprozess  eriorderlichen  Luftzug  zu  befördern, 
der  Länge  nach  von  einer  Furche  durchschnitten  war,  und  ver- 
blieben die  Keste  der  Leiche  und  der  Beigaben,  wenn  solche  vor- 
handen waren,  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  befanden,  als  der 


>)  Oben  Seite  289,  Anm.  1. 
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Selieiterhaiifeii  niedergebrannt  war.*)  Erfolgte  hinrrc^en  die 
Verbrriinung  ausserhalb  des  (ir;il)«  s,  dann  saniiurlto  ni.iu  üi  der 
Uegel  nur  die  Knoclx^n,  welche  von  der  Leiche  übrig  g^  hlifben 
waren,  —  nicht  auch  die  Reste  der  mit  ihr  verbrannten  Ob- 
jekte —  in  einem  metallenen  oder  thönernen  Gewisse*)  und 
setzte  dieses  in  dem  daftir  bestimmten  Grabe  bei.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  Gräber,  innerhalb  deren  die  Leichen  yerbrannt 
worden  waren,  für  unsere  Untersuchung  ein  zwar  beschranktes, 
aber  immerhin  beachtenswerthes  Material  darbieten;  denn  sie 
enthalten  ausser  den  kalzinierten  Knochen  auch  Reste  der  zu- 
gleich mit  der  lieiche  verbrannten  Miuiulakten,  in  so  weit  diese 
dem  Feuer  widerstanden  ,  und  gestatten  uns  daraus  Schlüsse 
auf  die  Vorstellungen  zu  ziehen,  welche  den  Sepulkralritus  be- 
stimmten. Ich  werde  diese  Gräber  im  Folgenden  der  Kürze 
halber  als  Brandgräber  bezeichnen  im  Gegensätze  zu  denjenigen 
Gräbern,  welche  GefÜsse  mit  Resten  von  Leichen  enthalten, 
deren  Verbrennung  ausserhalb  der  Gräber  stattgefunden  hatte. 

Wir  kennen  in  der  That  eine  Reihe  yorklassischer,  attischer 
Brandgriiher.  in  wi-lchen  ausschliesslich  Leichenasche  ^jcefundea 
wurde  und  die  sjch  demnach  zu  einem  Ghiu))en  in  Beziehung 
setzen  lassen,  welcher  die  Beigaben  als  für  den  Todten  unnütz 
ausschioss.  Doch  gehören  hierher  auch  Gräber  derselben 
Gattung,  welche  ausser  der  Asche  lediglich  Objekte  enthielten, 
die  der  Leichnam,  als  er  verbrannt  wurde,  am  Leibe  trug. 
Da  aus  keinem  der  Gräber,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
werden,  Reste  von  ROstungsstücken  zu  Tage  gekommen  sind, 

1)  Eine  Amnahme  von  dieaer  Regel  wflide  das  Verfahren  «ein, 
welche«  nach  der  Auffamung  von  Skxas  'Eff.  Aqx»  1896  p.  112  möglicher 
Weite  in  einem  eleosinischen  Grabe  aus  der  Periode  dee  geometrischen 
Stiles  Bur  Anwendung  kam  und  das  wir  vielleicht  auch  in  einem  aamischen 
Sehaehigrabe  voranszotetzen  haben  (boehlan,  aoa  ion.  n.  ital.  Nekropolen 
p.  12—13).    Vgl.  unsere  Seit."  260  270. 

2)  Achill  j^ibt  II.  XXllI  238  — 2 12,  als  der  Scheiterhaufen  des 
Pufrolcloa  niederp^cbniTint  ist.  nnsdrücklich  Anwoisiinu'".  n'ir  dio  Reste  zu 
fiammeiu,  die  iliin  Feuer  von  ili>n  Gfhoim-n  seines  i'ieundes  übrig  ge- 
las»spn  hat.  und  alles  L'ebrif,'e  fern  zu  halten.  Auf  dasselbe  Verfahren 
deutet  auch  das  Verbum  dcToloyetv. 
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80  dürfen  wir  für  sämtliclie  in  Urnen  verbrannte  Leichen  die 
Himaiientracht  voraussetzen.    Dass  bei  dieser  Tracbt  unter 

Umständen  Gewaiidnadcln  zur  Anwendung  kämmen,  wurde  be- 
reits bemerkt.^)  Aehulitli  wie  mit  den  Gewandnadeln  verhielt 
es  sich  aber  auch  mit  Schmucksachen,  da  diese  die  natürliche 
Ergänzung  jedweder  weiblichen  Kleidung  bildeten.  Wenn  dem- 
nach ein  Brandgrab  ausser  der  Leichenasche  nur  noch  eine 
Fibula,  ein  Armband  oder  überhaupt  Gegenstönde  enthalt,  die 
wir  als  zur  Tracht  gehörig  betrachten  dOrfen,  so  steht  nichts 
im  Wege,  das  Ritual  an  einen  Glauben  anzuknüpfen,  nach 
welchem  die  Todten  keiner  auf  ihren  Gebrauch  berechneten 
Objekte  bedurften. 

Stais  hat  den  bei  Vurva  in  Attika  gelegeneu  Grabhügel 
genau  untersucht  und  darüber  zwei  'eingehende  Berichte  ver- 
öffentlicht, die  sich  gegenseitig  ergänzen.^)  Dieser  HUgel 
wurde  über  vier  Brandgräbem,  die  auf  dem  Plane  mit  AB  TA 
bezeichnet  sind,  und  einer  mit  Lehmztegeln  ausgemauerten 
Grube  —  SB  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttett  die  sich  längs 
der  Südseite  des  Grabes  A  hinzieht.  Die  Gräber  ABT  lagen 
ursprünglich  frei;  die  Aufschüttung  des  Hü'jfls  scheint  durch 
das  Grub  zl  veranlasst  worden  zu  sein,  daü  nach  seinem  Um- 
fange wie  nach  seiner  Tiefe  für  einen  besonders  ansehnlichen 
Todten  bestimmt  war.  Eine  zweite  mit  Lehmziegeln  ausge- 
mauerte Grube  —  II  kam  an  der  Westseite  des  Hügels 
zum  Vorschein.  StaXs  nimmt  mit  Recht  an,  dass  sie  nach  der 
Aufthürmung  des  Hügels  hergestellt  wurde  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Hügel  gerieth,  als  sich  dessen  Umfang 
durch  das  Ihrabrutschen  der  Erde  zu  erweitern  anfing.  Da 
das  aus  Lehmziegeln  aufgeführte,  sarkophagtonnige  Monument, 
welches  sich  über  dem  Grabe  A  erhob,  vollständig  intakt  war, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  darunter  liegende 
Grab  keinerlei  Plünderung  erfahren  hatte.    Es  enthielt  nichts 

1)  Oben  Seite  214. 

2)  JfATtm^  1890  p.  105-112,  .1.1  Plan  mv.  P;  Ath.?n  Mitth.  XV 
(1Ö90)  ]).  318-329,  der  Plan  hier  T.  XUI.  Vgl.  Athen.  Mitth.  XVill 
(1693)  p.  54-65. 
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Anderes  als  Holzkohlen,  Asche  und  einige  Splitter  Terhrannter 
Knochen.^)  Der  gleiche  Thatbestand  wurde  in  dem  Grabe  J 
beobachtet.    Hingegen  fanden  sich  in  den  Gräbern  B  und  F 

nur  Holzkohlen  aber  keine  Knochenreste.  Da  ausserdem  die 
darüber  angebrachten  Monumente  ^ewali<?ame  Bescliüdigungen 
aufwiesen,  erwägt  Jstuis,  ob  man  uicht  die  beiden  Grräber  bei 
Üei^enheit  der  Aufschüttung  des  Hügels  geplündert  oder 
daraus  die  Knochenreste  entfernt  habe,  um  sie  anderswo  unter- 
zubringen.') Die  letztere  Annahme  scheint  mir  entschieden 
unzulässig.  Eäne  Entfernung  der  Gebeine,  wie  sie  Stats  ffir 
möglich  halt,  würde  doch  nur  dann  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  die  Ueberiebenden  annahmen ,  dass  die  Todten ,  deren 
Gräber  von  dem  Hügel  bedeckt  wurden,  nicht  mehr  der  ge- 
bührenden Pflege  geniessen  könnt<'n.  Doch  wird  sich  im 
Weiteren  herausstellen,  dass  diese  Pflege  durch  die  AuisciiUttung 
des  Hügels  keinerlei  Abbruch  erfuhr.  Ausserdem  müsste  es 
befremden,  dass  man  die  Knochenreste  nur  aus  den  Ghräbem 
B  und  r  und  nicht  auch  aus  A  und  A  entfernte,  die  gleich- 
zeitig mit  B  und  F  überschüttet  wurden.  Gegen  die  Annahme, 
daibÄ  im  Alterthume  ein  Vei^such  geiuucht  worden  sei,  die  beiden 
letzteren  Grüber  zu  })1  linden)  .  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
Doch  kann  sich  die  Plünderung  unmöglich  auf  die  Knochen- 
reste  erstreckt  haben,  da  diese  für  die  TVfiß(OQvyot  nicht  den 
geringsten  Werth  hatten.  Vielmehr  lässt  sich  das  Fehlen  sol- 
cher Beste  nur  daraus  erklären,  dass  die  stark  kalzinierten 
Gebeine  Tollstandig  in  Staub  zerfallen  waren,  eine  £rscheinung, 
die  man  oft  genug  in  den  antiken  Brandgräbem  und  Aschen- 
gefüssen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Allerdings  können 
sich  die  Plünderer  R^ste  der  zugleich  mit  den  Leichen  ver- 
braunten Objekte  angeeignet  haben,  wenn  sie  scdche  in  den 
beiden  Gräbern  vorfanden.  Aber  ich  halte  es  für  wenig  glaub- 
lich, dass  dies  der  Fall  war.  Da  die  Gräber  B  und  F  mit 
A  und  A  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  bildeten,  so  spricht 

»)  delziov  1890  p.  107. 

«)  Je^TAw  1890  p.  109,  110. 

1900.  Sltnugsb.  <L  phU.  a.  bist  OL  18 
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alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Ausstattung  der  Todten 
hier  wie  dort  dieselbe  war  und  dass  die  Leichen  auch  in  B 
und  r  ohne  Beigaben  des  Feuers  theilhaftig  wurden. 

Die  Grube  B     die  zugleich  mit  den  Gräbern  A  —  d  vom 

Hiigi  1  bedeckt  wurde,  enthielt  eine  Schicht  von  mit  Holzkohlen 
vermischter  Asche,  Knochen  von  Vcigeln  und  die  Scherben 
zweier  henialter  Vasen,  einer  Schüssel  und  eines  Kruges,*)  die 
neben  dem  Hügel  eingearbeitete  Grube  II  Asche,  Holzkohlen 
und  Vasenscherben,  aus  denen  sich  eine  Amphora,  drei  Trink-* 
geiasse  und  eine  Schüssel  zusammenseteen  liessen.*)  AUe  diese 
Reste  können  nach  dem  im  Obigen  (Seite  247  £P.)  Dargelegten 
nur  Ton  Todtenopfora  herrtthren.  Da  Stals  die  Scherben  der 
einzelnen  Vasen  in  jeder  der  beiden  Gruben  an  den  yerschie» 
densten  Stellen  vorfand,  so  nimmt  er  mit  liecht  an,  dass  die 
Vasen  von  den  Leidtragenden  absichtlich  zerbrochen  und  die 
Scherben  in  die  (nuben  geworfen  worden  waren.  Die  Vasen 
zeigen  keine  erheblichen  Stilunterschiede,  sondern  dürfen  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  durchweg  der  attischen 
Keramik  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wer- 
den.*) Wenn  demnach  die  Grube  BB^  wie  Stalls  vermuthet, 
mit  Rücksicht  auf  das  Grab  die  Grube  //,  was  wir  als 
sicher  betrachten  dürfen,  nach  der  Aufschüttung  des  Hügels, 
also  s})äter  als  das  Grab  J,  angelegt  wurde,  dann  gehören  diese 
beiden  Gräber  derseiljen  Periode  an  wie  jene  Vasen  und  ist  somit 
der  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  verbrennen,  in 
Attika  während  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 

1)  Athen.  MUth.  XV  (1890)  p.  826  AB. 

2)  Athen.  Mitth.  XV,  T.  XI,  XII  p.  326  F.  Gegen  din  Annahme,  das?? 
die  in  dt'u  beiden  (»rähi-rn  cntliaitenen  Reste  von  negiötiiva  herrtthren 
könnten,  «jpiicbt  ansser  ilen  oben  Seite  247—248  angeführten  Gründen 
auch  die  peringe  Zahl  der  (beflisse,  die  hei  der  Feier  zur  Anwendung 
gekommen  wuren.  Für  ein  at^ii^ainvui'  würde  ein  ungleich  i^uhlreichereß 
und  verschiedenartigeres  Tafelgeschirr  nöthig  gewesen  sein.  Hingegen 
konnte  man  hei  den  ivayiofiaxa  mit  w^gen  Geftuen  auskommen ,  da 
ea  nur  den  Todten  su  q>eiaeD  und  su  trinken  galt. 

*)  Vgl.  besonders  Boehlan,  ans  ion.  n.  ital.  Nekropolen  p.  115-^1 10, 
Wolters  im  Jahrbuch  des  arcfa.  Inst.  Xni  (1890)  P«  22—8$. 
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Allerdings  sohfiiiit  es  zweifelhaft,  ob  Sta&  das  Yerhiltniss 
der  beiden  Gruben  zu  den  Ton  dem  Hfigel  bedeckten  Gräbern 

in  jeder  Hinsicht  richtig  autgef'asst  hat.  Er  nimmt  an ,  dass 
beide  Gruben  für  den  in  dem  Grrabe  A  verbrannten  Todten 
angelegt  worden  seien,  dass  die  Grube  GS  bei  einer  Feier 
gedient  habe,  die  unmittelbar  nach  der  Bestattung  der  Leiche 
Torgenonunen  wurde,  und  dass  die  Angehörigen,  nachdem  das 
Grab  von  dem  HOgel  bedeckt  worden  war,  die  Grube  IJ  bei- 
gefügt hätten,  um  sie  bei  den  Jahresfesten  desselben  Todten 
KU  benutzen.  Indess  lässt  sich  der  Sachverhalt  auch  in  anderer 
W  eise  auffassen.  Die  Grube  S  S  kann  für  Opfer  bestimmt 
gewesen  x'in.  welche  den  drei  Todten  galten,  die  in  den  ursprüng- 
lich freüiugendeu  Gräbern  A — r*  bestattet  waren.  Ebenso  ist 
es  denkbar,  dass  die  Grube  //  mit  Rücksicht  auf  das  Grab  A 
beigefügt  wurde,,  welches  zur  Aufschüttung  des  Hügels  die 
unmittelbare  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  Doch 
wird  hierdurch  die  .chronologische  Bestimmung,  die  ich  im 
Obigen  für  die  Gräber  A  und  A  Yorgesohlagen,  in  keiner  Weise 
erschüttert.  Vielmehr  wäre  üie  nur,  falls  die  Grube  00  so- 
wohl zu  dem  Grabe  ^4  wie  zu  B  und  /'  in  Beziehung  stand, 
auch  auf  die  beiden  letzteren  Gh-äber  auszudehnen. 

Nachdem  der  Hügel  Uber  den  Gräbern  A  — A  aufgeschüttet 
worden  war,  legte  man  innerhalb  desselben  drei  weitere  Brand- 
giäber  —  E,  H  auf  dem  Plane  —  an.  Stals  nimmt  an, 
dass  sie  nur  wenig  jünger  sind  als  die  von  dem  Hügel  über- 
schütteten Gräber.  ^)  Die  Gräber  E  und  Z  enthielten  kein 
Manutiikt,  H  —  ein  Frauengrah  —  nur  die  Fragmente  eines 
Armbandes  und  einer  zerquetschten  Fibula,  also  Gegenstände, 
die  zur  Tracht  gehörten  und  demnach  keineswegs  dazu  nöthigen, 
dem  Kituale  einen  anderen  Glauben  unterzuschieben  als  den- 
jenigen* auf  den  die  nur  Leichenasche  enthaltenden  Gi^ber 
hinweisen.  In  dem  die  Gräber  E  und  Z  umgebenden  Schutte 
wurden  Scherben  archaischer  Vasen  gefunden.')  Offenbar 


»)  Aehior  1890  p.  lOG. 
^  Aüitiov  1890  p.  106. 
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hatten  diese  Vasen  bei  den  Opfern  gedient,  welche  den  in  den 
beiden  Gräbern  bestatteten  Todten  dargebracht  wurden,  nnd 
waren  die  Scherben,  der  damaligen  Sitte  entsprechend,  in  der 

Nacbbarscluift  der  Gräber  ziiriickorehiiisen  worden.  Es  ergiebt 
sich  somit,  dass  auch  die  Todten,  welche  in  den  innerhalb 
des  ÜUgels  augelegten  Gräbern  verbrannt  worden  waren,  eines 
Kultus  genossen. 

Aehnlieh  wie  mit  dem  Httgel  von  Vurvä  verhalt  es  sich 
mit  dem  von  Yelanid^za.^)  Auch  dieser  HUgel  wurde  Ober 
zwei  Brandgr&bem  —  E  und  Z  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet, 
die,  von  sarküj)lia«rtV)rmigen  Monumenten  überragt,  ursprünglich 
frei  lagen.*)  Das  (iiab  E  enthielt  ausschlitsisüch  Leiclu  n- 
asche,  Z  &u>>*  i-  der  Leichenasche  nur  einen  Krug  aus  schwarzem 
Thone.')  Doch  nüthigt  dieses  Gefass  keineswegs  dazu ,  das 
Grab  Z  aus  der  Gattung,  die  uns  gegenwärtig  beschäftigt,  aus« 
zuschliessen.  Ein  Krug  allein  wäre  eine  sehr  unzulängliche 
Beigabe  gewesen.  Vielmehr  würden  die  Leidtragenden  dem 
Todten,  wenn  sie  ihn  mit  dem  gewohnten  Trinkgeschirre  ver- 
sehen wollten,  nach  allen  Analogien  ausser  dem  Kruge  zum 
Mindesten  noch  (  ine  Schale  in  das  Grab  mitgegeben  haben. 
Hiernach  scheint  es,  dass  jener  Krug  nicht  zu  der  Ausstattung 
der  Leiche  gehörte,  sondern  den  Wein  enthielt,  der  zur  Löschung 
des  Scheiterhaufens  diente,^)  und  dass  er,  nachdem  er  diesem 
Zwecke  genügt  hatte,  in  dem  Grabe  zurückgelassen  wurde. 

Nach  AufthUrmung  des  Hügels  legte  man  innerhalb  des- 
selben eine  Eeihe  von  Gräbern  an,  welche  für  unverbrannte 
Leichen  bestimmt  waren.  Die  in  ihnen  gefundenen,  attischen 
Vasen  geben  für  die  Rrandj^rüber,  die  vorhanden  waren,  ehe 
der  Hügel  augescbiittet  wurde,  eine  untere  Zeitgrenze  ab.  Da 
die  ältesten  Exemplare  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  deuten, 
so  müssen  die  Brandgräber  E  und  Z  vor  diese  Zeit  fallen. 

1)  if  ;.fmv  1890  p.  16—23,  der  Plan  äuf  jwr.  A.  VgL  Athen.  Mitth. 
IV  (187Ü)  p.  3G.  40,  V  (1880)  p.  173. 
AtXti'o,-  18!)0  p.  21—22. 
8)  JeXtiov  1890  p.  22. 
*)  VgL  II.  XXÜi  250,  XXIV  79L 
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Neben  der  Westaeile  des  Hügels  zieht  eich  eine  fthnlielie 
Grabe  bin,  wie  die  bei  Vunra  beobachteten.*)  Doeh  war  sie 
Ton  modernen  Ausgräbern  g«'plündert  und  enthielt  infolge  dessen 

iiiii  wenige  unl)tHUnit«^nde  Vasenscherlx'n.  Da  sit-  in  ihis  gleiche 
Xiveau  eingearbeitet  ist  wie  die  iiachtruglicii  von  dem  ilUgel 
bedeckten  Brandgräber,  so  dürfen  wir  sie  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  diesen  als  zu  den  innerhalb  des  Hügels  ange- 
brachten Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beerdigt  waren,  in 
Beziehung  setzen. 

Brandgräber,  welche  nichts  als  Leichenaache  enthielten, 
fanden  sich  auch  in  der  Nekropole,  die  sich  nordwestlich  vom 
Kerameikos  aus  in  das  attische  Gefilde  erstreckte  und  in  der 
Regel  mit  dem  Namen  der  Dipylonnekro{)olo  bezeichnet  wird. 
Doch  lässt  .sich  Jie  Zeit  dieser  Griiber  zum  Theil  nicht  niilier 
bestimmen,  da  die  Bestattungen  in  der  Dipylonnekropole  von 
der  Periode  des  geometrischen  Stiles  bis  tief  in  das  4.  Jahr- 
hundert y.  Chr.  hinein  dauerten  und  das  Niveau  der  Gräber 
nicht  immer  ein  untrügliches  chronologisches  Kriterium  dar- 
bietet.*) Eine  hocharchaische  Lekythos,  deren  Mündung  aus 
einem  der  in  Rede  stehenden  Brandgräber  zu  Tage  kam,*) 
gehörte  gewiss  nicht  zur  Ausstattung  der  Leiche,  sondern  ent- 
hielt das  Oel,  mit  dem  man  unmittelbar  nach  der  Verbrennung 
die  Knochenreste  besprengte,  eine  Sitte,  über  die  wir  im  Be- 
sonderen durch  die  Ausgrabungen  des  Hügels  von  Marathon 
unterrichtet  sind*^) 


1)  Statt  weiat  auf  diese  Grabe  nur  in  aller  Kflrso  in  den  Athen, 
Uitih.  XVin  (1898)  p.  58  hin.  Ich  vexdanke  die  Notisen,  die  ich  im 
Obigen  darüber  gebe,  einer  gOtigen  brieflichen  Mitthdlnng  dieses  Ge- 
lehrten. Da  Sta'ia  die  Hrdentniif?  derartiger  Gruben  erst  bei  der  Aus- 
grabung des  Hügels  vou  Vurvti  erkannte,  Hess  er  die  Grabe,  die  bei  der 
vorbergeliciiden  Ausgrabung  des  Hügels  von  Velanidezu  zum  Vorschein 
kam,  unl>erücksichtigt  und  notierte  sie  weder  in  der  Beschreibung  noch 
auf  dem  riane  dieser  Ausj^rabuuy. 

»)  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  136,  167.  Atben.  Mitth.  XVÜi  (1893) 
p.  91.  148. 

Athen.  Mitth.  XVlü  (1893)  p.  91. 

*)  Oben  Seite  260. 
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Bruckner  und  Pemice  haben  in  derselben  Nekropole  eine 

Schicht  beobachtet,  die  mit  Resten  von  Opfern  durchsetzt  war.*) 
Wenn  diese  Schicht,  wie  es  narli  ihrer  Lag-o  scheint,  gerade 
zu  Jkandgräbem,  die  der  Beigaben  entbehren,  in  Beziehung 
stand,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  die  verbrannten  Todten 
durch  Opfer  geehrt  wurden. 

Die  Bestattung  ohne  Beigaben  wird  vielfach  daraus  erklärt, 
dass  die  Familien,  die  sich  ihrer  bedienten,  durchaus  mitteUos 

gewesen,  oder  darüii^,  dass  sie  Skhiven  zu  Theil  geworden  sei, 
uiu  deren  Bedürfnisse  im  Jenseits  sich  die  Herren  in  keiner 
Weise  bekümmert  hätten.  Die  erstere  Annaliiue  halte  ich  für 
wenig  glaublich,  da  es  doch  als  wahrscheinlich  gelten  darf, 
dass  selbst  die  ärmste  attische  Thetenfamilie  im  Stande  war, 
für  ihre  Todten  wenigstens  einiges  schlichtes  Thongeschirr  zu 
beschafiSsn.  Die  ErOrterung  der  Frage,  in  wie  weit  wir  die 
Graber,  die  der  Beigaben  entbehren,  Sklaven  zuzuschreiben 
berechtig  sind,  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbe- 
halten bhnhen.  Jedenfalls  wird  die  eine  wie  die  andere  An- 
nahme für  die  Gräber  von  Vurva  und  Velanid^za  durch  die 
Monumente  ausgeschlossen,  die  über  ihnen  errichtet  waren,  wie 
durch  die  Hügel,  die  nachträglich  darüber  aufgeschüttet  wurden. 
Ein  derartiger  Aufwand  von  Mitteln  beweist,  dass  in  diesen 
Gi^bem  Mitglieder  vornehmer  Familien  bestattet  waren.*) 
Wenn  denmach  in  ihnen  Beigaben  fehlen,  so  ist  dies  nicht 
aus  der  Armuth  oder  der  Nachlässigkeit  der  Ueberlebenden, 
sondern  nur  daraus  zu  erklären,  dass  jene  Familien  einem  Glau- 
})en  huldigten,  nach  welchem  die  Todten  im  Jenseits  keiner 
Objekte  bedürften. 

Die  Bestattungs weise,  welche  in  den  Qräbem  von  Yurva 
und  Yelanid^za  zur  Anwendung  kam,  stimmt  im  Wesentlichen 

mit  derjenigen,  welche  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Huclies 
der  Ilias  in  dem  auf  die  Leichenfeier  des  Ib  ktor  In-züglichen 
Stücke  schildert.    Wie  Hektor  wurden  die  attischen  Leichen 


>)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  79  ff.,  91,  155. 
>)  Vgl.  Athen.  Hitth.  V  (1880)  p.  178-174» 
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in  der  Himaiientncht  und  ohne  weitere  Beigaben  Terbrannt. 
Hier  wie  dort  begegnen  wir  dem  Oebraucbe,  einen  Grabbtlgel 

aiitzuscliUtten.  Kur  geschah  dies  über  dem  Grübe  des  ilektor 
unmittelbar  nach  der  Bestattung  und  bedeckte  liier  der  Hügel 
dieses  Grabes  allein,  wogegen  er  bei  Vurvä  und  Velanideza 
fiber  mehreren,  neben  einander  gelegenen  Gbllbern  aufgethürini 
wnrde,  die  rorher  eine  Zeit  lang  frei  gelegen  hatten.  Auch 
die  YorBtellungen,  durch  welche  der  ionische  und  der  attische 
Sepuikralritos  bestimmt  wurden,  mOssen  einander  nah  verwandt 
geweeen  sein.  Der  ionische  Dichter  sehreibt  der  Seele  des 
Patroklos  nach  dt-r  Verbrennung  des  Leibes  die  Fähigkeit  zu, 
die  ihr  von  Achill  dargebrachten  Gaben  zu  geniessen.')  In 
Attika  wirkte  der  Glaube  an  das  Emptindungsverniögen  der 
Seele  in  noch  intensiverer  Weise;  denn  die  üeberlebenden 
ehrten  die  Todten,  die  in  den  Gräbern  von  Yurva  und  Yelani- 
dte  yerbrannt  worden  waren,  durch  einen  Kultus,  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Todten 
die  Pflege,  die  ihnen  von  ihren  Verwandten  gewidmet  wurde, 
euiptÜnden  und  derselben  bedürften.  Wenn  das  ionische  wie 
das  attische  Ritual  den  Scheiterhau teu  ohue  Beigaben  heliess, 
so  deutet  dies  hier  wie  dort  auf  die  Vorstellung,  dass  sicii  die 
Seelen,  obwohl  man  ihnen  Bewusstsein  und  Genussflihigkeit 
zuerkannte,  doch  in  einem  Yorwiegend  passlyen  Zustande  be- 
fanden tmd  dass  es  desshalb  unnüta  sei,  die  Todten  mit  Objekten 
aosznsfcatten,  die  auf  ein  thatkrafÜgee  Weiterwirken  im  Jenseits 
berechnet  wSrai. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  vorklsissischen  Aschengefasse 
übergehen,  welche  die  moderne  Forschung  aus  attischem  Boden 
zu  Tage  gefordert  liat,  sei  hier  noch  eines  Schachtgrabes  ge- 
dacht, welches  Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  ent- 
deckte und  das  wir  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
Y.  Chr.  zuschreiben  dürfend)  Es  ist  dies  das  einzige  ionische 
Grab  der  iii  Rede  stehenden  Gattung,  über  welchem  eiu  Aus- 


»)  11.  XXIV  692—599. 

^  Boeblau,  aua  iomachan  und  itaiiachen  Nekropolen,  p.  12—18. 
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grabungsbericht  Torli^.  BOblau  fand  darin  nichtB  als  Asche, 
Knochenreste  und  die  Scherben  einer  tbdnemen  Amphora. 
Ueber  den  Zweck,  zu  .  welchem  diese  Amphora  diente,  wage 
ich  kein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.    Skias^)  hält  es 

für  inöf^lich .  dasü  tli»^'  Leidtragenden  in  einem  eleiisiiiisclien 
Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stieles,  innerhalb 
dessen  die  Leiche  verbrannt  worden  war.  gegen  den  sonst 
üblichen  Gebrauch  die  Knochenreste  nicht  aul'  dem  Boden  des 
Grabes  belassen,  sondern  in  einer  thönemen  Amphora  gesammelt 
und  diese  auf  der  Kohlenschicht  aufgestellt  hätten.  Kam  etwa 
in  dem  samischen  Grabe  dasselbe  Verfahren  zur  Anwendung 
und  barg  die  darin  gefundene  Amphora  die  Reste  der  in  diesem 
Gh*abe  rerbrannten  Leiche?  Oder  enthielt  sie  den  Wein  oder 
das  Oel,  das  man  über  den  Leichenbran(]  ausgoss?  Keinesfalls 
kann  sie  zur  Ausstattung  der  Tieicbe  gehört  liaben .  da  eine 
Amphora  aliein  eine  ganz  unzulängliche  Beigabe  gewesen  sein 
wUrde.  Also  wurde  die  Leiche  in  dem  samischen  Grabe  ohne 
Beigaben  verbrannt.  Allerdings  dürfen  wir  die  Tragweite  einer 
Thatsache,  die  vor  der  Hand  ganz  vereinzelt  dasteht,  nicht  zu 
hodi  veranschlagen.  Doch  verdient  es  immerhin  Beachtung,  dass 
der  Gebrauch,  den  ich  aus  dem  Epos  erschlossen,  in  einem  dem 
ionischen  Kulturkrei.se  angehörigen  Brandgrabe  nachweisbar  ist. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  vorklassi- 
schen Aschenge  lasse,  die  aus  attischem  Üoden  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  so  erweist  sich  die  Mehrzahl  derselben  als  für 
unsere  Untersuchung  werthlos.  Diese  Gefasse  enthalten  in  der 
Kegel  ausschliesslich  Leichenbrand  und  nur  in  vereinzelten 
FäUen  eines  oder  das  andere  vom  Feuer  unberQhrte  Manufakt, 
welches  mit  der  Vorstellung,  auf  der  das  Ritual  beruhte,  nichts 
zu  thun  hat.*)   Q£Fenbar  war  es  in  Attika  die  vorherrschende 

1)  'E<p.  uQi.  1898  p.  112. 

Ein  Krug,  welcher  in  der  Nekropole  von  Eleusis  neben  einem 
AediengefilBse  ans  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  gefunden  wurde 
{^Etp,  %.  1898,  p.  79.  112—118,  nlv,  5  num.  3,  Sa  —  ni¥.  5  n.  1—6  auf 
p.  79  ist  offenbar  ein  Druckfebler),  enthielt  ohne  Zweifel  den  Wein,  mit 
dorn  man  den  Leichenbrand  löschte.  Vgl.  unsere  Seite  269. 
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Sitte»  nur  die  Beste  der  Leiche  und  niclit  auch  die  Fragmente 

der  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannten  Objekte  in  den  Aschen- 
behältor  auf/unehmen.*)  Hatte  sich  aber  eiinniil  (lies(^  Sitte 
t'in-i  liii rgm't,  dann  lag  für  die  Familien,  welcho  dem  Glauben 
huldigten,  dass  den  Todten  die  mit  ihnen  verbruimteu  Objekte 
zu  Gute  kämen,  und  infolge  dessen  die  Leichen  auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  Waffen,  Gerftthen  und  Utensilien  uneben,  kein 
zwingender  Grund  vor,  ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen; 
denn  dem  Zwecke,  auf  den  die  Bestattung  absielte,  war  ja 
dadurch  genügt,  dass  die  Beigaben  zugleich  mit  der  Leiche 
des  Feuers  theil haftig  geworden  waren.  Eine  Ausnahme  von 
dieser  Hegel  bildet  jedoch  eine  (irujipe  von  Ostotheken.  die 
Lusieri  bei  Athen  entdeckte  und  über  die  er  sich  in  einem 
von  Walpole  publizierten  Briefe  folgendermassen  äussert*): 
«Dans  les  m6mes  excavations  j'ai  trouv^  de  grands  vases,  arec 
dee  Ornaments  peints  en  dehors,  fermäs  par  une  tasse  de  cuivre, 
qni  oontenaient  des  ossements  et  armes  brttl^,  qu*on  avait 
plito  expressement  pour  les  placer  dans  les  vases."  Wenn  sich 
die  Athener,  welche  die  Asche  ihrer  Todten  in  diesen  Gefassen 
bargen,  die  Mühe  gaben,  die  lüivoUkoramen  veil)ramiten  ^Vaüen 
zu  krümmen  und  in  die  GeflUse  liinein/uzwängen,  so  berechtigt 
dies  gewiss  zu  dem  Schlüsse ,  dass  ihnen  viel  daran  lag ,  die 
Todten  dauernd  in  nahe  Beziehung  zu  deren  Waffen  zu  setzen. 
Wir  werden  hierdurch  an  die  Bedeutung  erinnert,  die  Aodro- 
mache  im  Epos  dem  Umstände  beilegt,  dass  die  S^tea  ihres 
Vaters  zugleich  mit  dessen  Leiche  des  Feuers  theilhafkig  wurden, 
wie  an  die  flehentliche  Bitte,  die  der  todte  Elpenor  an  Odysseus 
richtet,  doch  ja  alle  seine  revxco  mit  ihm  verbrennen  zu  lassen, 
und  dürfen  somit  vermuthen,  dass  das  Ritual,  welches  sich  aus 
Lusieri's  Mittheilung  ergic-bt,  durch  rine  ähnliche  \  ur>;lelluug 
bestimmt  war,  durch  eine  Vorstellung,  nach  weicher  den  Todten 


1)  Vgl.  oben  S.  261,  Anm.  2. 

*)  Walpole ,  Memoirs  relattog  to  European  and  Asiatic  Turkey  - 
p.  829.  Walpoles  Werk  iat  mir  unzugänglich.  Ich  schöpfe  du  obige 
Citat  ans  dem  Jahrbuch  des  arch.  Inst  XIV  (1899)  p.  127,  Anm.  82. 
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die  mit  ihnen  yerbrannten  Objekte  zu  Oute  kamen.  Wolters*) 

nimuit  mit  Keclit  an,  dass  die  athenischen  Cstutliekcn  in  die 
Periode  des  j^eonn  trischen  Stiles  hinaufreichen.  Ich  möclite  sie 
der  Frühperiode  des  ^geometrischen  Stiles  zuschreiben,  da  Philios 
und  Skias  ia  ihren  Beschreibungen  der  eleusinischen  Gräber, 
welche  dieser  Periode  angehören ,  vielfach  dieselben  Eigen- 
thttmlichkeiten  hervorheben  wie  Luaieri.  Hier  wie  dort  waren 
die  Aflchenbebälter  mit  Ornamenten  bemalt*)  Mehreren  der 
eleusinischen  Exemplare  dienten  bronzene  Schalen  als  Deckel.') 
Wenn  hiermit  die  Chronologie  der  athenisehen  Ostotheken 
und  der  Zweck,  zu  welchem  die  Waffenfrag-meTite  in  sie  ein- 
gezwängt wurden,  richtig  beurtheilt  worden  sind,  dann  hat  die 
Bevölkerung  Attika's,  als  sie  sich  nach  Ablauf  der  mykenischen 
Periode  neben  der  Beisetzung  der  Feuerbestattung  zu  bedienen 
anfing,  mit  der  letzteren  sofort  die  gleichen  Vorstellungen  ver- 
bunden wie  mit  der  ersteren  und  die  beiden  Gebräuche  von 
An&ng  an  als  gleichwerthig  betrachtet.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Geschichte  des  attischen  Todtenkulbus;  denn  sie 
beweist,  dass  eine  Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  durch 
die  Verbrennung  des  Leibes  ibres  Bewusstseins  berauht  und 
von  jegbcher  Beziebunj^-  zu  der  Oberwelt  abgesclmitteu  werde, 
niemals  in  Attika  Eingang  gefunden  hat,  sondern  dass  daselbst 
*  bereits  während  der  Frühperiode  des  geometrischen  Stiles  der 
Glaube  herrschte,  dem  der  Chor  in  den  Cboephoren  des  Aischylos 
(324)  Ausdruck  verleiht  durch  die  Worte 

TEXvov,  (/  (jorijfia  Tov  Oayoviog  ov  dafidCei 
JTVQO^  fiaXeQd  yrdüog. 

Der  Todtenkultus  setzt  als  logische  Grundlage  den  Glauben 
voraus,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  nicht  bewusstlos  waren, 
sondern  die  Pflege  empfanden,  die  ihnen  die  Lebenden  ange- 
deihen  Hessen.    Dieser  Kultus  dauerte  aber  in  Attika  ohne 

Unterbrechung  von  der  mykeüiöcheu  Periode  bis  zu  dem  Ver- 

1)  Jahrbuch  XIV  (1899)  p.  127,  Anm.  2. 

«)  'E<f.  dQx-  1898  p.  118. 

*)        äQX'  im  p.  178,  181;  1806  p.  lU. 
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fidle  der  ftniiken  Religion  fort  und  wurde,  seitdem  man  die 
Leichen  zu  verbrennen  anfing,  nicht  nur  den  beigesetzten  son- 
dern auch  den  verbrannten  Todten  zu  Theil.  Die  in  dem 
Drojuos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  gefundenen  Vasenscherben 
beieugen,  dass  die  in  diesem  Grabe  beigesetzten  Todten  von 
der  mykeniachen  Periode  bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahr- 
huBderis  eines  Kultus  genossen.*)  Während  der  Dipylonperiode 
wurden  sowohl  die  beigesetzten*)  wie  die  yerbronnten*)  Todten 
durch  Opfer  geehrt*)  und  die  grossen  Thonvaseii,  die  damals 
den  Grübem  als  arjanm  dienten,  ohne  Böden  belassen,  damit 
die  x*^ai  unbehindert  in  die  Gräber  hinabrieseln  konnten.*) 
Die  Gruben  von  Vurva  beweisen,  dass  die  Athener  während 
des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  verbrannten  Todten  Opfer 
dsrbrachten.*)  Der  gleiche  Gebrauch  ergab  sich  aus  der 
Untersuchung  der  HQgel  Yon  Velanid^a'')  und  Marathon.*) 
Auf  die  spätere  Geschichte  des  attischen  Seelenglaubens,  fiber 
die  wir  durch  zahlreiche  litterarische  Zeugnisse  unterrichtet 
sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  bereits  Kohif'^)  davon 
ein  meisterhaites  Bikl  entworfen  hat.  Die  Athener  hielten 
stets  an  der  Auifassung  fest,  dass  die  Lebenden  verpflichtet 
seien,  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Verwandten  zu  ehren  und 
zu  pflegen,  oder  beobachteten  zum  Blindesten  die  Gebräuche, 
wekhe  diese  Auffassung  mit  sich  brachte.    Selbst  Epikur, 


1)  Oben  Seite  250,  Anm.  1. 

«)  Athen.  Mitth.  XTTII  (1893)  p.  127  (Grab  Xi).  dez-  IÖ9Ö 

p.89,  94  (vgl.  oben  Seite  257),  102. 

8)  'E<p.  dgz-  1898  p.  87,  113  (virl.  oben  Seite  257—258),  p.  114. 

*)  Vgh  'E(f.  ä(JX'  1898  p.  95,  Die  Viktuiilica,  deren  Reäte  sich 
innerhalb  der  Gräber  finden  (Athen.  Mitth.  XVIII  p.  132,  Grab  XV; 
*Eif  .  aQx>  1898  p.  98),  sind  wohl  nicht  als  Opfer,  sondern  als  eine  leiste 
Mabbnt  snliEaftnen,  die  man  dem  Todten  aaf  dem  Wege  zur  Unterwelt 
mitgab. 

Athen.  Hitth.  XVIII  (1898)  p.  155.  'Eq>.  ^qz^  1896  p.  88. ' 
<)  Oben  Seite  269-266. 
t)  Oben  Seite  266—267. 

«)  Oben  Seite  250. 

•)  Psjche  I*  p.  a28  ff.  Vgl.  11^  p.  19ä  ff. 
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welcher  lehrte,  dass  die  Existenz  des  Menschen  durch  den  Tod 
vollständig  vernichtet  werde,  trug  in  seinem  Testamente  Für- 
sorge fUr  den  dauernden  Kultus  seiner  Seele  wie  der  Seelen 
seiner  Angeluirigen')  —  ein  schlackender  Beweis,  wie  eng  der 
Todtenkultus  mit  der  attischen  Sitte  verwachsen  war.  Aller- 
dings trat  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  primitive  Glaube, 
dass  die  Seelen  den  Lebenden  sowohl  nützen  wie  schaden  könnten, 
mehr  und  mehr  zurück  vor  dem  Gefühle  der  Pietät,  welches 
nicht  so  sehr  auf  eigenen  Vortheil  wie  auf  Ehre  und  Wohl  der 
Seelen  bedacht  war,  wurden  die  Sepulkralgebrftuche  einfacher, 
die  Opfer  weniger  kostspielig*)  und  nahm  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  um  die  geliebten  Todten,  dem  klassischen  Geiste 
ents])rechend ,  einen  massvoiieren  Charakter  an.  Aber  diese 
Entwickelung  vollzog  sich  ohne  schroü'e  üebergänge.  Auch 
Solon,  als  er  das  attische  Bostattungswesen  gesetzlich  regelte, 
verfuhr  keineswegs  in  radikaler  Weise,  sondern  sanktionierte 
im  Wesentlichen  die  Auffassungen  und  Gebrauche,  welche  in 
dem  damaligen  Athen  die  vorherrschenden  waren.*)  Die  Be- 
gehungen, die  er  verbot,  kamen  zu  seiner  Zeit  gewiss  nur  in 
vereinzelten  Fällen  zur  Anwendung. 

Die  Kontinuität,  die  wir  in  der  £ntwickelung  des  attischen 
Seelenglaubens  wahrnehmen ,  erklärt  sich  auf  das  Natürlichste 
aus  der  Geschichte  Attika's.  Die  Bewohner  dieser  Landschaft 
wurden  nicht  wie  die  Vorfahren  der  Aeolier  und  Jonier  dazu 

genöthigt,  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Sitze  zu  erkä^npfen, 
sondern  blieben,  als  der  Sturm  der  dorischen  Wanderung  Über 
Griechenland  dahiTibrnuste.  in  der  Tleimath  ansässig.  In  Folge 
dessen  behielten  die  attischen  Familien  die  Gräber,  in  denen 
ihre  Ahnen  bestattet  waren  und  an  denen  sie  diesen  von  Alters 
her  ihre  Verehrung  darbrachten,  dauernd  in  ihrem  Gesichts- 
kreise und  es  trat  kein  politischer  oder  religiter  Umschwung 
ein,  welcher  hätte  dazu  führen  können,  dass  die  Familien,  so 


Cicero  de  finibus  IT  102.    Verl.  Rohdo,  Psyche       p.  258. 
*)  Vgl.  Stengel  in  der  Festschrift  für  L.  Friedlaender  p,  430—431. 
^  Vgl.  obeu  Seite  ^10  und  Kohdc,  I'ajche  X>     221  ff. 
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lange  sie  bestanden  und  dem  Bargerverbande  angehörten,  den 
Knltns  der  Ahnen  aufgaben  oder  ihren  später  verstorbenen 

Mitgliedern  die  gleiche  Ehre  yerssigten. 

Ausserdem  findet  nunmehr  die  Weise,  in  welcher  die  attischen 
Gräber  während  der  Dipylonperiode  ausgestatt<'t  wurden,  eine 
ganz  natürliche  Erklärung.  Wir  begegnen  nämlich  in  den 
Gräbern,  welche  Gefässe  mit  Leichenbrand  enthalten,  gewöhn- 
lich einem  ähnlichen  Apparate  von  Objekten  wie  in  den 
Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beigesetzt  waren,  und  zwar 
smd  diese  Objekte  hier  wie  dort  vom  Feuer  unberührt.^)  Da 
die  Athener  von  Alters  lier  im  die  Beisetzung  gewöhnt  waren 
uud  dieser  Gehraueh  bei  ihnen  iiuch  noch  während  d<'r  Dipylon- 
periode bedeutend  überwog,  da  sie  andererseits,  seitdem  sie  sich 
tler  Feuerbestattung  zu  bedienen  anfingen,  dieselbe  sofort  als 
mit  der  Beisetzung  gleichwerthig  betrachteten,  so  durften  sie 
£e  Ausstattungsweise,  welche  ihnen  durch  die  Beisetzung  ge- 
läuRg  geworden  war,  einfach  auf  die  Gräber  übertragen,  welche 
zur  Aufnahme  von  Resten  verbrannter  Leichen  dienten. 

Gewisse  derselben  Periode  an«relir>ri<i:t'  (trälxT  steli.ii  in 
a^l^alügem  Gegensatze  zu  der  sonst  beubuciiteten  Sitte  dadurch, 
djiss  sie  beigesetzte  Leichen  ohne  irgendwelche  Beigabe  ent- 
hielten.^) Wenn  wir  aus  der  Thaisache,  dass  die  Leichen 
m  den  Gräbern  von  Ynrvä  und  Velanid^a  ohne  Beigaben  ver- 
brannt wurden,  auf  einen  Glauben  schlössen,  welcher  den  Zu- 
stand der  Seelen  als  einen  vorwiegend  passiven  auffesste,  so 
scheint  derselbe  Schluss  nunitichi ,  du  es  feststeht,  dass  die 
Athener  von  Haus  aus  mit  der  Feuerbestattung  die  gleiche 
Vorstellung  verbanden  wie  mit  der  Beisetzung,  auch  aut  die 
Oiiber  der  Dipylonperiode  anwendbar,  in  denen  die  Leichen 
ohne  Beigaben  beerdigt  waren.  Wir  hätten  dann  anzunehmen, 
dass  jene  Bilanzierung  des  Seelenglaubens  bereits  während  der 
Di[ylonperiode  zur  Ausbildung  kam,  aber  damals  nur  in  be- 


»)  Oben  Seite  253,  Anm.  2. 

»)  'Eff.  anz-  1880  p.  181,  182,  184i  1898  p.  80-81,  88,  89.  90,  96, 
96,  98.  102,  103,  106. 
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schränkten  Kreisen  Anklang  fand.  Da  jedoch  die  in  Rede 
stehenden  (iräber  in  so  aii£Ealligar  Weise  aus  dem  EompI<'X(>  der 
gleichzeitigen  Gräber  heraustreten,  dfiifte  doch  wohl  die  Frage 
2tt  erwägen  sein,  ob  nicht  in  ihnen  Sklaven  beigeseist  waren, 
deren  Schicksal  im  Jenseits  keine  besondere  Theilnahme  erregte. 
Vielleicht  wird  die  Sache  ins  Klare  kommen,  wenn  über  die 
Lage  derartiger  Gräber  und  das  Verhältniss,  in  di  m  sie  zu  den 
mit  dem  gewöhnlichen  Apparate  ausgestatteten  Gräbern  stellen, 
ein  reicheres  Heobachtungsmateriai  vorliegt,  als  es  gegenwärtig 
der  Fall  ist.») 

Nach  der  Dipjlonperiode  ist  in  unserer  Kenntniss  des 
attischen  Sepulkralwesens  eine  Lücke  yorhanden,  die  wir  nahesn 
aüf  zwei  Jahrhunderte  veranschlagen  dürfen.  Die  ältesten 
genau  untersuchten  Gräber,  welche  diesseits  dieser  Lücke  liegen, 

sind  die  Brandgräber  von  Vurva,  die  dem  vorgerückten  7.  Jahr- 
hundert angehören,  und  diejenigen  \  >n  \  elaiiuk/.a,  deren  Chrono- 
logie sich  nur  in  so  weit  bestimmen  lässt,  dass  sie  vor  das 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  fallen  müssen.  Mag  auch  das 
Material,  welches  diese  und  andere  ähnliche  Gräber  darbieten, 
ein  sehr  spärliches  sein,  immerhin  berechtigt  es  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  dem  attischen  Bestattungswesen  zwischen  dem  Ende 
der  Dipjlonperiode  und  dem  vorgerückten  7.  Jahrhundert 
mehrere  bedeutsame  Neuerungen  eintraten.  Während  der 
Dipjlonperiode  wurden  die  Leichen  hitii liger  beigesetzt  als 
verbrannt  und  die  Gräber  in  der  Kegel  mit  einem  Apparate 
ausgestattet,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  üblichen 
entsprach.  Man  ebnete  den  Boden  Über  den  Gräbern  und  be- 
zeichnete sie  nur  durch  eine  grosse  Thonvase  oder  eine  roh 
gearbeitete,  steinerne  Stele.*)  Während  der  Zeit  hingegen, 
über  welche  die  Brandgräber  von  Vurvä  und  Yelanid^a  Zeug- 

^)  Wenn  Sldas  in  einem  jener  Gräber  Reste  elnea  Opfers  beobachtet 
hat  (*£9».  d^jf.  1898  p,  89),  so  iat  diese  ▼ereinzelte  Thatiache  keineswen» 
entscheidend.  Vielmehr  scheint  es  redit  wohl  denkbar,  dass  sich  die 
Herrn  bisweflen  herbeiliesaen,  die  Seelen  von  verstorbenen  Skhi?en,  die 

ihnen  besonders  weilli  j^owesen  waren,  durch  Opfor  sn  laben, 
Aihen.  Uitth.  XVIU  (1898)  p.  I68-I64v 
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niss  ablegen,  war  die  Verbreimung  entweder,  der  homenechen 
Sduidernng  entsprechend,  die  allem  flbUche  oder  wenigstens 
die  Yorherrschende  fiestattungsweise.  Die  damaligen  Athener 
verbrannten  ihre  Todten  in  der  Himatientracht  und  ohne  Bei- 
gaben, wie  üs  im  XXIV.  Bucln*  der  Ilias  mit  der  Lt  iclie  des 
Rektor  geschieht,  und  scbütteten  übi»r  den  ürahe  rn  holie  Erd- 
hügel auf,  ein  Gebrauch,  der  oöenbar  aus  dem  kkinusiatisch- 
griechischen  Kulturkreise  entlehnt  wurde;  denn  der  ErdhUgel 
erscheint  in  dem  Epos  als  ein  nnerlässHcher  Bestandtheil  jed- 
weden Grabes.  Hiernach  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  jene 
Neuerungen  in  dem  attischen  Sepulkralwesen  durch  den  Ein- 
flnss  Teranlasst  wurden,  den  die  ionische  Kultur  etwa  seit  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  auf  das  Mutterland  auszuüben  anfing. 
Die  Kunst  des  Mutterlandes  entlt^linte  mindestens  seit  dem  An- 
fange des  7.  Jahrhunderts  häufig  Typen  aus  der  ionischen  Metaü- 
technik.p  btudniczka')  nimmt  zwar  mit  Recht  an,  dass  das  En- 
semble ionischer  Trachtmotive,  welches  aus  dem  langen,  linnenen 
Chiton,  dem  Krobylos  und  den  rhiiyeg  bestand  und  auf  das 
sich  eine  bekannte  Stelle  des  Thukydides*)  bezieht,  in  Attika 
erst  zur  Zeit  des  Peisistratos  Mode  wurde.  Aber  einzelne  dieser 
Motive  fanden  schon  frflher  in  dem  griechischen  Mutfcerlande 
Eingang.  Den  Krobylos  trügt  ein  Kentaur  auf  einer  proto- 
korinthischen  Lekythos;*)  mit  dem  hinfjen  Chiton  sind  auf 
der  «frühattischen'  Amphora  vom  Hymettos^)  zwei  Wagen- 


^)  Vgl.  besonders  Gecil  Smith  im  Jcmnal  of  bell,  studies  XI  (1890) 
p.  178  ff. 

3)  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  I  (1896)  p.  852-263,  262  ff. 

«)  I  6,  2. 

*)  Arch.  Zeitung  XLI  (1883)  T.  10;  Baumeister,  Denkmäler  III 
p.  1961,  Fiff.  2091. 

Jahrbuch  II  (1887)  T.  5.  Zwfi  mit  dem  lanpen  Chiton  bekleidete 
Wagenlcuker  aiud  um  Ii  auf  eiaem  bei  Theben  gefundenen  Becken 
geometrischen  Stiles  dargestellt  (Journal  of  hellenic  studies  XIX,  18ü9, 
pl.  Vlll  p.  198  ff.  Ygl.  Jalixbacii  XY.  arob*  Ans.  1900  p.  19).  Doch  wtbt 
die  Bildung  der  Figuren  auf  eine  gans  sp&te  Phase  dieses  Stiles  hin. 
Man  heachte  namentlieh  die  geikrensten  Beine  des  hinter  den  beiden 
Wagen  befindlichen  Reiten.  Aosserdem  seheint  die  Darstellnng  einf 
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ienker  bekleidet.  Hesiod  war  mit  dem  Epos  vertraut  und 
nahm  in  seiner  Poesie  darauf  Bezug.  ^)  Wir.  dtbfen  sogar 
▼ennutlien,  dass  gewisse  ionische  Eultuiformen  geradezu  durch 
die  Vermittelung  des  Epos  in  dem  Mutterlande  eingebürgert 

wurden.  Als  die  Khapsoden  anfingen  in  Attika  homerische 
Gusiiiigc  vorzutragen,  brachten  die  dortigen  Eupatridon  der 
darin  geschildt  rten  AVelt,  die  in  m  hohem  Grade  dem  Ideale 
einer  adeligen  Existenz  eutsprachf  wiss  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegen.  Si(>  erfuhren  daraus,  dass  die  ruhmreichen  Helden, 
die  Tor  Troia  gekämpft,  der  Feuerbestattung  theilhaftig  ge- 
worden und  dass  über  ihren  Gräbern  weithin  sichtbare  Hügel 
aufgethünnt  worden  waren.  Infolge;  dessen  betrachteten  sie 
die  Verbrennung  als  die  würdigere  Bestattungsweise  und  über- 
trugen sie  das  Motiv  des  Erdhügels  auf  ihre  eigenen  i  amilien- 
gfräber. 

Auf  die  Frage,  ob  damals  auch  der  attische  Seelenglaube 
von  ioTiisphen  Einflüssen  berührt  wurde,  müssen  wir  vor  der 
Hand  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Da  die  vorklassischen, 
attischen  Brandgraber,  welche  der  Beigaben  entbehren,  auf 
eine  ähnliche  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Seelen  schliessen 
lassen  wie  die  ionische  Diclitung,  welche  die  Lösung  und  die 
Bestattung'  des  Hektor  behandelt,  auf  eine  Y()rstellunl,^  welche 
den  Seelen  ein  vorwiegend  passives  Weiterleben  zuerkannte, 
so  könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Athener  die 
Anregung  zu  einer  derartigen  Abwandelung  ihres  Seelen  »Glaubens 
aus  Jonien  erhalten  hätten.  Wir  wissen  aber,  dass  in  Attika 
bereits  während  der  Dipylonperiode  bisweilen  Todte  ohne  Bei- 
gaben beerdigt  wurden.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  diese 
Todten  keine  Sklaven  sondern  Mitglieder  freier  Familien  waren, 
dann  würden  die  Athener  jene  GlaiilM  nsriehtimLr  selbstständig 
ausgebildet  haben;  denn  in  Attika  ist  während  der  Dipylon- 
periode  noch  keine  Spur  von  ionischem  Einflüsse  nachweisbar. 

mytbolugi^chc  Deutung  zuzulassen,  etwa  auf  die  KinächiÜung  der  von 
PariB  entführten  Holena. 

Von  Wilamuwitz  Moellendorff,  homerische  Uuteraucliuugeu  p.  17, 
229.   Rohde,  Psyche  P  p.  91   95,  103-106. 
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Wenn  es  sLch  somit  ergeben  hat,  daas  unmittelbare  Be- 
ziehungen zwiscben  dem  ioniscben  und  dem  attischen  Be- 
stattungswesen erst  wahrend  einer  verhälfcnissmHssig  späten 
Zeit  hervortreten  und  dass  diese  Beziehungen  sehr  ol)criliichlicher 
Alt  waren,  so  wird  vielleicht  der  Leser  frapfen,  warum  ich 
überhaupt  die  vorklassischen,  attLscheu  Brandgräber  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gessogen  habe.  Der  Hauptgrund,  welcher 
mich  hierzu  bewog,  war  der,  ftir  den  von  mir  aus  dem  Epos 
endüoasenen  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  ver- 
biennen,  eine  Reihe  YOn  Analogien  in  den  Funden  nachzu- 
weisen. Hätte  ich  diesen  Nachweis  unterlassen,  dann  könnte 
der  Gcbraucli  als  solcher  den  Eindruck  eines  konsistenzlosen 
Luftgt  bilsleb  erwecken  ähnlich  den  eidwka  xafiovtcDv  der  home- 
nschen  Dichtung. 


190Q.  SitKoagsb.  d.  pbU.  o.  bist  CL 
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Archäologische  Aufgaben  in  Bayern. 

Von  F*  Ohlensolilagw. 

(Vorgetragen  in  der  pbüoB.-phüoL.  Classe  am  3.  März  1900.) 

Die  Lust  und  Noi|]rting,  altertümliche  Gegenstände  zu  sehen, 
sa  besitzen  oder  zu  besprechen,  ist  so  yerbreitet  und  so  alt, 
daas  man  versucht  ist,  zu  fragen:  «Wer  hat  sich  noch  nicht 
ixgend  einmal  mit  Archäologie  beschäftigt?  Infolge  dieser  grossen 

Beteiligung  an  archfiologischem  Forschen  und  Wissen  musste 
auch  die  früli  entstandene  Altertuiiiswisseiischaft  in  den  woitost^n 
Kp.'ist^n  Anhänger  finden  und  von  tiefgeliendcr  Hodeutufif^  sem, 
die  in  der  neueren  Zeit  noch  djidurch  wuchs,  dass  der  Besitz 
altertfimücher  G«  g:enstände  Modesache  wurde,  und  wegen  der 
steigenden  Kachfrage  viele  Leute  sich  mit  BeischaSung  und 
Ausgrabung  aoleher  Qiqgjß..befas8ten. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  dank,  eine  Menge  wohU 
geleiteter  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  seitens  unter- 
richteter Männer  die  archäologische  Wissenschaft  mächtige  Fort- 
SH-hritte  machte,  aber  wohl  noch  öfter  vernimmt  man,  dass 
durch  Gewinnsucht  oder  Unwissenheit  Untcrsiichungsgegenstände 
für  immer  vemichtet  oder  durch  mangelhafte  Beobachtung  des 
FondTorganges  entwertet  worden  sind,  und  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnügen  muss,  die  Gegenstande  oder  deren  Bruch- 
stQeke  als  kOmmerlichen  Rest  einer  Erbschaft  der  Vorzeit  an 
nek  zu  nehmen  und  zn  Terzeichnen,  um  wenigstens  etwas 
zu  retten. 

Wir  wollen  ganz  absehen  von  der  Fülle  nlt(M  tiimlicher 

Faode,  die  unerkannt  in  den  Händen  von  Unwissi  ndeu  und 

11)  * 
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Kindern  zugrunde  gehen  oder  im  Handel  ihre  wissensehaftiiche 

Bedeutung  verliereTi,  grosser  Schaden  wird  auch  dadurch  ange- 
richtet, dass  UulH'Mitene  im  besten  Glauben  Aufgrubungen  vor- 
nehmen und  in  ihrer  Unkenntnis  oft  die  wichtigsten  Teile  der 
historischen  Ueberreste  zerstören. 

Um  diesen  Schaden  zu  Terringem  oder  zu  verhüten,  muss 
unser  Sirehen  dahin  gerichtet  sein,  möglichst  viel  über  die 
bereits  gemachten  Funde  zu  erfahren  und  dann  ein  gewisses 
Mass  archSologischen  Wissens  derart  zum  Gemeingut  zu  machen, 
dfiss  bei  kleineren  Funden  wenigstens  die  wichtigeren  Fund- 
umstände  beachtet  uiui  mitgeteilt,  bei  grösseren  aber  Kenner 
zur  Ausbeutung  beigezogen  werden. 

In  Württemberg  hat  Major  v.  Troeltsch  und  in  Oc.st<Trcich 
Regierungsrat  Mathias  Muster  je  eine  Tafel  mit  den  hiiufigsten 
Futtdsfcflcken')  yerüffentlicht,  die  gegen  massigen  Preis  abge- 
geben werden  und  in  den  Schulen  aufgehängt,  die  Schüler 
wenigstens  soweit  mit  den  Gegenständen  bekannt  machen,  dass 
die  Funde  nicht  unbeachtet  und  unerkannt  verschleudert  werden. 
Für  Bayern  passen  beide  Tafeln  nicht  vollständig,  da  bei  uns 
zum  teil  andere  Formen  vorherrschen,  weshalb  auch  in  unseieru 
Lande  eine  unseren  Verhältnissen  entsprechende  Tafel  ange- 
fertigt werden  sollte. 

Bayern  ist  ja  das  Land,  in  welchem  vor  allen  andern  die 
wichtigen  Altertumsfunde  frühzeitig  beachtet  und  beschrieben 
wurden.  Der  Augsburger  Ratskonsulent  Konrad  Peutinger  gab 
bereits  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  Roraanae  vetustatis 
Fragmenta  in  Augusta  Vindelicorum  et  eins  dioecesi  (Augustao 
Vindel.  1505  iol.)  heraus,  die  bereits  im  Jahre  1520  eine  /.weiu' 
Auflage  erlebten.  An  diese  schlössen  sich  schon  1534  die 
Inscriptiones  sacrosnnctae  Vetustatis,  herausgegeben  /u  Ingol- 
stadt von  Peter  Apian  und  Barth.  Amantius,  ein  Werk,  das 
auch  die  von  Aventin  in  Bayern  vorgefundenen  und  aufge- 

^)  Neuere  Arbeiten  derart  sind:  Vorgeschichtliche  Wandtafeln  för 
Westpreussen,  GTafcln,  entworfen  vom  westpreuBsischen  Provinzialmuaeam, 
und  Vorgeschichtliche  (.TCgenstande  aus  der  Prorinz  Sachsfn,  heraus- 
gegeben von  der  historischen  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen* 
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seiclmeteii  rGoiischen  Inschriften  umfasste,  die  schon  1590  durch 
Markus  Welsers  Inscriptiones  antiquae  Augustae  Yindelicorum 
wesentlich  irennehrt  wnrden.  Demselben  Welser  verdanken  wir 

aucli  die  erste  Veröffentlichung  der  von  Konrad  C(  Ites  dem 
schon  erwiiliuten  Peutinger  vernmchten  und  nach  diesem  ge- 
nannten Tabula  Feutingeriana  1591  und  1599.*) 

Mit  Ermittelung  der  römischen  Niederlassungen  beschäftigte 
sich  Johannes  Herold  in  zwei  Schriften:  De  Oermaniae  yeteris 
▼erae,  quam  primam  yocabant,  locis  antiquissimis  etc.  ohne 
Jahr  (um  1550),  8®  und  de  Bomanorum  in  Rhetia  litorali 
stationibus,  Basel  1555,  8**,  die  zwar  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  raachen  können,  aber  trotz  ihrer 
oft  reclit  drolligen  Beweisführiin«^  bis  heute  noch  z.  11  für 
Weissenlioru  (Venaxamoduro),  Liezheim  und  andere  Orte  als 
Quelle  benützt  werden. 

Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  tinden  wir  auch 
in  der  bis  jetzt  ungedruckten  Beschreibung  der  Aemter  Zwei- 
brQcken  und  Kirkel  durch  Tilemann  Stella*)  (vollendet  1564) 
sowie  in  der  schon  1589  vollendeten,  aber  erst  1880  veröffent- 
lichten Topographie  von  Bayern  des  Philipp  Ajiian^)  eine  reiche 
Anzahl  von  Aufzeichnungen,  welche  deutlich  bekunden,  dass 
man  die  geschichtlichen  Ueberreste  zu  würdigen  wusste. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  manche  aber  nicht  gerade 
wesentliche  Vermehrung  der  archäologischen  Mitteilungen. 

Der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aber  brachte  schon  1712 
das  Programm  eines  archäologischen  Werkes:  WSgemann,  Chri- 
stoph, Druidenfuss  am  Hahnenkamm  und  an  der  Altmttl  (Onolz- 


Eingehendere  Anj^aben  der  Schriften  über  die  Römischen  Denk- 
male Au^burga  s.  bei  Kaiser:  Denkwürdigkeiten  (lc«<  Obenlonaukrei.ses 
1820  (die  RömisThf^ii  Altertfimer  zu  Aur^sbiirg),  S.  3  Ü. ;  übt  i  dio  Tabula 
Peutiugerinna  ATiller  Dr.  Konrad,  Die  \V  eltkarte  des  Castoriua,  geuauut 
dio  Peutiiigerdche  Tafel,  Kaveujjburg  1887,  8'^,  S.  0  ff. 

Kreisarchiv  Speier,  Abt.  Zweibrücken,  Faac.  265. 
^  Philipp  Apians  Topographie  von  Bayern  und  bajeriache  Wappen- 
nmmluDgf  hemasgegcben  von  dem  Hiatoritchen  Vereine  von  Oberbajern 
1880      Oberbajerisches  Archiv,  Band  XXXIX). 
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buch  1712),  ein  Werk,  dessen  Nichterscheinen  wir  trotz  des 
sonderbaren  Titels  bedauern  müssen,  und  dessen  Handschrift 

ich  bis  jetzt  yergeblich  gesucht  habe. 

172;i  erschien  dann  die  erste  Besclireibun«^  des  röiuiisclien 
Gron7\valle>  aus  der  Hand  des  Weissenburger  Rektors  Johann 
Alexander  Doederlein  mit  zwei  Plänen  als  Vorläufer  all  der 
Bemühungen,  die  in  den  Arbeiten  der  Keichslimeskommission 
jetst  ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Mit  den  rdmischen  Begräbnissen  bei  Speier  beschäftigte 
sich  eine  1749  erschienene  Schrift  des  Speterer  Rektors  Litsel: 
Beschreibung  der  römischen  TotentOpfe  und  anderer  heidnischen 
Loichengefasse,  welche  bei  Speyer  ausgegraben  worden,  unti  iiii 
Jahre  175G  veröffentlichte  derselbe  Schriftsteller  seine  histo- 
rische Nachricht  von  einem  römischen  Castell,  welches  bei 
Altrip])  am  Rhein  1750  gesehen  worden,  Speyer  1756,  8**. 
Im  Jahre  1764  erschien  des  Freiherm  Dominikus  von  Lim- 
brun  Entdeckung  einer  romischen  Heerstrasse  bei  Laufzom 
und  Grunewald,  in  den  Abh.  d.  churfürstl.  b.  Akad.  d.  W., 
Mtlnchen  1764,  8,  II,  S.  93—138,  4^  mit  2  Tafehi,  und  im 
Jahre  1789  Pickels  Beschreibung  verschiedener  Altertümer, 
wtklte  in  Grabhügeln  alter  Deutscher  bei  Eichstätt  gefunden 
worden  (mit  4  Kuptertaf.,  Nürnberg  1789,  4°). 

Es  sind  hier  nur  in  Kürze  die  wichtigsten  und  ältesten 
Schriften  in  den  einzelnen  archäologischen  Zweigen  erwähnt, 
einen  Einblick  in  den  grossen  Heichtum  solcher  Abhandlungen 
gewährt  meine  Zusammenstellung  derselben  in  den  Schriften 
Uber  Urgeschichte  von  Bayern  und  die  Zeit  der  Römerherr- 
schaft daselbst  (München  1884).  Aber  wer  auch  nur  die  im 
Jahre  1787  zu  Nürnberg  erseliienene  ,Hil»iiothek  der  deutschen 
Altertümer*  von  Hummel  zur  Hand  nimmt,  wird  bald  finden, 
dass  den  Altertümern  in  dem  jetzigen  Bayern  schon  frillizeitig 
und  allseitig  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Zahlreich 
sind  auch  die  nicht  veröffentlichten  handschriftlichen  AuBseich- 
nungen  (Iber  solche  Gegenstände,  die  leider  zum  teil,  wie  Oberst 
Asdrian  von  Riedls  Aufzeichnun^n  über  die  von  ihm  aufgefun- 
denen luimeristniösen  nicht  mehr  aut'zuiiutlen  sind. 
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Hand  in  Hand  mit  der  schriftlichen  Verarbeitung  des 
archäologischen  Stoffes  ging  dessen  Erforscbting  mit  dem  Spaten. 
1785 — 88  untersuchte  Pickel  die  Grabhügel  im  Weissen- 

burger  Wald,  deren  Fuiidstücke  noch  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Niitionalmuseunis  l)il(len;  1789  eröffnete  Pfarrer  Therer  Im  Auf- 
trage der  kurfürätl.  ba^er.  Akadeniie  Grabhügel  bei  iilsting; 
1796  grub  Abt  Stoiglehner  von  St.  Emeram  in  K^gonsburg 
im  Walde  Argle  bei  Hohengebroching;  um  1800  Consistorial* 
rat  Redenbacher  Yon  Pappenheim  und  Pjfarrer  F.  A.  Mayer 
Ton  Qelbebsee  an  verschiedenen  Stellen  der  rdmischen  Grenz* 
ünie  und  seit  jener  Zeit  ist  wohl  kein  Jahr  vergangen  ^  in 
welchem  nicht  an  einem  oder  mehreren  Orten  Bayerns  anti- 
fjUfirische  üntersuchungen  vorgenommen  \vurden,  namentlich 
seitdem  um  18.50  in  allen  Kreisen  Bayerns  iiistorische  VoreiiR' 
entstanden  waren  und  Männer,  wie  Präsident  v.  Stichaner  und 
Kegieningsdirektor  v.  Raiser  sich  bemühten,  möglichst  viele 
Kräfte  zur  Durchforschung  des  Landes  heranzuziehen  sowie 
die  Forschungsergebnisse  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen. 

Die  gewaltigen  Umwähsungen,  welche  das  Yerkehrsleben 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchmachte,  blieben 
auch  für  die  archäologischen  Arbeiten  nicht  ohne  Folgen,  die 
Erbauung  von  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  ilircii  ausge- 
dfhüten  Abgrabun/^n'H  tVirdurten  eine  Menge  auch  tiof  liegender 
Keste  ans  Licht,  die  mit  den  der  Wissenschaft  gebotenen  Geld- 
mitteln nie  hätten  in  der  Ausdehnung  untersucht  werden  können, 
wie  z.  B.  die  römischen  Gräberfelder  am  Kosenauberg  zu  Augs- 
burg und  am  Gflterbahnhof  zu  Regensburg. 

Trotz  all  dieser  Arbeiten  und  obwohl  sich  die  Zahl  der 
Altertumsvereme  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verdoppelte 
und  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  ihren  Zweig- 
geiiusseiLschaften  sich  lt;l)haft  an  der  Arbpit  beteiligte,  Ist  doch 
erst  eiu  kleiner  Teil  der  noch  vorhandenen  anti<in;»riscJ)en 
Ueberreste  untersucht,  ja  ein  grosser  Teil  noch  nicht  einmal 
der  Lage  und  dem  Augenschein  nach  bekannt. 

Denn  schon  ein  Blick  in  die  Blätter  der  prähistorischen 
Karte  von  Bauern  zeigt,  dass  die  Beobachtung  und  Aufnahme 
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der  Ghräber  und  anderer  geeehichllidier  Uebeneste  im  Lande 
niehi  gleiefamiasig  Terbreitet  isfc,  sondern  dass  die  Zeiehen  der 
Fandstellen  an  manchen  Orten  edlist  bei  gleichen  oder  ahn-> 
liehen  Boden-  und  Siedelongsrerhiltnissen  dfinn  gesSt  sind,  an 

aniirrn  stellen  aber  sich  dicht  anoiuand»-r  draii^fu:  es  wäre 
Tt-rtehlt,  wulltt*  man  daraus  5clilif>-en.  tla>>  an  <len  erst-en 
Plätzen  thatsüchlich  weniger  Funde  zu  erwarten  seien  als  an 
den  letaten;  die  dicht  besetzten  Stellen  sind  allemal  in  der 
Nähe  einer  Ortschaft  oder  Stadt,  in  welcher  einmal  ein  fleiasiger 
Freund  der  Geschichte  sieh  die  MShe  gab,  Feld  und  Wald  nach 
Üebenesten  abzusuchen  und  xuffülig  gemachte  Fnnde  zu  er- 
werben und  zu  yeneichnen,  wie  z.  B.  die  Umgebung  Ton  Bruck 
durch  F.  S.  Hartraann.  die  ron  Regensburg  durch  Pfarrer 
Dahlem,  vuii  Friedberg  durch  Oberamtsrichter  Weber  durch- 
wandert worden  ist. 

Es  ist  demnach  ein  doppeltes  Bedürthis  vorhanden,  einmal 
die  Ermittelung  bisher  unbeachteter  geschichtlicher  Ueberreste 
und  dann  deren  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Beschreibung 
und  nach  beiden  Richtungen  ist  noch  Tiel  zu  thnn. 

Der  erste  Schritt  zur  Ermittelung  ist  vor  langer  Zeit  (1839) 
schon  geschehen,  indem  der  historische  Verein  von  Oberbayem 
viele  Taufende  (18675)  von  Frafirebogen  an  di»'  (lemeindeu 
abgab.  Da^^  Erirtd»nis  war  dem  vorhaiideueu  Stuti  gegenüber') 
sehr  gering,  meist  wurde  bereite  Bekanntes  aus  gedruckten 
Schriften  in  der  Beantwortung  der  Fragelx^n  wiederholt. 
Xeues,  selbstgesuchtes  und  geschautes  war  wenig  daiin. 

Ebenso  lieferten  die  brauchbaien  Antworten  auf  etwa 
1000  Fragebogen  die  TOr  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 
von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  und  von  mir  versendet 
wuid»'ii.  mir  t  inen  geringen  Bruehtt'il  des  vorliaudi'nt'n  und 
verarbeiteten  Stotles.  Wie  kommt  dies,  obwohl  in  der  That 
erfahrungsgemäss  eine  grosse  Anzahl  Menschen  jedes  Standes  und 


Im  Oberbajer.  Afchiv  8.  STS— 981  bat  Stichaner  die  Ge- 
schichte der  HenteUimg  eine»  geechiclittich  topographischen  WOrter- 
bncbes  von  Bayern  beeprocben  und  die  ErRebnine  fibenicbtUch  mitgeteilt. 
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Bildimgagrades  gesclucbtUchen  Vorgängen  eine  uugelieuehelte 
Teilnahme  entgegen  bringt?  Ich  glaube«  die  Ursache  liegt  ein- 
mal darin,  dass  die  Beantwortung  allgemeiner  Fragebogtn  in 
den  meisten  Eiuptangern  das  Gefühl  horvoniel ,  zur  Beant- 
wortung sei  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  die  sie 
nicht  in  sich  itihitca  und  deshalb  nichts  Eigenes  mitzuteilen 
wagten;  femer,  dass  sie  sich  scheuten,  Gegenstände  zu  ver- 
aeiehnen,  die  ihnen  durch  häufigen  Anblick  sehr  bekannt  waren, 
in  der  Meinung,  das  müsse  allgemein  bekannt  sein  und  sie 
könnten  sich  durch  dessen  Mitteilung  eine  Blosse  geben,  und 
schliesslich,  weil  es  überhaupt  wenig  Menschen  gibt,  welche 
die  zum  teil  reclit  unscheinbaren  Ueberreste  von  Wällen  und 
Gräben,  von  Grubhügeln,  Strassen  und  Wohnstätten  zu  sehen 
und  zu  erkennen  verm(')gen,  weim  sie  nicht  eigens  darauf  von 
anderen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  beiden  letzten  Hindernisse  sind  sehr  schwer  und  wahr- 
scheinlich nie  ganz  zu  beseitigen,  die  Fragestellungen  aber 
kann  man  so  einrichten,  dass  deren  Beantwortung  keine  fach- 
männische Vorbildung  zu  erheischen  scheint,  und  der  Gefragte 
unbefangen  darüber  Auskunft  geben  kann. 

Wo  wir  also  eine  fachmännische  l^ildnnjzf  nicht  voraus- 
setzen kthinen  (und  dies  ist  auch  bei  dem  gi^  -tcn  Teile  der 
Gebildeten  der  Fall),  sind  bei  Antragen  alle  technischen  Aus- 
drucke zu  vermeiden  uud  dieselben  so  einzurichten,  dass  sie 
der  Sprache  des  gemeinen  Mannes  entsprechen.  Wollen  wir 
z.  B.  bei  einem  Landmann  erfahren,  ob  in  seinem  Wald  oder 
Feld  sich  Gfrabhflgel  befinden,  so  w&re  es  verfehlt,  zu  fragen: 
Finden  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  Or&bhügel?  weil  die 
meisten  Leute  bei  dem  Worte  Grabliil«^^'!  an  die  länglich  vier- 
eckigen Gräber  unserer  Friedhöfe  denken,  mnn  frage  vielmelir, 
ob  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  kleine  rmule  Hügel  (Buckel) 
behndeo,  ol)  beim  Umgraben  oder  Ackern  Knochen  gefunden 
werden.  Würde  man  z.  B.  fragen,  ob  durch  einen  Wald  oder 
einen  Flur  eine  üdmerstrasse  zieht,  so  bekäme  man  keine  Ant- 
wort oder  in  manchen  Fällen  eine  Auskunft,  die  sich  nicht 
auf  die  Kenntnis  von  vorhandenen  Strassenresten,  sondern  auf 
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die  Erinnerung  an  eine  gelehrte  Mitteilung  oder  Vermutung 
stützt  und  daher  zu  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung  auf 

grund  beobachteter  Thatsachen  nicht  ausreicht.  Man  frage 
also,  ol)  früher  da  ein  Weg  durchgegangen  sei,  ob  sicli  nocli 
lieste  des  alten  \\  ('g<!ü  im  Feld  (xler  Wald  befinden,  aus  welchen 
Gründen  mau  auf  das  frühere  Dasein  einer  Strasse  schliesse 
und  ähnliches,  und  man  wird  aus  den  Antworten  schliessen 
können,  ob  eine  Untersuchung  mit  dem  Spaten  Aussicht  auf 
Etfolg  hat  oder  nicht  Will  qian  seinen  Zweck  sicher  erreichen, 
so  muss  man  für  jedes  Objekt  eigene  Fragen  stellen  und  die 
etwaigen  Mängel  der  Beantwortung  durch  fortgesetztes  Fragen 
nach  und  nach  beseitigen. 

Femer  ist  es  ratsam,  allerdings  nicht  immer  möglich,  die 
Fragen  an  solche  Männer  zu  richten,  die  nicht  erst  einen  weiten 
Weg  zu  der  fraglichen  Stelle  eigens  machen  müssen,  sondern 
deren  Beruf  sie  mit  dem  Gegenstand  zusammenführt,  wie  z.  B. 

die  Forstbeaniten  mit  den  in  ihren  Wäldern  liegenden  Schanzen 
und  (ir:il)}iilgeln.  Zur  Kiinittidung  der  nötigen  Adressen  geben 
die  Fachkalender  für  Forstbeanite,  Aimtheker,  Lehrer,  sowie 
d\o  Schematismen  der  einzelnen  Diözesen  und  ähnliche  meist 
den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  Fragestellung  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  bereits 

Bekannten  und  sucht  die  bekiuiiitcn  Milttdlungm  zu  ergänzen, 
so  fehlt  z.  B.  von  manchen  Jicfestigungen  die  genaue  Angalie 
der  Lage,  von  anderen  die  Grösse,  die  Gestalt  oder  die  Zeich- 
nung u.  dergl. 

An  anderen  Stellen  deuten  Flurnamen,  wie  Mauerfeld,  Burg 

(auch  Buch,  Buchberg)  auf  vorhandene  Gebäude-  oder  Be- 
festigung'^restr  und  durch  Fragen  und  Untersuchen  muss  er- 
mittelt werden,  ob  ein  örtlicher  Befund  Aulass  zu  dem  Flur- 
namen gegeben  hat  und  welchen? 

Ich  habe  auf  diesem  Wege  schon  eine  stattliche  Zahl  von 
Aufschlüssen  erhalten  und  schon  1885  in  der  Festrede  Über 

Sage  und  Forschung  sowie  in  der  Schritt:  „Die  Flurnamen  der 
Pfalz  und  ihre  historische  Bedeutung"  auf  den  Wert  der  Flur- 
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namen  und  die  Art,  wie  sie  nutzbar  gemacht  werden  können, 
eingehend  hingewiesen. 

Um  mt'iiie  Jii'hren  gleich  ins  Brauchbare  zu  übersetzen, 
habe  ich  schon  für  einen  grossen  Teil  Bayerns  Uber  die  histo- 
rischen Reste  besondere  Fra^^cijogf n  luifn^ostellt.  die  ich  ver- 
vielfältigen lasse,  um  sie  aui'  Wunsch  Freunden  der  i)'orschuiig 
mitzuteilen;  es  ist  dies  eine  zeitraubende,  aber  nach  und  nach 
sich  lohnende  Arbeit,  die  zu  sicheren  Ergebnissen  itthrt. 

Durch  Fehlanzeigen  darf  nttm  sich  allerdings  nicht  ab- 
halten lassen,  dieselben  Fragen  nochmals  an  andere  Adressen 
zu  richten,  bis  eine  gewisse  Sicllerheit  erreicht  ist. 

Auf  welche  ruiiktt.  übriliaupt  bei  Vürkonniiendeii  Funden 
das  Augen iiiL'rk  zu  richten  sei,  habe  ich  in  den  „Anhaltspunkten* 
zusammengestellt,  die  in  vielen  hundert  Abdrücken  an  die  Mit- 
glieder der  Anthropologischen  Gesellschaft  hinausgegeben  wur- 
den und  die  auch  in  Prof.  Rankes  Anleitung  zu  anthropologisch 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutschen  und 
dsterreichischen  Alpen  wieder  ahgedruckt  sind. 

Die  Ermittelung  der  geschichtlichen  TJeberreste  durch 
Nachfrage  wird  trotz  der  umfangreichen  Vorarbeiten  noch  die 
Zeit  iiiiiuclies  Jahres  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ja  vielleicht 
niemals  zu  einem  vtUli^en  Abscliluss  koininen,  doch  können 
diese  Bemühungen  ohne  besonders  grosse  Kosten  betrieben 
werden  und  bilden  dann  wertvolle  Vorarbeiten  -/u  dem  wich- 
tigeren Geschäfte  der  Untersuchung  geschichtlicher  TJeber- 
reste mit  dem  Spaten.  Hier  liegt  noch  ein  gewaltiges  Feld 
der  Thätigkeit  vor  uns,  dessen  Bebauung  aber  weit  schwieriger 
ist  als  die  blosse  Ermittelung,  weil  der  Forscher  dabei  weit 
mehr  von  äusseren  Umständen,  von  Wetter,  Geldaulwand  und 
Zustimnmng  der  Besitzer,  Beihilfe  der  Ortsansässigen,  Anbau 
der  Grundstücke  und  mancherlei  anderem  abhängt,  als  bei 
blosser  Nachfrage. 

Zu  den  archäologischen  Autgaben  gehört  sicherlich  eine 
Karte  der  römischen  Mttnzfundorte  nelbst  begleitendem  Text, 
wie  sie  Orgler  für  Tirol,  Bissinger  fttr  Württemberg  anfertigte, 
allein  meine  öfters  ausgesprochene  Bitte,  es  möchten  mir  die 
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Besitzer  von  rOmischen  Mttnzen  deren  kurze  Beschreibung  nebst 
Angabe  des  Fundortes  mitteilen  oder  die  Münzen  selbst  gegen 
sichere  Rückgabe  zur  Ansicht  und  Beschreibung  auf  kurze  Zeit 

überlassen,  fand  nur  in  ganz  seltenen  Füllen  Erluirung  und  die 
Karte  wird  daher  in  dieser  Ilinsiclit  rec.lit  lückenhaft  bleiben. 
Ebunbo  nötig  ist  eine  Sammlung  der  römischen  Skulpturen 
und  Bildwerke,  sei  es  in  Abnruss  oder  in  Photographie,  denn 
selbst  von  den  reichen  Beständen  der  Augsburger,  Regensburger 
und  Münchener  Sammlungen  ist  nur  ein  geringer  Teil  überhaupt 
abgebildet  oder  nur  in  unzureichenden  Abbildungen  vorhanden. 

Zu  einer  Sammlung  von  Abdrücken  römischer  In- 
schriften ist  im  k.  Antiqiiariuni  eine  zieiiilicli  reiche  GrundLage 
vorhanden,  aber  irniner  noch  sind  eine  Anzahl  von  Inschriften 
nur  nach  Abschriften,  nicht  nach  Abklatschen  veröffentlicht 
—  z.  B.  der  Stein  von  Ostendorf  und  viele  andere.  Wie  nötig 
und  vorteilhaft  die  Anfertigung  solcher  Abdrücke  ist,  die  man 
einer  beliebigen  Beleuchtung  aussetzen  kann,  habe  ich  mehr- 
fach erfahren.  Der  Stein  in  der  Köschinger  Peterskirche  gab 
nur  im  Abklatsch  erkennbare  Schriftreste,  die  dessen  TöUtge 
Entzitlerung  möglich  machten,  auf  dem  Emezheimer  Stein  zeigte 
der  Abklatsch  eine  Zeile  kleiner  Schrift  mit  dem  Konsulats- 
jahr, die  seit  Auffindung  des  Steines  vor  mehr  ak  100  Jahren 
(1768)  unbeachtet  geblieben  war. 

Von  d&i  römischen  Töpfereien  ist  Rheinzabern  und 
Westerndorf  bei  Bosenheim  ausgiebig  untersucht  und  beschrieben, 
über  die  Töpferei  zu  Westheim  bei  Augsburg  liegt  aber  nur 
ein  unTollkommener  Bericht  im  17/18  Jahresbericht  des  histo- 
rischen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  1851/52  S.  6 — 8 
vor.  Die  Tiipfereiftind«'  selbst  aber  entbehren  noch  meist  der 
chronologischen  Bestimmung  nach  Gestalt,  Protil  und  Stempeln. 

Römische  Grabstätten  sind  noch  verhältnismässig  wenige 
gefunden,  wenige  genau  durchsucht,  wie  die  grossen  Gräber* 
felder  zu  Augsbuig  und  Regensburg;  das  Ghräberfeld  bei  Lang- 
weid  z.  B.  ist  nur  notdürftig  ausgebeutet.  Das  Verzeichnia 
bei  Köstler  II  S.  176  enthält  meist  Nichtrömisehes  (Rauher 
Forst,  Pikiing). 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Resten  ?on  Wohnstellen,  deren 
Untersnchung  meist  erhebliche  Oeldmittel  beansprucht  und  von 

dem  ffuten  Willen  der  Grundbesitzer  abhüngt:  bei  Einin^  z.  B. 
lir'^en  noch  Grimflmaiiern  von  Dutzenden  rüniisehrr  Gebäude 
uaaufgedeckt  im  Boden,  auch  bei  Pfünz,  Kösching  und  ander- 
wärts ist  dies  der  Fall;  bei  Bubach  in  der  Pfak  bilden  die 
Beste  der  zeiBtörten  Qebsude  Hflgel  im  Waid  gleich  Grab- 
hdgeln,  die  von  den  Maulwttrfen  ausgestossene  Erde  aber,  meist 
Terwitterter  Mdrtel  mit  Kohle,  liessen  auf  GebSudereste  schliessen, 
und  die  Abgrabung  eines  Hügels  hat  diese  Annahme  bestätigt. 
Die  Sage  von  einer  grossen  versuiikciicn  oder  zerstörten  Stadt, 
Flurnanicn  wie  Mauerfeld  und  äbniiche  geben  Fingerzeige  zur 
AufUndung  von  Gebäudeüberresten  und  der  Uetreidestand  und 
Pflanzenwuchs  lässt  manchmal  die  im  Boden  liegenden  Mauer- 
xQge  deutlich  erkennen.  Die  Mosaikböden  von  Augsburg, 
Westerhofen,  Truchtlaching,  Emerting  und  Erlstätt  lassen 
kernen  Zweifel  darüber,  dass  die  Römer  sich  in  unserem  Lande 
lange  Zeit  behaglich  und  sicher  geftlhlt  haben  und  sich  ihre 
Wohnungen  auch  künstlerisch  einrichten  liessen,  sie  gubtutten 
abtr  auch  den  öciiluss,  dass  noch  manelie  derartige  Knnst- 
gebilde  im  Bodeu  verborgen  liegen  und  der  Aufdeckung  iiarren; 
80  sind  mir  z.  B.  aus  einem  Felde  bei  Kauf  beuren  buntfarbige 
Glss-  und  Steinwflifel  überschickt  worden,  die  sicher  einem 
rönuaehen  Moeaikboden  entstammen. 

Recht  wenig  ist  auch  noch  für  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Lager,  Burgen  und  Befestigungen  Uberhaupt 
geschehen.  Die  römischen  Lager  ain  Limes,  bei  Weiltingen, 
Theilenhofen.  \N  *  i.->enbnrg.  Pfünz,  Kösching.  Eiiüiig  und  Kegens- 
burg  ^d  zwar  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  KeLchslimes- 
konunisdon  genau  untersucht  worden,  allein  Zahl  der  unter- 
suchten Schanzen  ist  nur  ein  yerschwindend  kleiner  Teil  der 
ganzen  Torhandenen  Anzahl,  in  Passau  z.  B.  ist  bis  jetzt  noch 
kein  Spaten  zur  Aufeuchung  der  Lagerstellen  angesetzt  worden. 
Von  den  zahlreichen  sog.  Marschlagern  ist  meines  Wissens 
kein  einziges  sorgfältig  aufgegr.il »eii  und  untersucht,  das  zeit- 
hche  V erhüitm^  der  unzähligen  Burgätiiile,  yüq  denen  keine 
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mittelalterliclien  Bewohner  bekannt  sind,  zu  den  römischen 
BefestigfUttgen  ist  noch  ganz  unklar,  und  yiele  dieser  Gegen- 
stände, wie  z.  H.  die  einzig  (lastehenden  Deiseiiholer  Schanzen 
verschwinden  allmiilig  unter  der  Schaufel  der  Grundeigentümer, 
ehe  sie  hinreichend  erforscht  sind,  ja  selbst  unsere  grössten 
Befestigungswerke  wie  die  Schanzen  auf  dem  Michelsberge  bei 
Kelheim,  die  Umwallung  oberhalb  Weltenburg  und  der  hoch- 
merkwtlrdi|se  Bing  bei  Poataal  entbehren  bis  heute  der  forschen- 
den Hand. 

Nur  fortgesetzte  eifrige  und  gründliche  Thatigkeit  wird  uns 
im  L.iiüc  der  Zeit  über  die  Befestigungen,  ihre  Erbauer,  ilire 
Zeit  und  ihren  Zweck  die  richtigen  Aufsciilüsse  verschaffen. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Strassenforschung,  die  frei- 
lich wohl  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  antiquarischen 
Thatigkeit  bildet.  Schauen  wir  die  Titel  der  zahbeichen  Abhand- 
lungen über  rdmisohe  Strassen,  so  möchten  wir  glauben,  das 
ganze  grosse  Strassennetz  müsse  schon  bekannt  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  aber  findet  sich,  dass  nur  verhältnisrnKssig  wenige 
Strasi^enstrecken  topographisch  und  auch  geschichtlich  genau 
nachgewiesen  sind,  und  dass  sich  ein  grt>rt.s<  r  Feil  der  Abhand- 
lungen nicht  mit  Untersuchung  der  Strassen  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  mit  Vermutungen  über  deren  Lauf  beschäftigt,  manche 
mal  auf  recht  zweifelhafte  Anaeiahsar  gBStflOzt;  so  muss  z.  B. 
das  Vorhandensein  Ton  GrabhtSgeln  und  sicherlich  unidmiseher 
Schanzen  mehrfach  als  Beweis  ftlr  die  rOmische  Herkunft  be- 
nachbarter Strassen  dienen.  Wir  kAnnen  ziemlieh  sicher  an- 
nehmen, dass  zu  beiden  Seiten  all«*r  grösseren  Flüsse  schon  in 
röniisclier  Zeit  Strassen  angelegt  wurden  und  dass.  a])gesehen 
davon  die  grösseren  Plätze  durch  Strassen  verbunden  waren, 
60  z.  R.  Augsburg  mit  Salzburg,  mit  Kempten,  mit  Günzburg, 
mit  Regensburg;  der  wichtige  Donauübergang  bei  Eining  mit 
Vallatum  bei  Manching,  mit  Regensburg,  mit  Straubing,  mit 
Passau  und  den  Lagern  längs  des  Grenz walles;  wie  wenige  yon 
diesen  Strassen  sind  aber  so  nachgewiesen,  dass  man  ihren  Zug 
in  eine  Karte  eintragen  kcann.  General  Popp,  der  sich  mit 
der  Strasscnuntersuchuug  in  höchst  verdiensthcher  Weise  be- 
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sehSItigt  und  dem  wir  sclion  manches  sehdiie  Ergebnis  zn  ver- 

danken  liabeii.  vorlangt  in  Jtn  Monatsblättern  des  Historischen 
\  er^ ms  für  Oberbayern  189vi,  S.  55:  1.  Samnihing  des  vor- 
hau deuea  Materials,  Karten  und  Aufzeichnungen  Über  Strassm  ; 
2.  Begehung  und  Eintrag  der  Reste  in  Steuerblätier;  8.  und 
aekliesalich  Anschnitte  des  Strassenkdrpers  wo  möglieh  an 
Stellen,  die  gegenwärtig  verödet  sind,  denn  nur  hier  wäre 
Torzugsweise  Aussicht,  ein  genaues  Profil  zu  bekommen,  bei 
welchem  nicht  Altes  und  Neues  unter  einander  (oder  Tielmehr 
durcheinander  etc.)  liegt. 

Ich  selbst  habe  bereits  1885  in  einem  Aufsatz  »Zur  Kennt- 
nis alter  Strassen"  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitg.  1885,  Nr.  158, 
9.  Juni)  auf  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  aufmerksam  ge- 
maebt  und  die  von  General  Popp  verlangte  Sammlung  des 
Torhandenen  Materials,  namentlich  der  Flurnamen,  £arten  u.  s.  w. 
bereits  Yor  Jahren  nach  Möglichkeit  vorgenommen,  zum  teil 
auch  schon  die  Strassen  begangen  und  in  die  Steuerbliitter  oder 
vielmehr  in  die  20/ ni  teiligen  Forstwirtschaftskarten  eingetragen, 
aber  was  bedeutet  die  Bemühung  eines  oder  weniger  einzelnen 
einem  so  gewaltigen,  vielverzweigteu  und  schwer  erkennbaren 
Stoffe  gegenüber,  zumal,  wenn  man  diesen  Arbeiten  nicht  seine 
ganze  Zeit  widmen  kann?  Hier  ist  für  hunderte  von  Händen 
Jahre  ja  Jahrzehnte  lange  Arbeit  vorhanden.  Damit  aber  nicht, 
wie  dies  bis  jetzt  mehrfach  geschehen  ist,  dieselbe  Strecke  ohne 
Not  mehrfach  bearbeitet  und  infolge  dessen  manche  Mühe 
nutzlos  aufgewendet  werde,  hal)e  ich  die  Ergebnisse  aller 
früheren  Arbeiten,  .soweit  sie  erreichbar  sind,  fiufgezciclinet 
und  gedenke  sie  nebst  den  von  mir  gefundenen  Kennzeiclieu 
zu  verriffentlichen.  Wer  immer  aber  sich  mit  Strassen-Unter- 
snchungen  beschäftigt,  versäume  nicht,  vorher  mit  den  Beamten 
der  Strassen-  und  Flussbauämter,  den  Distriktsbaumeistern  und 
den  älteren  Wegemachern  sich  in  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
besprechen,  da  diese  Männer  bei  Strassenbauten,  Strassen  Ver- 
legungen. Anlage  von  Wasserabzttgen  u.  s.  w.  häutig  auf  alte 
Strassenreste  stossen,  von  denen  man  durch  sonst  Niemand 
Kenntnis  erhalten  kann. 
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Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ist  ersichtlich,  dass 
in  unserem  Lande  noch  eine  reiche  Fttlle  arch&ologischen  Stoffes 

verborgen  liegt,  der  auf  kundige  Hände  wartet,  die  ihn  er- 
ücliliessen,  ferner,  dass  hin  vielen  Objekten  mit  der  Unter- 
suchiinf*-  niclit  «j^ezogert  werden  darf,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  sie  verschwinden  und  dass  es  nicht  genügt,  zu  warten, 
bis  eine  zufällige  Aufgrabung  die  Gegenstände  ans  Licht  bringt, 
sondern,  dass  es  nötig  ist,  auf  grund  vorhandener  Anzeichen« 
die  Ueberreste  zu  ermitteln  und  dann  sorgföltig  zu  untersuchen. 
Dies  alles  setzt  aber  Überdies  voraus,  dass  auch  das  hiensu 
nötige  Geld  vorhanden  ist  und  dass  für  die  Sammhing  und 
Aufbewahrung  der  gemachten  Funde  in  umfassender  Weise 
Sorge  getragen  wird. 
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Sitzungsberickte 

der 

kOnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenscbaften. 

Sitsung  vom  7.  Juli  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Hbüm.  Paul  trägt  vor: 

Die  t)idreks8aga  und  das  Nibelungenlied 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Krukbächer  legt  vor  von  dem  correspondirendun  Mit- 
gliede  Eeikr.  Gelzeb,  Professor  in  Jena: 

üngedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


IMO.  Sitziingiib.  d.  phiL  u.  hist.  Cl.  20 
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SitsQiig  vom  7.  JuH  1900. 

Historische  Clause. 

Herr  Eug.  Oberhummeh  hält  einen  Vortrag  über: 
Pläne  und  Ansichten  von  Konstantinopel 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Die  ^idrekasaga  und  das  Nibelungenlied, 

Von  H.  Paul, 

(Torgetragen  in  der  pliiloB.«pliilo].  Glaise  am  7.  Juli  1900.) 

Im  Jahre  1870  erschien  die  Abhandlung  von  B.  Döring 
«Die  Quellen  der  Niflungasaga  in  der  Darstellnng  der  Thidreks- 

saga  und  der  von  dieser  abhängigen  Fjus-suiigen"  (Zeitschrift 

liir  deuteche  Philol.  II,  1—79.  265—292).    Den  Anregungen 

Zamckes  folgend  wandte  sich  der  Verfasser  darin  gegen  die 

kmehende  Anschauung,  dass  die  betreffenden  Abschnitte  der 

(tidrekssaga  die  Wiedergabe  einer  besonderen  niederdeutschen 

Fusung  der  Nibelungensage  seien,  und  er  suchte  zu  erweisen, 

(la.Hs  die  Darstellung  auf  unser  ^Nibelungenlied   ziu  iickireho. 

L)ie*;e  Anschauung  ist  nicht  durchgedrungen.    Zustimmung  iiabü 

ich  unter  denen,  die  später  über  die  Saga  gehandelt  haben, 

nur  bei  Treutier  gefunden  in  dessen  in  der  Germania  20,  151  if. 

mchienenen  Studien  zur  Thidrekssaga»   Gegen  Döring  wenden 

tieh  G.  Storm,  9agnkredsene  cm  Karl  den  Store  og  Didrik  af 

Bern,  Kristiania  1874  und  Nye  Studier  over  Thidreks  Saga 

(Aarböger  for  nordi.sk  OUlkyndighed  og  Historie  1^77,  S.  297  iW); 

Gnmdtvig.  Danmarks  gamle  Foike viser  IV.  5S;i;  jf. ;  Uassmann 

in  seinem  allerdings  ganz  kritiklosen  Buche  „Die  Niflungasaga 

und  das  Nibelungenlied",  Heilbronn  1877;  Edzardi  in  einer 

awftlhrlichen  Anzeige  dieses  Buches  (Germania  23,  73).  So  hält 

tucli  Sijmons  in  seiner  Darstellung  der  Heldensage  in  dem  von 

mir  herausgegebenen  Grundriss  der  germanischen  l'hiluU*gie 

wi  der  älteren  Ansicht  fest;  desgleichen  andere  Forscher,  die 

lieh  mit  Fragen  der  Heldensage  beschäftigt  haben.   Man  kann 

20» 
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daher  wohl  sagen,  dass  Dörings  Aufstellungen  fast  allgemein 
abgelehnt  aind.  Wenn  ich  es  nichts  destoweniger  jetzt  unter* 
nehme,  für  dieselben  einzutreten,  so  gebe  ich  mich  kaum  der 
Hoffnung  hin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  auch  nur  die  Mehr- 
zahl der  Facligenossen  zu  überzeugen.  Es  handelt  sich  hierbei 
eben  um  die  gegenseitige  Abv?ägung  von  ^\  uhrscheiulichkeits- 
gründen,  wobei  leicht  die  subjektive  Empfindung  stark  mitspielt. 
Ungern  räumt  man  ein,  dass  eine  Quelle,  die  man  gern  filr 
die  Rekonstruktion  der  Sage  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
▼erwerten  möchte,  für  diesen  Zweck  wertlos  ist. 

Auf  die  dänischen  Volkslieder  (und  die  Chronik  von 
Hven),  die  ja  auch  jetzt  noch  immer  wieder  zur  Stütze  der 
älteren  Ansicht  herangezogen  werden,  komme  ich  vielleicht  ein 
ander  mal  zurück.  Einstweilen  glaube  ich  mich  berechtigt, 
dieselben  als  sekundäre  Quellen,  die  ihren  Hauptinhalt  aus  der 
|>idrek8saga  geschöpft  haben,  bei  Seite  lassen  zu  können,  unter 
Hinweis  auf  die  Untersuchungen  von  Döring  und  Storni.  Ciejxen 
die  Aufstellungen  dieser  beiden  Gelehrten  sind  Einwendungen 
erhoben  von  örundtvig  (a.  a.  0.)  und  Bugge  (ib.  8.  595  ff.). 
So  Tiel  aber  auch  davon  berechtigt  ist,  so  wird  damit  doch 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  von  jenen  vertretenen  Grund- 
anschauungen erwiesen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Storm  (Nye  Studier  S.  299  f^'.), 
Edzardi  (Germania  23,  76  ff.,  25,  257  ff.)  und  O.  Kiuckhotf 
(»Studier  ötver  l)idreks  saga  al'  Bern"  in  Upsala  Universitets 
Arsskrift  1880)  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  uns  die 
Saga  in  drei  von  einander  unabhängigen  üeberliefe- 
rungen  vorliegt,  der  norwegischen  Pergamenths.,  der  isl&n* 
dischen  Fassung  in  AB  und  der  schwedischen  Bearbeitung. 
Nachdem  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  beiden  letzten  nicht 
aus  der  ersten  geflossen  sind,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die 
Entstehung  der  Saga  mit  dem  Anteil  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  den  die  einzelnen  Schreiber  an  der  Herstellung  der 
Pergamenths.  gehabt  haben.  Es  fallt  damit  die  von  Treutier 
vertretene  Ansicht,  da»s  die  von  Schreiber  1,  2  geschriebene 
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Partie  der  Saga  und  die  tod  3,  4,  5  geschriebene  zwei  ver- 
achiedene  Eexensionen  repräsentieren  (yergl.  darttber  Storm 
a.  O.).   Die  doppelte  Fassung  der  Vilcinasaga  und  Velents- 
saga  hat  bereits  dem  Originale  angehört,  aus  dem  unsere  drei 

Ücberlieferungen  geflossen  sind;  die  Pergamenths,  liat  beide 
Fassungen  beibelialten,  in  der  isländischc»n  Bearbeitung  ist  die 
erste,  m  der  schwedischen  die  zweite  fortgelassen.  Dass  auch 
die  doppelte  Fassung  des  Berichtes  über  die  Abstammung 
H^gnis  und  seiner  Brüder  (Kap.  169—170)  dem  Originale  ange- 
hört hat,  iSsst  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten, 
da  sowohl  in  der  isl&ndischen  wie  in  der  schwedischen  Be- 
arbeitung die  zweite  fehlt.  Doch  finden  sich  in  beiden  Stflcke 
▼on  Kap.  170  verarbeitet,  und  zwar  so,  dass  sie  unter  einander 
al» weichen  und  dass  zum  Teil  die  eine,  zum  Teil  die  andere 
näher  tiiit  der  Pergauienths,  übereinstimmt,  ein  Verhältnis,  das 
sich  am  besten  unter  der  Voraussetzung  erklärt,  dass  beide 
selbständig  aus  dem  ihnen  Vorliegenden  den  widersprechenden 
Paralielbericht  zu  169  beseitigt  haben. 

Unverständlich  ist  es  mir,  wie  Beer  in  seiner  Abhandlung 
aber  die  Handschriften  und  Redactionen  der  (idrekssaga  (Arkiy 
för  nordisk  filologi  VII,  205  ff.),  wiewohl  er  Kloekhofls  Auf- 
fassung  des  Handschriftenverhältnisses  als  riclitig  anerkennt, 
aut  die  ältere  Annahme,  dass  in  unserer  Saga  Teile  zweier 
verschiedener  Rezensionen  vereinigt  sind,  zurückgreifen  und 
dieselben  wieder  nach  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen  Schreiber 
an  der  Herstellung  der  Pergamenths.  gehabt  haben,  scheiden 
konnte.  Dieser  Annahme  ist  ja  doch  jede  Stütze  entzogen, 
wenn  die  Pergamenths.  nicht  die  ürhandschrift  ist.  Wir  brauchen 
uns  also  nicht  weiter  darauf  einzulassen,  noch  weniger  auf  die 
zweite  Abhandlung  desselben  Verfassers  })idrekssaga  und  Nif- 
lungasaga  (Zeitscbr.  f.  deutsclie  Pliilol.  2'),  483  tf.),  in  welcher 
er  gemäss  der  Ansiciit,  die  er  sieh  auf  Urund  seiner  falschen 
Vorausäetzungeu  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  baga  ge- 
bildet hat,  in  willkürlichster  Weise  eine  Anzahl  von  Inter- 
polationen ausscheidet.  Gewiss  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Saga,  bevor  sie  die  uns  yorliegende  Gestalt  erhalten  hat.  Um- 
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gestaltimgen  durchgemacht  hat  und  vielleicht  mehnuak  um- 
geschrieben  ist  Aber  sehr  unwahrscheinHch  ist  es,  was  Beer 
annimmt,  dass  sie  uTs]>rün glich  einen  einheitlicheren  Charakter 

;j;rliabt  hat,  eher  werden  die  Bemühungen  darauf  gerichtet 
gewesen  sein,  zwischen  den  von  verscliiedenen  Seiten  her  zu- 
sammengebrachten Stott'partieen  mehr  Zusammenhang  und  Lieber- 
einstimmung  herzustellen,  was  doch  nicht  ganz  gelungen  ist. 
Dass  mehrere  Personen  daran  gearbeitet  haben,  ist  ja  möglich, 
den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  bedurfte  es  aber  einer  ganz 
anderen  Begründung  als  der  von  Boer.  Für  den  einheitlichen 
(Charakter  der  Saga  verweise  ich  einstweilen  auf  Edzardi,  Ger- 
mania 25,  151  ff.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  jüngere  (an 
erster  Stelle  überlieierte)  Bearbeitung  der  Vilcinasage  (veigL 
Storm,  Nye  Studier  S.  307  ff.)0  nicht  von  dem  ursprfinglichen 
Verfasser  herrtthrt,  da  sie  die  unmittelbare  Ffihlung  mit  der 
deutschen  üeberlieferung  verloren  hat.  Im  allgemeinen  aber 
wird  es  gestattet  sein,  die  Saga  als  eine  Einheit  anzusehen, 
und  die  nachfolgende  Untersuchung  dürfte  kein  Moment  für 
eine  entgegengesetzte  Auifassung  ergeben. 

Eine  Angabe  über  die  Quellen  enthält  der  Prolog.  Die 
Echtheit  desselben,  der  nur  in  AB  überliefert  ist,  ist  ange- 
fochten, doch  ist  die  ünechtheit  nicht  erwiesen,  auch  nicht 

einmal  wahrscheinlich  geniaeliL.  Zudem  befindet  sieh  die  An- 
gabe in  Uehereinstimmung  mit  dem  auch  in  der  Perganieuths. 
überlieferten  Kap.  394,  wo  speziell  von  den  Quellen  der  Nif- 
lungasaga  gesprochen  wird.  Der  Prolog  nun  unterscheidet 
zweierlei  Quellen,  Erzählung  deutscher  Männer  und  Lieder  der> 
selben.  Unter  letzteren  hat  man  mündlich  überlieferte  nieder- 
deutsche Volkslieder  verstanden,  für  deren  Existenz  man  sich 
aber  immer  nur  wieder  auf  unsere  Saea  und  die  späteren 
dünischen  Lieder  beruft,  ohne  sonst  eine  Öpur  nachweisen  zu 

1)  iiocr  fi-.  ilicli  (Arkiv.  S.  228  iY.)  bringt  es  fertig,  das  sieh  bei  unbe- 
fan;^'eii*'r  Uetnu  lit uui:  klar  ergebeinl«'  Vi'rhiiltnis  auf  dm  Kopf  zu  stellen 
und  tliejeni-r''  l'assiuig.  die  nJih^^r  711  der  deutscheu  Ueberiieferuug  Btimmt, 
für  die  unui'äprUngliche  2U  erklüxeu. 
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können.  Das  Zeugnis  des  Saxo  über  das  Lied  von  Grimilds 
Yeirat  f&hrt  doch  um  mehr  ab  ein  Jahrhundert  weiter  zurttck. 
Und  wenn  es  noch  solche  Lieder  zur  Zeit  des  Sagaschreibers 
gab,  so  wurden  sie  wohl  nur,  gerade  wie  das  von  Saxo  er> 

wälinte  Lied,  durch  Sänger  von  Beruf  verbreitet,  nicht  durcli 
die  Gewährsmänner  des  Sagaschreibers,  die  mau  sich  wohl  mit 
Kecht  allgemein  als  Kaufleute  denkt.  Jedenfalls  hindert  nichts, 
unter  den  hns^  der  Saga  schriftlich  aufgezeichnete  Dichtungen 
zu  Terstehen,  und  dann  kann  nur  an  hochdeutsche  gedacht 
werden,  die  aUerdings  von  Abschreibern  mehr  oder  weniger 
ins  Niederdeutsche  umgesetzt  süiii  können.  Die  MüL'lichkeit, 
dass  einif^e  Hss.  mit  Gedichten  aus  der  deutschen  Heidensage 
nach  Norwegen  gekommen  sind,  kann  nicht  mit  zureichenden 
Orflnden  bestritten  werden,  da  ja  doch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  französische  Texte  dahin  gelangt  sind*  Weiterhin 
wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  die  mttndlichen  Erzäh- 
lungen, die  der  Sagaschreiber  vernahm,  der  Hau2)tsiiche  nach 
aus  solchen  hochdeutschen  Gedichten  geöch(i})ft  sind,  bevor  man 
einen  solchen  iieichtum  von  seibständigeu  Uebcrlieferungeu  fUr 
Niederdeutschland  annimmt,  worauf  sonst  keine  Spuren  weisen. 
Dass  daneben  das  eine  oder  das  andere  aus  speziell  nieder- 
deutscher üeberlieferung  stanuit,  braucht  darum  noch  nicht 
geläugnet  zu  werden. 

Bevor  wir  auf  die  in  die  Nibeluugeusaga  einschlagenden 
Partieen  eingehen,  wollen  wir  einige  andere  Teile  der  Saga 
betrachten,  die  geeignet  scheinen,  daraus  eine  allgemeine  Vor- 
stellung Yon  dem  Verfahren  des  Sagaschreibers  und  der  Be- 
schalfenheit  seiner  Quellen  zu  gewinnen. 

In  der  Saga  erscheinen  eine  Anzahl  romantischer  und  son- 
stiger fremdländischer  Namen.  Drei  verschiedene  Frauen  führen 
den  Namen  Isolde:  die  Gemahlin  des  Her][>egn,  die  als  eine 
Schwester  ^idreka  bezeichnet  wird,  wohl  nur  der  cjklischen 
Tendenz  zu  Liebe  (Kap.  231),  die  Gemahlin  des  Jarls  Iron 
(Kap.  246  ff.)  und  die  des  Hertnit  (Ortnit)  in  Bergara,  mit  der 
sich  später  [)idrek  (=  Woli'dietrich)  verraälilt  (Kap.  417  Ü'.). 
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In  Verbindung  mit  der  ersten  erscheiut  auch  ein  Tiistrani  als 
ihr  Sohn  (Kap.  231.  2).  Wir  haben  es  also  offenbar  mit  will- 
kflrlicber  Beilegang  der  aus  dem  Tristramroman  bekannten 
Namen  zu  thun,  und  wir  kOnnen  um  so  weniger  zweifeln, 
dass  diese  willkürliche  Kamensrerwendung  dem  Verfasser  der 
Saga  zuzuweisen  ist^  da  Isolde  dreimal  yorkommt  in  ganz  ver- 
schiedenen Partieen,  die  ganz  verschiedenen  Quellen  entstaiunicn. 
Ferner  spielt  eine  RoUp  Apollouius,  der  Bruder  des  Jarls  iron 
(Kap.  245  ff.).  Yun  ihm  heisst  es,  dass  ihn  Attila  über  Tira 
(Tyram  A,  Tyro  B)  nicht  weit  vom  Rhein  i^esetzt  habe.  Der 
Name  ist  also  identisch  mit  dem  des  bekannten  Romanhelden 
Apollonius  von  Tyrus.  Was  aber  yon  diesem  Apolloniua  er- 
ziüilt  wird,  hat  mit  der  Geschichte  des  echten  Apollonius  nichts 
zu  schaffen.  Wir  haben  also  wieder  eine  willkOrliche  Namens- 
übertragung, wobei  e,s  dem  Sagaschreiber  niclit  darauf  ange- 
kommen ist,  Tynis  in  die  Nähe  des  Rheins  zu  verlegen.  Hat 
er  doch  aucli  Babilon  in  die  Nähe  des  Rheins  verlegt  (Kap.  401.  2) 
und  zum  Sitze  des  Jarls  Elsung  gemacht.  Die  Brüder  Iron 
und  Apollonius  geraten  in  Konflikt  mit  dem  König  Salomon 
▼on  Frakkland  (Frankenland).  Dessen  Vater  heisst  Antiocus. 
Die  Mutter  (»i^reks  fahrt  den  Namen  Odilia  (Kap*  13.  14)* 
Auch  der  Name  Samson  für  den  Grossvater  {»idreks  (Kap.  1  ff.) 
und  i^r  den  dritten  Sohn  Erminreks  (Kap.  280)  wird  auf  Rech- 
nung des  Sagjk>chreil)ers  zu  setzen  sein.  Wir  sehen  also,  d;ish 
derselbe  jedenfalls  in  einer  Beziehung  selir  willkürlieh  verfiihrt, 
und  dasü  gegenüber  den  von  ihm  gebotenen  Namen  überhaupt 
Vorsicht  angezeigt  ist. 

Etwas  mehr  als  die  Beilegung  eines  der  Heldensage  fremden 
Namens  bedeutet  schon  die  Einführung  des  Artus,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  bretonischen  Nationalbelden  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  da  er  als  König  von  Bertangaland  bezeichnet  wird. 
Uebrigens  wird  auch  dieser  Name  noch  einmal  verwendet 
(Kap.  422)  für  einen  larl,  den  |)idrek  über  das  Reich  des 
llertnid  setzt.  Wie  ciiK»  Begründiin2f  dieser  Namengebnng 
sieht  es  aus,  wenn  derselbe  als  Scliwestersohn  König  Isungs 
von  Bertangaland  bezeichnet  wird.   Gewiss  nichts  als  Willkür 
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des  Sai,'a.sclircibers  haben  wir  darin  zu  sehen,  dass  Artus  zum 
Vater  der  von  Herburt  entfülu-ten  Hild  gemacht  wird  (^Kap.  233  fF.). 
Wir  haben  eine  andere  kurze  Darstellung  der  Entführung  Hilde- 
bnigs  durch  Herbart  von  Tenelaod  im  Biierolf  6451  ff.  Dass 
beide  EnÜhlangen  Variaaten  der  gleichen  Grundlage  sind,  kann 
ttieht  zweifelhaft  sein.  Sie  weichen  aber  in  allen  Einzelheiten 
Von  einander  ab.  Masf  nun  auch  die  FaJvsnn$jf  iin  Biterolf  viel- 
leiclit  nicht  sehr  urs»prüno;lich  sein,  gewiss  haben  wir  kein 
Becht,  diejenige  in  der  Saga  lÜr  ursprünglicher  zu  erklären, 
nachdem  die  Willkür  in  einem  Punkte  eyident  ist.  Neben 
Aiius  kennt  die  Saga  einen  bung  von  Bertangaland  und  einen 
Kampf  desselben  und  seiner  Söhne  mit  ])idrek  und  seinen 
Gefährten.  Um  dies  Nebeneinander  zu  motivieren,  liisst  er  in 
Kap.  24v>  die  »SDhne  des  Artus,  zu  denen  er  Iron  und  Apollo- 
nius  macht,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  Isung  und  seinen 
Söhnen  vertrieben  werden.  Damit  stimmt  es  nun  freilich 
schlecht,  dass  die  Begebenheiten  mit  Isung,  in  denen  er  schon 
ab  König  yon  Bertangaland  erscheint,  Tor  der  (beschichte  von 
Herburt,  in  der  Artus  auftritt,  erzählt  werden.  Die  geringe 
Sorgfalt  des  Sagaschreibers  springt  hier  wie  vielfach  anderswo 
m  die  Augen. 

Die  Saga  bietet  noch  sonst  manchen  Stoff,  der  von  Haus 
ans  nichts  mit  der  deutschen  Heldensage  zu  schaffen  hat,  und 
bei  dem  es  das  Nächstliegende  ist,  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
bindung mit  derselben  erst  durch  die  kompilierende  Thätigkeit 

des  Verfassers  liergestellt  ist.  Dahin  gehfirt  auch  die  Erzäh- 
lung von  der  Verläumdung  der  Sisibe,  Sigurds  Mutter,  und 
dessen  Aussetzung  und  Ernährung  durch  eine  Hindin  (Kap.  152  ff.). 
Es  ist  ein  internationaler  NoveUenstoff,  der  am  bekanntesten 
aus  der  Genovevalegende  ist.  Keine  andere  Quelle  kennt  die 
Verbindung  desselben  mit  der  Sieglriedssage.  Der  Verfasser 
hat  ihn  benutzt,  um  dadurch  den  Umstand  zu  motivieren,  den 
er  allerdings  in  der  deutsciien  üeberlirferun^'  voi  i^efunden  haben 
^ird,  dass  Siegfried  unbekannt  mit  seiner  Herkunft  bei  einem 
^hmiede  aufwächst. 
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Wir  betrachten  jetzt  zunäclist  einige  Partieen,  von  denen 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  auf  Quellen  zurück- 
gehen, uns  erhalten  sind.  Wir  können  uns  dabei  auf 
die  Yergleichungen  beziehen,  die  Edzardi,  Gennania  25,  47  £ 
angestellt  hat. 

Von  dem  Eckenliede,  dem  Kap.  96  ß,  entspricht,  hat 
zuerst  Müllenhoff  (Zur  Gesch.  der  Nibelunge  Not,  S.  9  Anm.) 

behauptet,  dass  es  durch  die  Saga  vuiausgesetzt  würde.  Er 
hat  sich  aber  später  durch  Zupitza  eines  anderen  überzeugen 
lassen  (vgl.  DUB  5,  XLII).  Der  Grund,  dessentwegen  dieser 
nicht  zugeben  will,  dass  das  Lied  der  Saga  zu  Grunde  liegte 
ist,  dass  die  üebereinstinunung  sich  nur  auf  einen  beatimmtsn 
Teil  erstreckt,  während  das  üebrige  abweicht.  Am  grössten 
ist  die  Uebereinstimmung  in  deiu  Gespräche  zwischen  Ecke  und 
Dietrich,  das  ihrem  Kiuii})fe  vorangeht,  geringer  schon  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  selber.  Die  wörtlichen  Anklänge  hat 
Edzardi  S.  58  zusammengestellt.  Den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zu  laugnen  kann  niemand  einfallen.  Zupitza  und  andere 
mit  ihm  nehmen  daher  eine  gemeinsame  Quelle  für  das  Lied 
und  die  Saga  an.  Aber  wird  dadurch  die  an  sich  auffallende 
Thatsache,  dass  in  einem  Teile  merkwürdige,  vielfach  wörtliche 
Uebereinstimmung,  in  dem  anderen  starke  Abweichung  besteht, 
verständlicher?  Ist  es  wahrsclieiiiüf  lier,  dass  zwei  deutsche 
Gedichte  in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  gestanden 
haben,  oder  dass  dasselbe  durch  die  Thfitigkeit  eines  Mannes 
entstanden  ist,  der  in  eine  fremde  Sprache  tibertrug  und  zu- 
gleich das  eiiizehie  Stück  in  eine  grosse  Komf)ihition  einordnete? 
Und  kann  vollends  diese  weitgehende  Uebereinstimmung  sich 
bloss  in  mündlicher  Tradition  ohne  schriftliche  Aufzeichnung 
erhalten  haben,  wie  es  yon  denen  angenommen  wird,  die  laugnen, 
dass  das  Lied  die  Quelle  der  Saga  gewesen  ist?  Ausserdem 
hatte  man  wohl  Qrund,  zu  zweifeln,  ob  das  Eckenlied  so  riel 
alten,  saprenhaften  Kern  enthält,  dass  derselbe  je  in  mündlicher 
üeberlieferuiig  eine  solche  AusL^estaltimg  erfahren  liiitte. 

Das  Problem,  vor  welches  wir  hier  gestellt  sind,  wieder- 
holt sich  fUr  verschiedene  andere  Partieen  der  Saga,  und  man 
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muss  sich  ein  l  ür  alle  lUiil  klar  machen,  auf  welcher  Seite  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Glücklicherweise  sind  wir 
in  diesem  Falle  in  der  Lage,  die  Frage  für  jeden  Unbefangenen 
ZQ  oitBcheidea.  Gans  abweichend  wird  in  den  beiden  Werken 
die  Yeranlafisung  ztt  dem  Kampfe  angegeben.  Nach  dem  Liede 
n^t  Ecke  aus,  um  Diefcrieh  au&usuclien  und  ihn,  womöglich 
lebendig,  drei  Könisyinnen  /.u  überbrini^en.  die  ihn  zu  dienern 
Zwecke  aufs  herrlichste  ausgerüstet  haben.  Nach  der  Saga 
stösst  [)idrek  zufallig  auf  Ecka,  der  sich  in  voller  UüBtung  aul 
die  Jagd  begeben  hat.  An  Stelle  der  drei  Königinnen  finden 
wir  in  der  Saga  die  Witwe  des  Königs  Dnidan,  mit  der  Ecka 
Tflriobt  ist,  und  ihre  neun  Töchter,  von  denen  aber  isunSchst 
nicht  berichtet  wird,  dass  sie  das  Zusammentreffen  der  beiden 
Helden  veranlassen,  was  ja  auch  gar  nicht  sein  kann,  da  das- 
selbe zufällig  int.  Dem  gegenüber  wird  in  dem  Gespräch 
xwischen  Ecka  und  }>idrek,  in  dem  die  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Liede  besteht,  das  Torausgesetzt,  was  in  diesem  yorauf- 
geht.  Wenn  in  beiden  Quellen  Ecke  den  widerstrebenden 
Dietrich  durch  die  Aussicht  auf  die  Erbeutung  seiner  Rüstung 
zum  Kampfe  zu  reizen  faucht,  so  ist  das  im  Liede  viel  besser 
begründet,  weil  nach  diesem  die  Küstung  ganz  neues,  von  den 
Königinnen  geschenktes  Eigentum  Eckes  ist,  dessen  Herrlichkeit 
schon  Torher  geschildert  ist.  Aber  es  finden  sich  auch  direkte 
ZurOckdeutungen.  Ecka  sagt  S,  114,  6  Niv  honongs  dcdr.  oc 
pema  tnodir  er  mm  festarcam,  m  prer  Uvijyo  mic  Ül  Pessa  vigs 
oc  firir  Peirra  soc  com  cc  hrr  ov  p<er  fmffo  mar  pessar  vapn. 
Diese  Angabe  steht  in  direkt»  ni  Widerspruche  mit  der  früheren, 
d?L<s  das  ZusammentreÜen  nur  ein  zufälliges  ist.  Damit  ver- 
gleiche man  femer  S.  115  unten  pa  Oers  firtr  Uf  oc  kvrtem 
Pessa  IX,  drohmga  oc  pdrra  modor»  er  nun  vapn  leto  Iva  med 
brendo  gvOi,  oc  morg  simldarbrogd  seal  ec  firir  peirra  sah  r  gtra 
und  S.  116  unten  Ef  Pv  villt  halda  livi  pino.  pa  scaltv  nv 
hvmUnn  i  f  ra  oc  vpp  scaltv  nv  gefa  skilvan  pvc  oc  vapn  pm  oc 
scu  he.it  pinn»  Sidan  scaltv  fara  tned  nier  tU  bargannmr  oc 
soal  ec  syna  pk  par  btmdmn  oc  mrcominn  peim  drotningom, 
er  mic  Invffgo  tU  pessarar  crrastv. 
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Man  wird  daher  nicht  zweifehi  können,  dass  die  in  der 
Saga  benutzte  Quelle  auch  in  ihrer  vorderen  Partie  zu  unserem 
Eckenliede  gestimmt  hat,  dass  aber  diese  Partie  von  dem  Saga- 
sehreiber vernachlässigt  und  durch  einen  abweichenden,  ganx 
kurzen  Bericht  ersetzt  ist,  wohei  er  den  Widerspruch  tthersehen 
hat,  in  den  er  durch  den  dann  eintretenden  genaueren  An* 
schluss  an  die  Quelle  geraten  ist.  Man  sieht  auch  bei  den 
Abweichungen  den  Zusammenhang  mit  der  cyklischen  Tendenz. 
Da  der  Kampf  mit  Kcka  in  eine  Reihe  anderer  iiämpte  [lidreks 
eingeordnet  ist,  so  konnte  der  Ausgang  nicht  wie  im  Liode 
▼on  jenem,  sondern  nur  von  diesem  genommen  werden.  Da  die 
Begebenheit  hinter  den  misslichen  Kampf  mit  Vidga  gestellt 
ist,  so  motiviert  der  Sagasehreiber  das  Ausweichen  [jidreks 
dadurch,  dass  er  nach  den  üblen  Erfahrungen  sich  zunächst 
an  einem  geringeren  als  Ecka  versuchen  möchte,  und  diws  er 
auch  die  Nachwirkungen  der  erlittenen  Wunden  noch  nicht 
überstanden  hat. 

Nachdem  die  Willkürlichkeit  der  Saga  für  die  Anfangs- 
partie festgestellt  ist,  wird  es  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen, 
die  gleiche  Willkürlichkeit  für  die  Schlusspartie  an/ u nehmen. 
Die  Hauptabweichung  in  der  Schilderung  des  Kampfes  zwi.schen 
l)i(trek  und  Ecka,  dass  der  erstere  in  der  Saga  den  Sieg  nur 
mit  Hilfe  seines  Rosses  gewinnt,  ist  ein  anderswoher  entlehntes 
Moti?  (Tgl.  Edzardi  S.  60  Anm.),  das  in  der  Saga  gleich  darauf 
(Kap.  105)  noch  einmal  verwertet  wird.  Die  Schilderung  der 
Kämpfe  j)idreks  mit  Fasold  und,  was  damit  zusammenhänj^t, 
zeigt  nur  wenige  unbedeutende  Uebereinstinnnungen,  die  von 
Kdzardi  S.  Gl  zusammengestellt  sind.  Es  iässt  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  der  Saga  vielleicht 
noch  eine  ältere  Fassung  des  Liedes  zu  Gh'unde  gelegen  hat, 
als  die  älteste  uns  erhaltene,  in  der  noch  manche  von  den 
berichteten  Abenteuern  gefehlt  haben  könnten.  Indessen  kann 
eben  so  gut  in  der  Saga  Kürzung  und  Vereinfachung  einge- 
treten sein,  gerade  wie  in  der  Anfangspartie.  Wenn  die  im 
Liede  berichteten  wiederholten  Treulosigkeiten  Fasolds,  infolge 
deren  er  zuletzt  von  Dietrich  getötet  wird,  in  der  Saga  fehlen, 
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80  steht  difiB  wieder  mit  der  cjUiechen  Tendenz  in  Zusammen- 
haag.  Die  dem  Eckenlied  entsprechende  Partie  ist  einem  Teil 
der  Saga  eingeordnet,  in  dem  ensShlt  wird,  wie  ^idrek  sich 

nach  und  nach  eine  Anzahl  seiner  würdigen  Geführten  erwirbt. 
Zu  üinem  solchen  ist  nun  auch  Fa.soM  in  der  Sage  gemacht 
und  muas  dem  entsprechend  den  |)i(trek  nach  Bern  begleiten, 
uni  in  der  Folge  in  dieser  Eigenschaft  weiter  eine  Holle  zu 
spielen.  In  dem  ursprünglichen  Eckenhede  wnrde  wahrschein- 
lich am  Schluss  erzählt,  wie  in  der  Fassung  des  Dresdener 
Heldenbuchs,  dass  Dietrich  zu  den  drei  Edniginnen  reitet  und 
ihnen  das  Haupt  Eckes  Tor  die  Ffisse  wirft.  Auch  in  der 
Saga  (Kap.  101)  begieht  er  sich  zu  der  Burg  der  Königinnen, 
aber  noch  vor  dem  iwmiil  mit  Fasohl,  und  er  weicht  vor  der 
Uebermacht  der  sich  gegen  ihn  rüstenden  Burgleute  zurück. 
Als  Motiv,  weshalb  er  zu  der  i^urg  reitet,  wird  angegeben, 
dass  er  sich  Aussicht  auf  die  dem  Ecka  zugedachte  Heirat 
macht,  was  ziemlich  seltsam  ist  Hienron  ist  nun  auch  im 
Folgenden  lange  keine  Rede  mehr.  Erst  Kap.  240  wird  dann 
ohne  MotiTierung  erzählt,  wie  })idrek  sich  mit  der  Sltesten 
Tochter  KOnig  Drunans  Ghidilinda  yermahlt,  nachdem  ihre 
Mutter  aus  Schmerz  über  den  Tod  Eckas  gestorben  ist.  W  enn 
dieser  Bericht  von  Dietrichs  Vermählung  nicht  eine  Erfindung 
der  Saga  ist,  sondern  auf  Ueberlieferung  beruht,  so  hatte  diese 
üeberlieferung  jedenfalls  mit  der  Geschichte  von  Ecke  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen.  Wir  haben  dann  eine  Kontamination, 
aus  der  sich  vielleicht  erklart,  wie  an  Stelle  der  drei  Königinnen 
▼on  Jochgrim  die  Witwe  Drusians  mit  ihren  neun  Töchtern 
getreten  ist. 

Die  Erzählung  von  der  Befreiung  Sistrams  (Sintrams)  aus 
dem  Rachen  des  Drachen  (Ka{).  105.  G)  stammt  nr,.wis;.s  nicht 
aus  der  gleichen  (Quelle,  sondern  ist  hier  nur  willkürlich  von 
dem  Sagaschreiber  eingescholx  n  und  dadurch  in  eine  Beziehung 
zu  Fasold  gesetzt.  Auf  deutschem  Boden  erscheint  eine  ent- 
sprechende Erzählung  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  in 
die  Yirginal  aufgenommen  (Str.  147  ff.).  Die  ttbereinstimmenden 
Zflge  hat  Edzardi  S.  54  zusammengestellt. 
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\us  dem  Eckenliede  (Str.  7.  12)  stammt  vielleicht  auch 
die  Erzählung  Yon  der  Erachlaguxig  des  BiesenehefMiares  Giim 
und  Hüd  (Kap.  17. 18).  Es  findet  sich  sonst  keine  Spur  davon, 
ausser  in  dem  vom  Eckenliede  abhängigen  Sigenot.  Dass  darin 

altertümliche  Sage  Torliegt,  ist  unwahrscheinlich.  Die  Ge- 
schichte ist  augenscheinlich  erfunden  zur  Erklärung  des  Namens 
von  Dietrichs  Helm  Hiltctfrim.  Zupit/a  milH  5.  XXXIV)  und 
Edzardi  (Ö.  56)  ändeu,  dass  die  Saga  näher  zum  {Sigenot  stimme 
als  zum  Eckenliede.  Dass  die  Anspielungen  im  ersteren  der 
Saga  zu  gründe  gelegen  haben  sollten,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  sie  sonst  nichts  von  dem  Inhalte  des  Qedichtes 
enthält.  Wir  wUrden  demnach  doch  zur  Annahme  einer  ver- 
lorenen Quelle  gedrängt.  Indessen  auf  den  einen  von  Zupitza 
angeführten  Punkt  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  nämlich  dass 
in  der  Saga  erzählt  wird,  dass  |)idrek  Grims  Helm  Hilldigrim 
mit  sich  nimmt,  den  Si<^enot  (Str.  B.  5)  als  mrns  neven  Grimm 
heim  bezeichnet,  während  im  Eckenliede  nur  von  einer  Brünne 
die  Rede  ist.  die  Dietrich  nimmt.  Wird  doch  auch  im  Ecken- 
liede (Str.  70.  71.  104)  Dietrichs  Helm  als  HükgHn  bezeichnet^ 
80  dass  also  der  Sagasehreiber  auch  hierher  seine  Angabe  ent- 
nehmen konnte.  Mit  dem  anderen  Punkte  Zupitzas,  dass  der 
Kampf  nach  dem  Sigenot  in  Uebereinstimmung  mit  der  Saga 
in  der  Beliausung  des  Kiesen  stattfinde,  verhält  e.s  sich  sehr 
misslich.  Ks  wird  im  Sigenot  nur  gesagt,  dass  Hild  den  Dietrich 
auf  eine  Bank  niedergedrückt  hat.  Die  scheinbaren  Anklänge 
an  die  Saga  in  den  jüngeren  Bearbeitungen  des  Sigenot,  die 
Edzardi  geltend  macht,  können  wohl  Kaum  als  etwas  der  sonst 
altertümlicheren  Fassung  gegenüber  Ursprünglicheres  geltend 
gemacht  werden.  Im  allgemeinen  stimmen  Eckelied  und  Sigenot 
fiberein  gegenüber  der  stark  abweichenden  Darstellung  in  der 
Saga.  Diese  letztere  seheint  mir  ein  Beleg*  dafür,  wie  der  Saga- 
schndbei  kiu/e  Andeutungen,  die  ihiu  <{erade  in  seinen  l'laii 
j>assen,  weiter  ansgestnltet.  Eigentüuilich  ist  der  Saga  dabei 
die  Rolle,  die  der  Zwerg  Aifrik,  der  grosse  Stehler,  spielt. 
Denselben  lässt  sie  auch  auftreten  in  Ecksis  Erzählung  von 
seinem  Schwerte  zugleich  als  Yerfertiger  und  ab  Dieb  desselben. 
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Dass  wir  es  da  mit  einem  Zusätze  der  Sago  zu  thim  haben, 
wird  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Übrigen  diese  Partie 
auf  das  auffallendste  mit  dem  Eckenliede  stimmt. 

Bas  Eckenlied  kennt  noch  einen  dritten  Bruder  neben 

Ecke  und  Fasold,  den  Ebenrot.  Da  derselbe  nur  im  Aiilang 
vorkonnnt,  konnte  er  bei  der  gänzlichen  Umgestaltung  des- 
selben in  der  Saga  keinen  Platz  linden.  Aber  der  I^iame 
scheint  identisch  mit  dem  Aventrod  der  Saga  und  ist  dann  an 
einer  anderen  Stelle  willkürlich  verwertet,  worüber  weiter  unten. 

Doch  mag  man  es  auch  Torziehen,  fKr  die  Erzählung  yon 
Grim  und  Hild  eine  besondere  Quelle  anzunehmen  und  filr  die 
Begebenheiten  zwischen  {»idrek  und  Fasold  eine  von  unserem 
Eckenliede  stark  abweichende  Vorlage,  so  berechtigt  uns  doch 
schon  das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen  Ueber- 
lieferung  in  der  eigentlichen  Geschichte  von  Ecke  zu  dem 
folgenden  Schlüsse.  Das  Verhältnis  ist  nicht  ein  solches,  wie 
es  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  ans  der  gleichen 
Grundlage  durch  allmähliche  Umbildung  entstandenen  Sagen- 
fiuBungen  zu  bestehen  pflegt;  yielmehr  erklärt  es  sich  nur, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Bericht  der  Saga  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  mit  unserem  Eckenliede  identisch  war 
oder  wenig  davon  verschieden,  die  aber  einerseits  unvollkommen 
und  ungleichmässig  in  den  einzelnen  Teilen  au -  g  eschöpft  ist, 
anderseits  sich  willkürliche  Umgestaltungen  hat  gefallen  lassen 
mOasen. 

Ein  entsprechendes  Resultat  wird  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Teile  der  Saga  ergeben.  Die  Ungleich- 
mSasigkeit  in  der  Verwertung  der  Quellen  ist  leicht  verständ- 
lich, wenn  man  sich  dieselbe  auch  im  einzelnen  in  verschie- 
dener VITeise  zurecht  legen  mag.  Lagen  die  vergleichbaren 
Dichtungen  nicht  unmittelbar  zu  gründe,  sondern  auf  ihnen 
beruhende  mündliche  Erzählungen,  so  konnte  unmöglich  alles 
im  Gedächtnis  der  Erzähler  haften,  musste  vieles  stark  gekürzt 
und  in  der  Regel  auch  sonst  verändert  werden.  Es  konnte 
andererseits  der  Sagaschreiber  nicht  alles  gleichmässig  auffassen 
und  behalten,  falls  er  sich  nicht  die  Berichte  geradezu  diktieren 
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lieas.  Benutzte  er  neben  den  Erzählungen  scbriftUche  Auf* 
Zeichnungen,  so  konnte  er  vielleicht  für  das  Ganze  sich  an  die 
ersteren  halten  und  nur  Einzelnes,  was  ihn  besonders  interes- 
sierte, in  d(iii  letzteren  nachsehen.  Es  ist  aber  auch  denkbar, 
dass  er,  wo  er  ganz  einer  schril'tiichen  Quelle  lolgte,  diese  bald 
genauer  gelesen,  bald  nur  flüchtig  Überblickt  hat,  zumal,  wenn 
es  ihm  darauf  ankam,  zu  kürzen.  Was  das  Gespräch  zwischen 
]}idrek  und  Ecka  betrifft,  so  kann  ich  mir  die  starke  Ueber- 
einstimmung  nicht  gut  anders  erklaren,  als  dass  der  Yerfittser 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vor  sich  hatte. 

Ohne  willkürliche  Veränderungen  war  nicht  auszukomnieu, 
wenn  aus  so  verschiedenartigen  Quellen  ein  nicht  gar  zu  wider- 
spruchsvolles, einigermassen  zusammenhängendes  und  chrono- 
logisch geordnetes  Ganze  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  musste 
auch  die  mangelhafte  Erfa98un<^  der  Quellen  zu  Ergänzungen 
und  Unihilihingon  n<itigen.  Vau  Gegensatz  der  Meinungen  kann 
eigentlich  nur  darüber  bestehen,  welcher  Grad  von  Willkür 
der  Saga  zuzutrauen  ist.  Die  Behandlung  des  Eckestoffes  ist 
ein  Beleg  dafUr,  dass  diese  Willkür  recht  weit  gehen  kann« 
Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  dies  an  anderen  Stoffen  bestätigt 

Als  eine  Quelle  für  die  Saga  muss  meiner  Ueberzeugunir 
nach  das  Gedicht  von  König  Rother  anerkannt  ^^( nlen.  dem 
die  Erzählung  von  der  Werbung  des  K("»nigs  Osautrix  um  Oda. 
die  Tochter  des  Königs  Milias  von  Hunaland  entspricht  (Kap.  29 
bis  38,  in  doppelter  Ueberlieferung).  Eine  Yergleichung  hat 
Edzardi  S.  142  ff.  angestellt,  Tomehmlich,  um  das  Yerbfiltnis 
der  beiden  Fassungen  zu  einander  festzustellen,  woraus  sich 
ergiebt,  wie  schon  vorher  »Storni  (Xyc  Studier  30S)  kür/er  aus- 
geführt hat,  dass  die  au  zweiter  »Steile  überlieferte  dem  deutschen 
Gedichte  und  darum  dem  ursprünglichen  Texte  näher  steht,  als 
die  an  erster  Stelle  stehende.  £s  wird  allgemein  angenommen, 
dass  die  Saga  und  der  Bother  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen,  auf  ein  mündlich  überliefertes  Gedicht,  welches 
dann  \(>r  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entNiim  lt  n  sein  niüsste. 
Mau  hat  sich  darauf  berufen,  dass  die  Öaga  eine  einfachere  und 
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dämm  ältere  Gestalt  der  Ueberlieferung  darstellt,  indem  die 
nochmalige  EntfQhrung  fehlt,  sowie  die  Person  des  Berker  von 
Meran.  Indessen  sind  die  Abweichungen  der  Saga  derartig, 
(lass  sie  sich  nur  erklären,  wenn  wir  ann(»hrapn.  dass  eine  auf 
<Uiu  Gt'dichtc  beruhende,  aber  sehr  verworreiic  Erzählung  zu 
«^^ruiide  liegt,  bei  der  den  Erzähler  sein  Gedächtnis  vielfach  im 
Stich  gelassen  hat.  Einige  Züge  sind  in  auÜ'allt  nder  lieber' 
einstimmung  bewahrt,  die  nicht  durchaus  wesentliche  Bestand-» 
teile  des  Stoffes  sind.  Hierzu  gehören  die  Hiesennamen  AjBplian 
(oder  Aspilian)  =  Asprian  und  Vidolf  =  Widolt.  Von  letz- 
terem wird  Ubereinstimmend  berichtet,  dass  er  gefesselt  werden 
mnss,  damit  seine  Wut  keinen  Schaden  thun  kann.  Besonders 
beachtenswert  aber  ist,  dass  er  den  Beinamen  nüftumstanyi 
ftlhrt,  eine  offenbare  Reminiscenz  aus  Kotlu  r  2165  Widdt  mit 
der  Stangen.  Eine  andere  auffallende  Üebereinstimmung  in 
einem  Nebeupunkte  ist  die,  dass  sich  Osangtrix  |)idrek  nennt, 
wie  Roth  er  Dietrich.  Wenn  sich  der  angebliche  Dietrich  für 
einen  Vasallen  Rothers  ausgiebt,  der  von  diesem  vertrieben  ist, 
so  thut  er  dies  in  der  Absicht,  Respekt  vor  seinem  ehemaligen 
Herrn,  d.  h.  sich  selbst  hervorzumfen  und  bei  der  Königs- 
tochter die  Begier  nach  einer  Vermählung  mit  dem  Ilcrru  zu 
erregen  und  das  Verlangen,  den  Vasallen  kennen  zu  lernen. 
Diesem  Motiv  tiudet  denn  ciuch  in  dem  Gedichte  div  f^ehörige 
Verwertung.  Auch  in  der  Saga  giebt  sich  Osangtrix  für  einen 
von  diesem  vertriebenen  Lehensmann  aus,  und  das  ruft  die 
Aeusserung  der  Königstochter  hervor  (S.  41  u.)  Htä  iM»  €Bigi 
^pta  nüc  pdm  kmun^,  er  $ua  nhr  madr  er,  ai  Penna  hafdingiia 
rak  or  dn»  landi,  was  einer  im  Rother  (1065)  der  alten  Königin 
in  den  Mund  gelegten  Aeusserung  entspricht.  Aber  damit  ist 
es  bei  ihm  aus  mit  der  Verwertung  des  Motives,  worauf  es 
doch  in  seiner  indin-kten  Quelle  ann'plr<^''t  Ljcweseii  st'iu  iiiuss, 
mag  man  sie  mit  dem  Kother  identihzieren  oder  nicht,  und 
das  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dass  hier  das  Gedächtnis 
seines  Gewährsmannes  versagt  hat,  was  ihn  dann  veranlasst 
hat,  die  Entscheidung  gleich  durch  einen  gewaltsamen  Kampf 
herbeizuführen,  wodurch  eigentlich  die  künstlichen  Venmstal- 
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tuQgen  des  Osangtrix  überflüssig  werden.  So  begreift  es  sich 
auch,  dass  schon  der  lTin;iil»eiter  keinen  Zweck  von  diesem 
Vorgeben  des  Osangtrix  einsah  und  es  für  genttgend  hielt,  dass 
er  sich  überhaupt  einen  falschen  Namen  beilegte,  und  ihn  sieh 
Fridrik,  König  von  Spanien  nennen  liess.  Bewahrt  ist  femer 
in  der  älteren  Passung  das  Motiv,  dass  die  Erkennung  des 
vorgeblichen  Dietn'cli  durch  die  Königstochter  bei  (k'iii  An- 
ziehen von  Schuhen  erfolcft.  Wälin  nd  af)i'r  im  {lotlier  alles 
wohl  geordnet  und  begründet  ist,  zieht  in  der  Saga  0.«»;ingtrix. 
nachdem  er  beieits  den  Sieg  erfochten  und  die  Königstochter 
in  seine  (rewalt  gebracht  hat,  derselben,  niemnnd  weiss  warum, 
erst  einen  silbernen  und  dann  einen  goldenen  Schuh  an.  £s 
hat  also  wieder  in  dem  Gedächtnis  des  Erzählers  ein  charak- 
teristischer Zug  gehaftet,  ohne  dass  er  denselben  mehr  richtig 
untemubringen  wusste.  Dieser  Zug  fehlt  in  der  schwedischen 
Uebei*setzuiin'.  welche  hier  die  jiiiijj^ere  FassiniL,''  vcitretrn  imiss. 
weil  in  der  l*erganienths.  ein  lilatt  fehlt.  Storni  (Nye  Studier, 
S.  »309  Anm.)  hält  es  für  möglich,  dass  er  erst  von  dem  Ueber- 
setzer  fortgelassen  sei.  Aber  daran  ist  nicht  zu  denken.  Denn 
dann  müsste  die  Erkennung  in  der  jüngeren  Fassung  zweimal 
in  verschiedener  Weise  erzählt  sein.  Der  Zug  ist  in  der  Um- 
arbeitung nicht  sowohl  fortgelassen,  als  durch  einen  andern 
ersetzt  (llylten-Gavallius,  Kap.  32,  13  »  Unger,  S.  43  unten): 
Osangtrix  umarmt  die  Königstochter,  worauf  sie  sagt:  „Gott 
gebe,  dass  König  Osangtrix  mich  in  seinen  Armen  hätte,  wie 
du  jetzt"  und  er  erwiedert:  „Du  bist  jetzt  in  Osangtrix  Armen." 
Der  Bearbeiter  hat  also  bereits  das  Unmotivierte  des  Schuh- 
anziehens empfunden  und  etwas  Angemesseneres  dafür  eingesetzt. 

Stammt  die  Erzählung  indirekt  aus  dem  König  Rother,  so 
wird  die  Uebertragung  auf  Osangtrix  auf  Willkür  beruhen,  die 
wir  am  ersten  dem  Sagaschreiber  selbst  zuzuschreiben  haben 
werden.  Auf  Willkür  desselben  wird  es  femer  beruhen,  dass 
die  Riesen  Aspilian  und  Vidolf  in  Kap.  27  zu  Söhnen  des 
Kr.nigs  Nordian  gemacht  werden,  wodurch  ihr  Verhältnis  zu 
Osangtrix  erklärt  wird.  Dass  sie  hier  nicht  etwa  aus  einer 
anderen  Quelle  stammen,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bereits 
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an  dieser  Stelle  dem  ViMf  der  Beiname  miUtiim$Umgi  beigelegt 
(in  der  älteren  Fassung),  und  von  der  Notwendigkeit,  ihn  gc- 
feaselt  zu  halten,  berichtet  wird.   Als  weitere  Willkür  kommt 

dann  hinzu,  dass  ihnen  als  Bruder  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Ecken! it  de  stammende  Aventrod  (vgl.  oben  S.  309)  und  Edgeir 
beigegeben  werden.*)  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewesen, 
dass  der  Sagaschreiber  die  Riesen  eine  Rolle  in  dem  Kampfe 
zwischen  Attila  und  Osaiigtrix  spielen  iässt  (Kap.  45).  Noch 
evidenter  zeigt  sich  die  Willkür,  wenn  der  Riese,  mit  dem 
Heimir  als  Mdnch  kämpft  (Kap.  430  £P.),  mit  Ajspilian  iden* 
tifiziert  wird,  der  Riese  König  Isungs  von  Bertangaland  mit 
Edgeir  (Kap.  193  ff.).  Es  handelt  sich  doch  hier  um  Stoffe 
ganz  verschiedenen  Ursprungs,  in  denen  ursprünglich  nicht 
die  gleichen  Personen  aufgetreten  sem  iiönnen  wie  in  der  Ge- 
schichte von  Rother-Osangtrix. 

Etwas  anders  wird  es  sich  mit  der  Episf)do  von  dem  als 
Bären  verkleideten  Vildiver  (Kap.  140  ff.)  verhalten.  Dieselbe 
steht  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  mittelniederlän- 
dischen Gedicht  von  dem  Bären  Wisselauwe,  von  dem  uns  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist  (zuletzt  herausgegeben  von  Martin, 
Quellen  und  Forschungen  LXV).  In  diesem  erscheint  Espriaen 
als  ein  über  Riesen  gebietender  König.  Diei>t:i-  Xaiue  wird 
denmacli  die  A  eranlassun«^  i^eLTebr-n  haben,  die  Erzühlunir,  welche 
jedenfalls  von  Hause  aus  mit  der  deutschen  Heldensage  nichts 
zu  thun  hat,  mit  Osangtrix  und  seinen  Riesen  in  Verbindung 
zu  bringen,  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  der  Saga- 
aehrnber  verfahren  ist,  um  die  ihm  bekannt  gewordenen  dis- 
paraten  Stofie  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  die  Saga  und 
das  Gedicht  stark  von  einander  abweichen,  ersieht  man  trotz 
der  UuYoIlständigkeit  des  letzteren.  Wie  weit  dies  daher  rührt, 

')  Edgeiir  (Acäijwiij  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche  Form,  die  in 
dvv  iilteren  Fassung  geschrieben  winl  (ilanobcn  einigemal  Adfiein):  denn 
der  Name  ist  doch  wohl  identisch  mit  aj^a.  Endijdr.  Die  Formen  mit  t 
{FAymr,  Aetgwir,  Algcirr)^  die  sich  in  der  jüngeren  Faflsuog  finden, 
berohen  aef  ▼olkBetymologischer  Anlehnung  an  atgeirr  .Spiess'*,  vergl. 
Kap.  27  Sehluis. 

21» 
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dass  die  Beziehimg  nur  eine  indirekte  ist,  und  wie  weit  die 
WillkQr  des  Sagaschreibers  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  sicii 
schwer  ausmaclien  Lassen.  Die  Uebertragung  dieser  Episode 
auf  den  Osangtrix  hat  den  Wi(lers|iruch  veranlasst,  duss  der- 
selbe schon  hier  zu  Tode  kommt,  während  er  nach  einem 
anderen  Bericht  (Kap.  292)  im  Kampfe  gegen  Attila  fällt.  ^) 

Die  Firziilihing'  von  dem  Tode  König  Ortnids  (Hertnids) 
durch  einen  Drachen  und  der  Tötung  dieses  Drachen  durch 
|)idrek  (Kap.  417 — 22)  wird  auf  die  deutschen  Gedickte  Ton 
Ortnit  und  Wolfdietrich  zurtlckgehen.  Als  einen  Gegeognmd 
wird  man  nicht  gelten  lassen,  dass  nur  ein  Teil  von  dem  In- 
halt dieser  Gedichte  aufgenommen  ist,  während  das  Meiste  bei 
Seite  geblieben  ist.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  sich  anderswo. 
Den  Hauptmhalt  des  Ortnit,  die  Brautwerbung,  und  ebenso 
die  Jugendgeschichte  Wolfdietrichs,  dessen  Beziehungen  zu 
seinen  Dienstmannen  und  sonstige  Abenteuer  konnte  der  Saga- 
schreiber  fUr  seine  Gruppierung  um  die  Person  {lidreks  nicht 
brauchen,  und  musste  die  betreffenden  Partieen,  auch  wenn 
sie  ihm  niiher  bekannt  gewur.len  sind,  fortlassen. 

In  der  Schilderung  von  Ijidreks  Drachenkampf  findet  sich 
die  auffallendste  Uebereinstimmung  in  Einzelheiten:*)  l)idrek 
findet  den  Drachen  im  Kampf  mit  einem  Ldwen  begriffen;  wird 
dadurch  bestimmt,  dem  letzteren  beizustehen,  dass  er  einen 
Löwen  im  Schilde  fOhrt;  sein  Schwert  zerbricht,  worauf  er 
Gott  um  Hilfe  anruft,  ein  in  der  Saga  sonst  ungewöhnlicher 
Zug,  der  in  ihr  damit  be«,'ründfet  ist,  dass  der  Jield  jetzt  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  wahren  Glauben  bekehrt  ist  (vgl. 
Kap.  415);  der  Drache  nimmt  den  Löwen  in  den  Mund  und 
|)idrek  in  den  Schwanz  und  tragt  sie  seinen  Jungen  heim; 

M  T^oer  stellt  seltsamerweise  die  beiden  Erzählungen  von  OiaDgtrix 
Tod  auf  eine  Linie  mit  der  doppelten  Rezension  der  Vilcinasaga  und 
des  Itcrichtes  über  Hyguis  Gehurt.  Es  handelt  aich  doch  nicht  wie  bei 
den  letzteren  um  eine  aus  der  gleichen  Grundlage  entwickelten  Doppel- 
heit,  sondern  die  beiden  Erzählungen  haben  nicht  das  Goriogste  mit 
einander  zu  scbfifffn,  ausser  eben  dass  in  bpidt.Mi  Osaiij^^trix  stirbt. 

^)  Vgl.  auch  die  Zusammenstellungen  von  £dzardi,      51  ff. 
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})idrek  findet  das  Schwert  Ortnids,  mit  dem  er  im  Stande  ist, 

den  Drachen  zu  erschlagen. 

Eine  besonders  auffallende  Ut'])oreinstiii]mung'  ist  nouli, 
dass  J}idreks  Drachenkarnpf  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  einem 
Zusammentreffen  niit  Käubern,  die  als  skaJcmenn  bezeichnet 
werden  wie  im  Deutschen  als  sehdchman  (Wolfd.  A  508).  Wie 
in  Wolfd.  A  stösst  }>idrek  auf  dieselben  vor  dem  Drachenkampfe, 
aber  wShrend  er  dort  mit  ihnen  kämpft,  bleibt  es  in  der  Saga 
ohne  Folgen,  dass  er  auf  ihre  Spur  kommt  und  sie  schliesslich 
auch  erblickt.  Dar  ir^  dürfe  n  wir  wohl  schliessen,  dass  eine 
willkürliche  Aenderiuig  vorgeiioinnu'n  ist.  Der  Kainj>f  mit  den 
Käubern  ündet  dann  erst  vor  der  Burg  Ortuids  statt,  die  von 
den  Räubern  bedroht  wird.  Die  Art.  wie  im  Wolfdietrich  die 
Bäuber,  als  sie  den  Helden  erblicken,  die  Beute  unter  sich 
Terteilen,  entspricht  den  Begebenheiten  Vidgas  mit  den  Hütern 
der  BrQeke  bei  Schloss  Brictan  (Kap.  84  ff.),  nur  dass  das 
Motiy  in  der  Saga  viel  ausgeführter  ist,  ahnlich  wie  auch  in 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Wolfdietrich  (D).  Wahrschein- 
lich ist  da.ssellK'  von  dem  Verfasser  des  Wolfdietrii  li  aus  eiuur 
für  uns  verlorenen  (Quelle  entlehnt,  die  aueh  dem  Berichte  der 
Saga  zu  gründe  liegt.  Ob  in  dieser  schon  Witege  der  liuld 
war,  oder  ob  die  Anknüpfung  an  dessen  Person  in  der  Saga 
eine  ebenso  willkürliche  ist  wie  in  dem  deutschen  Gedichte  die 
an  Wolfdietrich,  wird  nicht  auszumachen  sein.  Weil  der  Saga- 
schreiber das  Motiv  schon  einmal  verwertet  hatte,  konnte  er 
es  hei  {>idrek8  Drachenkampf  nicht  gebrauchen. 

Die  Saga  stimmt  nni  nächsten  zu  AVolfdietrich  A,  soweit 
dieser  sich  veri^leifdien  lilsst.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  B  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
zu  jung  sein  wird,  ab  dass  es  der  Saga  als  Quelle  gedient 
haben  kdnnte.^) 

Wer  nicht  anerkennen  will,  dass  die  direkte  oder  indirekte 
Quelle  der  Saga  mit  den  uns  vorliegenden  Gedichten  (Ortnit, 


')  Wenn  Jänocke  den  WoltMif  trich  B  gleichzeitig  mit  dem  Ortnit 
ansetzt,  ao  spricht  dagegen  allein  schon  die  Metrik. 
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Wolfd.  A)  identisch  gewesen  ist,  niuss  jedenfalls  zugeben,  dass 

sie  denselben  sehr  nahe  gestanden  hat,  wodurch  es  sehr  unwahr- 
scliciiilifh  wird,  dass  es  eine  schon  längere  Zeit  abgezweigte 
niederdeutsche  Fajssung  der  »Saga  gewesen  sein  könnte.  Alter 
sagenhafter  Kern  steckt  ja  in  den  Gedichten  von  Wolfdietrich 
nur  sehr  wenig.  Sie  sind  willkürliche  Ausgestaltungen,  bei 
denen  der  Einfiuss  der  Artusromane  unverkennbar  ist,  der  aller* 
dings  in  den  Fassungen  6  und  D  stärker  ist  als  in  A.  Man 
kann  wolil  nicht  in  Zweifel  zielieii,  dass  die  auch  in  die  Saga 
übergegangene  Erzählung  von  dem  Beistand,  den  WoUdietrich 
dem  Löwen  gegen  den  Drachen  leistet,  aus  dem  Iwein  stammt, 
sowie  die  nicht  in  die  Saga  aufgenommene  Verwendung  der 
ausgeschnittenen  Drachenzungen  aus  dem  Tristan'),  und  der 
messerwerfende  Heide  und  seine  liebeverlangende  Tochter  aus 
dem  Lanzelet. 

Dsiss  die  Uebertragung  des  Drachenkamptes  von  Wolf- 
dietrich auf  })idrek  von  dem  Sagaschreiber  infolge  eines  Irr- 
tums in  gutem  Glauben  vorgenommen  sei,  lässt  sich  nicht 
gerade  widerlegen,  aber  wahrscheinlicher  scheint  es  doch,  dass 
wir  es  mit  absichtlicher  WillkOr  zu  thun  haben.  Damit  die 
Vermählung  mit  Ortnits  Witwe  möglich  wird,  lässt  er  unmittel- 
bar vorher  (Kap.  415)  Frau  Herad  sterben. 

Der  vom  Drachen  getötete  König  heisst  in  der  isländischen 
Fassung  Hertnid,  aber  in  der  schwedischen  Ortnid  (die  Per- 
gamenths.  fehlt  hier).  Die  letztere  hat  ja  allerdings  einige 
dem  Deutschen  näher  stehende  Namensformen  aus  selbständiger 
Kenntnis  eingefügt.  Dabei  handelt  es  sich  fiber  nur  um  be- 
sonders bekannte  Persern lichkeiten  der  Nibelungensage.  Dass 
auch  hi(T  der  Bearbeiter  eine  Korrektur  aus  selbständiger 
Kenntnis  der  Ortnitsage  vorgenommen  haben  sollte,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  da  die  Beziehung  zu  derselben  durch  die 
Vertauschung  Wolfdietrichs  mit  liidrek  stark  verdunkelt  ist. 
Ks  ist  daher  keine  Veranlassung,  nicht  bei  der  nächstliegenden 

')  Bemerkenswert  ist,  dass  im  Wolfdietrich  B  der  Ausdruck  serpant 
gebraucht  wird  wie  in  Gottfrieds  Tristan. 
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AnDshme  stehen  zu  bleiben,  daas  die  schwedische  Bearbeitung 
die  richtige  Namensform  aus  ihrer  Vorlage  beibehalten,  die 

isländische  geändert  hat.  Und  selbst  wenn  in  der  Saga  nur 
Hortnitt  iil)erlit  fert  wäre,  würde  ilocli  ddM'lben  jßfegenüber  die 
Uebereiudtimniiiii;,'  iUt  «k'utsclii'ii  Uelx^rlii^tcnin;^  eine  .stärkere 
Beglaubigung  für  dir  ursprüngliche  Naiiu  nsform  sein.  Nichts- 
destoweniger hat  Müllen  hoff  (Zeitachr.  t  .  d.  Altert.  Xil,  344  ff.) 
Kombinationen  angeknüpft,  die  Ton  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, daSB  Hertnid  die  ursprünglichere  Namensform  sei,  und 
ist  auf  diese  Weise  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gelangt, 
dass  Ortnit  und  Wolfdietrich  mit  den  von  den  Nahanarwalen 
Verehrten  Diuskiiren  (Tue.  Germ.  c.  43)  identisch  seien.  h]s  ist 
mir  unverständlich,  wie  diesp  Hypothese  einen  so  allgeiiieineii 
Beifall  hat  finden  kiinneu,  da  sie  doch  jeder  soliden  Unterlage 
entbehrt.  MüUenhott  bemerkt  zwar  (S.  351  u.):  ,ich  lege  kein 
Gewicht  darauf,  dass  di*^  Fapierhss.  hier  den  Ortnid  ITertnid 
nennen."  Aber  die  in  Wirklichkeit  nicht  Torhandene  Namens- 
übereinstimmung ist  es  doch  allein,  auf  die  hin  er  behauptet, 
dass  Ortnid  mit  den  beiden  vorher  in  der  Saga  vorkommenden 
Hertnids.  Hertnid  von  Holmgard  und  Hertnid,  dem  Sohne  des 
Juris  Ilias  ursj>rinigli(  Ii  identisch  sei.  \V()hin  würde  man 
übrigens  kommen,  wenn  man  überall,  wo  in  der  Sni^a  ver- 
schiedene Personen  den  gleichen  Namen  fuhren,  urspriingliclie 
Identität  derselben  wittern  wollte?  Derartige  Gleichnamigkeit 
lindet  sich  massenhaft  und  ist  für  die  Saga  charakteristisch. 
Sie  hfingt  zusammen  mit  der  starken  Willkür,  der  sich  der 
Sagaschreiber  in  der  Namengebung  gestattet,  vgl.  oben  S.  302. 
Erst  diese  Identifiziening  ist  dann  die  Grundlage  zu  Müllen- 
lioÜ's  weiteren,  teilweise  gleichfalls  höchst  bedenklichen  Kom- 
binationen geworden.*) 

Die  äaga  kennt  den  |)etl«if  als  Sohn  des  Hituruli.  Aber 
was  von  demselben  ei-zählt  wird  (Kap.  III  fl.)  hat  mit  dem 
Inhalt  des  deutschen  Gedichtes  von  Biterolf  und  Dietleib  nichts 


^)  Vgl.  Jjetrt  auch  Voretiacb,  Epidche  Stadien  I,  820  C 
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ZU  scbaffen.  Mir  scheint  es  unier  diesen  ürostanden  bedenk- 
lich, die  1  )ietlL'ibss:iga  mit  Ilill'o  dt-r  [jidreksdaga  ri'koiistruiert'ii 
zu  Wüllen.  Vielleicht  stainiijen  die  Namen  doch  aus  dem 
deutschen  Gedichte,  von  dem  dann  aber  der  Sagaschreiber  keine 
nähere  Kenntnis  gehabt  haben  wird,  und  sind  von  ihm  will- 
kürlich auf  ganz  andere  Personen  übertragen.  Eine  solche  An- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  das  Verfahren,  das  wir  bei  ihm 
in  Bezug  auf  die  fremdländischen  Namen  kennen  gelernt  haben. 

In  einigen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  des  Verfassers 
nur  nach  Quellen  beurteilen,  die  jünger  sind  als  die  Saga,  oder 
nur  nach  kurzen  gelegentlichen  Andeutungen,  weil  uns  eigene 
Darstellungen  in  deutscher  Sprache  nicht  erhalten  sind. 

Ziemlich  getreu  Überliefert  scheint  der  Tod  der  Söhne 
Attilas  durcli  Vidga  und  was  zunächst  damit  zusamnienhängt. 
Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  Uabenschlacht,  die  auf 
die  gleiclic  Quelle  zurückgehen  wird,  noch  gross. 

Zur  Erzählung  von  dem  Tode  Fridreks,  des  Sohnes 
Erminreks  (Kap.  278)  können  wir  die  Angabe  in  Dietrichs 
Flucht  2457  vergleichen:  Es  gewm  der  Mnie  Ermrkh  anm 
siin,  der  hie^  Friderich,  den  er  vcrsamle  Inn  ze  der  Wihm 
lande,  dar  an  nuin  sine  untriuwe  sack:  nu  seht  wie  er  sine 
triutve  brach  an  sinem  liehm  lande.  Damit  stimmt  die  Saga 
insofern,  als  auch  nach  ihr  Fridrek  nach  Vilcinaland  geschickt 
wird.  Aber  sie  erweist  sich  in  dem  wesentlichsten  Punkte  als 
unursprlinglich,  indem  nach  ihr  die  Tötung  Fridreks  nur  auf 
Anstiften  Sifkas  voUlülirt  wird  und  Erminrek  daran  ganz  un- 
scluildig  ist.  Alle  anderen  Quellen,  auch  Dietrichs  Flucht,  die 
der  Saga  am  nächsten  steht,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Tötung  das  Werk  Ermanrichs  selbst  ist,  wenn  auch  durch  den 
Rat  Sibiches  veranlasst,  und  das  ist  ja  Überhaupt  charakteri- 
stisch für  die  an  den  Verwandten  Ermanrichs  ausgeübten  6e- 
waltthaten.  Es  ist  wahrscheinlich  auch  eine  erst  von  dt?m 
SugnsclireilM  T  herrührende  willkürliche  Steigerung,  dai^s  drei 
Söhne  Erminreks  getütet  werden.  Die  übrigen  Quellen  wissen 
nur  von  einem  Sohn,   In  den  Quedlinburger  Annalen  heisst  es 
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susdrQdclieh  Friäenei,  umd  ßii  $td.  An  dem  Tode  des  zweiten 
Solines  bleibt  übrigens  Enninrek  wieder  unscbuldig. 

In  Bezug  auf  die  Hfirlungensage,  die  in  Kap.  281.  2 
(laru:i'stfllt  wird,  zeijort  sicli  eine  groi>be  Verwirrung.  Von  den 
darin  vorkommenden  Naiuen  'Mitspricht  Aki  dem  deutschen 
Hache,  Fritila  dem  duiitschen  i  riit  Ic.  Egard  dem  deutschen 
Eckehard.  Aber  Egard  und  Fritila  sind  vertauscht,  indem 
einer  Ton  den  beiden  Brüdern  Egard  genannt  wird,  wahrend 
der  Name  FritÜa  ihrem  Erzieher  beigelegt  wird.  Aki  heisst 
nicht  nur  der  Yater  der  Brüder  (mit  dem  Beinamen  cmiunga- 
irattsH%  womit  wohl  die  deutsche  üeberlieferung,  der  der  Ver- 
fasser folgt,  richtig  wiedergegeben  sein  wird,  sondern  auch 
einer  von  den  Brüdern  selbst,  der  im  Biterolf  noch  riclitig 
Imbrecke  genannt  wird.  Ausserdem  erscheint  der  ^»anie  Fritila 
für  eine  Stadt  in  Italien*),  in  der  der  ältere  Aki  seinen  Sitz 
hat  (Kap.  13.  269—273);  nur  einmal  (Kap.  273)  wird  dieselbe 
Frittilaburg  genannt.  Hier  liegt  gewiss  wieder  eine  Ver- 
wechselung des  Sagaschreibers  infolge  ähnlichen  Klanges  yor. 
In  Widerspruch  damit  steht  auch,  dass  nach  Kap.  282  die 
Söhne  ihren  Sitz  am  Rhein  haben  in  Uebereinstimmung  mit 
der  deutscheu  Ueberlieferung. 

Auf  die  Wielandsage  (Knp.  57 — 79)  müssen  wir  ein- 
gehen, weil  sie  lehrreich  ist  für  die  Art,  wie  von  dem  Saga- 
schreiber die  skandinavische  Ueberlieferung  verwertet  ist.  Ich 
kann  hier  auf  Jiriczeks  Behandlung  (Deutsche  Heldensagen  I, 
34  ff.)  verweisen,  der  aber  meines  Erachtens  der  Saga  gegen- 
über noch  nicht  kritisch  genug  ist.  Auf  die  nordischen  Quellen 
der  Nilx'hinpfen-  und  Wielandssage  wird  im  Prolog  aiisdrück- 
hch  hingewiesen.  Ich  sehe  im  (Jogensatz  zu  Storni  und  liugge 
(Norrani  iornkvaidi  LXVIII)  keine  genügende  Veranlassung,  zu 
bestreiten,  djiss  des  Verfassers  Kenntnis  von  der  nordischen 
Gestalt  dieser  Sagen  auf  die  uns  erhaltene  Sammlung,  die 
sogenannte  ültere  Edda  zurückgeht  Mindestens  muss  ihm  eine 


Vgl.  aber  die  Bestimmung  derselben  Holthausen  S.  471. 
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Sammlung  von  ähnlichem  Inhalt  bekannt  gewesen  sein.  Bine 

andere  Frage  ist  es,  ob  er  bei  Abfassung  der  Saga  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  zur  Hand  hatte  oder  bloss  seiner  Erinnerung 
folgte.  Speziell  für  die  Wielandssage  kann  es  nicht  Zweifel« 
haft  sein,  dass  eine  Ueberlieferung  benutzt  ist,  die  gerade  so 
wie  die  uns  vorliegende  V^lundarkvida  zwei  disparate  Elemente 
vereinigte,  die  Schwanenjungfrausage,  in  der  die  Brüder  V^lunda 
eine  Kolle  spielen,  und  die  Sage  vuii  der  Rache  des  gelähmten 
zaubt  ikuiidigt  ii  Sthiniedes.  DtW  beweist  die  Einführung  von 
Velends  Bruder  Egil,  den  keine  deutsche  Ueberlieferung  kennt, 
der  dagegen  im  Prolog  als  eine  Gestalt  der  nordischen  Tradi- 
tion erwähnt  wird,  und  vollends  die  Bezeichnung  desselben  als 
Qlrunaregill  nach  der  in  der  vorderen  Partie  der  Y^lundar- 
kvi(Ta  als  seine  Gattin  genannten  Olrün.  Dass  er  einer  andern 
Uel)erlieferung  entstammt,  als  deijenigeii,  weklier  der  Saga- 
schreiber im  Anfang  der  Geschichte  von  Velend  lolgt,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  hier  von  keiiMni  andern  Sohne  des 
Vadi  als  von  Velend  die  Rede  ist.  An  die  Person  dieses  Egil 
hat  der  Verfasser,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  werden  muss, 
entweder  rein  willkOiiich  oder  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
Missverstäiidnisses,  die  Sage  von  dem  Apielsehu>--s  angeknüpft. 
Die  V  erbindung  derselben  mit  Velends  Rache  ist  so  äusserlich 
und  ungeschickt  wie  möglich.  Willkürlich  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist  dann  natürlich  auch  die  Beihilfe,  die 
Egil  dem  Yelend  bei  der  Verfertigung  der  Flfigel  leistet,  wobei 
zugleich  eine  ihm  auch  sonst  eigene  rationalistische  Tendenz 
zu  Tage  tritt.  Wir  sehen  daraus,  welcher  Grad  von  Willkür 
ihm  /ii/.iitrauen  ist.  Im  übrigen  stimmt  die  Erzählung  von 
Yeleuds  Hache  zu  auffallend  mit  der  Volundarkvida,  als  da.s8 
man  sich  dem  Schlüsse  entziehen  darf,  dass  sie  eben  daher 
entnommen  ist.  Die  Abweichungen  sind  Ausmalungen  in  dem 
gleichen  Geschmacke  wie  die  Einführung  Egils.  Die  Umge- 
staltung, die  das  Verhältnis  Velends  znr  Königstochter  erfahren 
hat,  beruht  darauf,  dass  die  deutsche  Ueberlieferung  aufge- 
nommen ist,  die  Wieland  /uui  Vater  des  Witege  machte.  Die 
Saga  giebt  uns  also  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Rache 
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Wielands  iui  13.  Jahrhundert  noch  in  Deutechland  bekannt 
^var.  Für  die  vordere  Partie  der  Gesell ichto  von  Velciid  sind 
gewiss  deutsche  Üeberliclerungen  verwertet.  Da  aber  nur 
wenige  Einzelheiten  aus  andern  Quellen  einige  Gewähr  erhalten, 
90  wird  man  auch  hier  der  Saga  gegenüber  nicht  sehr  zuvor- 
tnulich  sein  dürfen.  Willkürliche  Einmischung  von  Fremd- 
artigem zeigt  sieh  deutlich  an  zwei  Stellen.  Nach  Kap.  57 
giebt  Vadi  seinen  Sülm  Velent  im  Alter  von  neun  Julin-ri  bei 
dem  .Scliiuied  Mimi  in  die  Lehre,  bei  dem  gcrudt"  bigurd  weilt, 
der  die  Schmiedeknechte  schlügt.  Hier  verrät  sich  die  cykiische 
Tendenz  des  Sagaschreibers,  übrigens  anch  zugleich  sein  Mangel 
sn  sorgfältiger  Ueberlegung,  da  man  sich  doch  nach  der 
spateren  Darstellung  Sigurd  eher  als  einen  Altersgenossen  von 
Vt.lt  nts  Sobn  Vi<tLr;i  vorstellen  nuiss.  Die  Erprobung  des  von 
Vfcli  nt  g"es(dimiedeten  Schwertes  (Kap.  67)  ist  der  Er|n()bung 
von  Sigurds  Schwert  in  der  Edda  nachn*  bildet.  Jiriczek  be- 
streitet -dies  (S.  41),  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  warum  der 
Sogaschreiber  diesen  Zug  nicht  vielmehr  in  seine  Darstellung 
der  Sigurdssaga  verflochten  habe.  Aber  bei  dieser  folgt  er 
doch  in  der  Hauptsache  dvr  deutschen  Ueberliel'erunjj:,  und  in 
dies'n-  Imt  die  Scliniiedinig  des  Schwertes  keiuen  riuU,  lolglich 
auch  mcht  die  Erprobung. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Ni  bei  un  gen  sage  selbst.  Die- 
selbe zerfallt  deutlich  in  drei  Teile,  die  wir  gesondert  betrachten. 

Sigurds  Jugeiulgeschichte  (Kap.  168 — 7)  ist,  wie  mnn  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  stark  mit  Zügen  der  nordischen  Ueber- 
heferung  durchsetzt.  Eine  richtige  Kritik  muss  sich  ent- 
schhessen,  radikal  mit  denselben  aufzuräumen.  Nordischen 
Ursprungs  ist  zweifellos  der  Name  Keginn,  wenn  er  auch  auf 
den  Fafhir  der  Edda  übertragen  ist,  nachdem  dem  Beginn  der 
Edda  der  Name  Miniir  beigelegt  ist.  Der  nordischen  Ueber- 
liefi^ruiiüf  entstaimnL  aber  auch  die  Angabe,  dass  der  Drache 
eigentlich  ein  menschliches  Wesen  und  Brutler  dr^  Ainnir  ist. 
Für  den  Gang  der  Erzählung  bleibt  das  auch  Im  iL  utung-slos. 
Denn  es  ist  sehr  überflüssig,  dass  Mimir  erst  den  Kcginn  auf- 


Digitized  by  Google 


322 


H.  Paul 


fordert,  Sij^rd  zu  verderbeii,  da  es  in  der  Natur  des  Dracben 

liegt,  den  Menschen,  auf  den  er  stösst,  umzubringen,  wie  ja 
auch  der  Sagaschreiber  selbst  sagt  {nu  vill  kann  hiwm  mann 
drrpa).  Nordisch  ist  sicher,  dass  Sigurd  Stücke  des  Drachen 
siedet,  sich  dabei  den  Finger  yerbrennt  und,  indem  er  mit 
demselben  in  den  Mund  föhrt,  die  Sprache  der  Vögel  versteht, 
die  ihm  den  Verrat  seines  Pflegevaters  offenbaren.  In  keiner 
anderen  Quelle  steht  dieser  Zug  neben  dem  Erlangen  der 
Uuverwundbarkeit  durch  das  Drachenblut.  Jener  ist  ebenso 
spezifisch  skandinavisch  wie  dieses  spezifisch  deutsch.  Fehlte 
jener,  so  konnte  Sigurd  auch  nicht  wissen,  dass  sein  Pflege- 
vater die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn  durch  den  Drachen  za 
verderben.  Also  ist  auch  die  Erschlagung  Mimirs  durch  Sigurd 
aus  der  nordischen  Ueberlieferung  entlehnt.  Das  zeigen  auch 
die  besonderen  Umstände,  die  dabei  berichtet  werden.  Von  den 
(ieschenken,  die  Mimir  bietet,  um  Si  uurd  zu  versöhnen,  ver- 
raten das  Koss  Grani  und  das  Schwert  Gram  schon  durch  die 
Namen  ihre  Herkunft,  und  wenn  die  RQstung  nach  Mimirs 
Angabe  für  Hertnid  von  Holmgard  verfertigt  ist,  so  verrät 
sich  damit  der  Kompilator,  der  von  diesem  Eap.  22  ff.  er- 
zählt hat. 

Was  nun  übrig  bleibt,  stimmt  insofern  zum  Nibelungen- 
liede gegenüber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage,  als  der 
Drachenkampf  nicht  mit  dem  Erwerb  eines  Schatzes  verbunden 
ist.^  Aber  es  reicht  Ober  die  dürftige  Angabe  des  Nibelungen- 
liedes hinaus  und  deckt  sich  in  den  HauptzUgen  mit  dem 
ersten  Teile  des  Liedes  vom  hürnen  Seyfrid,  der  durch  starke 
Verkürzung  aus  einem  ursprünglich  selbständigen  Liede  ent- 
standen ist.  Die  alte,  demnach  also  wenigstens  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  13,  Jahrhunderts  zurOekreichende  Grundlage 
dieses  Liedes  hat  dem  Sagaschreiber  direkt  oder  indirekt  als 
Quelle  gedient.   Altertümlicher  als  das  erhaltene  Sejfiidslied 

^)  Wenn  an  späterer  Stelle  (Kap.  969)  von  dem  Golde  die  Rede  itt, 
welches  Sigurd  unter  dem  grossen  Drachen  weggenommen  bat,  den  er 
erschlagen  hat,  so  ist  das  sicher  wieder  Einmischung  skandinaTischer 
Ueberlieferung. 
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war  die  Quelle  der  Saga  jedeDfaUs  in  einem  Punkte,  in  der 

Angabe,  dass  Sigfried,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  von  Kind 
auf  bei  dem  Schmied  aufj^'ewachsen  ist.  Darin  ist  die  ursprüng- 
lichste Gestalt  der  Sage  bewahrt,  die  auch  noch  in  dem  zweiten 
Teile  des  Sejiridsiiedes  (Str.  47)  durchblickt  im  Widerspruch 
mit  dem  ersteot  während  die  skandinavische  Sage  den  Reginn 
an  den  Eof  König  Hjalpreks  kommen  lasat,  um  Sigurds  Er- 
zieher zu  werden.  Die  spezielle  Begründung  dieser  Aufer- 
ziehung SigfHeds  werden  wir  freilich  der  Willkür  des  Saga- 
schreibers zuzuweisen  haben,  vgl.  oben  S.  Zweü'eihaft 
dagegen  scheint  mir,  ob  der  Name  Mimir  für  den  Schmied 
aus  der  deutschen  Ueberliefening  stammt,  und  ob  derselbe 
demnach  in  dieser  als  ein  in  seiner  Kunst  hervorragender 
Mann  oder  wie  im  SejMdsliede  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmit'd  gei'iLsst  ist. 

Diesem  Teile  liegt  also  eine  andere  CJuclle  als  das  Nibe- 
lungenlied zu  Grunde.  Aber  durch  nichts  werden  wir  auf  eine 
abweichende  niederdeutsche  Gestalt  der  Sage  geführt.  Be- 
merkenswert ist  femer,  dass  der  Sagaschreiber  bei  der  Kon- 
tamination der  skandinavischen  und  deutschen  Ueberlieferung 
und  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  einen  hohen  Grad  von 
Willkür  zeigt. 

Für  den  zweiten  Hauptteil  dagegen  scheint  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Nibelungenlied  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  die  Begebenheiten  nicht  mit  annähernd  gleicher  Aus- 
ffihrlichkeit  berichtet  werden  wie  im  dritten  Teil,  so  findet  das 
eine  irenOgende  Erklärung  darin,  dass  ihnen  die  15«.'/irluiiiL,^  /.u 
der  Ji:'erson  |)idreks  abgeht.  Darum  wird  sich  der  Sagaschreiber 
hier  von  vornherein  weniger  eingehend  orientiert  hab(>n. 

Am  genauesten,  zum  Teil  in  auffallenden  Einzelheiten, 
stimmen  die  Berichte  von  dem  nächtlichen  Ringen  Gunnars 
und  Sigurds  mit  Brynild  (Kap.  228.  9)  und  von  der  Tötung 
Sigurvls  (Kap.  8).  Die  Al)\vt  i(  hungen  sind  derart  wie  sie 
sich  aus  dem  sonstigen  Verfahren  des  Sagasclir»  ihns  leicht  er- 
klären.  So  die  Steigerung,  dass  Gunnarr  nicht  bloss  einmal, 
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sondern  drei  Nächte  hintereinander  von  Brynild  gebunden  wird, 
und  die  rohere  Au£fa8sang,  dass  Sigurd  wirklich  der  Brynild 
die  Jungfrauschaft  nimmt.  Es  ist  mir  unhegreiftich,  wie  man 
diesen  Zug  bloss  auf  die  Autorität  der  Saga  hin  flir  ursprüng- 
lich hat  erkbiren  können,  da  er  doch  ebenso  wie  mit  dem 
Nibehmgenliede  auch  mit  der  skniKlinavisclicn  TTeberbeferung 
in  Widerspruch  steht,  nach  welcher  bigur<t  in  der  l^rautnacht 
ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und  Brynild  legt.  Der  Vor- 
wurf Krienihihls  wird  als  auf  unrichtiger  Auffassung  des  Sach- 
verhalts beruhend  gedacht.  Wenn  Brynild  bei  der  Ermordung 
Sigurds  mehr  aktiv  beteiligt  erscheint  als  im  Nibelungenliede, 
so  mag  dabei  Erinnerung  an  die  skandinavische  Darstellung 
mit  im  Spiele  sein.  Ebenso  bei  der  Steigoi-ung,  dass  die  Leiche 
Sigurds  nicht  vor  das  Schlafgcniach  der  Grimild,  sondern  zu 
ihr  in's  Bett  gelegt  wird. 

Abweichend  wird  der  Hangstreit  zwischen  Grimild  und 
Brynild  eingeleitet  (Kap.  343),  übrigens  in  einer  Weise,  die 
ganz  skandinavischer  Sitte  entspricht.  Storm  (Nye  Studien 
S.  337)  betrachtet  es  als  eine  Altertümlichkeit  der  Saga  dem 
Liede  gegenüber,  dass  hier  wie  an  anderen  Stellen  die  Bezieh- 
ungen auf  christliche  Verhältnisse  fehlen.  Man  könne  sich 
doch  nicht  denken,  dass  dieselben  aus  kritischen  oder  literari- 
schen Giiimh  ii  ausgelassen  seien.  Demgegerüllx  r  möchte  ich 
du(  Ii  (1(111  »Sagaachreiber  etw  as  Aelinlichcs  zutrauen.  Die  be- 
tretfenden  Beziehiincfeu  iehieu  nicht  bloss  in  den  zur  Kibelungen- 
sage  gehörigen  Partieen,  sondern  durchaus  bis  Kap.  415,  wo 
bericlitet  wird,  dass  |>idrek  mit  seinem  ganzen  Keiche  sich  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  rechten  Glauben  wendet.  Den 
Arianismus  denkt  sich  aber  der  Sagaschreiber  wohl  als  etwas 
vom  Heidentum  nicht  wesentlich  Verschiedenes.  Er  sagt  ja 
nu  snyr  |)idrekr  kr.nunefr  til  kristni,  und  nun  lässt  er  Kap.  418 
den  |)idrek  aul  Grund  ^iimr  Bekolirung  Gott  anrufen  (vgl. 
oben  S.  314),  und  mm  ist  auch  «Ii"  Viiknüplung  der  Erzählung 
von  Heirais  Mönchtum  (Kap.  249)  eruKiglicht.  Damit  ver- 
gleiclie  njan  die  Aensserung  im  Prolog  En  pcgar  epär  /kws 
(Konstantins)  anäUU  ^nüäg  hri^nm  ok  hofm  viUur  a  marga  hmd. 
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sua  et  i  fyrra  Ivt  Pesgarar  9ogu  vom  engir  ^eir  at  retta  tru 
hef^,  m  Po  irudu  pdr  a  aannan  gud  ck  vid  kam  nafn  soru  fär 
ok  üXlt  hans  nafn  lofudu  pdr. 

Gegen  die  Annahme,  ilass  das  Nibelungenlied  als  (Quelle 
g»'(li»'nt  hat.  scheint  hosoiiders  der  Umstand  zu  streiten,  dass 
in  dvr  Sagii  die  Kamplspiele  bei  der  U  Ai  bling  um  Brjnild 
fehlen.  Doch  ist  es  möglich,  dasa  der  8agascbreiber  von  den- 
selben in  Folge  seiner  nur  ÜUchtigen  Kenntnisnahme  dieses 
Teiles  der  deutschen  Ueberlieferung  gar  keine  Kunde  erhalten 
hat;  möglich  aber  auch,  dass  er  dieselben  absichtlich  seiner 
sonstigen  rationalistischen  Tendenz  entsprechend  bei  Seite  ge- 
lassen hat,  wie  er  denn  auch  bei  dem  nächtlichen  Ringen  den 
Sigurd  nicht  die  Tarnkappe  benutzen,  sondern  nur  sein  Haupt 
mit  Tncheru  umwickelu  lüsst.  Dass  die  Kaiuplsjiit  le  schon  der 
fleiitscheii  üeborlieferung.  der  er  fVil«rt,  ^'dehlt  liätten,  könnte 
nur  angenummen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
schon  stark  verstümmelt  war.  Denn  die  Kampfspiele  und  das 
nächtliche  Hingen  gehOren  offenbar  yon  Anfang  an  zusammen 
als  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  Umgestaltung  der  iUteren 
einfacheren  Sagenform  brachte  es  mit  sich,  dass  die  einmalige 
Leistung  Sigfrieds  fttr  Gunther,  wie  sie  noch  die  skandinavische 
Ueberlieferung  kennt,  in  eine  zweimalige  gespalten  wurde.  In 
der  iSaga  bleibt  es  denn  auch  ^^nuz  unmotiviert,  dass  sich 
Brynild  dem  Gunnar  in  der  Hochzeitsuacht  weigert.  Der  vom 
^Nibelungenliede  abweichende  Bericht  Uber  die  Werbung  um 
Brynild  (Kap.  227)  schliesst  sich  nun  offenbar  an  eine  von  den 
beiden  skandinavischen  Ueberlieferungen,  nämlich  diejenige, 
wonach  es  keine  Schwierigkeiten  zu  überwinden  giebt,  ausser 
dass  Brynild  wülig  gemacht  werden  muss.^)  Der  skandinavi- 
schen  Ueberlieferung  ist  es  auch  entnommen,  da.ss  Orimild 
schon  vorher  mit  ^i^air  l  verheiratet  wird,  und  dass  sich  Sigurd 
der  Brynild  friiher  vorlobt  bat.  Fih-  das  letzter»'  ist  besondf  is 
beweisend^  dass  die.ser  Umstand  bei  der  späteren  iliutwickelung 
der  Verhältnisse  gar  keine  iioüe  spielt,  und  dass  seiner  eben- 


1)  Vgl.  SümoBB,  Beitrftge  III,  8.  257. 
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sowenig  in  Kap.  168  gedacht  wird,  wo  «in  frOheres  Zusammen- 

treü'eii  Sigurds  mit  Brynild  geschildert  wird.  Dies  Kapitel  ist 
wieder  charakteristisch  für  das  Verfahren  des  Verfassers.  Dass 
Sigurd  das  Koss  Grani  gewinnt,  ist  jedenfalls  der  skaudinavi- 
schen  Ueberlieferung  entnommen.  Das  beweist  der  Name, 
auch  spielt  ja  in  Deutschland  ein  Ross  Sigfrieds  überhaupt 
keine  Rolle,  während  es  in  Skandinavien  zum  Durchreiten  der 
Waberlohe  gehört.  Aber  dass  Sigurd  auf  das  Ross  von  Mimir 
hingewie^sen,  dass  es  aus  Bn  nilds  Gestüt  genommen,  und  d{iss 
dadurch  das  erste  Zusammen  treffen  mit  Brynild  herbeigeführt 
wird,  sind  willkürliche  Kombinationen  des  Sagaschreibers.  Seiner 
cjklischen  Tendenz  folgt  derselbe,  indem  er  )>idrek  bei  der 
VermäUung  Sigurds  mit  Grimüd  und  der  Gunnars  mit  BrynUd 
anwesend  sein  lässt,  und  dadurch  ist  die  Einordnung  der  be- 
treuenden Partie  in  das  Ganze  bedingt. 

Die  Angaben  über  die  Familienverhältnisse  iler  Niflungen 
haben  wir  in  zwiefacher  Redaktion  (Kap.  17U).  Die  zweite 
wird  im  allgemeinen  als  die  weniger  ursprüngliche  zu  be- 
trachten sein,  abgesehen  dayon,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter 
Oda  bewahrt.  Sie  allein  gesellt  aus  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung den  Guthoriii  /.u  den  Brüdeni,  der  sonst  nicht  vor- 
kommt. Ebenso  erscheint  Irung  als  Vater  nur  hier,  während 
der  Aldrian  der  ersten  Redaktion  auch  sonst  genannt  wird. 
Beide  Namen  beruhen  auf  Willkür  der  Saga.  In  der  zu  Grunde 
liegenden  deutschen  Ueberlieferung  wird  kein  Name  genannt 
sein,  wozu  stimmt,  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen Fassung  den  Namen  des  Vaters  wahrscheinlich  nicht 
enthielt  (vgl.  Braune,  Beiträge  25,  17:i  ff.)-  Wie  der  Verfasser 
von  Kapitel  170  auf  den  Namen  Irung  gekommen  ist,  bleibt 
dunkel.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  Aldrian  dadurch  zum  Vater 
Gunnars  geworden  ist,  dass  Hggni  zu  seinem  Bruder  gemacht 
war.  Diese  fremdländische  Namensform  ist  wohl  erst  Ton  dem 
Verfasser  des  Nibelungenliedes  geprägt,  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  sie  vorher,  zumal  lange  vorher  bestanden  hat.  Dass 
Hogni  zum  Bruder  Gunnars  gemacht  ist,  müssen  wir  unserm 
kritischen  Grundsatze  gemäss  auf  Einmischung  der  skandinayi- 
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»chen  üebt  rlieferung  zurücktilhren.  ^fun  hat  sich  zwar  zum 
Beweise  dafür,  dass  dieses  Verwandtschaftsverhältnis  auch  auf 
deutschem  Boden  angenommen  sei,  auf  das  Seyfridslied  berufen. 
Aber  hier  kann  es  sieh  nur  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
handehi.  Die  panze  Tradition  des  dreizehnton  Jahrhunderts 
ist  darin  v\u\*^,  dass  Ilag'en  nicht  der  Bruder  der  liiiri^ninden- 
konige  ist.  Wenn  ciu  spätes  oberdeutsches  Gedicht  eine  andere 
Angabe  hat,  wie  soll  man  sich  den  Zusammenhang  mit  der 
ssgeblichen  niederdeutschen  Tradition  denken,  aus  der  die 
(»idrekssaga  geschöpft  hätte?  Dass  dem  S^aschreiber  eine 
Tradition  vorlag,  wonach  Hagen  nicht  Bruder  Gunthers  war. 
wird  aurli  dadiireli  wahrscheinlich,  dass  «Iri  iinal  (  Kap.  ^i95.  4"_!-». 
425)  die  Bezeichnung  H(jgni  af  Troia  vürkumiiifc  in  Ueberein- 
^^timmung  mit  einem  Teile  der  Nibelungenhandschriften.  An 
der  zweiten  Stelle  hat  die  schwedische  Bearbeitung  das  echtere 
af  Trönia,  was  dafür  spricht,  dass  auch  die  deutsche  Ueber- 
iieferung,  mit  der  sich  in  dieser  Quelle  direkte  Bekanntschaft 
zeigt,  aus  Oberdeutschhind  stammt. 

Nachdem  Aldrian  durch  Vermittlung  Il't^Ili■^  /um  V^iter 
der  NiÜungen  gemacht  ist,  ist  ihm  nun  wieder  Hogui  aU  Suhn 
entzogen,  und  es  soll  dieser  von  einem  Alf  mit  Aldrians  Weibe 
erzeugt  sein.  Man  hat  in  dieser  Angabe  der  Saga  etwas  be- 
sonders Altertümliches  gesehen.  Es  soll  sich  daraus  Hagens 
dämonisches  Wesen  erklären.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht, 
dass  Hagens  Charakter  von  Anfang  an  so  aufgetasst  ist.  wie 
im  Nibelungenliede,  wobei  übrigens  auch  noch  gar  keine  V  er- 
snlassung  ist,  elbische  Abstammung  anzunehmen.  Die  Edda 
kennt  diese  Auffassung  nicht,  noch  weniger  der  Waltharius. 
hl  dem  letzteren  wird  der  Name  des  Vaters  als  Hagathie  an- 
gegeben, und  dies  muss  uns  als  die  echteste  TJeberlieferung 
ßfelten.  Die  clbLsche  Abstammung  Hajxens  muss  jeih  ntalU  als 
etwas  Unursprüngliches  und  Junges  betrachtet  werden,  und 
das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sie  erst  von  dem  Saga- 
achreiber  erfunden  ist,  der  das  Motiv  anderswoher  Übertragen 
haben  kann.  Es  findet  sich  sonst  in  der  Ortnitsage,  wo  jedoch 
mit  der  elbisehen  Geburt  keine  unheimlichen  Eigenschaften 

IM.  StUungvb.  d.  pbil.  u.  h'utt.  Cl.  23 
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verbunden  sind.  In  Widerspruch  mit  K;i}».  169  setzt  sich  die 
Saga  selbst  in  Kap.  243  und  367,  wo  H^gni  schlechthin  Aldrians 
Sohn  genannt  wird,  und  zwar  an  erster  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser selbst. 

FUr  den  dritten  llaiiptteil  der  Sage  fK.ip.  856— f^93) 
hat  r)ürin<_r  e\w  fortlau tt  iult'  VerglricliuiiLC  mit  tlciii  liicdc  ange- 
stellt. Ich  gedenke  niclit,  sein  Verfahren  zu  wiederliolen,  son- 
d«Tn  bestimmte  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  auf  die  es  meiner 
üeberzeugung  nach  ankommt. 

Für  die  Annahme,  dass  eine  niederdeutsche  Gestaltung  der 
Sage  zu  gründe  liegt,  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Unter- 
gang der  Nibelungen  in  Niederdeutschland  lokalisiert  sei.  FOr 
d<>n  Sagaschreil)er  soll  Hnnaland  identisch  sein  mit  Sachsen 
u'ln-  s[M'zi»dl  Westpliali-n.  1  >eni  gegeiHihci-  iuu>.s  brtoiit  werden, 
das>  deö.^LU  geograpliisi  he  Anschauungen  /.uiiial  iu  ßezug  auf 
Deutschland  im  höchiiten  (irade  verworren  sind.  Das  haben 
gerade  die  Bemühungen,  Ordnung  in  den  Wirrwarr  zu  bringen 
(vgl.  namentlich  Storra,  Nye  Studier  323  ff.  und  Holthausen, 
Beitrüge  9,  466  ff.)  deutlich  gezeigt.  Es  ist  Storm  zuzugeben 
(vgl.  S.  329  ff.),  dass,  wenn  man  dem  Sagnschreiber  eine  be- 
stimmte Anschauung  Uber  die  Lage  von  Hunaland  zuschreiben 
will,  die  verschiedenen  Angaben  liocli  am  hesten  auf  Saclisen 
pii.-N>cn.  Dorli  .sind  diest?  Angaben  meist  zu  vager  Natur,  als 
dass  man  daraus  eine  solche  bestimmte  AnschaiuiiiLr  crschliesseu 
könnte.  Und  jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  die  \  orstt'l hingen, 
die  sich  dieser  Kompitator  gemacht  liat,  auf  seine  Quellen  zu 
übertrugen,  die  ja  sehr  mannigfacher  Art  sind.  £s  ist  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  dass  irgendwo  in  Deutschland  die 
Vorstellung  verbreitet  gewesen  sei,  dass  man  das  Land  der 
Hünen  in  Sachsen  zu  suchen  habe.  Die  uns  erhaltenen  deutschen 
Quellen  der  Heldensage  sind  darin  einig,  dass  llnirnt  ii  ila^  T^and 
der  Hunen  isl.  Und  kaum  kann  sich  in  Niederdeutschiaiid 
eine  ganz  andere  Anschauung  gebildet  haben. 

Nun  soll  aber  die  Auffassung  des  Sagaschreibers  dadurch 
gesichert  werden,  dass  Susat  =  Soest  die  Hauptstadt  Attilas 
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ist,  und  dasH  der  Kampf  der  Nibelungen  an  bestimmte  damals 
dort  noch  vorhandene  Oertlichkeiten  gokiiüpft  ist.  Neben  Snsat 
findet  a'ich  'abi  r  Susa.  Döring  iiiraint  (S.  20H)  im  Anscliluss 
an  P.  K.  Miili«  !  nn.  dass  bei  Sii-^a  urspriiiiL:lich  an  die  aus 
der  Bibel  bekannte  Residenz  der  persischen  Könige  zu  denken 
sei,  womit  dann  Susat  =  Soest  zusamni* nirewori'en  sei.  Im 
Gebrauch  der  Formen  trennen  sich  in  der  Pergamenths.  die 
Schreiber.  Suaat  schreibt  der  erste,  zweite  und  vierte,  Susa 
der  dritte  und  fünfte,  ersterer  daneben  Susam  (Accusativform). 
Die  schwedische  Bearbeitung  hat  Susa.  Fflr  die  isländischen 
Hss.  friehi  Unger  an  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  Susam 
Oller  Susa  an.  wo  die  Per^anirnths.  Susat  .^clirt  ilit.  Es  scheint 
mir  zut'itelhalt,  ob  dieselben,  wu  keine  Variante  angegeben  ist. 
wirklich  Susat  haben,  wahrscheinlicher  ist  mir,  daas  ünger  nur 
nicht  für  nötig  gefunden  hat,  die  Varianten  anzugeben.  Nach 
unserer  jetzigen  Auffassung  des  Handschriftenverhältnisses  wäre 
es  demnach  wohl  möglich,  dass  in  der  Originalhs.  die  Form 
Susat  nicht  gebraucht  wäre.  Für  seine  Auffassung  beruft  sich 
Döring  mit  gutem  Grunde  auf  die  Einführung  von  Babilonia 
(vgl.  oben  8.  802).  Dass  aber  schon  in  dem  ()ri<,nnal(\  aiit 
welches  unsere  Hss.  zuriicknt'lu  n.  Susa  und  Soest  (.lurtln  inander 
geworfen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerk  in  i^:  in  Kap.  41 
Susam  Sit  er  nu  kdlud  Susack,  die  sich  ausser  der  Pergamenths. 
auch  in  A  findet,  und  noch  b^timniter  aus  Kap.  394,  wo  mit 
Susa  Soest  gemeint  sein  muss.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer, 
oh  diese  Konfusion  dem  ursprünglichen  Verfasser  zuzuweisen  ist. 

Die  Nichtigkeit  der  Berufung  auf  noch  vorhandene  Oert- 
lichkeiten kann  meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Versuche,  die  Existenz  derselben  noch  aus  n*  ii«^ren 
Quellen  nachzuweisen,  sind  von  Holthausen  (8.  452  ff.)  zurück- 
gewiesen. Wenn  derselbe  aber  dennoch  die  Angabe  der  Saga 
über  den  Schlangenturm,  in  den  Gunnar  geworfen  wird  (Kap.  ^^83 
und  894)  für  einen  authentischen  Bestandteil  der  niederdeutschen 
Ueberlieferung  hält,  so  widerspricht  das  dem  Grundsatze,  an 
dem  wir  bisher  festgehalten  haben,  und  von  dem  eine  kritische 
Behandlung  nicht  abgehen  kann.   Baas  Gunnar  sein  Leben  in 
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emem  Schlangenturra  endigt,  ist  der  skandinavisclieii  Üeber- 

lieferung  entiioinmen,  uiul  die  lienil'ung  iiul  den  nocli  vor- 
handenen Turm  beweist,  dass  wir  es  luit  einer  willkiu hchen 
Erfindung  oder  einem  Missverstäadnis  des  Sagaschreibers  zu 
thun  haben.  Danach  aber  werden  alle  ttbrigen  derartigen  An- 
gaben verdächtig.  Dass  femer  die  Berufung  auf  Irungs  Weg 
irgendwie  mit  der  Verwendung  dieser  Bezeichnung  fQr  die 
Milchstrasse  zusammenhängt,  lüsst  sich  doch  auch  kaum  be- 
zweifeln, und  dann  wird  man  die  Konfusion  am  ersten  «lern 
Sagaschreiber  zur  Last  legen.  Was  es  auch  sonst  mit  solchen 
Berufungen  auf  noch  sichtbare  Zeugnisse  der  erzählten  Begeben- 
heiten auf  sich  hat,  zeigt  Kapitel  336.  Danach  soll  der  Spiesa- 
schaffc  noch  in  dem  Flussufer  stehen,  den  |>ictrek  auf  Vi.tga 
schoss  bei  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Gronsport. 
Als  Name  des  betreffenden  Flusses  aber  wird  die  hier  geo- 
grapliiscli  ganz  unmögliche  Mosel  genannt.  Die  Lokalisierung 
in  Soest  ist  demnach  nicht  das  Werk  niederdeutscher  Sagen- 
bildung,  sondern  skandinavischer  verworrener  Berichterstattung. 

Wie  sich  die  speziell  f&r  die  Nif lungasaga  benutzte  Quelle 
die  Lage  des  Hunnenlandes  dachte,  darQber  kann  eigentlich 
bei  unbefan<^n'iier  netraelitting  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  heisüt 
am  Schluss  von  Kapitel  068:  Die  Nibelungen  zogen  ihres 
Weges,  bis  sie  an  den  Rhein  kamen  da.  wo  Donau  und  Rhein 
zusammen  kommen.  Die  Angabe  ist  charakteristisch  för  die 
wirren  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  und  kann 
natürlich  in  dieser  Gestalt  nicht  aus  einer  deutschen  Quelle 
stammen.  Storni  (Sagnkredsene  113  und  Nye  Studier  332) 
meint,  dass  die  Donau  \ur  den  Main  eingetreten  sei,  und  findet 
dann  alles  in  Ordnung,  indem  die  Nibelungen,  um  nach  West- 
phaien  zu  gelangen,  erst  ein  Stück  rheinabwärts  gezogen  und 
dann  bei  Mainz  übergesetzt  seien.  An  solche  Genauigkeit  der 
geographischen  Vorstellungen  ist  aber  bei  dem  Verfasser  gar 
nicht  zu  denken.  Er  verrät  nirgends,  dass  er  weiss,  dass 
Worms  um  lihein  gelegen  ist,  und  .sagt  ja  auch,  dass  sie  von 
Worms  erst  an  den  Rhein  kommen.  Der  Stelle  entspricht  im 
Nibelungenliede  Str.  14G5  ü'.    Da  in  beiden  Quellen  die  Donau 
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genanni  wird,  so  kann  dieae  Uebereinstinimung  allen  Regeln 
einer  verntlnftigen  Kritik  zufolge  nicht  als  zufiillig  betrachtet 
werden.  Dagegen  ist  der  Rhein  erst  von  dem  Sn^fasclirt  iber 
als  einer  der  wenigen  ihm  p'läiiliLr^'H  <^e()trra|>hi.scheü  Naiiieii 
hineingebracht.  Wenn  Storni  urgiert,  dass  die  Nibelungen 
nach  der  Saga  nicht  über  die  Donau,  sondern  über  den  Hhein 
setzen,  so  ist  das  belanglos.  Sie  setzen  Uber  den  aus  Khein 
und  Donau  zusammengeflossenen  Fluss.  Dadurch  wird  die 
Schwierigkeit  des  Uebersetzens  motiviert  wie  im  Nibelungen- 
liede durch  die  Voraussetzung  einer  Ueberschweromung. ')  Nach 
der  deutschen  Quelle  der  Saga  setzten  sie  also  über  die  Donau, 
was  noch  durcli  das  Anklingen  der  Namen  Mtere  und  MriTiii^^en 
bestätigt  wird,  und  diese  Quelle  kann  nicht  vorausgesetzt  haben, 
dass  das  Huneniand  in  Westphalen  zu  suchen  sei.  Dazu  stimmt, 
dass  sie  später  nach  Bakalar  kommen.  Freilich  die  Saga  ver- 
legt in  Kapitel  287  auch  Bakalar  an  den  Khein,  doch  ist  das 
offenbar  nur  wieder  die  gleiche  willkürliche  Hereinziehung  des 
Rheins,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  (vgl.  oben  S.  302). 
In  Deutschland  hat  niemand  Becheläre  dahin  gesetzt.  Den  Ein- 
fall Storms,  dass  dabei  an  einen  Ort  Backele  in  Nassau  zu 
denken  s»-i.  kann  man  wohl  nicht  ernst  nehmen. 

Wie  steht  es  nun  weiter  mit  der  angeblich  niederdeutschen 
Gestaltung  der  Ueberlieferung  in  der  Saga?  Der  bekannte 
Berieht  des  Saxo  Grammaticus  zeugt  dafür,  dass  die  Sage  von 
dem  Verrat  Orimhilds  an  ihren  Brüdern  im  12.  Jahrhundert  in 
Norddeutschland  lebendig  war.  Er  zeug^  aber  zugleich  auch 
dafür,  dass  die  Sage  noch  eine  viel  einfachere  Gestalt  hatte, 
als  im  Nibelungenliede  und  in  der  )>i<!rekssaga.  Denn  das 
Lied,  welches  der  Sänger  uut"  einmal  vortiug,')  entsprach  in- 
hiiltlicli  mindestens  etwa  vier  Zehnteln  des  Nibehmij^enliedes. 
Daher  war  wohl  auch  der  Personeuapparat  kaum  ein  grösserer 

Die  a)»weicheude  Auffassung  l)öring8  (Jb.  22)  ist  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlich. 

^  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  nach  der  Lebensbeschreibung  des 
Knud  von  Robertus  Elgensis  der  Sänger  das  Lied  sogar  dreimal  wieder- 
holt haben  soll  (vgl.  Z.  f.  d.  Altert.  XII,  886). 
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als  in  den  Eddaliedern,   üeber  diese  Entwickelungsstufe  isl 

(Ho  Sajjc  wolil  in  Nioderdfutscliland  überhaupt  nicht  hiiiaus- 
gekoimiii'U.  IHe  Hiiieiii/it  huag  von  Dietrich  und  «einen  Mannen, 
Küdeger,  Iriug,  die  hervorragende  iioUe,  die  Volker  zugeteilt 
ist,  alles  dies  war  erst  bei  breiterer  epischer  Ausgestaltung 
möglich,  die  Uber  den  Rahmen  des  Einzelliedee  hinausgeht. 
Dass  sich  diese  Ausgestaltung  nur  im  Südosten  volkagen  haben 
kann,  wird  durch  den  bedeutenden  Anteil,  der  dabei  dem 
Uüdeger  zugeteilt  wird,  ausser  ZweifVl  geset/.t.  Es  ist  mög- 
lich, diiss  sie  erat  dem  Dichter  des  Liedes  selbst  zu  ver<hinken 
ist.  Es  ist  aber  auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  daas 
sie  der  Hauptsache  nach  auf  einen  Vorgänger  zurUckzufQhren 
ist,  der  eine  schon  umfänglichere  Dichtung  von  dem  Ende  der 
Kibelungen  yerfasste.  Sehr  weit  zurück  wird  sie  nicht  reichen. 
Küdiger  ist  seit  ca.  1160  bezeugt,  aber  dass  er  in  dio  Schick- 
sah'  der  Nibelungen  verflochten  war,  ergiebt  sich  aus  diesen 
Zengnissen  mchi.  Auch  die  |)idreks5aga  setzt  also  diese  junge 
sUdostdeutsche  Entwickelung  voraus.  Dass  die  Sage  noch  in 
dieser  Umbildung  bloss  durch  mündliche  Ueberlieferung  nach 
Niederdeutschland  gewandert,  dort  wieder  umgebildet  und  sogar 
lokalisiert  sei.  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Da  Küdeger  auch 
in  andern  l'ai  tieen  der  Saga  eine  hervorragende  Holle  .s|delt, 
so  wird  schon  dadurch  auch  für  diese  hochdeutscher  Ursprung 
erwiesen. 

Der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  die  Terschiedenen 
Partieen  der  zweiten  Hälfte  des  Liedes  unter  einander  stehen, 

zeigt  sich  am  deutlichsten  an  <ler  Persönlichkeit  Rüdigers. 
Der  tragische  Kunllikt,  in  dt  ii  er  gerät,  wird  sorgtaltig  vor- 
bereitet durch  die  Verjiflichtungen,  die  er  nach  beiden  Seiten 
auf  sich  Ii  Lrt.  Wir  können  nicht  umhin,  in  allen  dazu  ge- 
hörigen Einzelheiten  das  Werk  des  gleichen  Dichters  zu  er- 
kennen. Hierher  gehört  die  Bewirtung  der  Nibelungen  durch 
KOdigrr,  die  Verlobung  Giselhers  mit  dessen  Tochter,  die  Gast- 
geschenke, die  beim  AlKschied  gegeben  werden,  Vorgänge,  die 
nur  in  der  Ahhicht  gvstaUvt  sein  können,  den  VVidei*streit  der 
PHichten  Küdegers  vorzubereiten.    Diese  linden  sich  auch  in 
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der  Sa^a  in  auffallender  Uelx  rt  iiistiiiiiiiuiiLf.  Wenn  dieselbe 
nun  dtu>  Uehrige  nicht  iiat,  was  daatit  in  notwendiger  \  er- 
knnpfnn^j  ?;teht,  wenn  sie  die  Werbung  um  Grimiid  nicht  durch 
Koiliageir  besoi^n  lässt,  wenn  sie  denselben  ohne  irgend 
welchen  Seelenkampf  einfach  zornig  zu  den  Waffen  greifen 
iSsftt  (am  Schltiss  von  Kap.  386),  so  kann  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Verderbung  des  herrlichen 
Stoffes,  der  sdioii  wie  im  \Ar^]^•  gestaltet  wnr.  diircli  Nach- 
lässigkeit oder  ^Stumpfsinn  zu  thuu  haben.  Wir  erhalten  daran 
einen  Massstab,  was  wir  der  Saga  sonst  an  Abweichungen  von 
ihrer  Quelle  zutrauen  dürfen. 

Unter  den  Personen,  denen  bei  der  breiten  Ausgestaltung 
des  Kampfes  der  Nibelungen  eine  Rolle  von  Bedeutung  zu^e- 
fallea  ist.  fehlt  in  der  Saga  I):mk\v:iit.  und  darauf  ist  von 
Seiten  derer,  die  das  Xibeiujigenlied  nicht  als  (^uell*-  gelten 
lassen  wollen,  besonderer  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  daher 
der  Kampf  mit  Gelpfrat  und  Else  und  der  Kampf  der  Knechte 
mit  den  Hünen.  Dass  aber  der  Name  Else  in  der  Quelle  nicht 
gefehlt  haben  wird,  ergiebt  sich  daraus,  dass  Hogni  (Kap.  8(55) 
den  r.lhrmann  aiifTordert,  einen  Klsungs  Mann  zu  ln»lefi  (vgl. 
ich  hin  der  Ehen  man  Str.  1492).  Und  es  läs>L  .sich  M.»g.ir  die 
Frage  auf  werfen,  ob  nicht  der  Kampf  mit  Else  in  der  Saga 
an  anderer  Stelle  verwertet  ist  Mir  scheint  es,  dasö  der  be- 
treffenden Partie  des  Nibelungenliedes  Kap.  399—402  ent- 
sprechen. Hier  wird  erziihlt,  wie  der  Jarl  Elsung  |»i  trek  und 
Hildihrand  auf  ihrer  Heimreise  übernillt.  Im  einzelnen  sind 
die  Abweichungen  stark,  der  veränderten  Situation  ents|ireeh««nd. 
Doch  stimmt  Manches  noch  auffallend.  Feinde  reiten  bei 

Xachtzeit  hinter  den  Helden  her.  Mit  den  Worten  I/ann  srr 
kreyk  mkinn  oc  Par  undir  Hikia  fagrir  skUldir  vgl.  Nib.  ir)42,  2 
ü  mhm  in  der  vinster  der  Ueläen  Schilde  schin.  Mit  den  Worten 
Jiirfrek?*  sim  rida  pemr  menn  akapt  sem  pefir  viU  osa  fhnm  vgl. 
Mii.  l.'>41,2  si  horten  Itiirvc  liaß'cn:  drm  hilf''  icns  <fa<'}i.  do 
f^j'firii  der  kflrne  Danciiart  „man  nd  uns  hd  hrs/xn.'  Auinlimg, 
der  als  Schwestersohn  Elsungs  dabei  eine  Holle  sj)ielt.  wird  aus 
dem  Amelrich  des  Nibelungenliedes  (1488,  2.  1492,  3.  1496,  1) 
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entstanden  sein.  Wenn  der  Kampf  der  Kneclito  weggefallen 
ist,  so  nmg  das  woiil  damit  zusammenhängen,  das-s  der  Ver- 
fasser den  nordischen  Verhältnissen  entsprechend  die  Zahl  der 
Kibelungenhelden  geringer  darstellt.  Besonder  könnte  aber 
ein  Umstand  das  Fortfallen  Dankwarts  veranlasst  haben.  Nach- 
dem Hogni  zum  Bruder  der  Könige  gemacht  war,  konnte  er 
keinen  Bruder  Dunk  wart  mehr  zur  Seite  haben. 

Eine  Hau|)tal>weiclunig  bestellt  darin,  dass  das  Gastmahl 
Attilas  und  der  dabei  sich  entwickelnde  Kampf  nicht  in  einem 
Saale  wie  im  Liede,  sondern  in  einem  Baumgarten  stattfindet. 
Zamcke  und  Döring  sehen  darin  eine  Aenderung  des  Saga- 
schreibers und  erklären  dieselbe  in  sehr  plausibler  Weise  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sich  im  Norden  keine  Verseilung 
von  einem  so  mächtigen  Saalban  habe  machen  können,  wie  er 
im  Nibelungenlied  vorausgesetzt  wurde.  Meiner  Ueberzeugung 
nach  lässt  sich  nun  der  Beweis  erbringen,  dass.üach  der  Quelle 
der  Saga  die  Nibelungen  in  einem  Saalbau,  resp.  von  einem 
solchen  aus  kämpften.  Der  Saal  erscheint  nämlich  auch  in 
der  Saga  an  verscbiedenen  Punkten  der  P]rzühlung,  wo  er  für 
die  Situation  eliaraktoristisch  ist.  So  wird  zuerst  Kapitel  -^^2 
berichtet,  dass  H^gni  zurückweicht  auf  eine  Halle  hinauf  und 
seinen  Rücken  gegen  die  Thür  der  Halle  stützt,  die  verschlossen 
ist,  und  weiterhin,  dass  auch  Geraoz,  Gisler  und  Folker  sich 
von  der  Strasse  unter  eine  Halle  wenden,  die  nach  dem  Zu- 
sammenhange die  Halle  |)idreks  sein  müsste,  und  gegen  die- 
selbe ihrrn  Rücken  kehren.  Für  die  letztere  Angabe  haben 
wir  allerdings  nur  den  Text  von  AB,  in  der  Pergamenths. 
fehlt  hier  ein  Blatt.  In  der  schwedischen  Bearbeitung  heisst 
es  nur,  dass  Geroholt  den  Kücken  gegen  eine  Mauer  kehrt. 
Femer  heisst  es  in  Kapitel  387  von  dem  ermttdeten  Hagen: 
er  wendete  sich  zu  einer  Halle  und  brach  sie  auf  und  ging 
hinein,  und  dann  drehte  er  sich  mit  dem  Kücken  nach  der 
Thür  und  fasste  da  Posten  und  ruhte  sich  aus.  Die  Hunnen 
ricliten  darauf  einen  Angriff  auf  die  Halle,  in  der  sich  Hygni 
befindet.  Grimhilld  lässt  durch  die  Hünen  Feuer  in  die  Halle 
werfen  und  reizt  dann  den  Irung  zum  Kampf  mit  HQgnL 
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Iruog  spriogt  in  die  Halle ,  verwundet  Hogni  und  springt 
wieder  heraus.  Von  Ghimhild  angestachelt,  springt  er  zum 
zweiten  Male  in  die  Halle  und  wird  von  H^gni  mit  einem 
Spiesse  durehbohrt.  Fttr  die  Schilderung  von  Irings  Kampf 
im  Nibelungenliede  war  eben  das  Hinaufdringen  in  den  Saal 
und  das  ZAirüekkehiX'n  aus  demselben  und  nochmalige  Eindringen 
so  charakteristisch,  dass  es  auch  in  der  Saga  beibehalten  ist. 
Auch  der  Saalbrand  (Str.  2048)  hat  noch  eine  Spur  in  der 
8aga  hinterlassen.  Dass  wir  es  mit  einer  unklaren  Hominis- 
cenz  zu  thun  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Feuer  hier  ganz 
zweck-  und  wirkungslos  bleibt  Auch  der  letzte  Kampf  mit 
|ndrek  findet  in  einer  Halle  statt.  Die  Unklarheit  der  Situation 
hat  hier  Abweichungen  zwischen  den  verschiedenen  Texten 
hervorgerufen  (Kap.  389).  Nach  der  gewiss  unrichtigen,  hier 
von  Unger  in  den  Text  auf^n  iioiimicnen  Lesart  von  A  hätte 
sich  Hogni  zu  Gernoz  und  Gisler  in  die  Halle  begeben.  Wie 
hätten  sie  sich  noch  in  der  Halle  des  jetzt  mit  ihnen  kämpfenden 
|)i(!rek  befinden  können?  Nach  der  Lesart  der  Pergamenths. 
(Par  er  oc  inni  Gi^her  oc  Gemoa)  muss  die  Halle  die  gleiche 
sein,  in  der  Hogni  mit  Irung  gekSntpft  hat.  So  hat  es  auch 
die  schwedische  Bearbeitung  gefasst,  in  der  es  heisst:  Gyntar 
{—  Oisler)  6k  Crerohölih  yingo  mannduja  fram  iik  hmo  ül  $alm 
ther  Haghen  uar  innc  ok  ginyo  in  td  hmum. 

Für  die  vielen  aultallriiden,  oft  wörtlichen  Uebereinstim- 
mungen  brauche  ich  nur  auf  Döring  zu  verweisen.  D'w  üober- 
einstimmung  besteht  teilweise  gerade  in  nebensächlichen  Punkten, 
von  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  sich  lange  un- 
verändert in  der  Ueberlieferung  haben  halten  können,  von  denen 
es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  in  unserem  Liede  zuerst 
eingeführt  sind. .  Wie  groes  ist  z.  B.  die  üebereinstimmung 
bei  Hagens  Begegnung  mit  Eckewart!  Döring  hat  sogar  nach- 
weisen könnL-n.  dass  die  Saga  auf  die  Rezension  W  zurüekL^elicn 
mus^  (d.  h.  also  auf  den  originalen  Text),  während  C""''  bchon 
mehrfach  abweicht.  In  Bezug  auf  Str.  1494,  1  ist  jetzt  auf 
Braune,  Beiträge  25,  193  Anm.  zu  verweisen.  Danach  geht 
die  Saga  auch  hier  auf  den  ursprünghchen  Text  zurück. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wortliche  üebersetzung 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  eX;  fare 
Per  mikinn  uuin  nur  dadurch  veranlastst  sein  kann,  dass  die 
Wendung  ich  hnufj<  iVir  dm  thml  nicht  verstaiidcii  wurde. 

Diese  Uebereinstimuuingen  müssen  nach  den  oben  S.  304 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatten 
nichtf  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen- 
lied zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  auch 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sie  auch  teilweise  siiul,  aus  Gedächtnisscliwüclie.  Na»*hlnssi<]jkeit 
und  vor  alleni  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  eiits[)rungen  sind. 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An- 
nahme, dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche. Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
nünilicli  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  von 
Dietrich  irf'tiitet  wird.  Das  köiiritt»  leicht  ein  zutailiges  Zu- 
sammen trellen  sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt.  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedentalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorn'(h»  des  Heldenbuches 
ehi  iiso  l>t.'(I(  liklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
fiidslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  Avagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Literpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.        423-7).    Dass  sie 

nicht  alt  ist.  geht  schon  daraus  hervor.  <l:iss  sich  uach  ihr 
Siglrieds  Schatz  in  einem  Keller  bcündet,  während  es  sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  yersenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibehiiigeu- 

liede  und  der  nordischen  Uebrrlieferinijif  geinfinsnme  Zuj^  l'allc^i 
iDOss€*n.  ilasK  Hn^on  und  Gunther  d<  n  Tod  Hnden.  indem  einer 
von  Widen  den  Tod  des  anderti  veilungt.  damit  der  Ort  dos 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davnn  ist 
es  dann  gewesen«  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimbild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  erfunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Das.s  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurcli  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gele<.'t  wird,  diii(  liiiiis  der  nonhschen  Auffassung 
entspricht.  1  ebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Bhitrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  flbrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Niht  liingen  erscheint  (Kiiji.  120)  wie  in  Kapitel  350, 
muss  aus  der  ,skandfnnvi<?chen  F«  l..'rlit'j"rniiiL(  stnmmen.')  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkellcr  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deut^he 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Bchluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  sich  verdien f/e  oder  in  der  luft  enpfiengc, 
oder  lebende  würde  begraben,  oder  ee  himele  ttf  erhaben^  oder 
ir  uz  der  hiufe  trüffe,  oder  sich  vcrsl  liffc  i  n  loch  er  der  stcin- 
ti  f  t}dp.  Ob  diese  Partie  eclit  oder  ein  spätprer  Zusatz  ist.  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  .ledentalls  kann  sie 
schon  in  der  Urhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
Ueberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lasst  sich  voraussetzen, 

»)  Auch  Boer  (Zfitschr.  f.  .1.  Philol.  25,  AQb)  findet,  dass  die  Erziih- 
long  von  Attilas  Tode  Hchlccht  in  <ler  vom  ünterfran<>:o  der  Nifhin^fii 
pa^^t.  lind  ^ncht  dann  dieaen  Umstand  für  seine  luterpolationstheorie 
zu  verwerten. 
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dass  ein  Autor,  der  das  erstere  direkt  oder  indirekt  benutzte, 
auch  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  irgendwie  bekannt  geworden 
ist.  Viel  konnte  er  natürlich  für  seine  Zwecke  nicht  daraus 
entnehmen.  Indessen  verrat  sich  doch  vielleicht  noch  in  einem 
Punkte  der  Einfluss  der  Klage. 

An  den  Untergang  der  Niflungen  schliesst  die  Saga  un- 
mittelbar die  Heimkehr  j)iitrt'ks  an.  Der  ZtMt|uinkt  ist  so 
ungeeignet  wie  möglich,  da  er  jetzt  weniger  als  je  zuvor  im 
Stande  ist,  etwas  gegen  Erminrek  zu  unternehmen.  Es  scheint, 
dass  diese  Ordnung  der  Rt'<^^<'benheiten  durch  die  Klage  ver- 
anlasst ist,  die  überhaupt  nichts  von  Schwierigkeiten  weiss, 
die  der  Heimkehr  Dietrichs  im  Wege  stehen.  Mit  der  Beratung 
zwischen  |>iitrek  und  Hildibrand  in  Kapitel  395  ist  Klage  2494  ff. 
(Bartsch)  zu  vergleichen.  Die  Worte  ludreks  hmt  gerom  ver 
her  nu  i  Hunahimh  entsprechen  der  Aeusseruiig  llildebrands 
sU  vcnriicsfti  ist  daz  lanf,  waz  suln  wir  nu  dar  innr'f*^)  Der 
Abschied  [jidreks  von  Attila  (Kap.  397),  dessen  vergebliche 
Bemühungen  ihn  zu  halten,  der  Schmerz  Attilas  beim  Ab- 
schied, alles  das  findet  sich  auch  in  der  Klage  (4114  ff.),  im 
einzelnen  allerdings  stark  abweichend.  Nach  beiden  Quellen 
machen  sich  Dietrich,  Hildebrand  und  Herrat  ohne  alle  sonstige 
Begleitung  auf.  In  beiden  wird  ein  besonderes  Gepäckpferd 
erwähnt.  Nach  beiden  kommen  sie  bei  Bechelaren  vorbei,  doch 
mit  dem  üntersdiit  de.  dass  nach  dem  laede  Dietrich  dort  ein- 
kehrt, während  er  nach  der  Saga  nur  beim  Anblick  von  Bakalar 
seinem  Schmerz  um  llodingeir  Ausdruck  giebt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Uebereinstimniungcn  ausreichen,  um 
einen  Zusammenhang  zu  erweisen,  zumal,  da  wir  keine  Spur 
von  einer  andern  deutschen  Quelle  haben,  welche  diese  Ereig- 
nisse in  ähnlicher  Weise  erzahlt  hätte. 

1)  Vgl.  schon  Edzardi,  Germania  28,  101. 
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Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 

Sprichwörter. 

Von  KrnmlMclier. 

(Vorgetragen  in  der  philo8.*phnol.  Claase  am  6.  Mai  1900.) 

Vorbemerkung. 

Das  Hauptgewieht  der  folgenden  Arbeit  fallt  auf  die 

kritische  VerüttViitlichung  des  Moskauer  Textes  und  die  iiilhere 
BcstiniMiung  seiner  litterarliistorischen  Stolluiifr  und  seines 
Cliiirakters.  Dagegen  ha))ü  ich  den  Kommentar  zu  den  einzelnen 
Sprichwörtern  absichtlich  knupp  gehalten.  Namentlich  glaubte 
ich  Yon  einer  systematischen  ßeiziehung  der  neugriechischen, 
orientalischen  und  abendländischen  Sprichwörtersammlungen, 
die  mich  bei  der  Bearbeitung  meiner  .Mittelgriechischen  Sprich- 
wörter* (s.  u.)  viele  Monate  angestrengtester  Arbeit  gekostet 
hatte,  diesmal  abheilen  zu  kr)nnen.  Die  Ergebnisse  auch  der 
fleissigsten  Durchforscliuug  des  bei  uns  zugänglichen  neu- 
griechischen Materials  würden  bald  überholt  und  überflüssig 
gemacht  durch  das  Werk  von  N.  Polites  (s.  u.),  von  welchem 
demnächst  schon  der  zweite  Band  erscheinen  soll.  Dieses  monu- 
mentale Itepertorium  beruht  auf  Spezialstudien  von  Jahrzehnten, 
auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  verschiedener  Autoren 
und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden  EinzeUusgaben. 
Es  wäre  gt^nz  aussichtslos,  auf  grund.  der  spärlichen  und  mangel- 
haften Hilfsmittel,  die  in  Deutschland  zu  geböte  stehen,  mit 
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diesem  Werke  wetteifern  oder  ihm  vorgreifen  zu  wollen.  Wer 
sich  also  itir  neugriechische  und  sonstige  Parallelen  der  Mos* 
kauer  Sprache  interessiert,  wird  s.  Z.  bei  Polites  mit  Hilfe  der 
praktischen  Anordnung  nach  Schlagwörtern  alles  Nötige  finden. 
Ich  habe  mich  daher  wesentlich  auf  die  Zeugnisse  beschränkt, 
die  aus  den  älteren  Sammlungen  zu  gewiiint  ti  waren.  Ausser 
den  getlriu  kti  ii   lu  daktiornm  dos  antiken  Sprichwörtercorpus 
und  dfii  Sanmilungeu  der  byzantinischen  Zeit,  die  schon  füi* 
die  Quellcuuutersuchung  als  Hauptgrundlagc  dienten.  hal>e  ich 
für  den  Kommentar  noch  die  aus  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts  stammende,  jüngst  von  Hesseling  herausgegebene 
Sammlung  des  Holländers  Leyinus  Warner  (s.  u.)  und  die 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bearbeitete,  leider  durch  die 
gelehrte  Para]>hiiisi<  iiiii^-  stark  entwertete  Sammlung  des  Par- 
thenios  Katziules        u.)  Ix-ii-i-zogcn,     l'rzüglich  der  allirc- 
meinen  Kigcuschafteu  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, seiner  »Stellung  zu  den  Sj)  rieh  Wörtern  anderer  Völker 
und  seiner  sprachlichen  und  kulturhistorische  Bedeutung  yer- 
weise  ich  auf  meine  Mittelgriechischen  Sprichwörter  S.  1 — ^32. 
Die  dortigen  Ausfuhrungen  erlauben  mir,  jetzt  sofort  in 
medias  res  einzugeben. 
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Verzeiobma  der  Abkärzangea. 

Aesopi  Pro  V.  =  Proverbia  Aesopi,  Ourpu;}  Paroemiograpbonun  Grae> 
coram  edd.  Scbneidewin  et  Leutscb  II  228  ff. 

Aesop,  Eosm.  Kooi.  ed.  Jernstedt  —  KosmUcbo  Komödien  des  Ae^o^, 
berausge^eben  von  Y.  Jernstedt.  Journal  des  (kat^erl.  russ.)  Mini- 
sterioms  der  YolksBiifkl&rung  (2urnal  winistersiva  narodnagu  pro- 
Byje^j^enija)  1899,  Band  286  und  287,  April-  nnd  Maibefb,  Abteilung 
f.  klass.  Fbilologie,  S.  23—48  (rusa.). 

Aenop,  Koam.  Kom.  ed.  Politea  =  Kosmiscbe  Komödien  des  Aesop 
ed.  N.  Polites,  Ilaooi/uat  (n.  unten  s.  v.  Polites),  T6ft,  A*  S.  8— ö. 

Apo^jtolios  =  Cori>ua  ParoeDi.  (ir.  II  233  ff. 

Appendix  prov.  —  Corpus  Paiuem.  Gr.  I  37^  ff. 

Arsen i 09  —  Corpus  Faroem.  Or.  II  233  Ü. 

Benizelos  =  Uagotfiiai    Stjfioj^fi^    nr/J.FyfTnai     y.ni    foutffrv&UOat  tmo 

I.  Bevt^iXov.  'ExSoats  davtega»  *Ey  'EQfwvAQln  1867. 

Corpus  (Göttinger)  —  Corpus  Paroem.  Gr.  eild.  Scbneidewin  et  Leutscb» 
2  voll.,  Gottingae  1839-1851. 

Crnsitts,  Planudes  =^  0.  Cruaius,  Ueber  die  Spricbwörieraammlung  des 
Maximus  Planudes,  Rbein.  Museum  42  (1887)  886  -425. 

Hatsidakis,  Einleitung  =  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
frriecbiscbe  Grammatik,  Leipzig,  Breitkopf  St  Härtel  1692. 

Jern« teilt      Ac.-oj'.  Kosni.  Koni. 

Kalzialeö  SprichwörtersiiiMUiluiiL^  fl«^«  l*.  Kut/.iuli  >  't  173u},  heraus- 
tjegt'ben  von  N.  Politea,  llaoutjuut       \\.),  Tun.  A'  S.  69  -132. 

Krumbacher.    Eino  lianinilun«;  =  Kino  I^janiinluii'^'   !i\ /aiitiui<r  lu-r 

.Spri(.b\vört<'r.  horansc^ej^cben  uiul  (Mliiut»*rt  \oii  K.  Kr..  .Sitzun^'^bcr.  ♦ 
il.  pliilos. -philo!,  n.  U.  bist.  Cl.  (l.  k.  bayer.  AkaU.  U.  VVisj».  Ibö7, 
IJanJ  II  ^.  43  ÜG. 

Kruni  ba<'hor,  Mgr.  !Spr.  —  Mittel.uri«  rliiscl).-  S[>ri(  hw<M  ti.  r  von  K.  Kr., 
ijitzungsber.  d.  iniilos.-pbilol.  u.  d.  bist.  Ci,  d.  k.  bayer.  Aku*i.  d. 
Wiaa.  1893,  liand  II  S.  1  -272. 

Kurtz,  Planudes  —  Die  SprichwörltMsau.mlung  ^l;ixiiuua  PlanuJes, 
erläutert  von  £.  Kurtz,  Leipzig,  A.  Neumann  1880. 
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Kurtz,  Euatathios  =  E.  Kurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathioa  von 
TheMalomlce,  Philolo^,  Supplementband  VI,  1.  Hftllte  (1891) 
S.  iM)7>-82l. 

Makarioa  «  Proverbia  Hacarü,  Goipua  Paroem.  Qr.  II  185  ff. 

Kantifsa  provv.  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  746  ff. 

Heineke  s=  Fragmenta  Comicorom  Qraec.  ed.  A.  Meineke  4  (Berolitii 
1841)  840—862  =  (mit  unveränderier  VerBS&blang)  Editio  minor  2 
(BeroUni  1647)  1041 — 1066  (Spruehverse  des  Menander  und  anderer 
Dichter). 

Menander  ed.  Meineke  s.  Meineke. 

Meyer,  Die  Urb,  Samml.  —  W.  Meyer,  Die  Urbinatiscbe  Sammlung 
von  Spruchversen  des  Menander,  Euripides  und  anderer,  Abhandl. 
d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Gl.,  XV.  Bd.,  II.  Abteil.  (Manchen  1880) 
S.  899—449. 

Monosticha  s.  Meineke. 

iMosq  ^  Codex  Mosquensis  Synoilalis  239  (bei  Vladimir  449)  fol.  227—233. 

Moskauer  .SammlunüJ  h.  Mosq. 
Planudessammiung  s.  Kurt/.. 

Po  Utes,  Hagotfiku  =  iV.  JloXittig,  MeXirat  xtQi  tov  ßiov  xai  xfji 
y'/Aoodijs  TOV  ^}.X)jvtxov  ).aov.  TTaoot/uat.  Tofioi  A' .  *Ev  ^Adt'jvaig, 
iv.ioii  n.J.  ^axrXlttQi'ov  IS'JÜ       BtßktoOt]xt}  MaQaolij.  ig.  68 — 71). 

Sathas  —  MKiaidnixii  HifllioOt/xt]  cd.  A'.  X.  ^dda-;.  Vol.  V.  Venedig- 
Paris  187G  .S.  Ö25-5G9  (RedenHarteu  und  Sprichwörter  mit  Erklä- 
rungen aus  verschiedenen  Hsa). 

Warner  —  l\-Hoyif  tÄ/.tjnxiöv  naQOifuwy  v.tö  Levinus  Warner  (um  iC'^d). 
Ediert  v.  D.  C.  Hesselin«?  in  dem  noch  nicht  erschipnoiioii  2.  Bandt.' 
der  lliiQoititni  von  l'oliffs  (.s.  o.).  Ich  konnte  durch  die  Preund- 
Hchkeil  dei  üerauagebers  einen  S.-A.  beoützen. 
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Die  Ueberlieferung  und  die  litterarhistorische  Stellung 

der  Moskauer  äammlung. 

1.  fiiMieitimg. 

Alle  aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  uns  Überlieferten 
Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  müssen  nach  dem  gegen- 

wäi  tigeu  Stande  der  P'oisthuiig  meines  Kiachtens  in  drei  Gruppen 
eingeteilt  werden: 

1.  Die  antiken  Sammlungen  und  die  nach  ihrem  Muster 
und  auf  ihrem  Qrunde  im  Mittelalter  veranstalteten,  man  kann 
kurz  sagen :  die  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen. 
Es  sind  das  die  von  gelehrten  Männern  des  Altertums  und 

Mittelalters  wie  Didymos,  Lucillus,  Zenobios.  Plutarch,  Pseudo- 
Dio^tiiiaü,  (jieifor  von  Cypern,  Makaiios,  Apostolios  und 
Arjjenios,  ausi^erdem  von  vielen  Uugeuunnien  bearbeiteten  Samm- 
lungen, die  in  den  erhaltenen  IIss  meistens  alpliabetisch  ge- 
ordnet und  in  den  Ueberschriften  als  flagot/niai  dtjinüdeig  oder 
auch  einfadi  als  noQotfASm  bezeichnet  sind.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  diesen  unter  verschiedenen  Autornamen 
oder  anonym  fiberlieferten  Sammlungen  nicht  um  selbständige 
nach  den  Prinzipien  der  Auswahl,  nach  Anlage  und  Zweck 
vt.^rschii^deno  Werke,  sondern  nur  um  /ahln.-irhe  v»n-s('liit'(lrne 
Ausgaben  desselben  Originals,  in  dessen  Weiterbildung  zwei 
Hauptgruppen  von  Bearbeitungen  hervortreten.  Die  ältere  ist 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  die  jüngere,  der  weitaus  die 
meisten  erhaltenen  fiss  angehüren,  nach  dem  Alphabet  geordnet. 
Die  verwickelte  Geschichte  der  Entstehung  und  Ueberlieferung 
dieses  doppelten  Corpus  von  Sprichwörtern  ist  durch  L.  Cohn, 
Ch.  Graux,  Jungblut,  E.  Miller,  Nauck,  M.  Schmidt,  F.  Schöll, 

1900.  .Sitxuugsb.  d.  pbil.  n.  hüt  GL  23 
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M.  Treu  und  vor  allem  durch  0.  Crusius*)  in  ibren  Hatipt- 

zügcn  mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  und  ich  hin  mit 
Cnhsiu.s^)  ie^t  üherzeugt,  dass  alle  neuen  Funde,  die  da  und 
dort  aus  nicht  genau  inventarisierten  Sammelbänden  oder  aus 
Hss  wenig  bekannter  Bibliotheken  etwa  noch  auftauchen  sollten, 
die  feststehenden  Grenz-  und  Grundlinien  nicht  wesentlich  ver- 
schieben werden.  Wirkliche  XJeberraschungen  sind  hier  höchstens 
noch  von  Pa})yru8  zu  erwarten.  Auf  die  mit  dem  antik(*n 
Corpus  verknüpften  litterurhistorischen  Fragen  und  seine  weit- 
verzweigte Ueberlieferungsgeschichte  brauche  ich  also  hier  nicht 
einzugehen  und  verweise  nur  auf  die  bekannten  Schriften  der 
oben  angefahrten  Gelehrten. 

Dagegen  muss  hier,  damit  die  späteren  Ausführungen  auch 
dem  fernerstelienden  Leser  völlig  verständlicli  werden,  auf  die 
eigentümliche  BeschaÜ'enheit  der  erwähnten  Sammlungen  hio- 
gewiesen  werden.  Sie  tragen  ihren  Namen  fast  wie  lucus  a 
non  lucendo,  und  wenn  jemand  ganz  unbefangen  zum  ersten 
male  an  diese  Sammlungen  herantritt,  die  in  der  alten  üeber- 
lieferung  wie  in  der  neueren  philologischen  Litteratur  durch- 
wegs als  „Sijrichwörter"  auftreten,  so  könnte  er  an  eine  kon- 
sequent durchgeführte  Mystifikation  glauben.  Das,  was  alle 
modernen  Völker  unter  Sprichwort,  proverbe,  proverbio,  pro- 
verb,  poslovica  u.  s.  w.  verstehen,  ist  in  den  im  Gdttinger 
Corpus,  das  leider  noch  immer  die  Hauptquelle  für  das  Studium 
dieser  Gattung  bildet,  vereinigten  Arbeiten  ziemlich  schwach 
vertreten.  Im  Altertum  hat  man  S|)richwörter  allerdings  mehr- 
fach aus  dem  Munde  des  Volkes  gesuninielt,  z.  B.  die  Proverbia 
Alexandrina;')  später  aber  wurden  die  Sammlungen  immer 
mehr  mit  fremdem  Beiwerk  versetzt.  Allerdings  stehen  die 
einzelnen  Sammlungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  gleicher 
Stufe;  die  meisten  wirklichen  Sprichwörter  scheint  die  im  €U^t- 

>)  Analccta  critica  ad  Paroemiographos  GraeooB*  Idpaiae,  Teubner 

1883,  lind  mehrere  Monopr^phion. 

2)  PhilologU8,  Supplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891)  S.  208. 
*)  Vgl.  0.  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810  f. 
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tin<ror  Corpus  unter  dem  Namen  des  Zcnohios  gedruckte  Samui- 
luDg  zu  enthalten;  in  den  späteren  »Sammlungen  aber,  bes.  denen 
des  Apostolios  und  Arsenios.  werden  die  wahren  Sprichwörter 
durch  fremdartige  Bestandteile  stark  überwuchert.^) 

Dass  aber  schon  in  den  ältesten  Sammlungen  neben  den 
naiven  Aeusseruiiiren  dos  Witzes  und  der  Weisheit  des  Volkes 
?ieilach  gelehrte  aus  der  Litteratur,  Mythologie  uml  beschichte 
stammende  Verse,  Sätze  und  Ausdrücke  mitliefen,*)  beweist  die 
einfiiche  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Texte  seit  frühester  Zeit 
ilmlich  wie  Litteraturwerke  von  Grammatikern  mit  gelehrten 
Kommentaren  begleitet  werden  mussten.  Vom  wahren  Sprich- 
worte gilt  derselbe  Satz,  der  vom  guten  Witze  gilt:  Ks  niuas 
ohne  Erklärung  verständlich  sein  und  wirken.  Bei  vielen 
Nominern  der  alten  Sammlungen  aber  waren  gelehrte  Scholien 
onentbehcjich;  denn  die  zahlreichen  kleinen  Details  aus  der 
Mythologie,  Cksehichte  und  Litteratur,  auf  welche  sie  sich  be- 
nehen,  konnten  unmöglich  dem  Volke  oder  auch  nur  den 
Gebildeten  bekannt  sein,  und  je  mehr  dem  Volke  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  gesammelten 
Sprüche  oder  Ausdrücke  entstanden  waren,  verloren  ging,  desto 
gritoser  wurde  das  Bedürfnis  nach  gelehrter  Erklärung.  Wenn 
man  z.  B.  in  der  grossen  Sammlung,  die  im  ersten  Bande  des 
Göttinger  Corpus  als  ^Diogenian*  gedruckt  ist,  Stichproben 
anstellt,  so  findet  nnni  unter  100  Nummern  kaiiin  50,  die  in 
der  Zeit  des  Sammlers,  also  ganz  rund  ges]tri>chen,  in  der 
römischen  Kaiserzeit  bei  den  Griechen  —  natürlich  abgesehen 
Ton  der  Terschwindenden  Minorität  der  Gelehrten  und  Höchst- 
gebildeten —  als  wirkliche  f  allgemein  verständliche  Sprich- 


')  Dass  übrigens  diese  späten  Sauiailer  sich  der  Ueberschreitunf? 
ihres  Thema»  wohl  bewus>^l  svai  tn,  beweisen  die  Worte  des  Araenios; 
*Ao:dur%'f>^  6i  xöjv  jtaooifutäv  (sc.  *A.iooT6?.iog)  owrurtjoOr]  xat  yvofuov,  d,70- 
'pOr/udttar  tt  xai  hxo&fix&v  ^ßjlfaiomrft»'  »cal  aotptataxtav  AvdQ&V^  rovn 
700  ^^ov699  Aj.Xt)1(op       ^ktpd*,  Arsenü  Violetum  ed.  Chr.  Wals,  S.  1. 

^  Vgl  die  guten  Bemerkungen  Qber  das  Verhältnis  des  griechischen 
Sprichwortes  zur  Litteratur  bei  Th.  Bergk,  Griechieche  Litteratur- 
gCKÜiichie  1  (1878)  864  f. 
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wdrter  kursieit  haben  können.   Alles  üebrige  ist  mehr  oder 

weniger  schwergelelirter  Kram.  Mit  dieser  Eigentümlichkeit 
hängt  Jiucli  die  grosse  Vorliebe  der  späteren  Sophisten  und 
Schönredner  für  die  i'arönüe  susammen.  Wie  diese  der  Natur 
entfremdeten  Pedanten  sich  in  ihrer  übrigen  Form  ängstlich 
au  die  alten  Muster  anklammerten,  und  wie  die  Klassizität 
der  Hauptmassstab  für  ihre  liiterarische  Wertung  war,  so 
benützten  sie  auch  die  in  den  ParSmiensammlungeu  be(|uem 
zubereiteten  alten  Sprüche,  Vei*se,  Sentcnzi  ii,  Ausdrücke  eben 
wegen  ihres  antiken  Kolorits  zur  Ausschmückung  ihrer  müh- 
sam zusammengearbeiteten  Produkte.  Wie  gerne  Lukian  mit 
diesen  klei|ien  Zieraten  operierte,  ist  längst  bekannt.^)  Aehnlich 
haben  aber  auch  die  meisten  späteren  Griechen  und  die  Byzan- 
tiner die  ParÖmien  als  wirksame  und  leicht  zu  erwerbende 
Glanzlichter  verwertet.  In  welchem  Unifange  sie  dabei  von 
den  systematischen  Samniiuiigeii  abhängig  waren,  ist  an  dem 
grossen  Beispiel  des  byzantiiiiscbeii  Philologen  und  Essayisten 
£ustathios  von  Thessaionike  durch  A.  Uotop^)  und  E.  Kurtz') 
trefflich  nachgewiesen  worden.*) 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  späteren  Sammler 
weniger  auf  die  Echtheit  der  , Sprichwörter"  als  auf  ihre 
litterarische  Verwendbarkeit  sahen.  Man  sammelte  Sprich \vr»rter 
ähnlich,  wie  die  Attizisten  und  die  späteren  Lejukographen 
auserlesene  attische  Wörter,  vergessene  Ausdrücke,  Terscbollene 
Formen  für  das  Bedürfnis  der  Litteraten  zusammentrugen.  Ein 
Sophist  gibt  sogar  das  Rezept,  wie  man  auf  grund  von  Dichter- 

1)  Tgl.  Lakian  ed.  Jacobits  Bd.  lY  (Lipsiae  1841),  8.  828  f. 

*)  De  Euatathii  proverbiis.  16.  Snpplementbd.  der  Jabrbflcker  f. 
klaaa.  Philol.  (1888).  Vgl.  die  gehaltreiche  BeBprechang  von  B.  Karts, 
Blätter  f.  d.  bajer.  Gymnasiaiachulwesen  26  (1889)  48—46. 

')  Die  Sprichwörter  bei  Eiutathios  von  Thessaionike,  Philologus, 
Supplementbd.  VI,  1.  B&lAe  (1891),  S.  907—821. 

*)  Vgl.  auch  das  Kapitel  ,»8piichw0rter  in  der  bjx.  Litteratnr*  in 
raeinen  Mgr.  Spr.  S.  225—244,  und  den  Nachtrag  von  E.  Kurtz,  Blatter 
f.  d.  bajer.  Gymnasialachulwesen  18Ü4,  S.  13n.  Volk^mibsij^e  Sj^rüche 
ans  mittelgriechischen  Gedichten  hat  N.  Polites,  'MMt^gk  Xvikofmt 
JlnevtioooD,  "jLzog  A\  Athen  1897,  S.  212—326,  süsammengesteUt. 
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atellen,  Fabeln  u.  s.  w.  .Sprichwörter  machen"  (naQotfi(as  nomv) 
kdnne.^)  Die  Grenze  des  Begriffes  der  ParÖmie  wurde  so  immer 
weiter  gezogen.   Wir  finden  in  unseren  Samminngen,  obschon 

maiR'lu'  ilire  Tiagoi/uai  ausdrücklich  als  dj;/((Of5fic  eiiitulireu, 
neben  einfachen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  die  in  der  Zeit 
der  Sammler  selbst  als  volksmässige  iSprichwörter  verbreitet 
waren  oder  verbreitet  sein  konnten,  manche  in  der  lebenden 
Sprache  offenbar  längst  vergessene  Sprüche,  dann  aber  auch 
Dichtenrerse,  Sentenzen,  geflügelte  Worte,  mythologische  Aus- 
drücke u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wie  auf  anderen 
Litteraturgebieten ,  dass  die  Spätgriechen  und  Byzantiner  für 
das  Volkstümliche  kein  Verständnis  hatten,  und  diese  Stumpf- 
heit ist  (it-Mii  auch  anf  die  Humanisten  übergej^an<;en.  Noch 
Erasmus  glaubt  wirklich  volksmässige  zeitgenössische  Sprüche 
durch  einen  Zusatz  wie  „e  vnl^^n'  faece  desumpta"  stigmatisieren 
zu  müssen.  Wenn  wir  diese  Thatsachen  betrachten,  so  ge- 
langen wir  zur  üeberzeugung,  dass  das  Wort  nagoi/iia  in  der 
alten  und  mittelalterlichen  Zeit  vielfach  einen  weiteren  Begriff 
ausdrückte,  als  die  gewöhnlich  zur  Uebersetzung  des  Wortes 
vti  wandten  modernen  Ausdrücke.*)  So  ist  es  inir  natürlich, 
dass  man  zur  deutlichen  Hezeichnung  der  rein  volksrnässigen 
zeitgenössischen  SprUche  und  zu  ihrer  Differenzierung  von  den 
gelehrten  nagoifdat  im  Mittelalter  neue  Ausdrücke  gebrauchte^) 


^)  Nachgewiesen  von  Grusius,  Aualecta  crifcica  ad  Paroemiographos 
Gtaecm  8.  100  f.  Vgl.  Cm  sin  8,  Planudes  8.  886. 

*)  Tgl.  die  nmatftndlichen  Definitionen  der  miQWflia  bei  Aportolios 
(Cotpna  II  284  ff.),  wo  von  allem  Möglichen,  nur  nicht  von  der  Bedingung 
dei  volkamftsaigen  Charakters  die  Rede  ist. 

*)  Das  hat  schon  Ornsins,  Planndes  8.  887,  Änm.  1,  riehtiir  lui- 
vorgehoben.  Jernatedt,  Aeaop,  Eosm.  Kom.  S.  43,  glaubt,  man  habe  den 
Ausdnick  ragoiftia  für  , Sprichwort*  deshalb  aufgegeben,  weil  er  sich 
aUm&hlich  für  die  «Sprüche**  des  alten  Testatnent.s  festgesetzt  habe  und 
weil  man  diese  von  den  profanen  Sprichwörtern  unterschp5d<^n  wollte. 
Gegen  diese  Erklärung  spri'^bt  nVior  die  ThntsRcbe,  dass  man  in  den 
Ueberschriften  und  Vorreden  der  aiitikisirri'inlen  S;immlim!:ri'u  hi^  in  die 
»pütetite  Zeit  unentwefrt  an  der  alten  L'.ezeichming  .latjoitita  festliielt. 
Der  Umstand,  dass  das  christliche  Volk  bei  naQoifiiai  zunächst  an  das 
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wie  xotpoleihi,  ^fjuo^  ^td,  ^fjuMtf  alvlypuna,  dfjfuodas 
Hyot,  td  yeXolov  leyöfAsva,  iniQ^fiOta  xw»  dr&Q<&nw, 

Hooßitxal  9ta)fi(pSiai.^)   Nun  erhebt  sieb  sogar  die  Frage,  ob 

es  sich  nitht  fiiiptolilen  würde,  in  der  Tti  imiiuloüfie  der  klii:»- 
sischen  und  byzantiiiischon  Philologie  künftig  zwisclien  Parömien 
und  Spricbwörteru  im  augedeuietea  Sinne  zu  unterscheiden. 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  von  allen  den  mittelalter- 
lichen Versuehen,  einen  neuen  Auadruck  fQr  «Sprichwort*  su 
scbaffeUt  keiner  geglückt  ist.  In  der  neugriechischen  Schrift- 
und  Volkssprache  heisst  das  Sprichwort,  so  viel  ich  weiss, 

durch w egs  -T < i o(.>int(L. 

Für  die  Kenntnis  der  hier  kurz  besprochenen  ersten 
Gruppe  der  griechischen  Sprichwörter  sind  wir  leider  noch 
immer  angewiesen  auf  die  Paroemiographi  Graeci  von  Gaisford 
(Oxford  1836)  und  auf  das  von  Schneidewin  und  Leutsch 

bearbeitete  Göttinger  Corpus,  eine  der  unerquicklichsten  philo- 
logischen Publikationen  des  19.  Jahrhunderts.  Möge  das  neiK 
Jahrhundert  recht  bald  das  seit  zwanzig  Jaliren  von  0.  Crusius 
vorbereitete  neue  Corpus  bescheren  und  uns  so  einen  klaren 
Einblick  in  diese  wichtige  Abteilung  der  griechischen  Litteratur, 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  gestatten! 

Wenn  somit  die  erste  Gruppe  der  handschriftlich  erhal- 
tenen Saiuiiilungen  griechischer  Spricli Wörter  stark  nach  rler 
Oellampe  und  der  »Studier^tube  riecht,  so  erl'rcuen  uns  die  zwei 
übrigen  Gruppen  durch  den  frischen  Hauch  der  Natur  und 
durch  den  echten  Ton  urwüchsiger  Volksweisheit.  Diese  beiden 
Gruppen  sind  Erzeugnisse  des  Mittelalters.   Es  sind: 

2.  Die  theologischen  Sammlungen  des  Mittelalters. 
Sie  sind  dadurch  outstanden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  chrL^U 

Buch  des  alten  Testaments  dachte,  mag  ja,  namentlich  bei  der  theo- 
logischen Gruppe,  zur  Ersetzung  des  Wortes  durch  neue  Ausdrücke  mit- 
gewirkt haben;  dfr  Hntijiti^nmd  liegt  uV»er  otTonbar  in  doni  Bedfirfni-j 
der  Difff»ren7ifi  ung  der  noiien  volksmiUsiiren  iSprüche  voa  dem  ganz  ver- 
achiedciuu  {i<^en  Material  der  alten  Sammlungen. 

'i  Di'-  Rolege  für  die  neuen  Benennungen  bei  Sathas  S.  626  ff!.; 
Krumbacher,  Mgr.  äpr.  S.  36  0'.;  Polites,  Dagoifitcu  S.  S  ff. 
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lieben  Katechese  und  Homiletik  zur  Erläuterung  ?on  Heils- 
wafarheiten  und  moraUschen  Lehren  neben  Beispielen  aus  der 
Natur,  besonders  dem  Tierreiche  (Phjsiologus),  auch  volks- 
mässige,  jedermann  geläufige  Spricliwörter  verwendet  wurden.*) 
Nachdem  diese  Sitte,  die  auch  in  den  lateiiiisclion  Predigten 
abendländischer  Völker  wie  der  Franzosen,  Deutschen,  Polen 
und  Böhmen,  ja  selbst  in  der  buddhistischen  Katechese^)  eine 
Rolle  spieltf  lange  Zeit  bestanden  hatte,  verfiel  man  auf  den 
Gedanken,  solche  Tolksmässige  Sprichwörter  zu  sammeln  und 
ne  als  Orundlage  dogmatischer  oder  moralischer  Belehrung  zu 
verwerten.  Während  die  Sprüche  früher  nur  im  Zusammen- 
hang oiiier  ausführlichen  Darlegung  als  Beispiele  eingestreut 
wurdt'ii,  also  nur  Beiwerk  gewesen  waren,  wurden  sie  jetzt  zur 
Hauptsache,  d.  h.  sie  dienten  wie  Schriftstelleu  oder  dogma- 
tische Sätze  als  Basis  einer  allegorisch-religiösen  Deutung,  die 
in  der  Regel  an  Willkür  und  Verschrobenheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  iSsst  Um  die  psychologische  Möglichkeit  dieser  selt- 
samen Verirrung  zu  begreifen,  muss  man  sich  daran  erinnern, 
dass  die  Griechen  fOr  allegorische  Aus-  und  Umdeutung  stets 
eine  grosse  Neigung  hatten.  Wenn  nniu  von  dem  iillegurischen 
Unsinn  auf  dem  Gebiete  der  heiduischen  Litteratiir  ganz  ab- 
sehen will,  braucht  man  nur  die  zahlreichen  Xoiiinientare  zu 
den  „Sprüchen''  des  Alten  Testaments  und  zum  „Hohen  Liede"*) 
durchzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  späteren  Byzan- 
tiner mit  ihren  tollen  Deutungen  der  Volkssprüche  einfach  in 

1)  V|fl.  Mgr.  Spr.  S.  64.  Auf  ein  mir  entgangenes  theoretvudies 
Zengnis,  vielleicht  das  ftlteate,  hat  0.  Grusiaa»  Liter.  Centralbl.  1894, 
Sp.  1810,  hingewiesen,  die  Stelle  des  Paulinus  von  Nola,  £p.  XVI  T:  et 
qnia  licet  qnoedam  plernniqne  de  inanibus  fabulis  ut  de  vnlgaribna  ali- 
qua  proverbiia  in  usum  veri  ac  serii  sermonis  adaumere  etc. 

V  Nachgewiesen  von  S.  Meklor,  Die  Nation  1894,  Sp.  602. 

^)  Z.  B.  die  dem  Prokop  von  (jaza  zugeschriebenen  Kompilationen 
zu  den  ,f?prücbefi*  uiul  zum  .Hohen  Liede"  (Migne.  Patr.  gr.  87,  1, 
122!  ö.;  87,  2,  1546  ff.)  oder  selbst  iiltcrp  Werke,  wie  die  Homilien  dps 
Gregor  von  Nyasa  /.um  Jiuhen  Liede*  (Migue,  Patr.  gr.  44,  1,  756  tf.) 
und  den  Kommentar  dea  Phiiou  von  Karpasion  zum  , Hohen  Liede" 
(Migne,  Patr.  gr.  40,  9  IT.). 
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den  Fusfltapfen  der  KirchenTäter  und  älteren  Sehrifkausleger 
wandelten.*)  Die  uns  erhaltenen  theologischen  SprichwGrter- 
hermenien  sind  ursprünglich  meist  in  politischen  Versen,  später 

in  Prosa  aiigefasst.  Nur  <fi\nz  selten,  wie  im  Cod.  Paris.  1409 
uud  im  Cod.  Laur.  acquisto  42,  siiul  solche  Saniiiiluii^fii  oliiie 
die  ihnen  ursprünglich  beigegebenen  Erklärungen  überliefert. 
Auf  solche  Weise  ist  uns  eine  stattliche  Zahl  echt  volkstam* 
licher  mittelgriechischer  Sprichwörter  erhalten  worden.  Die 
Ton  Sathas,  mir  und  Polites.  herausgegebenen  Hss  enthalten 
zusammen  220  Sprüche.*) 

3/  Die  Profansammlungen  des  Mittelalters,  d.  h. 
byzantinische  Sammlungen  volksmassiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  die  ohne  Rücksicht  auf  religiöse  Unterweisung 
um  der  Sprüche  selbst  willen  veranstaltet  wurden.  Diese  Samm- 
lungen sind  mit  der  ersten  Gruppe  durch  den  rein  profanen 
und  gelehrten  Zweck,  mit  der  zweiten  Gruj)})e  durch  die  Ver- 
wandtschaft des  Materials  verbunden.  Wenn  die  theologischen 
Sammlungen  die  christliche,  dem  Altertum  abgewandte  Seite 
der  byzantinischen  Kultur  darsteUen,  so  erscheinen  die  neuen 
Profansammlungen  als  eine  der  erfreulichsten  Aeusserungen 
der  griechischen  Frühhumanistik.^)  Sie  beweisen  uns,  dass  die 
Byzantiner  in  der  Kiforsehuni,^  und  Sammlung  des  Sprichwortes 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  konservierten,  sondern  auch 
selbständig  arbeiteten.  Leider  haben  die  byzantinischen  Profan- 
Sammlungen  den  theologischen  gegenüber  einen  grossen  Nach- 
teil: In  den  theologischen  Sammlungen  sind  die  Sprüche  in 
ihrer  unTerfalschten  volksmassigen  Form  wiedergegeben ;  gerade 
hierin  l.i«;  ja  die  Pointe  und  der  wahre  Grund  ihrer  Anwendung. 
Dagegen  haben  die  Bearbeiter  der  Profausamuiiuugen  als  echte 

^)  Ueber  die  Orunda&Bcbauun^,  auf  der  die  theologiaebeii  Sprich* 
wr>rt.  rhermenien  beruhen,  ¥gl.  meine  früheren  Aiuf&hnmgen,  Mj?r.  Spr. 
S.  61  rt'.,  und  die  interessanten  Nachweis  von  Ph.  Meyer»  Theolog. 
Litteraturzeitun^  1894,  Nr.  22,  Sp.  568  f. 

2)  Polites  (f^r?..  iTj'  j?T.)  zählt  222  Sprüche;  abnr  seine  Nmnmem  148 
und  162  sind  als  identisch  mit  Nuuiiner  67  und  44  auszuscheiden. 
»)  Vgl.  Cruaius,  Plauudea  S.  387. 
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HumaniBten  die  grobe  TolkstÜniliche  Form  mehr  oder  weniger 
grOndlich  nach  den  Regeln  der  SchuLspraclie  Irorrigierl;.  Die 

ursprüngliche  sprachliche  Form  schimmert  ulh  rdini^s  nicht  selten 
durch  die  pedantischen  Para|>hrasen  deutlich  hiii'liirch.  und  wer 
auf  den  dürren  Feldern  der  griechischen  Mumienlitteratur  einige 
Erfahrung  hat,  wird  dieses  künstliche  Griechisch  nicht  für  echtes 
Altgrieehisch  nehmen  oder  hier  etwa  gar  nach  alten  Dichterfrag- 
menten spüren;  ^  aW  die  sichere  Wiederherstellung  der  ursprfing- 
lichen  yolksmässigen  Form  dieser  Sprüche  ist  doch  nur  dann 
maglich,  wenn  man  entweder  in  den  theologischen  Sammlungen 
oder  aber  im  Neuß'riechischen  entsprechende  Paralltleu  lindot. 

Das  umfangrt'ichste  Heispiel  dieser  Gruppe  ist  die  unter 
dem  Namen  des  bekannten  griechischen  Hinnanisten  Maximos 
Planudes  in  den  Codices  Laurentianus  59,  30,  Vaticanus  878 
und  Baroccianus  68  überlieferte  Sammlung  von  275  volks- 
massigen,  aber  leider  durchwegs  in  die  Schriftsprache  über* 
tragenen  Sprüchen,  welche  zuerst  E.  Piccolomini  ediert,  dann 
E.  Kurtz  mit  einem  Kommentar  neu  heran s(r<  j^eben  hat.  Ausser- 
dem ^eliiirrn  in  diese  Gruiij>e  die  in  den  Codj* «  ^  Mosq.  Syn.  29^^ 
(hei  Vladimir  43ü)  und  Monac.  525  unter  dem  seltsamen  Titel'^) 
»Kosmische  (in  der  Münchener  Hs:  Komische)  Komödien 
des  Aesop  überlieferten  41  volksmässigen  mittel  alterlichen 
Sprüche,  die  zuerst  Closs,  dann  Jernstedt,  endlich  Polites  ver- 
Sffentllcht  haben,  und  endlich  die  ebenfalls  mit  dem  Namen 
des  alten  Fabeldichters  yerbundenen,  im  Cod.  Laurent.  58, 24') 


1)  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  Cruäius,  Planudes  S.  SU5; 
417  Anm.  1;  4S8. 

*)  üeber  diesen  Titel  vgL  Jernstedt,  Aeaop,  Eosm.  Kom.  S.  41  ff.; 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  8.63;  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810; 
Polites,  naeotfätu  otL  i'  1».  üebenehen  wurde  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
der  Ausdruck:  ^.Atai&xov  ytXoZa:  ovjtos  tXtyw  xwq  Aiwoaov  /»vdove  h 
»olfe  ^üOttiQioii*  Corpus  I  S81,  11.  Vgl.  damit  die  Ueborschrifl  einer 
nmlunj^  der  theolog^ischen  Gruppe:  To.  .^aoä  no}.).ot<;  xaQiv  yrkniov 
iueyöiAeva.   Krnmbacher,  Mgr.  Spr.  S.  41.  Vgl.  Polites  a.  a.  0.  of/..  iß'. 

»)  Nicht  LVH,  24,  vna  bei  Walz,  Arsenii  Violetum  S.  VI,  steht  und 
darnach  im  Göttinger  Ompus  II  8.  X  wiederholt  ist.  Die  richtige  Zahl 
bei  Walx  S.  492,  Anm.  1. 
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überlieferten  ,Sp  rieh  Wörter  des  Aesop*,  im  ganzen  nur 
17  Nummern,  welche  zuerst  von  Chr.  Wak  im  Anhang  des 

Arst  nit);,  t  Jici  t,  dann  im  Göttinger  Corpus»  II  229  tl.  wiederholt 
worden  .sind.*) 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  zu  den  Darlegungen  Ober  den 
aUgemeinen  Charakter  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, die  ich  Tor  sieben  Jahren  yeröffentlicht  habe,  einen 

Nachtrag  zu  geben.  Ich  hatte,  Mgr.  Spr.  S.  21  11..  auf  grund 
der  Einkleidung  der  Sprichwörter  eine  orientalische  und  eine 
europäische  Gruppe  unterschieden.  Die  orientalische  Gruppe 
wird  dadurch  charakterisiert,  dass  der  Gedanke  in  Form  einer 
Erzählung  (auch  einer  Frage  u.  s.  w.)  ausgedruckt,  die  euro- 
pfiische  Gruppe  dadurch,  dass  der  Gedanke  in  Form  eines 
gen«'r;ilisit'r(Mid('u,  bentenzen artigen  Satzes  vorgf'tnigen  wird. 
Doch  hatte  ich  damals  die  Frage  orten  gelassen,  ob  bei  die>em 
fundamentalen  Unterschiede  nicht  auch  chronologische 
Momente  mitspielen,  d.  h.  ob  nicht  etwa  die  schwerföllige 
erzählende  Form  des  Sprichwortes  eine  bei  den  konseryativen 
Griechen  und  Orientalen  erhaltene  mittelalterliche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Es  ist  mir  nun  leider  auch  jetzt  nicht 
möglich,  die  mittelalterlichen  Sj)rich Wörter  West-  und  Mittel- 
europas systematisch  durchzuprüfen;  doch  habe  ich  zwei  grössere 
Sammlungen  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Frage  untersucht: 
zuerst  die  altfranzösischen  «ProverbeauVilain''.  Der  Grund- 
stock dieser  mit  metrischen  Erklärungen  rersehenen  Sammlung 
stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  sie  wurde  aber 
im  Laufe  des  13.  Jahrliunderts  vielfach  umgearbeitet,  erweitert 
und  verkürzt;  die  so  entstandenen,  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Redaktionen  sind  uns  in  mehreren  Hss  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Überliefert.  Es  handelt  sich  abo  um 
Sprichwörter,  die  man  in  Bausch  und  Bogen  als  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  gebraucht  bezeichnen  kann.  Die  Ausgabe  von 


')  Genauere  Litteraturnach weise  s.  teils  im  obij^en  «Veixeichniä  der 
Abkürzungen \  teils  in  meinen  Mgr.  Spr.  S.  28ff.,  teils  in  meiner  Getch. 
d.  bjz.  Litt.<     907  ff. 
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A.  Tob  1er')  evthSU  als  Summe  aller  bekannten  Hss  280  Sprich- 
wörter, und  zwar  sind  diese  Sprichwörter  grösstenteils  auch 

sonst,  aus  SaimiiliiiiL^^en  oder  dt-r  Littrnitur,  bekciinit'^)  und 
reprüscntj<^-r»„'ii  also  otlViiljur  ein  gut  Teil  des  altfranzüsischen 
Sprichwörterschatzes  überhaupt.  Unter  diesen  280  Sprüchen 
nun  habe  ich  nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  nach  seiner 
Einkleidung  zu  der  von  mir  aufgestellten  orientalischen  Gruppe 
gerechnet  werden  könnte.')  Dasselbe  negati?e  Resultat  ergab 
die  Prüfung  einer  zweiten  altfranzösischen  Sammlung,  der 
»Proverbes  au  Oomte  de  Bretaigne**.*)  Das  ist  ein  starkes 
Argument  meine  frühere  Vermutull^^  dass  bei  der  Dif- 

ferenz der  our()j)äischen  und  oruntalischcTi  (iruppe  auch  das 
chronologische  Moment  mits})i<de.  Allerdings  hätte  ich  damals 
schärfer  scheiden  sollen  zwischt  ii  <]er  einfach  erzählenden  Form 
nach  dem  Schema:  ,EUnem  schenkte  man  einen  Esel  u.  s.  w." 
und  der  anekdotenhaften  und  epilogischen  Form.  Die 
erstere  ist  und  bleibt  echt  griechisch-orientalisch;  sie  ist  eine 
wesentliche  Eigentümlichkeit,  durch  welche  sich  ein  Teil  der 
griechisch -orientalischen  Sprüche  der  mittleren  und  neut  ron 
Zeit  von  den  abendiiindisclion  derselben  Zeit  unterschoiib'ii. 
Dagegen  ist  die  anekdotenhafte  und  epilogische  Form  deu 
griechischen,  orientalischen  und  europäischen  Sprüchen  gemein- 
sam, und  bei  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Frequenz  mögen 
chronologische  Momente  mitspielen.*) 

')  Li  Pro  verbe  au  Viiain.  Du>  Sprichwörter  des  geraeinen  Munnea. 
Altfranzösische  Dichtung  nach  den  bisher  bekannten  Handächi'iften  her- 
ausgegeben von  Adolf  Tnbler.   Leipzig,  S.  Hirzel  1896. 

*)  Tohh'v  u.  a.  O.  S.  XXIT. 

^)  Das  Sprirliwnrt  /..  U.,  an  dem  if*h,  Mgr.  Spr.  8.  23,  den  t'i  wuhiiten 
Unterschied  dinnonstriert  hatte  (europitisch :  .Kim  iu  t^fsdu  nkten  Ciiiul 
sieht  man  nicht  ins  Maul";  orientalinch:  „Kiucin  li*  henkte  man  einen 
Esel  und  er  schaute  iliui  auf  die  Zähne")  lautet  in  den  Proverbe  au  Vilain 
(S.  40,  Nr.  92):  «Cheval  donä  ne  doit  oq  en  boache  garder'. 

*)  Neti  herausgegeben  von  Joh.  Martin.  Dias.,  Erlangen  1892. 

^)  G.  Mejer,  der,  B.  Z.  8  (1894)  899  f.,  nur  das  chronologische 
Erkl&rongemotiT  gelten  lassen  will,  hat  also  insofern  recht,  als  er  nur 
von  der  anekdotenhaften  und  epilogischen,  nicht  von  der  einfach  erz&h< 
lenden  Form  spricht. 
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£•  Die  (Jeberlieferim^  der  Samtiilaiigr. 

Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  byzantinischen  Profaa- 
samni langen  kann  ich  heute  eine  vierte  fügen,  die  nicht  nur 
(las  uns  bekannte  uiittelgriccliisclie  Spricliwörtermaterial  in  er- 
heblichem Maasse  vermehrt,  sondern  auch,  durch  die  kon- 
sequente Beigabe  jambischer  Profanerklürungen,  in 
der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Sprichwörter- 
litteratur  als  TÖlliges  Unikum  dasteht.  Dieses  inter* 
essante  Denkmal  bewahrt,  soweit  ich  weiss,  eine  einzige  Hs, 
der  Codex  239  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  der  im 
Kataloge  von  Viadimir  *)  mit  Nr.  449  bezeichnet  und  S.  687  f. 
beschrieben  ist. 

Aus  dieser  Beschreibung  wird  freilich  nicht  ersichtlicht 
dass  der  Codex  Sprichwörter  enthalt.  Es  ist  dort  Uber  den 
Inhalt  von  fol.  227—233  Folgendes  bemerkt:  „J.  227—233. 
Fvoj^ai  c'i*  miKOBaiiieM  i.  nciiimtcTnaro,  öeai.  na'in.ia  u  Koiina, 
na  önMuMH.  HeTXHXfj  .iiHTaxi,.  oTpMUOK'b  XIV  BliKa"  (/V.  mit 
Erklärung  eines  Unbekannten,  ohne  Anfang  und  KiKh*,  auf 
schadhaften  Bombycinblättern,  Fragment  des  XIV.  Jahrhunderts). 
Auf  Grund  dieser  Notiz  vermutete  £.  Kurtz,  Riga,  dass  es 
sich  um  Sprichwörter  handle,  und  teilte  mir,  als  ich  im  Früh- 
jahr 1897  in  der  Synodalbibliotbek  arbeitete,  seine  Vermutung 
mit.  Sie  wurde  iu  glänzender  Weise  bestätigt.  Das  Verdienst 
der  Aufdeckung  d«r  Sammlung  gebührt  also  Herrn  Kurtz, 
dem  für  soine  Mitteilung  auch  hier  herzlich  gedankt  sei.  Ich 
kopierte  den  Text  so  sorgfaltig  als  möglich  und  Terwandte 
zuletzt  noch  zwei  ganze  Tage  (10.  und  II.  Marz  1B97)  auf 
eine  genaue  Revision  meiner  Abschrift.  Da  mir  aber,  als  ich 
einllirli  zur  Bearbeitunor  des  Textes  kam,  duch  wieder  Zweifel 
rege  wurden,  iiunientlich  l)ezüglieh  der  Zahl  der  durch  Zer- 
störung des  Papieres  an  violon  Stellen  verlorenen  Buchstaben 
und  der  Form  halb  zerstörter  Buchstaben  und  Accente,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Gh.  Böhm  in  Moskau  mit 

CHcresaTHiecKoe  onacaide  pyicomice/t  MocKoecKofi  CuHojiaaaoi  Bk- 
64i(rreiai.*  4acTb  uepeafl.  F^niiCH  rpe^ecidü.  MocRsa 
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der  Bitte,  mir  Photographien  sSmtlicher  Bl&tter  zu  besorgen 
und  meine  Beschreibung  der  Hs  zu  kontrolieren  und  zu  er- 
gänzen. Herr  Uohm  erfüllte  meine  Bitte  mit  ausserordentlicher 
Liebeus Würdigkeit,  und  es  ist  mir  eine  angeneiime  Ptliclit.  ihm 
hiefiir  sowie  der  Verwaltung  der  Synodalbibliothek  iür  ihr 
Entgegenkommen  öfientlich  den  wärmsten  Dank  auazusprechen. 
Ich  glaube  nunmehr  versichem  zu  können,  dass  die  unten 
folgende  Editio  princeps  wenigstens  hinsichtlich  der  Wieder- 
gabe der  handschriftlichen  Thatsachen  keines  der  bei  Erstaus- 
gaben üblichen  Zugeständnisse  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht 
und  wenigstens  in  dem  Sinne  abschliessend  ist,  da^s  der  Hs 
nichts  Neues  und  VVesentiiches  mehr  abzir/wingen  sein  wird. 

Der  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir 
449)  gehört  zu  den  Hss,  die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderte 
Ton  dem  russischen  Mönche  Arsenij  Suchanov  Tom  Athos  nach 
Moskau  gebracht  worden  sind  und  jetzt  den  Hauptbestand  der 
Synodalbibliothek  bilden.  >)  Der  Codex  umfasst  283  Blätter, 
besteht  aber  aus  drei  nach  Papier,  Inhalt  und  Alter  ver- 
schiedenen Teilen,  die  erst  später,  offenbar  wegen  des  an- 
nähernd gleichen  Formats,  verbunden  worden  sind.  Der  erste 
Teil,  fol.  1 — 6,  besteht  aus  etwas  beschädigten  Blättern  sogen. 
Bombycinpapiers;  er  enthält  den  Anfang  von  Philostrats  Leben 
der  Sophisten;  wo  der  Text  abbricht,  ist  bei  Vladimir  leider 
nicht  notiert  Der  zweite  Teil  des  Codex,  fol.  7 — 226  um- 
&ssend,  ist  eine  gut  erhaltene  Papierhs  des  16.  Jahrhunderts, 
deren  Inhalt  die  Physik  des  Aristoteles,  ein  Traktat  über  die 
Stimmen  der  Tiere     zwei  Schriften  des  Psellos  und  Erzählungen 

1)  Vgl.  8 erg.  Bjelokurov,  0  Betfaiareici  HocKOBCKux'b  FocyAapett 
JTb  XVI  'cTOX^TiH,  Moskau  1898,  bes.  S.  281  ff.,  und  Osk.  r.  Gebhardt, 
Christian  Friedrich  Matthfti  und  seine  Sammlung  griechisdier  Hand> 
schrillen,  Leipsig  1898  (S.<A.  aus  dem  XV,  Jahrgange  des  Centialblatts 
f&r  Bibliothekwesen)  S.  14  ff. 

*)  Wiesie  in  zahllosen  Hss  vorkommen.  Vgl,  \V.  St  iidemund,  Anec- 
(lota  varia  j]^raeca.  Berlin  1880,  S  I Ol— 106;  284—290,  und  Fr.  Banc  alari, 
Stutli  ital.  di  filol.  elaaa.  1  {18lj3)  75—91,  nnd  die  teils  von  Bancalaii, 
teÜH  von  Festa  gegebenen  Nachträge  in  derselben  Zeitschr.  1»  384  u.  612; 
3  (1896)  496;  4  (1696)  224. 
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des  Sophisten  Seyerus  biMen.   Näheres  bei  Vlaciiiiiir  a.  a.  O. 

Ganz  für  sich  steht  nach  seiner  äusseren  BeschaüVmheit  der 
dritte  Teil  deü  Codex,  i'ol.  227 — 288,  der  unsere  Si>riclnvr»rter- 
sammlung  enthält.    Er  besteht  aus  sieben  Blättern  sogen. 
Bombyeinpapiers,  die  Vladimir  wohl  mit  Eeckt  ins  14.  Jahr- 
hundert setzt;  in  keinem  Falle  dürfen  sie  später  als  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  datiert  werden.    Die  FlSQhen- 
nuia:sse  der  drei  Teile  des  Codex  sind  ziemlich  gleich:  die  Blatte 
fläche  des  ersten  und  zweiten  Teiles  ist  23,2  X  16  cm.  die 
Schriftlläche  19  X  13  cm;  die  Blattüäche  des  dritten  Teiles 
beträgt  23  X  15,4  cm,  die  Schriftfläche  19  X  12,5  —  18  cm. 
Der  aus  Bombycinblättem  bestehende  erste  und  dritte  Teil  des 
Codex  sind  wohl  erst  später  mit  dem  zweiten  Teil  yerbunden 
worden.    Der  jetzige  Einband  scheint  in  Moskau  gemacht  zu 
sein :  die  innere  Seite  des  Deckels  war  mit  Papier  bekk'))t :  das- 
selbe ist  im  Anfang  der  Hs  abgerissen;  am  Ende  sind  noch 
einige  Fetzen  erhalten,  die  auf  der  Klebseite  russische  Druck- 
schrift tragen.  Auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Teils  (fol.  1') 
steht  unten  die  Notiz  ApceHifi,  womit  sich  Arsen^j  Suchanov 
(s.  o.)  bezeichnet,  und  am  oberen  Rande  toO  BajoTtaidiov,  Mit 
v()!h'ger  Sicherheit  lässt  sich  also  nur  sagen,  dass  Suchunov 
die  ersten  G  Blätter  aus  dem  Kloster  Batopc^di  niitgebracht  hat; 
höchst  wahrscheinlich  aber  stammen  auch  die  übrif^^en  Teile 
des  Codex  aus  diesem  Kloster;  denn  wenn  auch  der  heutige 
Einband  erst  in  Moskau  entstanden  ist,  so  dürften  doch  die 
drei  Teile  schon  frQher  zu  einem  Glänzen  vereinigt  gewesen 
sein,  da  weder  der  zweite  noeh  der  dritte  Teil  im  Anfang  eine 
Besitzernotiz  trägt. 

Die  sieben  h  tzton  Blätter,  welche  den  weitaus  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Codex  bilden  und  uns  hier  allein  nüher  be- 
schäftigen, befinden  sich  leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande. 
Drei  Blätter  (fol.  229—231)  sind  durch  Löcher  schwer  be- 
schädigt, von  zwei  weiteren  Bh'ittern  (fol.  232 — 233)  sind  er- 
heldii  lic  Ti'ile  des  äusseren  Kaiules  weggerissen,  wodurch  am 
Schlüsse  bezw.  am  Anlang  der  Zeilen  ein  bis  gegen  zwanzig 
Buchstaben  verloren  gegangen  sind.    Endlich  zeigte  sich  bei 
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einer  genaueren  Prflfüng  des  Inbalts  der  Blätter,  dass  ein 

Buchbinder  die  Hlätter  in  falscher  Reihenfolge  eingebunden  hat. 
Da  die  Beschädigun<i;  der  Blätter  j^cL^en  den  Schluss  stuieiiweise 
anwächst  und  da  diese  Beschädigung  nach  der  Einfügung  in 
den  jetzigen  festen  und  wohl  erhaltenen  Einband  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  so  ergiebt  sieb,  dass  die  falsche  Anordnung  der 
Blätter  und  ihre  dann  erfolgte  gegen  den  Schluss  allmählich 
anwachsende  Zerfressung  durch  Feuchtigkeit  und  Moderluft 
schon  stattgefunden  hatte,  ehe  noch  das  Heftchen  durch  einen 
schützenden  Kinband  mit  dem  Codex  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
einigt wurde.  «Die  Blätter  sind  intzt  einzeln  auf  Falze  geklel)t. 
Die  Nuramerierung  ist  mit  dunklerer  Tinte  und  offenbar  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  starken  Verletzungen  des  rechten 
Bandes  Yorgenonmien;  denn  während  foU.  227  bis  229  die  Blatt- 
nummem  auf  der  rechten  Seite  tragen,  steht  sie  bei  folL  230 
bis  233,  deren  rechter  Rand  stark  mitgenommen  bezw.  ganz 
abgerissen  ist,  unten.  Üeber  der  Zahl  228  steht  eine  unleser- 
hche  dreistellige  Zahl.  Die  Blätter  229  und  230  folgten  sich 
jedenfalls  seit  1775  in  der  heutigen  Anordnung,  da  l'ol.  2:^0*' 
am  unteren  Rande  diese  Jahreszahl  trägt  und  die  Schriftziigc 
auf  fol.  229''  abgedrückt  siud.^  (Mitteilung  von  Dr.  Ch.  Böhm.) 
Vgl.  die  Paksimiletafeln  am  Schlüsse  der  Abhandlung. 

Der  inhaltliche  Anschluss  ergibt  die  Zusammengehörigkeit 
von  Blatt  227  +  231  +  230,  dann  von  Blatt  228  +  229  +  233 
+  232.  Zwischen  Blatt  230  und  228  ist  eine  Lücke.  Das 
Heftchen  bestand  also  ursprünglich  aus  Bogen  ron  je  zwei 
Blattern ;  in  einem  Bogen  sind  die  Blätter  (228  -f-  229)  in  ihrer 
richtigen  Folge  erhalten  geblieben;  die  anderen  zwei  Bogen 
sind  umgefiilzt  worden,  so  dass  jetzt  das  zweite  Bogenblatt  vor 
dem  ersten  steht  (2:31  +  230;  233  232).  Ausserdem  ist  auch 
die  Reihenfolge  der  Doppelblätter  selbst  gestört  worden,  wie 
die  obige  Aufzählung  der  zusammengehörigen  Blätter  zeigt. 
In  der  Lflcke,  die  zwischen  Blatt  230  und  228  klafft,  ist 
wenigstens  der  Ausfall  von  2  Blättern  anzunehmen;  denn  es 
ist  so  gut  wie  sicher,  dass  auch  hier  im  ursprünglichen  Heft 
nicht  ein  einzelnes  Blatt,  sondern  wenigstens  ein  Doppelblatt 
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oder  Bogen,  wenn  nicht  gar  mehrere  Bogen,  waren.  Isoliert 

steht  (las  erste  Bhitt  des  Heftchens  (227);  das  zu  ihm  geliürige 
Gegenbiütt  ist  ebenlalls  verloren  gegangen.  Ob  dasselbe  auch 
Sprichwörter  enthielt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen, 
da  das  erhaltene  Blatt  227  mit  einem  neuen  Spruch  beginnt; 
da  aber  dieses  Blatt  keinerlei  Ueberschrift  und  kein  sonstiges 
Zeichen  des  Beginnes  einer  Schrift  (s.  B.  Randleiste)  aufweist, 
so  darf  mau  annehmen,  dass  der  Anfang  der  Sammlung  auf 
dem  verlorenen  Nebenblatte  von  Folio  227  oder  auf  einem 
weiteren  verlorenen  Doppelblatte  stand.  Diese  Annahme,  dass 
der  Anfang  der  Sammlung  mit  einer  Ueberschrift  verloren 
gegangen  sei,  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  alle  anderen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Profangruppe  mit  üeberschriften 
versehen  sind.  Dagegen  scheint  der  Schluss  der  Sammlnng 
erhalten  zu  sein,  auf  dem  an  das  Knde  des  Heftchens  ge- 
Inirenden  Blatte  232^;  deun  dort  findet  sich  am  Schluss  der 
leUten  Erklärung  ein  :  mit  einer  Wellenlinie,  die  etwas 
länger  ist  als  die  sonstigen  Wellenlinien  zwischen  zwei  Sprüchen. 
Vladimirs  Bemerkung,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  des 
Werkchens  fehle,  beruht  natürlich  nur  auf  der  falschen  Stel* 
lang  des  Blattes  233,  das  iiiiiieu  in  einer  Hermenie  a])bricht, 
am  Ende  des  Codex.  Die  erhaltenen  7  Blätter  staniuieii  also 
aus  einem  Heftchen,  das  ans  mehreren  an  einander  gereihten 
Doppelblättem  bestand,  und  ihre  Ordnung  war  folgende: 

(226  verioren)    +  227     Boj?en  I 

231  -f  230  =  Bogen  n 

(zwei  verlorene  liiätter  =  Bogen  III) 
228  +  229  =  Boiren  IV 

233  +  231  =  Bogen  V. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  das  verlorene  Anfangsblatt  226 
ganz  mit  Sprüchen  beschrieben  war  und  dass  im  Anfange  der 
Sammlung  und  zwischen  Bogen  II  und  IV  nur  das  notwendige 

Minimuni  d.  h.  1  Blatt,  bezw.  1  Doppelblatt  ausgefallen  ist,  so 
berechnet  sich  der  Verlust  von  Sprüchen  —  auf  den  erhaltenen 
Blättern  stehen  durchschnittlich  18  —  auf  etwa  54.  Die  ganze 
Sammlung  hätte  also  wenigstens  etwa  184  Sprüche  umfasst. 
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Ich  habe  noch  eine  Art  Gegenprobe  auf  diese  Berechnung 
gemacht,  indem  ich  ihre  Wahrscheinlichkeit  durch  ^ne  st&ti* 
stische  Untersuchung  der  Initialen  der  Sprüche  prüfte.  Damit 
verhält  es  sich  also:  In  der  Sammlung  sind  aUenthalben  Spuren 

einer  alphabetischen  Anordnung  bemerkbar;  wiederholt  stehen 
ganze  Gruppen  von  Sprichwörtern  mit  (U  nsolben  Initialen  zu- 
sammen, und  bei  den  freciiirntercii  Buchstaben  wiederlioleu 
sich  dieselben  Gruppen  sogar  '6  —  4  maL  Der  Autor  hat, 
worüber  bei  der  Quellenuntersuchung  noch  zu  handeln  sein 
wird,  aus  wenigstens  drei  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
geschöpft.  Mithin  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Frequenz- 
▼erhfiitnis  der  Anfangsbuchstaben  m  der  noch  vollständigen 
Sammlung  ungefähr  dasselbe  war,  wie  es  in  ähnlichen  voll- 
ständig erhalteiu'ii.  alphabetisch  geordneten  griechischen  Samm- 
lungen vorliegt.  Ich  habe  daher  in  der  grossen  Sammlung 
des  Apostolios  die  Frequenz  der  Anfangsbuchstaben  nach  Pro- 
zenten berechnet,  dann  die  Frequenz  der  einzelneu  Initialen  in 
der  Moskauer  Sammlung  auf  Prozente  reduziert  und  die  so 
gewonnenen  Prozentzahlen  mit  einander  verglichen.  Die  Rech- 
nung ergab,  dass  bei  7  Buchstaben  der  Sammlung  Mosq  die 
Fr<'queiiz  'in  gross,  bei  13  zu  klein  ist;  im  ganzen  beträgt 
das  Deficit  etwa  40°/o;  sie  entsprechen  einer  Zahl  von  etwa 
50  Sprüchen.  Wir  erhalten  also  auf  diese  Weise  annähernd 
dieselbe  Sunmie,  wie  sie  sich  durch  die  Berechnung  des  Mini- 
mums der  au.sgefallenen  Blätter  ergeben  hat  (54).  Freilich 
habe  ich  bei  der  Berechnung  die  7  Buchstaben,  wo  ein  Plus 
über  die  zu  erwartende  Prozentzahl  vorliegt,  bei  seite  gelassen; 
aber  trotzdem  kann  das  gewonnene  Ergebnis  als  eine  Be- 
stätinuiit^  der  Berechnung  nach  dem  Blätterausfall  dienen.  Auf 
die  Mitteilung  des  Details  der  ;iritlmn't ischen  Operation  vci- 
zichte  ich  mit  Rücksicht  auf  den  Kaum  und  aus  Mitleid  mit 
dem  Leser.  Nur  das  eine  bemerke  ich  noch,  dass  die  gnissten 
Deficite  auf  die  Buchstaben  A  (es  fehlen  16^/o  von  22  Soll- 
prozenten), B (3«/o  von  Z%\  r(4<>/o  von  40/o),  A  (4%  von  A%\ 
M  (4^/o  von  6*^/o)  entfallen.  Es  scheint  also,  dass  auf  dem 
verlorenen  Anfangsblatte,  obschon  die  Sammlung  im  übrigen 

IMO.  SiUongsb.  d.  phU.  u.  bi«t  Gl.  24 
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nicht  konsequent  alphabetisch  geordnet  ist  (s.  unten),  mehrere 
Gruppen  der  ersten  Buchstahen  des  Alphabets  vereinigt  waren. 

Der  Schreiber  der  uns  in  einem  so  traurigen  Zustande 
überlieferten  Blätter  war  nicht  ganz  ungebildet;  zwar  finden 

sich  manche  Itazismen;  doch  ist  der  Text  frei  von  der  wflsten 
Formlosigkeit,  wie  sie  in  manchen  anderen  Hss  byzantinischer 
Sprichwörter  vorkoimat.  Manche  iSilbun  sind  nachträglich,  aber 
doch  wohl  von  erster  Hand,  teils  richtig,  teils  unrichtig,  ge- 
ändert worden.  Dass  der  Schreiber  mit  dem  Autor  der  Samm- 
lung nicht  identisch  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  ältere 
Vorlage  nachlässig  kopierte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
zahlreichen  Lttcken  in  den  Versen  der  Hermenien  und  sonstigen 
Verstössen.  Vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
Die  Form  der  Buchstaben  und  sonstige;  pa.lüogr;ij)hische  Dotuils 
wie  Accent,  Spiritus,  Interpunktion  brauchen  hiur  nicht  näher 
beschrieben  zu  werden,  da  sie  aus  den  zwei  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  beigegebenen  Facsimiletafeln  eisichtUch  weiden. 

S.  diarakter  and  l^aellea  der  Sammlongr* 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Sammlung 

Mosq  wird  eines  klar:  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  der 
zahihjsen  Redaktionen  d(\s  antiken  Sprichwörter-Corpus  zu  thun : 
ebensowenig  mit  einer  etwa  von  den  allegorischen  Ilernienien 
nachträglich  befreiten  und  datür  mit  Proi'auerklärungen  ver- 
sehenen Sammlung  der  theologischen  Gruppe«  sondern  mit  dem 
Typus,  der  bisher  nur  durch  die  Planudessammlung  und  die 
zwei  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbundenen  Sammlungen 
bekannt  war.  Den  durch  eigenartiges  Kolorit  am  meisten  her- 
vorstechenden Teil  der  Sammlung  bilden  die  volkstümlichen 
Sprüche  aus  mittelalterlicher  Zeit,  die  aber  leider  ebenso  wie 
in  den  drei  anderen  Vertretern  desselben  Typus  in  die  byzan- 
tinische Koine  umgegossen  sind.  Immerhin  ist  die  volkstüm- 
lich-mittelalterliche Eigenart  der  S})rache  vielfach  erhalten; 
ygl.  z.  B.  den  seltenen  Vulgärausdruck  xoni&egfiog» 

Viele  Sprüche  der  Sammlung  lassen  sich  schon  auf  grund 
des  Gedankens  und  der  Einkleidung  als  mittdalterlich-volks- 


.  ijui.  u  i.y  Google 


Die  Moskauer  Sammlung  ttc. 


361 


tümliehe  Erzeugnisse  anspreclieii;  ich  meine  Nr.  7,  11,  12,  18, 

21,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  :36,  40,  47,  5ü,  55,  57, 
58,  59,  63,  64,  70,  71,  73,  75,  80,  8(3,  87,  93,  95,  98,  100, 
105,  106,  108,  III,  112,  117,  119,  122,  124,  125,  126,  127, 
128.  Bei  anderen  lässt  sich  der  yolksmässige  Charakter  dadurch 
beweisen,  dass  dieselben  Sprüche  oder  nahestehende  Varianten 
in  einer  der  drei  anderen  Sammlungen  der  Profangruppe  oder 
in  den  bekanntlich  rein  yolhsmässigen  theologischen  Samm- 
lungen oder  unter  den  Vulgärsprttchen  des  Apostolios  oder 
endlich  im  Neugriechischen  vorkommen;  hierher  gehören  Nr.  3, 
5,  8,  16,  20,  31,  32,  35,  52,  60,  74,  77.  70,  s;;,  91,  94, 
101,  102,  103,  107,  120.  Wie  in  den  Pl.muaessprüchen,  so 
erscheint  auch  in  der  Moskauer  Sammlung  die  bekannte  Figiir 
des  mittel-  und  neugriechischen  Folklore,  der  Totengott  Gharon :  ^) 
aicher  in  Nr.  128,  höchst  wahrscheinlich  (durch  Ergänzung 
eines  Buchstaben)  in  Nr.  75. 

Neben  den  SprQchen,  die  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  niittelalterlich-volk-^tüuilich  bezeichnet  werden 
können,  stehen  nicht  wenig  Nummern,  die  einen  litterarischen 
Charakter  tragen.  Hierher  gehört  der  auf  einer  mythologischen 
l^r/fihlung  beruhende  Spruch  Nr.  76;  mehrere  zum  Teil  aus 
H'abeln  abgeleitete  Spruchanekdoten  wie  Nr.  1,  6,  42,  64,  67  (?), 
IIS,  116,  118;  ausserdem  Sätze,  die  teils  auf  antike  Sprich- 


Diese  Sj>richw(>rterzeugniiJSO  bilden  einen  sehr  willkoramenen 
Zuwachs  zu  den  /ienilich  dürftigen  mittelgrieclji sehen  IJelegen.  Virl. 
B.  bchiiiidt,  Da.i  Volksleben  der  Neii^eohen,  Leipzig  1871  S.  222  tr. ; 
D.  C.  Uesaeling,  Charoa,  Leideu-Leipaig  16Ü7;  Seraf.  Rocco,  11  mitu  di 
Garonte  nell*  arte  e  nella  letteratura,  Tarin  1897;  Otto  Was  er,  Charon, 
Cbanm,  Ghavos,  Berlin  1896.  Zn  den  in  dleaen  Schriften  angeföhrten 
Belegen  kommen  jetzt  noch  die  zwei  von  Jesus  gebrauchten  Ausdrücke 
6  HmaMXd(KMf  vdr  A^;|ra  to9  Xagortog  nnd  6  aot^aas  tiv  Xagopra 
Awoffor  in  einer  am  dem  4* — 5.  Jahrhimdert  n.  Chr.  stammenden,  in 
Aegypten  gefimdenen  Zaabetformel  bei  Ad.  Jaco  by,  Ein  neues  Evangelien- 
fragment,  Straasburg  1900  S.  32  Nr.  2  and  S.  34  Nr.  11  mit  dem  Kom- 
mentar S.  37  und  43  ff.  Vgl.  dazu  aber  C,  Schmidt,  Göttingische 
Gel.  Anz.  1900  Nr.  VI  S.  504  f.  —  üeber  Charos  in  der  byzant.  Achüleis 
a.  a.  Wartenberg,  Festschrift  f.  Joh.  Vahlen  S.  176  und  193. 
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Wörter,  teils  auf  litter&rische  Sentenzen  und  Dichterrerse  zurflck- 
geben  oder  sonstwie  sich  als  gelehrtes  Gut  verraten  wie  Nr.  4, 

9,  10,  Ii,  15,  17,  18,  19,  22,  30,  87,  38,  39,  41.  43,  45. 
48,  49,  51,  53,  61,  62,  65,  66,  68,  69,  72,  78,  81,  82,  84. 
85,  88,  89,  90,  92,  96,  97,  99,  104,  110,  113,  114,  121, 
123,  129,  130. 

Natürlich  lassen  sich  die  Grenzh'nien  zwischen  diesen  ver- 
sehiedenartigen  Bestandteilen  nicht  durchwegs  mit  Sicherheit 
ziehen;  einige  Sprüche  kann  mau  überhaupt  nicht  leicht  in 
eine  der  anj^^enoninienen  Gruppen  einreihen,  und  durch  Aui- 
fiuduug  neuer  Belege  kann  noch  mancher  Spruch  aus  der 
einen  Gruppe  in  die  andere  versetzt  werden;  im  grossen  und 
ganzen  aber  darf  die  Zusammensetzung  der  Sammlung  aus  einer 
?olkstfimlichen  und  einer  litterarischen  Gruppe  yon  Sprüchen 
als  feststehend  betrachtet  werden.  Die  erste  umfasst  etwa 
68  Nummern,  die  zweite  56.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
ähnlichen  Mischung  Ycrschiedeaartiger  Elemente  zu  thun,  wie 
sie  in  der  Planudessammlung  nachgewiesen  worden  ist,  und 
wie  Planudes  seine  Sprüche  nicht  etwa  aus  dem  Yolksmund, 
sondern  aus  alteren  Sammlungen  geschöpft  hat,^)  so  hat  auch 
der  Autor  der  Sammlung  Mosq  seine  Sprüche,  Spruchanekdoten 
und  Sentenzen  sicher  entweder  grösstcuteils  oder  Hussckliesslich 
aus  älteren  litterarischen  Quellen  entnommen. 

Um  über  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  ins  Klare  zu 
kommen,  habe  ich  die  Moskauer  Sammlung  zuerst  mit  den 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  nächstverwandten  Samm* 
lungen  der  byzantinischen  Profangruppe,  dann  mit  denen 
der  theologischen  Gruppe,  endlich  mit  den  antiken  und 
ant  ik  isierenden  Samniluiiiren  verglichen.  Natürlich  halie  ich 
dabei  nur  die  Sprüche  beachtet,  die  in  der  Kinkleiilung  wenig- 
stens annähernd  identisch  sind;  von  Sprüchen,  die  nur  ganz 
allgemein  im  Gedanken  verwandt  sind,  muss  bei  solchen  Ver- 
gleichungen  abgesehen  werden;  sie  hewdsen  keinen  wirklichen 
Zusammenhang.    Da  aber  auch  die  in  der  Hauptsache  iden- 

1)  Vgl.  £.  Kurtz,  f  lanudes  3.6  ff.;  0.  Crasin«,  PlanadeB 
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tischen  Sprflche  meist  erheblicbe  Abweichungen  in  der  Fassung 

zf'ii^en,  die  sowohl  für  die  Ik'urteiluii;^  des  genealogi-sclien  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sprächt'  und  der  ganzen  Sammlungen 
von  grosser  Bedeutung  sind  als  auch  manches  lehren  über  die 
eigentümlich  freie  Behandlung,  welche  die  Sprüche  bei  der 
litterarischen  Fixierung  und  Verbreitung  erfuhren,  so  erscheint 
es  angezeigt,  die  der  Moskauer  Sammlung  mit  anderen  Samm- 
limgen  gemeinsamen  StQcke  in  extenso  nebeneinander  zu  stellen. 


A.  Planudessammlung 
ed.  Kurtz. 

öl  'H  xvmv  inetyoftivt]  wtpXd 
OicvXdxia  thoxe. 

80  Mjio  xaxov  daveiaiov  xäv 
oaxxiov  äxvQov. 

166  'H^euovvzos  noxafAOV  Cr^ici 
t6  ßd&os. 


L  Die  byzantinisohe  Profangrappe. 

Moskauer  Sammlung. 


85  Kviov  <me6Sovoa  Tvqf>Xa 

8  'Ajto  xaxov  davtioioh  xäv 
OQößia. 

60  "t)  ov  HQvßeigt      Tifv  äyo* 
gäv  xfjQvaaetaL 

3  ^iyr]o6g  sioiajuog  xaiä  yr^v 


Nur  eine  entfer?)t*'  gedankliche  oder  formale  Verwandt- 
schaft zeigen  die  SprUche: 


rianudes 

9  mit  Mosq  77 

« 

19 

.  36 

9 

48 

* 

.  122 

«1 

108 

.  8« 

t 

121 

» 

,  33 

* 

149 

.  126 

186 

.  32 

,    205  und  208 

.  107 

» 

212 

.  79 

und  253 

m 

,  95 

Gedanke) 
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B.  Aesop,  Kosm.  Eom. 
ed.  Polites. 

15  Td  XaXovvta  (stoXvlala  Cod. 
Mos.)  OTQCv^ia  TioXXov  ncD' 

XeTrai. 

20  To  laxv  xal  j^dgiv  ex^i. 

81  ^yfl  ßu  4  ^ui^^o^d  (sehr. 
Idkt  <p^Blg)  xal  fit]  djU<$T^{og. 

35  XcüQixou  iv&v/itjoig  iviav- 

Entfernt  verwandt  ist: 
88  mit 

C.  Sprichwörter  des  Aesop 
(Corpus  n  228  ff.) 

10  *Ei  äfifwv  oxtHviov  nXhtBW* 

11  2!xooyyvla  Xiye,  iva  xal  xv- 
JUrjTat. 

Id  T^v  dtvx^  xal  nQÖßatoy 


Moskauer  Sammlung. 

M  Tä  XaiXovvta)  ütQOV^ia 
noXlov  na>k^au 

16  Td  zaxv  X^Q*"^  ^X^^* 
101  0ayho}  fie  ^  tdta  qf^elg 

xal  fit]  äXlatQia.^) 

108  X(OQixov  ivi^v  {/Äijois  i^vi- 
avtov  C^xrifia, 


21 


Moskauer  Sammlung. 

81  Ifnaaat  H  äfiftav  ox^^ 
nXixew. 

83  ^TQoyyv?.a    Xdiret  (sehr. 
TiXdrTe),  tva  xäv  xvXlijjaL 

82  T6v  djvx^  xal  x6  ngöfiaiov 


IL  Die  theologtsehe  Qmppe. 

Die  Nummern  sind  diu  der  von  mir,  Mf^r.  Spr.  S.  116  Ii'.,  aul'^- 
stellten  und  von  Polites,  UaQotfuai  aeX.  trj'  1:t.,  fort^'e^etzten  Generalliste. 
Bezüglich  der  Varianten  verweise  ich  auf  die  zwei  genannten  Ausgaben. 

Theologische  Gruppe.  Moskauer  Sammlung. 

18  'H  oxvXa  OTtovda^ofievi)  iv-     86  Kvcdv   ojievdovaa  Tvq)Xä 
q)Xd  xovkovxia  iyevvt]0€v.  yervä. 

124  ^tyniQov  axdfiotog  üeös  ix-     5  ^zoßiotog  oiywtog  ^edc 


öixoe. 


126  ütytiQov  noiaixov  zd  ßdi^ij      3  Ziytjgdg  notafiög  xazä  yijv 


yvQ£ve. 


')  Zum  Texte  vgl.  den  Kommentar. 
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198  (Polites  S.  29,  80) 

ETitaev  6  ßov^,   if/covjiony  avtmv  f^Qay, 
öloi  %dg  jjtaxcuQQS  avzäiv. 

Dazu  koinnieii  ciuigo  Sprüche,  die,  ohne  identisch  zu  sein, 

eine  gewisse,  allerdings  meist  sehr  entfernte  Verwandtschaft 
zeigen;  es  sind  zu  Tergleiehen: 

Theolog.  Gruppe  29  mit  Mosq  77 


31 

39 
115 
116 
118 

Ul  (Pol.  a  U,  15) 
178  (Pol.  S.  24,  59) 

205  (Pol.  S.  30,  88) 


36 
79 
40 
74 
102 
125 
92 
40 


HL  Die  antiken  und  antikiaier enden  Sammlungen. 


Göttinger  Corpus. 
1 69, 51  Ek  äyfjg  aödek  dvife- 

I  101,  62  (u.  öfter)  KQtjxiCeiv. 

1 107,  82  (u.  öfter)  Kaxov  xö- 
Qoxog  xaxdy  ^öy. 

1 137,  41  Olda  IlfAOiva  mX2U 

1  157,  93  (u.  öfter)  livr  'A^vq, 

1 363, 61  (u.  öfter)  *H  x^tov  h 
xfj  (pdrvfft  ngl^  T<^g  jutite 

iavroU  yocnuh'ov:;,  in'jTe  äl- 
jiovi;  ttoyja:;'  Jiaguoov  i)  KVOiv 
XQii^v  ovy.  iaOUi  fihovaa 


Moskauer  Sammlung. 

UM  Etg  Mds,  dvo  noXXoi,  tgtlg 
Sx^og*  xiopagee  nav/jyvQig, 

113  K{g)i)ziCei. 

id  Tovio  xd  f^v  dn^  ixBivov 
700  xd^axog. 

114  Olödg  fia  xal  Md  oe. 

4  Xhv  xai  tag  x^^Q^^ 

xhet. 

42  K&mv  dvanead}v  etg  fpdxvr^v 
avxdg  re  ohi  io^iu,  xtß  te 
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I  388, 60  B6xQvg  ngög  ß&TQvv 

I  42b,  15  (u.  öfter)  Kvoiv  nvv6g 

II  114,  46  (u.  öfter)  'E^  aufiov 

II  181,  32  Kvwv  nmv^ovoa  tv- 
tpXä  yewq,  (bei  Apostolios, 
Corpus  II  491, 28  Kviov  hu- 
anevdovaa  rvqnXd  yew^y 

U  518, 11  Mive  ßovs  noxe  ßo- 

11  71"^,  26  \ioTov  ovx  elyfv  <5 

11775,14  rdv  ^ikovra  ßovv 
iXavve. 


17  JStaqnfX^  axaqwIJiv  ßUjtov- 
aa  nenalvetat. 

72  Kaxov  xaxov  ovx  ^^^ö*« 

jiXexetv. 
36  KvQiV  on&lfdovoa  ivipka 

180  JJoxk  ßovQ  Jtoxk  ßoxdvrj. 

86  *'AQToy  Tig  rpayelv  ovx  excov 
noooif  äyiov  iiytjtFi. 

99  T6y  i&ilovxa  ßovv  Haw^t 
xdv  ßiii  ^iXowa  lio. 


Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Tergleichung.  Sie 
sind  überraschend  negativ.  Innerhalb  der  byzantinischen 
Prot  an  i?ru|)pe  bietet  die  w»  itaiis  gnisste  ^aiiinilunij^.  die  des 
l*laiju«lt's  unter  275  (276)  Sprüchen  nur  4  identische  Xuiiniicrn, 
und  aiu'li  von  diesrn  sind  3  in  der  Fassung  sehr  erliebüch 
verschieden,  und  die  vierte  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen 
wirft)  kommt  ausserdem  in  den  meisten  theologischen  Samm- 
lungen und  in  zwei  antikisierenden  Sammlungen  (Makarios  und 
Apostolios)  vor,  womit  sie  natürlich  jede  Beweiskraft  fllr  einen 
direkten  Zusammeuhaug  der  Sammlung  Planudes  mit  Mosq 
verliert. 

Etwas  günstiger  ist  das  Kesultat  bei  den  zwei  anderen 
Vertretern  der  Profangruppe:  Unter  den  41  Sprüchen  der 
«Kosmischen  Komödien  des  Aesop*  finden  sich  4  iden- 
tische. Alle  4  stimmen  (von  ;<ai  in  20^16  und  von  der 
auf  handschriftlicher  Korniptel  beruhenden  Abweichung  in 
Gl  —  101  abgesehen)  wörtlich  übereiu;  alle  4  »ind  Karitüten 
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und  in  keiner  andern  alten  oder  mittelalterlichen  Sammlung 
nacliweisbar.  Hier  besteht  also  zweifellos  ein  enger  genea- 
logischer Zusammenhang.  Unter  den  17  ^Sprüchen  des 
Ae.sop"  kelirrn  3  im  Mosq  wicdrr.  Der  »  rstc  ist  allerdings 
ein  in  den  meisten  antiken  und  antikisierenden  äsunmlungen 
Torkommendes  Adynaton  und  beweist  mithin  nichts  für  eine 
nähere  Verwandtschaft;  dagegen  ist  der  zweite  Spruch  ein 
Unikum;  der  dritte  ist  wenigstens  in  dieser  Einkleidung  selten; 
denn  in  den  alten  Parallelen  erscheint  statt  des  Schafes  die 
Ziege  und  das  Schwein  (vgl.  den  Kommentar).  Hinsichtlich 
der  Fassung  sind  hier  grfissere  Ah\\  lichungon  als  bei  den 
identisrlien  SprücluMi  au«  den  „Kusmischen  Kürnötiien".  Es 
ist  also  sonnenklar,  dass  innerhalb  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe  die  Planudessammlung  gfanz  für  sich  steht,  dagegen 
die  zwei  mit  dem  Namen  Aesop  verbundenen  Sammlungen  mit 
der  Moskauer  Sammlung  enger  verwandt  sind  und  unter  diesen 
wiederum  die  „ Kosmischen  Komödien'  am  engsten. 

Noch  mehr  negativ  ist  das  Ergebnis  der  V(;rgleichung  mit 
der  theo] ogibchen  Gruppe.  Unter  den  220  SjtrüclioTi,  die 
sich  durch  Kombination  aller  bekannten  Hss  ergeben,  sind  nur 
4  Sprüche  mit  Sprüchen  des  Mosq  identisch.  Von  diesen  vier 
kommt  aber  der  erste  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen  wirft) 
auch  bei  Planudes,  in  antikisierenden  Sammlungen  (s.  o.)  und 
sonst  z.  B.  bei  Eustathios  (s.  Kurtz,  Eustathios  S.  314)  vor; 
der  zweite  steht,  allerdings  in  abweichender  Form,  auch  bei 
Phuiudes :  /u  beachten  ist  ferner,  dass  zwei  der  identischen 
Sprüche  sich  unter  allen  tlicoloL^isrlif  n  Sannnlungen  nur  in  F 
finden,  d.  h.  im  Paris.  1409,  der  eine  ursprünglich  tht  ologische 
Sammlung  ohne  die  allegorischen  ErkL^nmgen  enthält,  ako 
den  üebergang  zur  Frofangruppe  bildet;  auch  der  vierte 
identische  Spruch  steht  nur  in  einer  theologischen  Sammlung, 
m  der  späten  Hs  des  Klosters  Rosikon.  Endlich  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  Fassung  der  4  identischen  Sprüche 
durclivregs  sehr  verschieden  is.t.  Die  nur  entfernt  verwandten 
Stücke,  in  denen  es  sich  nur  um  einen  Anklang  des  Gedunkeny 
oder  der  Kinkieidung  handelt,  können  hier  wie  oben  ausser 
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Betrwtbt  bleiben.^)  Kun^  die  YerwandtBcbaft  des  Mosq  mii 

deu  theologischen  Sammlungen  schrumpft  bei  näherer  Be- 
trachtung auf  ein  Nichts  zusammen.  Das  fallt  um  ao  mehr 
ins  Gewicht,  als  die  von  Sathas,  Polites  und  mir  herausgege« 
benen  Sammlungen,  wenn  auch  yielleieht  in  Zukunft  nooh  das 
eine  oder  andere  StOck  auftauchen  mag,  doch  zweifellos  den 
Hauptbestand  der  vom  12. — 18.  Jahrhundert  im  ünterriehte 
verwendeten  Vulgärsprüche  darstellen,  einen  Bestand,  der  aus 
zahlreichen  Hss  verschiedenster  Provenienz  und  verschiedenster 
Zeit  gewonnen  worden  ist.  Man  kann  mit  Sicheriieit  sagen, 
dasB  der  Autor  Yon  Mosq  bezw.  die  Autoren  seiner  direkten 
Quellen  von  den  theologischen  Sammlungen  keine  Kenntnis 
gehabt  oder  keine  Notiz  genommen  haben.  Von  den  Tier 
identischen  Stücken  sind  zwei  auch  in  anderen  Profansamm- 
lungen  nachweisbar,  und  die  anderen  zwei  werden  eben  aus 
einer  verlorenen  Profanaammlung  stammen. 

Zuletzt  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  fibrigen 
Sammlungen  der  Profiingruppe  nur  geringe  Berührungen  mit 
der  theologischen  Gbruppe  aufweisen.  Am  nächsten  steht  ihr 
die  Plfinudessainmlung.  Aber  auch  sie  ist  mit  den  theologischen 
Saniiiilungen  bei  weitem  nicht  so  enge  verwandt,  wie  diese 
und  die  antikisierenden  Sammlungen  unter  sich  verwandt  sind. 
Das  hatte  ich  früher^)  nicht  richtig  erkannt  und  durch  einen 
unvorsichtigen  Ausdruck  (S.  58)  sogar  der  Auffassung  Raum 
gegeben,  die  Planudessammlung  sei  fthnlich  wie  die  Sammlung 
des  Codex  F  (Paris.  1409)  dadurch  entstanden,  dass  man 
Sprüche  aus  theologischen  hanini Inngen  mit  Weglassung  der 
Hermenien  zusammenstellte.  Dieser  Annahme  widersprechen 
die  Thatsachen.  Von  den  275  (276)  Sprüchen  der  Planudes- 
sammlung lassen  sich  in  den  theologischen  Sammlungen  nicht 
mehr  als  49  nachweisen  *),  also  nicht  einmal  ^/^  der  Sammlung, 

Dagegen  sind  manche  dieser  AnkUnge  sa  beachten  für  die  Fesi- 
eteUnng  des  vulgären  Charakters  der  Sprllohe  des  Mosq. 
3)  Mgr.  Spr.  S.  01  ff. 

*)  Vgl.  die  Tabelle  in  den  Mgr.  Spr.  8. 181  und  ihre  Forteetsimg 
bei  Polites,  Jla^M^tbu  oel. 
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und  bei  vielen  dieser  49  Sprflclie  bleibt  es  zweifelbafb,  ob  sie 
direkt  aus  theologischen  Sammlungen  stammen.  Kurz,  es  muss 
—  gegen  raeine  frühere  Ansicht  —  die  selbständige  Stel- 
lung der  Profangruppc  ^e^enilber  der  theologischen 
viel  stärker  als  ihre  Verwandtschaft  betont  werden. 

Wir  gelangen  zur  antiken  und  antikisierenden  Gruppe. 
Hier  kommen  zunfichst  nur  die  Sammlungen  in  Betracht,  die 
sicher  alter  oder  wenigstens  nieht  sicher  jünger  sind,  als  Mosq, 
nnd  es  müsste  also,  wenn  man  nach  allen  Regeln  der  Eunst 
vorgehen  wollte,  zuerst  eine  weit  ausgreifende  üntenrnchung 
über  die  Chronologie  aller  Sammlungen,  seien  sie  mit  oder 
ohne  Automamen  überliefert,  vorgenommen  werden.  Doch 
wäre  eine  solche  Untersuchung  auf  grund  des  von  Graisford, 
im  Göttinger  Corpus  und  sonst  edierten  Materials,  auch  wenn 
man  die  neueren  kritischen  Arbeiten  beizöge,  nicht  mit  Erfolg 
durchzuführen.  Ich  habe  daher  von  ihr  ganz  absehen  zu 
können  geglaubt,  um  so  mehr,  als  einerseits  wahrscheinlich 
doch  die  schon  bekannten  chronologischen  Haiiptthatsachen  nur 
wenig  verschoben  würden  und  als  andererseits  ja  nicht  bekannt 
ist,  wie  alt  die  direkten  (}nellen  d«>s  Mosq  sind  und  als  end- 
lich auch  die  aus  jüngeren  Sammlungen  gewonnenen  Parallelen 
älteres  Gut  sein  können.  Wir  brauchen  also  bei  der  Beur» 
teilung  der  aus  der  Vergleichung  des  Göttinger  Corpus  mit 
Mosq  gewonnenen  Parallelen  die  chronologische  Frage  nieht 
zu  pressen. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  nun,  dass  in  den  Siteren 
Sammlungen  bezw.  Redaktionen  des  alten  Corpus  (in  Bausch 
und  Bogen  die  Stücke  im  GöttinL^^er  Corpus  bis  auf  Makarios 
excL)  sich  im  ganzen  9  Sprüche  hnden,  die  mit  Sprüchen  des 
Mosq  identisch  oder  nahe  verwandt  sind.  Makarios  selbst, 
dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  Mosq  zweifelhaft  ist,  kann 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben;  denn  die  einzige  Parallele,  die 
er  neu  bringt,  ist  der  schon  aus  Aristophanes  bekannte  und 
auch  in  den  theologischen  Sammlungen  und  sonst  (s.  o.  S.  367) 
vurkunimende  Spruch  vom  Hunde,  der  in  der  Eile  blinde  Jungen 
wirft.   Auch  die  Sammlungen  des  Apostoiios  und  Arsenios  und 
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diö  aus  Randglossen  yerschiedener  Hss  des  Apostolios  zusammen- 

getragene  sogen.  „Mantissa*,  die  sicher  jtlnger  sind  als  Mosq, 
bringen  nicht  viel  Neues.  Apostolios  bietet,  ausser  einigen 
schon  in  älteren  SrtmnibniL''«'ii  vf)rkoininend(Mi  mit  Moscj  iil«*n- 
tischen  Sprüchen,  nur  noch  die  st^hr  zweifelhafte  Paralitie 
Mh'E  ßovQ  TTote  ßoidv)]v  zu  Nr.  130  Mosq.  Die  Mantissa  end- 
lich enthält  zwei  wenigstens  annähernd  mit  Sprüchen  des  Mosq 
verwandte  Sprttche.  Es  ist  aher  noch  zu  beachten,  daas  zwei 
TOn  den  drei  aus  Apostolios  und  der  Mantissa  gewonnenen 
Stocken  auf  alte  Quellen  zurückgehen  ^)  und  mithin  fllr  irgend 
einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  Mosq  und  Apostolios 
oder  Mantissa  nichts  beweisen. 

Im  ganzen  beläuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Göttinger 
Corpus  gewonnenen  Parallelen  auf  18;  von  diesen  kommt,  wie 
erwähnt,  der  Spruch  vom  Hunde  mit  den  blinden  Jungen  in 
Wegfall;  ausserdem  sind  einige  Parallelen  recht  zweifelhaft 
(wie  Mive  ßovg) ;  die  meisten  Parallelstücke  erscheinen  in  Mosq 
ganz  frei  umgearbeitet,  entweder  vulgarisiert,  wie  Nr.  17,  oder 
vom  Heidnischen  ins  Christliche  übertragen,  wie  Nr.  4,  oder 
verallgemeinert,  wie  Nr.  72,  85,  114,  oder  erweitert  wie  Nr.  99, 
104.  Wörtlich  stimmt  nur  der  Ausdruck  KoijilCetr,  au  dem 
nichts  zu  ändern  war,  und  der  eben  ausgeschiedene  Spruch 
vom  Hunde.  Die  gedruckten  Nachträge  zum  Corpus  (besonders 
im  VI.  Supplementbande  des  Philologus)  liefern  fQr  unseren 
Zweck  kein  brauchbares  neues  Material.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  der  Autor  Mosq  oder  vielmehr  seine  Yorleute  zwar  Samm- 
lungen der  ersten  Gruppe  oder  aus  ilnien  abgeleitetes 
Material  gekaimt,  aber  in  einem  aufliiUend  geringen  Grade 
und  in  ganz  fit  irr  Weise  benützt  haben.  Mit  Sicherheit  ist 
eine  direkte  Benützung  von  Sammlungen  der  ersten  Gruppe 
nicht  nachzuweisen. 

')  Den  Spruch  Miye  ßo~^  tot'  fv  ßojavjj  (in  dieser  Form)  erwähnt 
Ammonios,  De  udfinium  vocabulorura  diffprpntia  ed.  Vtilckenaer,  Lugduni 
Batavoriim  1739  S.  8.  Vgl.  Corpus  II  518,  11.  Ueber  ält^-re  Belege  des 
Spruches  Tov  &ikovta  ßoüv  (Nr.  99)  vgl.  die  Noten  im  Corpus  U  671,  45; 
775,  14. 
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Das  Endergebius  der  mflliaaitien  und  zeitraubenden  Unter- 
sachung  besteht  in  der  wertvollen  klaren  Erkenntnis,  dass  die 
Moskauer  Sammlung  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  alten  und 

byzantinischen  Sammlungen  von  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen AusdrückfMi  eine  ganz  isolierte  Stelhing  eiiniiimnt 
und  nur  zu  den  zwei  unscheinbaren,  bisher  wenig  beachteten 
Sammlungen,  die  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbunden  sind, 
eine  engere  Verwandtschaft  aufweist.  Man  kann  daher  diese 
drei  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  Aesopgruppe  zu- 
sammenfassen, welcher  innerhalb  der  ganzen  byzantinischen 
Profangruppe  die  Planudessammlung  scharf  geschieden 
gegenübersteht.  Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  in  eiutr 
etwa  noch  auftauclieuden  vollstiindi^  t  rlialtenen  Hs  der  Mos- 
kauer Sninnilung  der  Titel  ebenfalls  den  NiuiR-n  des  A»'S()p 
enthielte.  Die  weitere  Frage,  ob  die  Sammlung  Mosq  ihn  r- 
seits  in  anderen  uns  erhaltenen  Sammlungen  direkt  benützt 
worden  ist,  muss  entschieden  yemeint  werden;  die  einzigen 
zwei  Sammlungen,  die  wirkHch  eine  nähere  Yerwandtschaft 
zeigen,  stehen  doch  wieder  so  fem,  dass  nicht  eine  direkte 
Abhängigkeit  derselben  von  Mosq  oder  des  Mosq  von  ihnen, 
sondern  nur  eine  Verwertung  gemeinsamer  Quellen  angenommen 
werden  kann. 

Die  geringe  Zahl  der  Berührungspunkte  der  Sammlung 
Mosq  mit  allen  übrigen  Sammlungen  wird  in  ihrer  Bedeutung 
noch  besser  erkannt,  wenn  man  sich  yergegenwärtigt,  wie 
gross  sonst  die  stoffliche  Verwandtschaft  der  Sprichwörter- 
sammlungen zu  sein  pflegt;.  In  den  Sammlungen  der  ersten 
Gruppe  kehren  dieselben  Sprüche  immer  wieder;  dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  von  den  theologischen  Samm- 
lungen, weshalb  auch  trotz  der  vielen  Hss  die  durch  Kom- 
bination derselben  gewonnene  Gesamtzahl  der  Sprüche  dieser 
Gruppe  so  gering  ist  (s.  o.  S.350);  eine  Ausnahme  macht  hier 
nur  die  von  Polites  aus  dem  Codex  779  des  Athosklosters 
Rosikon  herausgegebene  Sammlung,  die  unter  91  Sprüchen 
79  neue  bringt;  ihre  gesonderte  Stellung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sie  —  die  Hs  gehört  dem  IG.  oder  17.  Jahrhundert 
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an^)  —  eine  ganz  späte  Entwieldimgssfeufe  der  iheologischen 
Sammlungen  darstellt. 

Wenn  sich  nun  durch  die  vorstehende  Vergleichung  er- 
gebeu  hat,  dass  sich  in  Mosq  vou  den  übrigen,  bekannten 
Sammlungen  nur  ganz  dürftige  Spuren  finden,  so  ist  doeh 
ebenso  sicher,  dass  Mosq  auf  litterarische  Quellen  zurückweist. 
Dafllr  spricht  schon  der  huntscheckige  Charakter  der  Sammlung, 
ihre  oben  (S.  3G0  ü'.)  beschriebene  Zusammensetzun<r  aus  iranz 
verscliitdenartigen  Bestandteilen.  Zur  Evidenz  aber  iiishi  ^.ich 
die  Benützung  litterarischer  Quellen  und  zwar  alphabetisch 
geordneter  Sprichwörtersammlungen  beweisen  durch  die  schon 
oben  (S*  359)  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwShnte  Be- 
obachtung häufiger  Spuren  alphabetischer  Anordnung. 

Die  Moskauer  Sammlung  ist  als  solche  nicht  alphabetisch 
geordnet;  die  Buchstaben  gehen  wirr  durcheinander;  aus  diesem 
Wirrwarr  treten  aber  deutlich  hervor  etwa  21  kleinere  und 
grössere  Gruppen  yon  SprQchen,  die  durch  gleiche  Initialen 
verbunden  sind.  Diese  21  Gh^ppen  verteilen  sich  aber  nicht 
etwa  auf  21  verschiedene  l^uchstaben,  sondern  es  sind  eine 
Reihe  von  Buchstaben  durch  2 — 3,  einer  sogar  durch  4  Gruppen 
vertreten;  andere  stehen  isoliert  (J,  Z,  if,  0,  A',  Ü);  nicht 
wenif^er  als  ^  Buchstaben  endlich  fehlen  ganz  (ß,  7^, 
P,  F,  W),  Das  soll  nun  klar  gemacht  werden  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  (mit  den  Nummern  der  unten  folgenden 
Ausgabe  bezeichneten)  Sprüche  nach  ihren  Initialen,  wobei  die 
Gruppen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind; 

A  7  8-45  (46  fehlt)  47  48  49  60  61-85 
J  65 

E  9  18—29  30  31  82  33  34—^9  58  95—104  105  106 
Z  10 


^)  PoHtes,  Jlaifoifiltu  obL  u\  tagt  fXi&dtHoe  ro0  nai  tC  «UAvoe^t 
gibt  aber  leider  nicht  an,  tm»  welcher  Zeit  der  die  Sprichwörter  ent- 
haltende Teil  des  Codex  Btammt.  Der  zweite  Band  des  Katalogs  von 
Lampros,  wo  dieser  Codex  genauer  hescbrieben  ut»  ist  meines  WiMeni 
noch  nicht  erschienen. 
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^  20  52  53  54 

7  22  23  24  25— t*;  si 

£  35  36  37  38^)  40  41  42  -67  68  69  70  71  72  75—107 

108  (109  fehlt)  110  III  112  118  (114?)»)  115 
A  48-78  74—116 
If  26  117 

0  11  12-27  -57  59  60-76  77  78— lUC:')  118  119  120 

121  122  123  124  125  126  127  128 
/7  1  61  62  63  64—79  80-90—129  130 
2  8  4  5—13  14—17  55— 8jd  88  84—89 
76-15  16  19-86  87  889192  98  94  96  97  9899 
^  101 

1  21  28  100  103 
Q  102 

Völlig  deutlich  sind  mithin  4  Gruppen  erkeuubar  bei  dem 
Buclistaben  O,  3  Gruppen  bei  den  Buchstaben  K  II  2;  bei  E  T 
erscheinen  nur  2  Gruppen,  daneben  aber  noch  mehrere  isolierte 
Sprüche,  von  denen  der  eine  oder  andere  die  noch  zu  erwartende 
dritte  oder  vierte  Gruppe  repräsentieren  kann;  bei  den  Buch* 
staben  AHIÄ  endlich  finden  wir  nur  eine  geschlossene  Gruppe, 
daneben  aber  mehrere  isolierte  Nummern,  die  vielleicht  die 
anderea  zu  erwartenden  Gruppen  darstellen.  Es  ist  ja  klar, 
dasa  bei  den  weniger  frequenten  Buchstaben  sich  nicht  so  leicht 
kompakte  Gruppen  bildeten  wie  bei  den  frequentesten.  Da^s 
eimge  Buchstaben  und  zwar  zum  Teil  solche,  bei  denen  eine 
erhebliche  Trequenz  zu  erwarten  stünde,  gänzlich  fehlen,  be- 
ruht, wie  schon  oben  (S.  359  f.)  bemerkt  w  urde,  oüenbur  auf 


')  Hier  wird  die  f-6rappe  durch  Nr.  89  {Ek)  unterbrochen;  doch 
lautete  dieser  Sprudi  Tielldcbt  ursprODglich  {Kai}  ek  äitogia»  ^doyoe* 
VgL  den  inhaltlich  verwandten,  von  den  Byzantinern  in  das  Corpus  auf- 
genommenen Halbvers  des  Hesiod:  Kai  xenafievc  xrortfuT  y.oit'ti  (Corpus  I 
423, 36;  II  176,  86)  und  manche  andere  mit  Kat  beginnenden  Sprache 
(i.  den  Index  des  Ck>rpns  s.  Kali, 

^  Nr.  114  beginnt  jetst  mit  Otia^  begann  aber  vielleicht  ursprOng- 
lieh  mit  {Kai>  o»a. 
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dem  Ausfall  einiger  Blätter  der  Hs.  So  klar  nun  diese  alplia- 
befcischen  Gruppen  hervortreten,  so  j^tiing  sind  die  Spuren 

einer  die  ganze  Simnnlung  uiiifji.sst  nden  konsequenten 
alphabetisclien  Anordnung.  Um  auch  die  BeschaÖenheit 
des  Mosq  nach  dieser  Hinsicht  klai-  vor  Augen  zu  führen,  stehe 
ich  die  Gruppen  nach  ihrer  f^olge  in  der  Us  zusanunen: 

3—6 

13—16  JI  TT 
22—25  IUI 
29—34  EEEEEE 

35—43  {W^y)KKKK  {E,  vielleicht  aber  iT;  s.  S.  373 

Anmerk.  1)  K  K  KA  {A  {) 
45—51  ^(46  fehlt)  AAAAA 
52  -  54  ////// 

57—64  o  (£)  o  o  nun  II 

67—74  KKKKKKAA 

76-80  ooonn 

82—99  (85  aber  A)  TTT  (89  X)  (90  II)  TT  TT 

(95  E)  TTTT 
104—106  EKE 

107—117  iCiC  (109  fehlt)  KKKK  (iUO;  s.  aber  B.  373 
Anmerk.  2)  KAM 

nS'-m  ooooooooooonn. 

Auf  eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  deutet 
hier  nur  die  wiederholte  Verbindung  von  zwei  im  Alphabet 

ault'iuandeilolgenden  Buchstalu  n.  zuei*st  ^  T.  dann  nocL  einniai 
T,  dann  A"  A,  O  TI^  nochmals  K  A,  O  11^  nochmals  2'  T, 
KAM  (unsicher,  weil  nur  1  AM),  endlich  nochmals  0 //. 
Im  übrigen  stehen  die  Buchstaben  ungeordnet  durcheinander 
{I E  A  H  E  XL  s.  w.)  Es  sind  also  die  aufgezeigten  Bueh- 
stabenpaare  offenbar  nur  zufallig  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang bttlien  geblieben,  ebenso  wie  auch  die  grösseren 

Vielleicht  begann  mit  A  auch  noch  der  am  Anfong  verstQmmdte 
folgende  Spruch  (44). 
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Oropgen  einzelner  Bucfaataben  nur  zufällig  stehen  geblieben 
sind.  Eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  war  Ton 
dem  Autor  des  Moeq  nicht  beabsichtigt. 

Aus  den  hier  aufgedeckten  doppelten  Spuren  einer  alpha- 
betischen Anoidiiuag  k.uui  nun  /uu i  chst  ganz  jillgemein  mit 
völliger  Sicherheit  geschlossL-n  werden,  dass  ikr  Autor  von  Mosq 
oder  ein  etwaiger  direkter  Vormann  desselben  alphabetisch  ge- 
ordnete Quellen  benützte.  Durch  die  3 — 4  fache  Wiederkehr 
derselben  Buehstabengruppen  femer  wird  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  nach  einander  wenigstens  drei  yer- 
achiedene  alphabetische  Sammlungen  benützt  hat ;  er  hat  dabei 
unwillkürlich  jedesmal  grössere  alphabetische  Komplexe  kon- 
serviert. Zur  Not  liesse  sich  ja  annehiiiL-n,  dass  er  nur  eine 
alphabetische  Sammlung  vor  sich  hatte,  dieselbe  aber  wieder- 
holt excerpicrte,  so  dass  die  sich  wiederholenden  Gruppen  der 
gleichen  Buchstaben  nur  eine  Folge  dieser  successiTen  Arbeit 
wfiren.  Ich  habe,  um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  die  sich 
wiederholenden  Gruppen  derselben  Buchstaben  nach  ihrer  in- 
neren Beschaffenheit  verglichen,  um  vielleicht  auf  solche  Weise 
Spuren  der  Herkunft  aus  vor.schiedL'iiartigeu  Sammlungen  zu 
iiuüen.  Diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  der  Gruppen  nach  dem  Inhalt,  der  Ein- 
kleidung oder  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  ist  nicht 
zu  erkennen.  Uebrigens  ist  auch  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  ob  eine  oder  mehrere  Sammlungen  benützt  wurden, 
weniger  wichtig  als  die  Erkenntnis,  dass  der  Autor  wenigstens 
eine  altere  alphabetisch  geordnete  Profansammlang 
von  mittelalterlich  volksmüssigem  Chriiakter  vor  sich 
hatte.  Immerhin  hat  die  komplizierte  Annahme,  dass  der 
Autor  dieselbe  Sammlung  schichtenweise  ausgeschöplt  habe, 
sehr  wenig  für  sich,  und  man  kann  auf  grund  des  obigen 
Nachweises  der  mehrfachen  Gruppen  mit  der  Benützung  von 
wenigstens  drei  älteren  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
wie  mit  einer  Thatsache  rechnen. 

Diese  Erkenntnis  ist  fttr  die  Geschichte  der  griechischen 
Parömiograpliie  von  grösster  Bedeutung.    Wir  sehen  nun  die 

1900.  SiUangsb.  d.  pbU.  n.  hiat  GL  25 


376 


bis  vor  kurzem  so  unerheblich  erscheinende  selbständige  Thätig* 
keit  der  Byzantiner  auf  dem  Gebiete  der  Profonparömiographie 
immer  stattlicher  anwachsen.  Zur  Freude  hierüber  gesellt  sich 
freilich  das  Bedauern  über  den  Verlust  der  von  dem  Autor 
des  Mosq  biiiützteii  l'rofansaniiuluugeii.  Ihr»'  Beschafieuheit 
können  wir  au»  den  Excerpteu  des  Mos(^  veriiiutungsweise  er- 
schliessen.  Mosq  enthielt  auch  in  seiner  noch  yoilständigen 
Form,  d.  h.  vor  seiner  Verstümmelung  durch  den  oben  (S.  356  ff.) 
nachgewiesenen  Blatterausfall  nur  eine  Auswahl  von  Sprfichen, 
die  dem  Autor  für  seinen  bestimmten  Zweck,  die  Beigabe 
metrischer  Hermenien,  get  ignet  erschienen.  Die  Quellen  bargen 
sicher  ein  weit  reicheres  Material.  Es  hat  also  aui>öer  den 
unbekannten  von  Planudes  und  Ajtostolios  benützten  Parömio- 
graphen die  mit  Mosq  keine  Berübrung  zeigen,  ausser  Pla- 
nudes selbst  und  ausser  den  anonymen  Autoren  der  zwei  kleinen 
äsopischen  Sammlungen  noch  mehrere  Byzantiner  gegeben,  die, 
ganz  unabhängig  Ton  den  theologischen  Sammlungen  und  nur 
wenig  berührt  von  der  stereotypen  Weisheit  der  antikisierenden 
Sammlungen,  selbständig  teils  die  zeitgt  uössische  Spruchweis- 
heit des  \  ()lk('s,  teils  ältere  mittelgriecbische  8|)rüche,  teils 
auch  litterarische  Seiitcnzi'U  und  Ausdrücke  in  neue,  ziemlich 
uuüaugreiche  Uriginaisammiungen  zusammentrugen. 

Dass  die  Sammlungen  der  Unbekannten,  die  wir  aus  Mosq 
und  ähnhch  aus  Planudes  und  Apostoiios  erschliessen  können, 
allem  Anscheine  nach  verloren  gegangen  sind,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  sie  zunächst  nicht  in  den  Verband 
grösserer  Codices  aut;4tnommen  wurden,  sondern  als  selbständige 
kleine  HeftclRii  kursierten.  Jüiiuiu  solcluii  Ih  itcbHn  gehörten, 
wie  oIkii  <f(-7.vi<j;i  wurde,  auch  die  Moskauer  JUiitter  im.  die 
ebeni'alls  zu  gründe  gegangen  wären,  wenn  man  äie  nicht 
recht'/eititr  niit  einem  widerstandstahigen  Codex  vereinigt  hätte; 
ähnliche  Einzelheftchen  begegnen  uns  auch  sonst  häufig  auf 
dem  Gebiete  der  volksmässigen  Litteratur;  so  besteht  der  Codex 
Yaticanus  695,  der  u.  a.  auch  eine  theologische  Sprichwörter- 


')  Vgl.  0.  Cruaius,  PlauuUea  S.  398. 
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Sammlung  enthält,  aus  mehreren  später  susaniTnengehnTideneii 
f'apierh.  f'tehen  verscliiedeaen  Inhalts.^)  l'hlialteu  sind  nur  zwei 
alphabetisch  geordnete  byzantinische  Profnnsammlungen, 
die  , Kosmischen  Komödien  des  Aesop"  und  die  „Sprüche  des 
Aesop*.*)  Die  PianadessammluQg  zeigt  keinerlei  Spuren  al« 
phabetificher  Ordnung. Da  Qbrigens  die  byzantinischen  Sprich- 
wftrtersammlungen  in  den  Katalogen  häufig  entweder  unter 
imfiihrt'iiden  Bezeichnungen  aufgefülirt  oder  ganz  übersehen 
sind,*)  so  darf  man  die  Hotfnung  nicht  aufgeben,  dass  noch 
das  eine  oder  andere  Stück  der  Profangruppe  ans  Licht 
kommen  werde. 

Die  direkten  Vorlagen  der  Sammlung  Mosq  lassen  sieh 
also  zur  Zeit  nicht  mehr  nachweisen.  Dagegen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  eine  indirekte  Quelle  .a.rzudecken. 
Das  die  sogenannten  Monosticha  des  Menander,  die, 
wie  W  .  Meyer,  Die  Urb.  Sammlung  S.  408,  gezeigt  hat,  richtiger 
als  sSpruchverse  griechischer  Dramatiker,  besonders  des  Menan- 
der und  des  Euripides*  bezeichnet  würden.  Eine  der  unzähligen 
Bearbeitungen  dieser  bei  den  Byzantinern  so  ungemein  be- 
liebten Suiiiijilung  hat  ein  Vonnann  des  Autors  der  Sanuiilung 
Mosq  benützt;  vgl.  den  Kommentar  zu  Nr.  31,  51,  61,  97, 
123;  auch  zu  40,  91,  96. 

Aus  Nr.  61  lässt  sich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  der 
benützten  Redaktion  ein  Schluss  ziehen:  sie  scheint  zu  der 
Klasse  gehört  zu  haben,  die  in  dem  erwähnten  Spruche  eine 
ühiiliche  Fassung  bot  wie  V,  I'  und  andere  llss,  also  etwa : 
HaiiiQ  6  ^Qi\pag,  ovx  ^  yevvi^oas  jiaxt}Q.    S.  W.  Meyer,  Die 

S)  Vgl.  Krumhacher,  Mgr.  Spr.  8.  41  f. 

Vgl.  Jernstedt,  Aesop,  Eostn.  Kotn.  S. 47,*  Crusius,  Plamides 
8. 894  Anm.  8. 

>)  Vgl.  Cmsias,  Planudes  8.  893  f. 

*)  Die  Sammlung  Hosq  wird  im  Kataloge  von  Vladimir  als  eine 
Gnomenaammlong  vorgestellt  (b.  o.  S.  354);  die  ,Ko8miscben  Komödien* 
nnd  bei  Vladimir  (8.  664}  gans  ignoriert.  Ebenso  sind  die  theologischen 
Sanunlmigen  in  d^  Kataloge  entweder  totgeschwiegen  oder  mit  un^ 
pmenden  Etiketten  rentehen;  vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  86,  41. 

26» 
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Urb.  Sammlung  S.  402  und  444.  Aeltere  Quellen  einzelner 
Sprüche  unserer  Sammlung  lassen  sieh  auch  sonst  ans  Dichtem, 
Sentenzensammlungen  u.  s.  w.  nachweisen;  aber  die  Monosticha 

sind,  soweit  icli  sehe,  das  einzige  Werk,  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Sprüchen  geliefert  hat. 

4i  £ntsteliuis8seit  <1cr  S»inm1nner  und  Ihre  Stellung  im  der  GeseUokte 

der  ^eckischeA  Far$mlograpliie* 

Versuchen  wir  nun  die  Entstehungszeit  und  die  litterar- 
historische  Umgebung  der  Moskauer  Sammlung  und  im  Zu- 
sammenhang damit  der  ganzen  byzantinischen  Profangruppe 
näher  zu  bestimmen.  Aiilialtspunkt^  liierlür  üiulet  man  in 
den  Autornamen,  im  Alter  der  llss,  in  der  Beschaffenheit  der 
Schriften,  welche  mit  den  Profansammlungen  in  den  zu- 
sammengehen, endlich  in  der  Geschichte  der  byzantinischen 
Parömiographie  und  der  byzantinischen  Erudition  Überhaupt, 

Die  umfangreichste  Sammlung  der  Profangruppe  ist  unter 
dem  Namen  des  durch  seine  Sammelthätigkeit  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  bekannten  Maximos  Planudes  über- 
liefert, und  gegen  diese  haiidsrlirittlidie  Zuteilung  lilsst  sich 
kein  triftiger  Einwand  vorbringen.  iSie  stammt  also  aus  dem 
Knde  des  18.  oder  dem  Ao^g  des  i-i,  Jahrhunderts.  Der 
für  die  Chronologie  scheinbar  wertlose  Xame  des  Aesop,  mit 
dem  die  zwei  kleinen  Sammlungen  verbunden  sind,  hat  wenig- 
stens die  Bedeutung,  daas  er  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  Sprichwörter  mit  der  Fabellitteratur  hinweist,^)  und  hier- 
durch werden  wir  wiederum  iu  die  Nähe  des  Planudes  und 
ins  14.  Jsilii  hundert  geführt.  Planudes  hat  selbst  eine  Aus- 
gabe der  Aesopisclien  Fabeln  mit  seinem  Namen  ver.sehen,  und 
wie  beliebt  die  Fabeln  im  14.  Jahrhundert  waren,  zeigt  uns 
z.  B.  die  interessante  Thatsache,  dass  der  emste  und  tief  ge- 
lehrte Historiker  Nikephoros  Gregoras  es  nicht  verschmähte, 
in  sein  Geschichtswerk  eine  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
Fabel  einzufiechteu  («Die  schwarze  Katze",  Ed.  Halm  Nr.  87). 


Vgl.  Th.  Bergk,  Unechische  Litteraturgeschichte  1  ilÖ72)  369. 
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Was  das  Alter  der  Hss  betrifft,  so  stammen  die  3  Hss 
der  Planudessaromlung  aus  dem  14./ 15.  Jahrhundert.  Der  Cod. 

Laur.  59,  30  wird  von  Bandini  ins  13.  Jahrhundert  gesetzt; 
dagegen  hat  sclion  Kurtz')  beimrkt.  dsms  das  für  den  die 
Sammlung  desPhinudi  s  enthaltenden  Teil  zu  früh  sei.  Crusius*) 
glaubt,  dass  dieser  Teil  um  das  Jahr  1400  geschrieben  sei; 
man  düri'te  aber  vielleicht  noch  etwas  tiefer  herabgehen.  Vgl. 
das  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beigegebene  Facsimile. 
Der  Yaticanus  878  ist  nach  Hilbej^  ,  spätestens  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben.*')  Der  Baroccianus  68  wird  yon 
Coxe*)  ins  15.  Jahrhundert  gesetzt.  Treu,  der  aus  dem  Codex 
eine  Kollatiun  der  Planudessammlun«,'  niitgeteilt  hat,*)  sagt 
nichts  über  das  Alter  der  Hs.  Ich  habe  die  Hs  kurz  vor 
Drucklegung  dieser  Abhandlung  in  Oxford  eingesehen  und 
glaube,  dass  sie  spätestens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Yon  den  2  Codices  der  »Eosmischen  Komödien' 
stammt  der  Monac.  525  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
(vgl.  S.  382  und  das  Facsimile  am  Schlüsse  der  Abhandlung), 
der  Mosq  298  wohl  auch  aus  dem  14.  .hilirhuiidert. Der 
Codex  Laurentianus  58,  24,  der  die  „Sprüche  tles  Aesop"  ent- 
hält, stammt  nach  Bandini  aus  dem  14.  Jalirlmndert,  und  diese 
Zeitbestimmung  trifft  das  Eic]itiu'-<\  Vgl.  das  Facsimile  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung.  Der  iklosq  239  endlich,  der  die 
hier  zum  eisten  male  edierte  Sammlung  birgt,  ist  im  14.  Jahr- 
hundert  geschrieben.   Vgl.  oben  S.  356. 


i)  Planmies  S.  9. 

«)  Planudes  S.  389. 

8)  Crusius,  Planudea  S.  390. 

*)  Catalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  pan  prima,  Ozonii  1853  S.  101. 
Philologus  49  (1890)  185  ff. 

*)  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Korn.  S.  '23,  in  nntdas  15.  Jahrbiunlfrt; 
aber  diese  Angabe  hp/ieht  sich  wohl  nur  auf  den  ersten  Teil  des  Codex. 
Ben  zweiten  Teil  (fol.  351  576),  der  die  .Kosinischpn  Konn'^dien''  enthält, 
setzt  Vladimir  iu  si'itiem  Kiituloi,'  zuerst  GG^i  ins  13.  Jahrhundert, 
aber  um  Schlusao  d«;r  Hcschreibiiii;^'  ».'tdit  er  solioii  ins  ,13.-  14.  Jahr» 
htmdert*  herab.   Das  Richtige  tritlt  jedenfalls  die  letztere  Zahl. 
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üm  dem  Leser  die  paläographische  Beschaffenheit  der 

Haupthss  dieser  so  wichtigen  und  originellen  Abteilung  der 
griechischen  Sprichwörterlitteratnr  vor  Aii<ren  zu  briiif^cii  uml 
dadurch  sowohl  eine  Nachprüfung  der  chrunolügischen  Bestim- 
mung zu  erniüglichen,  als  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung 
von  der  Ueberlieferungsweise  der  interessanten  Denkmäler  zu 
gewähren,  habe  ich  dieser  Abhandlung  ausser  zwei  Proben  der 
Hs  der  Moskauer  Sammlung  (Mosq  239  fol.  227""  und  230^) 
auch  die  zwei  die  »Kosuiiächen  KuniüdifMi"  enthaltenden 
Seiten  des  iMunac.  525  (fol.  28^—29'"),  sowie  die  dio  .Sprüche 
des  Aesop"  enthaltende  Seite  des  Laur.  58,  24  (fol.  113^» 
endlich  eine  Seite  einer  Hs  der  Planudessammlung 
(Laur.  59,  30  fol.  142^)  beigegeben.  Auch  für  die  Beurteilung 
der  litterarhistorischen  Stellung  der  Sammlungen  dflrfle  die 
Kenntnis  von  Proben  der  Ilaupthss  nicht  ohne  Nutzen  sv\n. 

Sehr  wichtig  ist  für  die  Feststellung  der  Entstchuugszeit, 
des  litterarischen  Charakters,  des  von  den  Autoren  ins  Auge 
gefassten  Zweckes  und  des  Leserkreises  unserer  Sammlungen 
die  Prüfung  der  Nachbarschaft,  in  der  sie  in  den  Has  flber<* 

liefert  sind  —  ein  Hilfsmittel,  das  leider  bei  philologischen 
Forscliungeii  noch  häutig  übersehen  oder  nicht  genug  ge- 
würdigt wird. 

1.  Planudessammlung.  Im  Cod.  Laur.  59,  30  finden 
wir  sie  (fol.  142^ — 146*)  zwischen  einer  antiken  Sprichwörter- 

vsaniiiiiun^  ((h  in  Vnlgärtypus  'Aßvdtjvdv  i7Tiqi6oTjua)  und  liriefen 
des  Philu^trat;  es  lolgen  dann  noch  der  Anfang  der  Sprich- 
wörtersammlung des  Pseudo-Üiogeniunos,  ein  Brief  des  Planudes, 
Korrespondenz  zwischen  Basüios  und  Libanios,  endlich  rheto- 
rische Schriften  des  Libanios.^)  Der  Vatic.  878  wird  eben- 
falls erö£Fnet  durch  die  antike  Yulgärsamralung  (\4ßvdr]v6v  im* 
q6()t]tia);  auf  sie  folgt  wie  im  Laur.  die  Planudessammlung 
(fol.  23^ — 2G'");  dann  hc^Hnnt  der  von  einer  sp.äteren  Uand 
geschriebene  Uauptteil  des  Codex:  die  Epigrammenaammluug 

1)  Vgl.  aiii^ser  dem  Katalog  von  Baodim  II  8p.  649  ff.  Qrasioi, 
Planudw  S.  689  f. 
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des  Planudes,  Eklo^en  aus  Demosthenes  und  Plato,  Briefe  des 

Georgios  Lakapenos.  Lexikalisches.')    Dass  diese  beidtti  Ifss 
besonders  wf;^:«'!!  des  ersten  Stückes,  der  antiken  V^ili^'^ürsaiinn- 
luog,  neben  einander  zu  stellen  isind,  hat  schon  Ü,  Crusius^) 
rielitig  hervoi^hoben.    Der  Barocc.  68  endlich,  wo  die  Pia- 
nudessammlung  fol.  98^ — 100*  steht,  enthält  eine  bunte  Samm- 
lung TOD  ^ammatischen  und  metrischen  Schriften  und  alleriei 
Ouriosa,  wie  die  Disputation  des  hl.  Artemios  mit  Kaiser  Julian, 
die  seltsame  Widerlegung  diT  kaiserliclicii  IHictoren  durch  die 
hl.  Katharina,^)  Verse  über  die  7  VVeltw  und»  r,  Verzeiclinisjse 
von  Monaisnamen  und  Tierstimmen,*)  das  Mahngedicht  des 
Phokylides,  Sentenzen,  Krebs^erse,  metrische  Fabeln  des  Aesop.^) 
Es  ist  der  unverfälschte  Typus  jener  vielfach  vorkommenden 
Profananthologien,  wie  sie  in  der  Paläologenzeit  üblich  waren. 
Die  Entstehungszeit  der  Sammlung  wird  nfther  bestimmt  durch 
einige  iichritteu  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts: 
die  Lexika  des  Konstantin  Harmenopulos^)  und  zwei  Schriften 
des  Manuel  Moechopulos:  die  Disputation  gegen  die  Lateiner^) 
und  dnen  Traktat  ,De  Soloecismis  Atticis''.^)  Charakteristisch 
isfc  auch  hier  wieder  die  Nachbarschaft  der  äsopischen  Fabeln. 

2.  Die  , Kosmischen  Komödien".  Der  Cod.  Moscj  2f>S 
(bei  Vladimir  436)  ist  eine  nach  Vladimir  teils  dem  15..  t<'iLs 
dem  14.  Jahrhundert  angehörende  Miszellanhs.    Der  letzte  Teil, 

0  8.  Cruaias  a.  a.  0.  8.  890  ff. 
A.  a.  0.  8. 892. 

*)  Vgl.  Panions  des  Saint«  ^caterine  et  Pierre  dAlexandrie  publieea 
par  J.  Viteau,  Paris  1897  8.11  ff. 
*)  Tgl.  oben  8.  855  Anm.  2. 

^)  Eine  detaillierte  AQfzfthlung  des  Inhalts  gibt  0.  Cose,  Catalogi 
codd,  BUS.  bibl.  Bodl.  pars  piima,  Oxonii  1853  S.  101—108. 

•)  Näheres  über  sie  scheint  nicht  bekannt  zu  sein.  BA  L.  Cohn, 
Griechische  Lexikographie  (J.  Müllers  Handbuch  il  r  Idass.  Alt«'rtuni'^- 
wigs.  II  1^  S.  598  f.),  wo  die  spatbjsaDtiniscben  Lexika  charakterisiert 
sind,  wird  Harnienopulos  nicht  genannt. 

')  Vgl.  Klirliard  in  meiner  Gesch.  d.  bya.  Litt.^  S.  95  oben. 

^  Eine  Identifizienmg  dieser  Schrift  vermag  ich  leider  gegenwärtig 
nicht  m  geben. 
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fol.  351— 576,  stammt  au>  dem  14.  Jahrhundert*)  In  diesem 
Teil  finden  wir  zuerst  die  berühmte  Geschichte  Ton  Stephanites 
und  Ichnelates,  dann  das  Leben  des  Aesop  (Inc.  Katd  mäena 
xb»  ßlov  yev6fi€vog  ßicwpeUataros  Afbamoc),  dann  einen  Brief 
eines  Unbekannten  (Inc.  IleQl  ihv  fu  ^itOHja^  tbs  TV7tq>  ooi 
üfffuu&aaa&at),  Fabeln  des  Aesop,  alphabetisch  geordnet  mit 
Erkliirun*7fn  G.nc.\iXoj7Tt]^  itt]:ia)  ^mon nirtj  /./oj  ra):  nun  folgen 
die  .K osiii ix  hen  Komr)dien  des  xVt  sojr  (fol.  580"^ — o6i'), 
dann  die  Fabeln  des  Pseiido-Öjntipas,  *)  endlich  ein  Phy^^iologust 
wie  es  scheint,  unter  dem  Xamen  des  Epiphanios.  ^) 

Die  zweite  Hs  der  Kosmischen  Komödien,  der  Cod.  Monac. 
gr.  525,  hat  ein  ganz  individuelles  Gepräge,  das  durch  die 
zahlreichen,  sonst,  wie  es  scheint,  nirgends  überlieferten  Schriften 
des  byzantinischen  Geographen  Andreas  Libadenos  (Mitte 
des  14.  .lahiii.j  bestimmt  wird.  Nach  der  Signatur  auf  dem 
Sclilussblatt  (177'-),  die  im  Katalocr  von  Hardt  Bd.  5  (lsl2)  315 
angeltihrt  ist,  ist  der  Codex  sogar  von  Libadenos  selbst  und 
zwar  jedenfalls  in  Trapezunt,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ge- 
schrieben worden.  Auch  über  die  Zeit,  in  der  das  geschah, 
sind  wir  gut  unterrichtet:  Fol.  tragt  von  der  ersten  Hand 
die  Jahreszahl  ca>|d'  =  1361.  Dagegen  finden  wir  auf  fol.  155' 
eine  Berechnung  auf  das  Jahr  1336  (vgl.  Hardt  S.  314);  dieses 
lilatt  geh(irt  zu  einem  von  fol.  155 — 175  reichenden,  dem  Haiipt- 
codex  beigt'Vumdeneii  Hefte,  das  zwar  eine  etwas  verschiedene, 
gröbere  Schrilt  zeigt,  aber  dieselben  Wasserzeichen  hat,  wie 
der  Haiiptteil  des  Codex,  und  m.  E.  elienfails  von  Libadenos, 
nur  in  einer  früheren  Periode  seines  Lebens,  geschrieben  wor- 
den ist.  Der  Codex  nimmt  also  als  Sammelband  TOn  Schriften 
eines  zeitgenössischen  trapezuntischen  Autors  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein;  um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  sein 

ij  S.  oben  S.  379  Anm.  6. 

«)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.«  S.  894  f. 

3)  Es  ist  nicht  klar,  ob  die  Worte  ,Cb.  Knu'lmniH,  upxieu.  KaupCKaro" 
auf  der  Ha  beruhen  oder  nur  ein  Zusatz  von  Vladimir  sind,  üeber  die 
nahe  Yerwandtschafb  des  Pbysiologus  mit  dem  Sprichwort  Krnm* 
b  ach  er,  Hgr.  Spr.  8.  66  f. 
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übriger  Inhalt  trotcdem  mit  dem  Infault  andern  Hss  der  byzan- 
tinischen Profaiispricliwörtcr  manche  Aehnlichkeit  hat.  Den 
Codex  eröil'üet  eine  Vita  des  Aesoj»;  es  folgen  Fabeln  des  Aesop, 
dann  die  , Kosmischen  Komödien"  (fol.  28''— 29^,  dann  die 
Fabeln  des  Pseudo^Syntipas,  ein  prophylaktischer  Brief  des 
Oberarztes  Diokles  an  König  Antigonos,  die  Geschichte  yon 
Stephanites  und  Ichnelates,  Rätsel  des  Mosehopulos,  eine  Monodie 
anf  den  Grosshetäriarehen  Georg  Paliiologos  von  einem  (uaiii- 
matiker  Leon,  der  Koiiiiiieutar  des  Enstathios  zu  Dionysio.s 
Feriegetes,  der  Vulgärtypus  des  antiken  Sprich wörtercorpus 
(*Aßvdiiy6v  bwp6QiifAa\  astronomische  Tafeln,  verschiedene  Ex* 
eerpte  und  vor  allem,  mitten  unter  die  anderen  Sachen  ein- 
gemischt, mehrere  Schriften  des  Andreas  Libadenos.^)  Der 
Inhalt  des  interessanten  üandes  stimmt  also  teils  mit  den  IIss 
der  Plaiiudessaniniluntr,  besonders  dem  Laur.  und  Vatic,  überein, 
teils  mit  dem  zweiten  Codex  der  «Kosmischen  Komödien",  dem 
Mo«:r}  2<j8.  Mit  ihm  hat  der  Monac.  geraeinsam  das  Leben  und 
die  fabeln  des  Aesop,  die  Fabeln  des  Syntipas  und  die  Ge- 
schichte von  Stephanites  und  Ichnelates.    Die  Aehnlichkeit  ist 
so  ^oss,  dass  man  sogar  einen  engeren  verwandtschaftlichen 
Zuöammenhan;^  des  zweiten  Teiles  des  Mosq  29b  ^^lüi.  Üöl  —  576) 
mit  dem  Monac.  525  auuehmeu  muss. 

')  Vergl.  die  detaillierte  lahnltsan^nbe  von  J.  Hardt,  CutalML'u:, 
codicum  mss.  bibl.  regiae  Bavaricue  tuui.  5  11812)  299—316.  Uebri^^uns 
wiraiiiclt  seine  Beschreibung  von  Fehlern  ulier  Art,  obnchon  er  wIcmIit- 
holt  über  die  ältere  Beschreibung  der  Hs  von  Reiser  herfallt  und  sich 
ihm  gegenüber  brüstet,  er  habe  so  scharfe  Augen  ,ut  eins  niodi  facile 
cnodare  queam'.  Wenn  jemand  noch  den  geringsten  Zweifel  darOher 
hegen  sollte,  dass  eine  durchgreifende  verkürzende  Neubearbeitung  des 
Katalog»  der  griechiflchen  Hss  der  Münchener  Hof>  und  Staatsbibliothek 
SD  den  dringenden  Bedfirfoissen  der  Wissenschaft  gehört,  so  rate  ich 
iluB,  nnr  diese  eine  Bescbreibmig  mit  der  beschriebenen  Hs  selbst  su 
▼aiglacben.  Nor  ein  Beispiel:  Der  oben  erwähnte  Vulgärtjpus  des 
antiken  SprichwOrtercorpnB  wird  von  Haidt  also  angeführt:  /^o^') 
Mgootfii^r  Initium  prooemiorum*.  Zum  Glück  kommt  noch  das 
Incipit  'AßvStjro»  i^iftößiffia.  MOchte  doch  der  Direktor  der  genannten 
Bibliothek,  Herr  Geheimrath  Dr.  G.  Laubmann,  zu  seinen  zahlreichen 
Dod  grossen  Verdiensten  auch  noch  das  eines  neuen  «Hardt*  fügen! 
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3.  Die  ^Sprichwörter  des  Aesop*  stehen  in  der  ein- 
zigen bis  jetzt  bekannten  Hs,  dem  Cod.  Laur.  58,  24,  in  fol- 

«^ender  Umgebung:  Excerpte  aus  Hermogeiies,  aus  Aristides 
flrot  (Arror,  aus  Piatons  Dialogi^j,  aus  Sopatros  und  Syriauos, 
aus  Longinos,  philosophische  und  tlieologische  Definitionen, 
Excerpte  ausPIutarch;  nun  kommen  die  Sprüche  des  Aesop 
(fol.  1180*  ^^kS^  ^^^^  Sprichwörtersammlung  der  ersten 

Gruppe,  dann  ein  Traktat  Ilegl  dtarpoonq  yewafiivoiv (?)  ,De 
diversa  generandi  ratione",  eine  Schrift  gegen  die,  so  behaupten, 
Rom  sei  der  erste  Tlironos  (also  ^«'gen  die  Lateirior  gerichtet), 
eine  Schrift  über  das  Alter  der  verschiedenen  Patriarchen  (wohl 
auch  gogen  die  Lateiner),  dann  noch  allerlei  Grammatisches, 
auch  eine  Notiz  über  die  Totenfeiertage.^)  Hier  fehlen  also 
Schriften,  welche  näher  datiert  werden  können;  doch  stimmt 
der  allgemeine  Charakter  der  Excer]>t«  und  besondei«  die 
Schriften  gegen  die  Lateiner  zur  Palaologenzeit.  LTebrifr<'ns 
acheint  die  Hs,  nach  der  Bemerkung  Bandinis  „codex  partim 
membranaceus"  zu  schllessen,  aus  verschiedenen  später  yer- 
bundenen  Teilen  zu  bestehen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  des  Inhalts  der  Hss,  die  uns 
Exemplare  der  byzantinischen  l'rofaiigruppe  überlietV-rn,  spricht 
selbst  80  klar,  das«  irh  ihr  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen 
brauche.  Die  Umgebung  bilden  grösstenteils  schulmässige 
Profananthologien,  die  sich  durch  einzelne  datierbare  Stücke 
wie  durch  den  gesamten  Charakter  als  Prodiikte  der  Palfio- 
logenzeit  verraten,  und  zwar  weisen  einzelne  Schriften  des 
PlaniKlfs  und  Moschopulos  in  den  Anfang,  solche  des  Uarmpno- 
pulüs  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Charnk tonst isch  ist 
die  enge  Verbindung  der  Profangruppe  einerseits  mit  Exem- 
plaren des  antiken  Sprichwörtercorpus,  andererseits  mit  der 
nahverwandten  Litteraturgattung  der  Fabel,  die  durch  Aesop 
und  Fseudo-Syntipas  vertreten  wird.    Dass  man  sich  im 


M  Vgl.  Krumbacher,  Studien  zn  den  Legenden  dea  hl.  Theodosios, 
Sitzungsber.  d.  philot.-philol.  a.  d.  bist.  Cl.  d.  bajer.  Akad.  d.  Wias.  1892 
S.  948  ff. 
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14.  Jahrhondert  mit  der  Fabellitteratur  wieder  reger  bescbaf- 

tigte,  ist  üchoii  ohm  (9^.  ^7f<)  hcnierkt  Morden:  in  dieselbe 
Zeit  fallt  das  Wieiieraiitiebeii  des  Interesst'.s  für  tlie  onpver- 
wandie  Gattung  des  Schwankes;  die  hieher  gehörige  Vita 
Aesops  ist  im  14.  Jahrhundert  wenn  nicht  entstanden,  so  doch 
redigiert  und  in  weiterem  Umfange  verbreitet  worden;  die  uns 
bekannten  Hss  des  köstlichen  byzantinischen  Lallenbnches 
Philogelos  stamriK'ii  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.*)  Auch 
die  intetisiven-  })escliäftiu:iiii^'-  iiiif  dom  antikt^n  Sprichwort,  die 
«ich  in  der  Kopierung^  Erweiterung  und  l  niarbeitung  der  alten 
Sammlungen  äusserte,  ist  wesentlich  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert zu  verdanken,  wie  das  Alter  der  allermeisten  Hss  der 
antiken  Gruppe  beweist.  Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  That- 
sache  rechnen,  dass  alle  Hss  der  byzantinischen  Profangruppe 
uiit  SiclierliPit  dem   14.  Jalirlumdert  oder  dem  Anfange  des 

15.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind,  so  wird  klar,  dass  die  er- 
haltenen byzantinischen  Sammlungen  volksmässiger  Sprüche 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  verbreitet 
worden  sind.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  einzelne  der  ver- 
lorenen Exemplare,  namentlich  die  als  ()ue]len  des  Phuiudes 
und  des  Autors  Mosq  vorauszusetzenden  Saniml unL^en,  in  eine 
etwas  altere  Zeit,  etwa  noch  ins  1^.  Jahrhundert,  gehören.  Als 
eigentliche  ,  Blütezeit  dieser  philologischen  Sammelthätigkeit 
aber  muss  das  14.  Jahrhundert  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  dafOr,  dn^s  die 
Paiäologenzeit,  die  man  wegen  ihrer  masslosen  Xorlielic  fnr 
theologische  Discussionen  (Lateinerfrai^e,  Uesychastensireit)  und 
wohl  auch  wegen  des  politischen  Niederganges  oft  verachtet, 
doch  in  der  Geschichte  der  g^echischen  Geistesbildung  und 
besonders  der  Gelehrsamkeit  von  grosser  Bedeutung  ist.  Wenn 
dera  zehnten  .lahrluindert,  dein  „Jalirlumdert  der  Enzyklo- 
pädien", und  dem  Zeitalter  der  Komnenen  die  Ehre  zukommt, 


*)  Philogelos,  HierocKs  et  Philagrii  Facetiae  ed.  A.  Eberhard, 
Berlin  1869  S.  6  und  71. 
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durch  die  Erhaltung  der  dem  Untergang  nahen  grossen  klas- 
sischen Litteraturwerke  und  der  alten  Gelehrsamkeit  der  mensch- 
lichen Kultur  unschätzhare  Dienste  geleistet  zu  haben,  so 
darf  daneben  die  Thatigkeit  der  Paläologenzeit  nicht  unterschätzt 

werden,  wuiiii  sie  auch  mehr  in  (\fT  sortrfiüti^en  Aufbf^walirung 
deh  in  der  Komnenzeit  geretteten  Gutes  und  seiner  Vei  jnittclung 
in  das  Abendland,  sowie  in  der  Pflege  kleinerer  Litteratur- 
gattungen  und  besonders  einzelner  Zweige  der  Wissenschaft 
besteht. 

Leider  hat  die  von  einigen  unabhängigen  Köpfen  glflcklich 
inaugurierte  Beschäftigung  mit  dem  zeitgenossischen  volks- 

mHssigen  iS[)richwort  ohne  Rücksicht  auf  katechetische  Natz- 
anwrndung  in  Byzanz  wenig  Anklang  gefunden.  Das  beweist 
die  geringe  Zahl  der  Hsh  tier  uns  erhaltenen  Sammlungen  und 
der  Verlust  (1(  r  als  Quellen  vorauszusetzenden  Sammlungen. 
Die  in  der  byzantinischen  Profangruppe  hervoi  tietende  Thatig- 
keit erscheint  somit  als  eine  vorübergehende  Phase  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  ParOmiographie,  die  als  Begleit- 
erscheinung des  Wiederauflebens  der  gelehrten  Studien  auf 
dem  Gebiete  des  antiken  Sprichwortes  auftritt,  aber  nicht  Tiel 
länger  als  ein  Jahrhundert  ang»>dauert  hat.  lieber  die  Gründe 
der  gering«  !!  Kraft  und  des  schnellen  Erkaltens  der  Teilnahme 
au  dieson  iSaminlungen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen: 
Wenig  kommt  in  Betracht  die  Konkurrenz  der  theologischen 
Sammlungen,  die  trotz  des  blühenden  Unsinns  ihrer  allegorischen 
Deutungen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  ungestörter 
Beliebtheit  erfreuten ;  denn  zwischen  der  theologischen  Gruppe 
und  der  Profangru|ipe  bestand,  wie  oben  (S.  368  f.)  gezeigt 
wo!(lt'!i  ist,  überhaupt  kein  engerer  Zu.sammenliang,  und  daher 
konnte  auch  von  einer  Konkurrenz  keine  Rede  sein.  Ihre 
Autoren  verfolgten  ja  ganz  verschiedene  Zwecke.  Viel  eher 
dfhfto  der  Grund  des  raschen  Niederganges  dieser  Studien- 
richtung zu  suchen  sein  in  dem  in  der  Paläologenzeit  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Klassizismus,  der  ja  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Litteratur  das  Aufkommen  Tolkstümlicher 
Bestrebungen  kurzsichtig  und  verständnislos  unterdrückte. 
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So  wandeln  denn  die  griecbiscben  Philologen,  die  in  der 
Folgezeit  ihre  Aufmerksainkeit  dem  griechisehen  Sprichworte 
zuwandten,  bald  wieder  ausnahmslos  auf  den  ausgetretenen 

Pfaden  der  alten  'J'railitioii.  Die  antiken  Sammlungen  wurden 
fleLssigtr  als  iii  Irühtreii  Zeiten  abgeschrieben,  umgearbeitet 
und  ergänzt.  Auch  die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Sammler 
des  15.  Jahrhunderts,  Apostolios  und  Arsenios,  haben  einfach 
aus  den  alten  Sammlungen  geschöpft  und  ihre  Werke  nur 
dadurch  auf  einen  früher  unerhörten  Umfang  angeschwellt, 
dass  sie  eine  Masse  disparater  Elemente,  wie  Sentenzen,  Dichter- 
yerse,  antiquarische  Notizen,  selbst  metrische  Definitionen,  bei- 
lÜgten.  Die  einzige  Sjmr.  die  von  dem  einige  Menschenalter 
früher  so  frisch  aufgeblühten  Interesse  an  der  S|iruchweislieit 
des  zeitgenössischen  Volkes  übrig  blieb,  sind  die  spärlichen 
Hagoifilai  dr}ßjLwdF(g,  die  sich  in  die  Sammlung  des  Pedanten 
Apoatolios  Terirrt  haben. 

Aus  den  Paroemiographi  Gaisfords  und  dem  Göttinger 

Corpus  ist  freilich  der  oben  dargelegte  Entwicklungsgang  der 
griechischen  Sprichwörterlitteratur  und  der  Bestand  unseres 
Materials  nicht  zu  erkennen;  denn  hier  iin(h-t  mnn  von  der 
theologischen  Gruppe  gar  nichts,  von  der  byzantinischen  Prolun- 
gruppe  nur  ein  einziges  Stück  und  zwar  das  kleinste,  die  17 
,ProTerbia  Aesopi*.  Für  die  neue  Bearbeitung  oder,  richtiger 
gesagt,  für  die  Neuschafiung  des  Corpus,  welche  wir  yon 
0.  CrusiuB  mit  steigender  Ungeduld  erwarten,  wird  ausser  der 
Sichtung  des  antiken  Materials,  wie  sie  Crusius  selbst  in  seinen 
Analecta  und  späteren  Aufsätzen  so  glänzend  vorgezeichnet  hiit, 
vor  allem  die  sorgfältige  Beiziehung  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

6.  Die  ipraehlielie  nad  metrische  Form  der  Moskauer  Sprüche. 

Die  Sprache  der  Moskauer  Sprüche  ist  weder  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  in  welcher  die  Sammlung  beziehungsweise 
ihre  direkten  Quellen  entstanden  sind,  noch  überhau])t  eine 
echte,   einheitlich   durchgeführte  Volkssprache  irgend  einer 
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friihcreii  rerioile.  Wir  haben  es  vit^lmehr  zu  thim  mit  jener 
küiLäfclichen,  mehr  oder  weniger  schulmäsisigen  byzautinischeu 
Koine,  wie  sie  uns  auch  in  den  angeblich  Tolksmässigen 
Sprüchen  der  Planudessammlang  entgegentritt.  Der  Sammler 
Mo«q  bezw.  seine  Vorleute  —  wie  sieh  die  Schuld  auf  sie 
▼erteilt,  kOnnen  wir  nicht  näher  feststellen  —  haben  die  ▼olks» 
massigen  Sprüche  in  die  übliche  LitteraturspnMjhe  unjgegossen, 
die  alKin  für  .salojit.ihi^r  gsilt.  Für  die  absolute  UnaiitM^tbar- 
keit  des  volkstümlichen  Spruclu  s  liath  n  diese  Leute  kein  Ver- 
ständnis und  siü  hätten  sicher  geglaubt,  etwas  Lächerlichts  zu 
thun,  wenn  sie  die  Sprüche  in  derselben  Form  mitgeteilt 
hätten,  in  welcher  der  Bauer  oder  Schiffer  sie  gebrauchte.^) 
Bei  einer  erheblichen  Anzahl  Ton  Nummern  der  Sammlung 
d.  h.  bei  den  antiken  Sentenzen,  Ausdrücken  und  Fabelsprüchen 
war  diese  Korrektur  nicht  notwendig.  Ln  grossen  und  ganzen 
ibt  die  sprachliche  Ketouche  ziemlicli  (ibt  rflächlich  gi  blitbeu. 
Die  Hearbeiter  fühlten  da  und  dort  mensclilii  ln  .s  Kühren  und 
giiigeu  ntit  ihren  bäuerischen  Ptieglingea  nicht  allzu  scharf 
ins  Gericht.  Von  einer  strengen  Durchführung  einer  bestimmten 
Stilart  oder  einer  grammatischen  Schablone  ist  keine  Kede. 
Rein  attische  Konstruktionen  wie  die  Verbindung  des  Sub- 
stantivs Neutr.  Flur,  mit  dem  Singular  des  Yerbums  (vgl. 
Nr.  94)  stehen  friedb'ch  neben  mittelalterlichen  Wendungen  und 
Struktuitii  (s^l.  Xr.  87,  107).  Das  wichtigste  Prinzi)).  das 
in  der  sprachiiclitu  Ucstaitung  der  Moskauer  Sprüche  entgegen- 
tritt, ist  die  olfenbare  V'orliebe  eines  Bearbeiters  —  wohl  des 
Autors  der  Sammlung  Mosq  selbst  —  iilr  ein  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  gelehrter  Weise  erhaltenes  Versmass,  den  jam- 
bischen Tr  im  et  er.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen, 
deren  Inhalt  und  ursprüngliche  Form  sich  irgendwie  dazu  dar- 
boten, in  eine  freilich  sehr  weite  Trimeterschablone  gegossen. 
Ausserdem  sind  auch  andere  Versmasse  in  der  San  nilung  ver- 
treten. Hiemit  sind  wir  zu  einer  äiiNst'i>t  wichtigen  formalen 
Eigentümlichkeit  der  mittelgriechiächeu  Sprüche  gelaugt,  über 

Vgl.  .Krumbacher,  Hgr.  Spr.  &  b2  f. 


V 


.  ijui.  u  i.y  Google 


Die  Moi^unter  Simmlung  etc» 


389 


die  schon  mehrfach  gehandelt  worden  ist,^)  ihren  metrischen 
Charakter.  In  den  Sprüchen  des  Mosq  erscheinen  folgende 
Yerse  und  yersähnliche  Formen: 

1.  Jambische  Trimeter,  grösstenteils  ohne  Beachtung 
der  antiken  Kegeln,  aber  auch  ohne  strenge  Durchführung  der 
byzantinischen  Gesetze  (der  12  Silben  und  der  Betonung  auf 
der  Pänultima):  Nr.  8,  12,  14,  20  (mit  leichter  Aenderung 
z.  B.  Einsetzung  Yon  (jrjg)  nach  dvelgovg),  27,  29,  32,  34,  41 
(wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist),  4'^,  45,  47,  51,  60,  61, 
62,  (wenn  man  rttroiuy  stiitt  niyuj  schreibt),  Gl  (mit  Icirhtpr 
Aenderung  z.  B.  Eiubet/.ung  von  nv  nach  eycov),  <).')  (wi  im 
man  iotiv  ^  einsetzte),  66  (wenn  man  fu)  £xu?  schriebe),  70 
(wenn  man  das  Yerbum  in  den  Singular  setzte),  74,  75  (wenn 
man  xov  vor  . .  cofo^  einsetzte),  81,  83,  87  (durch  Ein- 
setzung von  /4£  nach  ßdXXet  oder  fpvXaic^v)^  92,  94,  96,  105, 
116,  117,  121,  129.  Ich  habe  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  Nummern  aufgezählt,  bei  denen  zur  Hei-stellung  eines  Tri- 
meters  irgend  eine  kleine  Ariidi  rang  notvvt mlig  iöt;  duch  wird 
niemand  bestreiten,  duss  die  Aenderungen  diireliwegs  sehr  leicht 
und  sinngemäss  sind  und  dass  die  Trimeter  auch  aus  den  über- 
lieferten Lesungen  ganz  deutlich  durchschimmern.  Ueber  den 
einen  oder  anderen  Fall  liesse  sich  ja  streiten;  doch  kommt 
es  auf  eine  Nummer  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Wir  können 
somit  unter  den  122  Nummern  der  Moskauer  Sammlung,  die 
soweit  erhalten  sind,  dass  man  ihre  metrische  Form  beurteilen 
kann,  nicht  wcniL^er  als  :il  Trimeter  konstatieren.  Der  liau 
tlrrselben  i.st  ireilich  sehr  verschieden.  Manche  entsprechen 
hinsichtlich  der  Quantität  den  Hegeln  der  alten  Metrik,  andere 
wenig^ens  der  freieren  byzantinischen  Regel;  viele  aber  sind 
nur  ganz  ausserlich  an  das  alte  oder  an  das  byzantinische 
Schema  angelehnt.  Dem  byzantinischen  Gesetz  der  Zwöl^lben- 


')  Vgl.  E.  Knrtz.  Plunndes  S.  8  f.;  0.  Crusius.  Planudes  8.307; 
Krumbacher,  Lini'  Saiiunlunf^  S.  50  tt".;  Kriimbaeher,  Murr.  Spr. 
8.  233  tf.  —  üeber  die  metrischen  Formen  des  altgriechisclu  n  Sjirich- 
wortea  vgl.  u.  a.  Th.  Bergk,  Griechittche  Literaturgeschichte  1  (1072)  364. 
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zahl  folgen  unter  den  34  Versen  29 ;  dagegen  ist  die  ander© 
byzantinisclie  Kegel,  die  des  Acceiites  auf  der  vorletzteu  Silbe, 
nur  in  16  Fällen  beachtet;  in  16  Versen  steht  der  Accent  auf 
der  drittletzten  Silbe,  in  2  auf  der  letzten.  Die  Verse  sind 
also  erheblich  freier  gebaut  als  die  zwar  auch  prosodielosen, 
aber  doch  grösstenteils  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten  Tri- 
meter  der  Planudeesammlung.^) 

2.  Der  pulitische  F ü n  tzeluisilber  ist  iiielir  oder  weniger 
korrekt  und  deutlich  angewandt  in  Nr.  7  (trochäisch),  11  (weiiu 
man  statt  Tioid  das  Futur  yroti]oet  oder  den  das  Futur  ver- 
trett  nden  Konj.  Aor.  setzte),  30  (wenn  man  nach  dem  ersten 
äUqf  etwa  daat  oder  yivfj  einsetzte),  31  (wenn  man  etwa 
änavreg  statt  ndvxee  schriebe),  85  (trochäisch),  101  (vgl.  den 
Kommentar),  106  (falscher  Schlussaccent  in  der  ersten  Vers- 
hälfte), 115  (in  der  zweiten  Hälfte  etwa  zu  schreiben:  8n  to 
oiöfia  oov  o^f/),  118  (mit  ziemlich  freier  Aenderuiig:  'O  i}e6^ 
ddtog  Tov  uvQjuijxa  f?c  fivo  aviov  InolKtv)^  119  (mit  der  leichten 
Aenderung:  ayoiviv  statt  a^oiviov)^  123,  124  (wenn  man  die 
nachhinkende  Schlusserklärung  y.nl  ig^etat,  ateggdv  wegiässt). 
Mithin  ist  das  wichtigste  volksmässige  Ver8ma.ss  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Zeit  unter  122  Nummern  nur 
12  mal  vertreten. 

8.  Zwei  katalektische  trochäische  Tetrapodien  in 
Nr.  25,  57,  103,  107. 

■\.  Zwri  j:iiiil»i,selie  Tetrnjtodien  in  Nr.  llö  (weiiu 
nicht  durch  die  oben  vorgeschlagene  Aenderung  ein  politischer 
Vers  hergestellt  wird). 

5.  Eine  trochäische  Tetrapodie  in  Nr.4  (^e^  einsilbig). 

6.  Eine  jambische  Tetrapodie  in  Nr.  72.*) 


^)  Dreizehn  Silben  haben  Nr.  27  (wenn  man  diä  nicht  eiubilbig 
lieät),  45,  47  (wenn  man  dtiß  nicht  einsilbig  liest),  60,  96. 
Vgl.  £.  Kurts,  PlanudeB  S.  9, 

')  Eiaige  dieser  Verse  sind  auch  in  byssantiaisch^  Acdamationen 
nachgewiesen  worden.  Vgl.  H.  W fisch ke,  Studien  m  den  Geremonim 
des  KonstantinoB  Porphjrogennetos,  in  der  »Festschrift  des  Gymaasiuma 
in  Zerbst  zur  87*  PhilologenTerwunmlong  in  Dessau*,  Zerbst  1684  8. 8  It 
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7.  Dazu  kommen  noch  Terschiedene  f^arallelis tisch  ge- 
baute Sätze,  wie 

zfrei  diiktyliische  Dipodien  mit  je  eiuer  Vorsciiiagüiloe 
«    — w  w  in  Nr.  38; 

zwei  trochaisch-daktylisdie  Glieder  — v.ww_vv*  in 
Nr.  48; 

zwei  daktylisch-trochäiscbe  Glieder  in  Nr.  73; 

zwei  troehStsche  Glieder  — w  in  Nr.  116; 

zwti  (Uieder        w  w  in  Nr.  11); 
zwei  Glieder  —  w  ^-L_i.w  in  Nr.  117; 
zwei  Glieder  —-—in  Nr.  120. 

8.  Assonanzen  endlich  finden  wir  in  Nr.  9,  10,  33,  41, 

43,  45,  49,  53,  61,  90,  93,  100,  III,  114,  117,  126,  127,  129. 

Üass  die  Moskauer  Samiiiluug  einen  uu-sgesprochen  metrischen 
Chnrakter  trägt,  wird  durch  die  obigen  Nachweise  zweifellos 
bewieseo,  wenn  man  auch  über  die  metrische  Definition  oder 
HeisteUung  eim'ger  Verse  Terschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Unter  den  122  yollstandig  oder  annähernd  vollständig  erhal- 
tenen Sprüchen  sind,  wejui  iniiu  von  den  Assoiiiuizen  ganz 
absieht,  nicht  weniger  als  58  Nummern,  die  sich  teils  durch 
Anscbluss  an  ein  bekanntes  Yersmass,  teils  durch  metrischen 
Parollelismas  von  Prosa  unterscheiden.  Aus  diesem  ungewübn- 
tich  starken  Vorwiegen  metrischer  Formen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Sammler  bezw.  seine  Vorleute  einen  Teil  der 
aus  älteren  Quellen  entnommenen  S[irüclie  in  versdiiedene 
metrische  Formen  gössen.  Dass  die  Sannuler  diese  Opeiatiun 
vielfach  selbst  vornahmen  und  dass  also  die  metrische  l^orm 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  geschehen  ist,  für  den  ursprüng- 
lichen und  Tolksmässigen  Charakter  eines  Spruches  angeführt 
werden  darf,  hat  N.  Polites^  an  der  Sammlung  des  Katziules 
überzeugend  dargethan.  Ebenso  sind  antike  Sprichwörter,  wie 
VV.  Meyer')  nachgewiesen  hat,  naclitr;iii,-li(:li  in  Trimeter  ge- 
kleidet und  jambischen  Spruchsammlungen  eiaverluibt  worden. 


^)  JlaQoinfif     tA.  ky'. 

^  Die  (irb.  öamml.  S.  410  f. 
1900.  .SitMugab.  4.  pbil.  ti.  kUL  Ol. 


26 


392 


K.  Krumbacher 


Eine  ähnliche  nachträgliche  metrische  Acconi  Hlation  ist  bei 
altfranzösischen  Sprichwörtern  angenommen  worden.^;  Die 
Neigung  zur  metrischen  RegulieruDg  der  Toiksmässigen  Sprüche 
hat  Slmliche  Grliode  wie  die  sprachliche  Eorrekturi  der  man 
sie  unteizog.  Auffällig  ist  nur  ein  Punkt:  Neben  den  Ter- 
schiedenen  metrischen  Formen^  die  auf  dem  Accent  beruhen 
(Nr.  2 — 7  der  obigen  Liste),  steht  eine  erhebliclie  Anzahl  von 
S])rüchen,  deren  Form  sicli  nicht  mit  Hilfe  der  üblichen  Acceut- 
Terse,  sondern  nur  auf'  der  Basis  eines  quantitierenden  Masses, 
des  alten  oder  byzantinischen  Tnmeters,  erklären  lässt.  Um 
Aber  die  Grflnde  dieser  Eigentümlichkeit  ins  Klare  zu  kommen, 
müssen  wir  die  den  Sprüchen  in  Mosq  beigegebenen  metrischen 
Erklärungen  näher  betrachten. 

6.  Die  metrlsehen  Hemenlen  der  Moskauer  Samnüuf  • 

Hier  hat  der  Autor  ganz  frei  gcjichultet  und  uns  sein 
eigenstes  Gut  dargeboten.  Wenn  er  bei  der  Zusammenstellung 
der  Sprüche  zweifellos  altere  Quellen  benützt  hat,  so  gehören 
die  Hermenien  ebenso  sicher  ihm  allein;  sie  tragen  nach  Form 
—  richtiger  Formlosigkeit  —  und  Oehalt  einen  Töllig  einheit- 
lichen Cliarakter.  Oöenbar  hat  der  Autor  die  S])rüche  vor- 
nehmlich deshalb  zusammen fj^estellt,  um  sich  an  der  Abfassung 
metrischer  Hermenien  zu  vergnügen ;  seine  Scholien  waren  ihm 
die  Hauptsache.  Jedem  Spruche  hat  er  zwei  jambische  Tri> 
meter  als  Erklärung  beigefügt   Die  A\isnahmen  von  dieser 


')  A.  Tübler,  Li  i'iuverbe  au  Vil.ua  (s.  o.  S.  352  f.),  S.  XXV":  .Was 
die  Form  der  Sprichwörter  betrifft,  m  iat  zu  beachten,  das«  manche 
gerade  einen  oder  auch  zwei  der  im  Altfranzösischcn  üblicheren  Versa, 
namentlich  acht-,  sehn-,  Mciusilbige  bQden.  Das  kann  Zufall  teiii,  aber 
anch  von  einem  besonderen  Wohlgebllen  an  dieeen  Massen  Ittr  Bede- 
glieder  herrühren,  oder  etwa  davon,  dass  Dichter  Sprüche,  die  nrsprüug* 
lieh  keines  jener  Hasse  hatten,  nm  sie  in  ihren  Werken  anbringen  sn 
können,  der  von  ihnen  gewählten  Form  anpassten,  worauf  l^cht  ge- 
schehen  konnte,  dass  sie  in  dieser  vielleicht  sekondftren  Qestalt  sich 
weiter  verbreiteten  and  in  ihr  auch  da  auftraten,  wo  ein  bestimmtes 
Silbenmass  nicht  exfordert  war*. 
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Regel  sind  verschwindend  und  erklären  sich  durch  Mangel  der 
Ueberlieferun^.  Ohne  Hermenie  ist  der  Ausdruck  Kgr^zl^et 
(Nr.  113)  und  der  Spruch  Nr.  51.  Scheinbar  4  Trimeter  um- 
fasst  die  Erklärung  zu  Nr.  45 ;  aber  hier  ist  offenbar  das  Spruch- 
lexmna,  das  zu  den  2  letzten  Trinictern  gehörte,  ausgefallen. 
Duich  Biattausfall  iat  der  zweite  Vers  der  Hermenie  von  Nr.  55 
yerloren  gegangen.  Durch  Versehen  des  Schreiben  endlich  ist 
das  Lemma  zu  Nr.  109  ausgefallen.  Die  Hermenien  sind  nicht 
religiös-allegorisch  wie  ausnahmslos  alle  metrischen  und  pro- 
saischen Erklärungen  der  theologischen  Gruppe  (s.  o.  S.  349  f.), 
.suiidei  n  profan  und  rem  sachlich.  Der  Autor  war  dadurch  in 
einem  grossen  Vorteil  vor  den  theologischen  Interpreten,  die 
ihren  Sprüchen  um  jeden  Preis  irgend  eine  Heilswahrheit  unter- 
legen mussten,  wobei  die  Erklärung  der  profanen  Bedeutung 
des  Spruches  meist  zu  kurz  kam  oder  völlig  verschwand.  Die 
Moskauer  Hermenien  umschreiben  den  Sinn  des  Spruches  in 
der  Regel  ziemlich  richtig,  wenn  auch  meist  zu  eng  und  ein- 
seitig. Man  darf  das  aber  dem  Autor  nicht  allzu  schwer  an- 
rechnen; da  er  sich  an  das  Mass  von  zwei  kurzen  Versen  ge- 
bunden hatte,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  in  den  auf  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  anwendbaren  Sprüchen  häufig  nur 
eine  bestimmte  Seite  hervorhob.  Eine  ähnliche  Engheit  der 
Auffassung  wird  oft  auch  in  ganz  modernen  Sprichwörter- 
kommentaren beobachtet,  und  selbst  die  in  der  Regel  ver- 
standige  „Moral"  der  Aesopischen  Fabeln  leidet  da  und  dort 
an  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Auffassung.  Einige  Sprüche 
freilich  hat  der  Autor  völlig  missverstanden,  so  dass  seine 
Erklärung  uns  mehr  hemmt  als  fi^rdert.  Der  Gedankengang 
der  Hermenien  ist  durchwegs  unerquicklich  abstrakt,  der  Ton 
trocken  und  hausbacken.  Die  merkwürdige  Scheu  vor  reali- 
stischer Darstellung  und  konkretem  Detail,  die  über  einen 
grossen  Teil  der  byzantinischen  Litteratur  (z.  B.  die  Briefe) 
einen  Nebelschleier  intensiver  Langeweile  verbreitet,  beliistete 
auch  den  Yerfabser  der  Moskauer  Erklärungen.  Das  frische 
und  starke  geistige  Leben  des  Volkes,  das  im  romanisch-ger- 
manischen Westen  in  Litteratur  und  Kunst  so  schotio  Blüten 

26* 
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zeitigte,  konnte  sich  in  Byzanz  unter  dem  Drucke  der  gelehrten 
Tradition  und  der  eingebildeten  Schulweisheit  nur  selten  zu 

freiem  Ausdrucke  durchringen.  TTm  den  ganzen  Untersohieil, 
der  in  dieser  Beziehung  zwisclit  ti  der  abendländischon  und  der 
byzantinischen  Kultur  waltet,  zu  fühlen,  braucht  man  nur  die 
oft  ungezogenen,  aber  immer  originellen  Erklärungen  der  oben 
(8.  352)  erwähnten  altfranzöaischen  Sprichwöi  ter  mit  den  Her- 
menien  unseres  Byzantiners  zu  vergleichen,  ich  greife  als  Bei- 
spiel die  Erklärung  eines  Spruches  heraus,  der  inhaltlich  mit 
einem  Spruche  der  Moskauer  Sammlung  (Nr.  41)  verwandt  ist 
und  somit  die  Vergleichuug  besondei"S  begünstigt:') 

Braban9on  en  Bourgoigne 

Font  moult  bien  lour  besoigne; 

Barons  et  chastclains 

Font  aus  armes  perir; 

Puis  les  en  roi  venir 

Sauz  piez,  saiiz  biaz,  .sariz  maius. 

]>c  si  haut  sl  ixis, 

ce  dit  ie  viiains. 

Tobler  übersetzt  also: 

Brabanter  Söldnerhorden 
Ziehn  nach  Burgund  und  morden. 
Sengen  und  brennen  nieder. 
Doch  llisst  im  fremden  Land 

Der  Aiipf.  der  Fuss,  der  Hand; 
So  koniiik*n  sie  uns  wieder. 

Von  so  hoch  so  tief, 

sagt  der  Bauer. 

Dass  der  Autor  der  Moskauer  Saiiiiiilung  auf  die  Idee 
kam,  die  Sprüche  durch  Trimeter  zu  erklären,  darf  nicht  auf- 

M  Tobh'r  a.  ji.  ().  S.  7i  Nr.  179.  Da/u  die  deutsche  Uehersetzung 
ujit]  KiklilrMiitr  XV  f.  mid  163.  Dcrst'lb^  Spruch  (eiiuniil  in  anderer 
Kassunj;)  mit  w('nij,'or  hübaehea  Erklärungen  »  honda  Ö.  10  Nr.  21  und 
S.  91  Nr.  219. 
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iallen,  wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  dieses  Versmass  in  den 
antiken  Sprichwörter-  und  Spruchsaniminngen  und  in  der  dem 

Spriclnvort  so  nalio  verwaiKUpn  Litterutiii  i(;ittinig  der  Fabel 
vorkoiiiiDt.  A]s  direktes  V()ii)jl<l  (lieiitcii  wohl  tlic  2 — 8zeiligen 
jambischen  Erklärungen,  die  in  der  Fabelsanunlung  des  Babrius 
häufig,  in  der  des  Aesop  vereinzelt  (Nr.  73  ed.  Halm)  vorkommen. 

Ganz  ohne  Vorbild  ist  die  metrische  Form  der  Hermenien. 
Ich  habe  die  Verse  als  jambische  Trimeter  bezeichnet.  Mancher 

Leser  wird  vielleicht  sofi^ar  i^t  ^^cn  diesen  Namen  Einspruch  er- 
iH'ben  ;  denn  der  Hau  dieser  'l'riineter  ist  vöHig  zügellos  und 
vei-ütösst  gegen  alles,  was  wir  soii^t  vom  griechischen  Trimeter 
und  seinen  mannigfach  schillernden  Formen  wissen.  Mit 
unserem  Versifex  verglichen  sind  die  ärgsten  unter  den  Hil- 
berg^schen  «Stümpern*  noch  wackere  Künstler.  £r  hält  sich 
nicht  im  mindesten  an  die  nach  antiken  Regeln  bestimmte 
Quantität  der  Vokale  und  Diphthonge ;  trotzdem  aber  gestattet 
er,  eine  contradictio  in  adjet  to,  Auflösungen,  und  ignoriert  also 
das  strenge  byzantinische  Gesetz  der  \'I  Silben.  Unter  den 
rund  230  Versen,  die  soweit  erhiilten  sind,  dass  sicii  ihre  Silhen- 
zahl  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  lässt,  finden  sich  26  Verse 
mit  13  Silben,*)  :\  Verse  mit  U  Sil1,en.*)  In  zwei  Fällen 
handelt  es  sich  allerdings  um  ergänzte  Verse;  in  anderen  Versen 
könnte  man  durch  Elision,  Synizese  oder  sonstige  Operationen 
den  Zwölfeilber  herstellen.  Doch  wäre  es  Papierverschwendung, 
die  einzelnen  Fälle  näher  zu  besprechen ;  denn  die  Thatsache, 
doiis  der  Autor,  durch  alte  Muster  ernnitigt.  auch  vor  der  V^er- 
letzung  des  Zwölfsill)engesetzes  nieht  /urückscheute ,  l>lei1d 
sicher  bestehen  und  könnte  nur  durch  sehr  gewaltsame  Ein- 
grifie  beseitigt  werden.  Solche  wären  aber  bei  der  nllgomeinen 
BeschaflPenheit  dieser  Verse  der  Gipfel  der  Unmethode.  Einen 
Autor,  der  ohne  Scheu  2X2  —  5  setzt,  darf  man  nicht  korri- 


>)  Nr.4Md.  h.  Sinurli  J  Vern  2),  5^,  7«,  6\  8«,  10«,  20".  21».  28^ 
292,  302^  861,  442^  472^  60^  (Lücke),  68=^  (Lücke),  72»,  SP,  8Q\  87^, 
88',  912.  98.2.  110',  1272,  129*. 

2)  Nr.  221,  352^  02«. 
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gieren,  wenn  er  aus  2X2  zuweilen  auch  6  macht  Aach  das 
andere  byzantinische  Gesetz,  das  Yon  der  Betonung  der  vor- 
letzten Silbe,  ist  dem  Verfasser  fremd.  Von  den  243  Tri* 
meiern  der  Hermenien,  deren  Scfalussstttcke  in  der  Hs  erhalten 

sind,  sind  nur  114  auf  der  vorletzten  Silbe  betont,  dagegen 
()0  auf  der  drittletzten,  (»9  auf  der  letzten.  Bei  dieser  Pro- 
portion ist  niclit  einmal  sicher,  ob  das  Ueberwiegen  der  nach 
dem  byzantinischen  Gesetz  gebauten  Schlüsse  auf  Absicht  oder 
Zufall  beruht.  Uebrigens  sind  in  der  Hs  die  Verse  nicht  in 
Zeilen  abgesetzt,  und  da  sehr  häufig  einzelne  Fllsse  und  grössere 
Versteile  fehlen,  iSsst  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der 
Schreiber  des  Codex  Mosq,  der  mit  dem  Bearbeiter  der  Samm- 
lung nicht  identisch  ist  (s.  o.  S.  360),  sich  des  metrischen 
Charakters  der  Hermenien  niclit  hewusst  war;  dagegen  findet 
man  als  Spuren  einer  ursprünglich  wohl  konsequent  durch- 
geführten Versteilung  mehrfach  zwischen  den  Trimetem  einen 
Punkt  oder  ein  Komma  gesetzt.  Wahrscheinlich  aber  war  auch 
im  Archetypus  die  Versteüung,  wie  in  den  Hss  der  Kirchen- 
poesie und  der  Volksdichtung,  nur  durch  Punkte  angedeutet, 
nicht,  wie  in  vielen  Hss  der  Kunstpoesie,  durch  Zeilenabsetzung*. 

Tsun  müssen  wir  noch  einmal  zur  Metrik  der  Sprüche  selbst 
zurückkehren.  Wie  oben  (S.  389  f.)  gezeigt  wurde,  ist  d«is 
frequenteste  Mass  der  Sprichwörter  des  Mosq  der  Trimeter 
und  zwar  ein  ähnlich  frei  gebauter  Trimeter,  wie  er  uns  in 
den  Hermenien  entgegentritt.  Es  scheint  also,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  die  aus  Terschiedenen  Quellen  übemonomenen 
und  jedenfalls  schon  in  diesen  schriftsprachlich  zugestutzten 
Sprichwörter  noch  einer  weiteren  Umarbeitung  unterzojj  und 
dabei  eine  Anzahl  von  Sprüchen  in  die  Form  des  \  erst-s  um- 
goss,  den  er  dann  auch  in  seinen  Hermenien  anwandte.  Nur 
so  erklärt  sich  die  starke  Präponderanz  des  Trimeters  Über 
den  politischen  V^  in  der  Moskauer  Sammlung.  In  der 
Sammlung  des  Planudes  stehen  neben  25  politischen  Versen 
nur  13  ebenfalls  prosodielose  jambische  Trimeter,^)  und  in  der 

')  E.  Eurtz,  Planudejä  S.  8  f.;  0.  Crusiua,  Planudea  S.  397. 
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Uieologischen  Sanimluiig  des  Parisiniis  1409,  die  den  Profan- 
sanunlungen  insofeme  nahesteht,  als  in  ihr  die  Sprüche  ohne 
die  allegorischen  Hermenien  überliefert  sind,  ergab  die  von 
mir  früher  rorgenommene  Analyse')  gar  nur  4  Trimeter  (in 
S  Sprüchen)  neben  16  poUiischen  Versen. 

Die  metrische  Koliheit,  welche  die  Moskauer  Sammlung 
sowohl  in  Tieien  Sprüchen  als  in  den  meisten  Hermenien  zeigte 
erscheint  noch  auffälliger,  wenn  man  die  byzantinische  Praxis 
bei  der  Fortpflanzung  verwandter  antiker  metrischer  Werke 
betrachtet.  In  der  schon  oben  erwähnten  Sammlung  von  Versen 
dramatischer  Dichter  haben  manche  Bearbeiter,  wie  W.  Meyer, 
Die  Urb.  Sammluncr  8.  421  f.,  überzeugend  dargethan  hat,  das 
antike  M  ttorial  <1(  i  metrischen  Gewöhnung  ihres  Publikums 
akkoinüdiert,  indem  sie  teils  nur  solche  Verse  auswählten,  die 
an  sich  zwültsilbig  waren,  teils  alte  Verse  mit  Auflösungen 
durch  Aenderungen  des  Textes  gewaltsam  in  das  Zwölfsilben- 
sdiema  pressten;  ähnlich  zeigen  manche  Varianten  das  Be- 
streben der  Redaktoren,  die  Verse  auf  der  elften  Silbe  betont 
zu  sehen.  Hier  wurde  also  gegebenes  Material  mühsam  umge- 
arbeitet, um  es  den  metrischen  Forderungen  der  byzantinischen 
Zeit  aiizu})assen.  Der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  aber 
konnte  frei  schalten;  wenn  wir  auch,  da  uns  seine  direkten 
Quellen  fehlen,  nicht  ganz  sicher  sagen  können,  ob  er  nicht 
schon  einen  Teil  der  Sprüche  in  schlechte  Trimeter  gegossen 
Torfand,  so  ist  doch  ganz  gewiss,  dass  er  bezüglich  der  Her- 
menien weder  an  eine  metiische  noch  an  eine  sonstige  Voriage 
gebunden  war.  Dass  er  trotzdem  nicht  den  in  der  Schule  und 
in  der  Litteratiir  landläuligcu  byzautiuischeu  Trimeter  wählte, 
sondern  Verse  bauten,  die  aller  Technik  Hohn  sprechen,  er- 
klärt sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  er  in  völliger  Iso- 
liemncT  arbeitete.  £r  hat  offenbar  in  der  Schule  nichts  von 
antiker  Metrik  yemommen,  dann  selbständig  alte  und  byzan- 
tinische Dichter  gelesen,  so  den  Trimeter  kennen  gelernt  und 
dann  in  ganz  naiver  Weise  Shnliche  Verse  zu  schmieden  unter- 


1)  Krumbacher,  Eine  Satnmliiiig  8.64  if. 
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nonunen.  Die  psychologische  Möglichkeit  seiner  Verirrung 
beruht  einfach  darauf,  dass  in  der  lebenden  Sprache  die.  alten 
Quanfcitatsunterschiede  längst  untergegangen  waren  und  daher 
die  auf  ihnen  beruhenden  Regeln  von  dem  Byzantiner,  der 

natürlich  seine  Ausspraoho  des  Griechischen  für  die  einzige 
mögliche  hielt,  nicht  mehr  begriltcn  wurden.  Alle  auf  dem 
Prinzip  der  Quantität  beruhenden  Verse  sind  in  der  byzan«- 
tinischen  Zeit,  wie  ich  schon  früher  ^  betont  habe,  ein  leeres 
Spielzeug  auf  dem  Papier,  und  sie  bleiben  Ton  der  antiken 
Poesie  selbst  bei  der  grössten  teehnisehen  Vollendung  soweit 
entfernt  wie  eiuo  kunstvolle  Gliederpui}[)c  von  einem  lebenden 
Menschen.  Im  Grunde  muss  man  sich  vielmehr  darüber  wun- 
dern, da-ss  die  sinnlose  Konservierung  Jüngst  erstarrter  Formen 
nicht  öfter  zu  Missgriffen  geführt  hat. 


1)  Gesch.  d.  bys.  Litt*  8. 649. 
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IL 

Text  der  Moskauer  Spriciiwürtersamniluüg. 

1  JKi^riHog  iduiv  %ä  iavtov  xinva  iq)ij'   Tavia  ov  fol.  227^ 

Eis  afo^otv  xal  äfpgcav  IXdimg  noik 

^yvcoatv  ädixijoag,  iv  olg  ^ngai^r*  6 

2  (  > 

ßgi^vaiv  ßth  tiovoi  ek  daxQvcov  {xfjv)  (pogäv, 
lifiov  dk  xhw^fibg  oifH  aXget  tijp  fxAoxtya. 

3  SiytiQos  7torafi6c  natd  y^v  ßa^vg,  10 

^A%'t]n  xaHoxmyoQ  Jigaog  To7g  ntkag  fpnvelg 
xexQVjLifiivjj  xayJq  Tovg  dovXovg  ex^t. 

4  ^vy  0€tß  xai  xäs  x^^Q^^  xlvet, 

evrvyta  yAg  dvSgl  t6  #v  fQyoig  elvai. 

5  ^x6 fiaxog  oiywrxog  dfog  exöixog. 

'Kmeixeiav  6  xfj  ipQOvtjoa  itnüjv  20 
^eö^ev  iiei  t^v  xot'  Ix^qojv  ßo^&eiav» 

Abweichende  Lesung  der  Handschrift  (Cod.  Mosq.  Sjn.  239):  4  iiaoag  ' 
€—7  In  der  Hs  keine  LQcke '  8  x^  habe  ich  ergitnzt  9  Xotftov  I  ntort 
11  Der  ZnsatK  IgiM*' (ss  l^ftap^da)  ist,  wo  er  sich  findet«  von  spllterer  Hand 
and  zwar  meist  wegen  Baummaogels  Über  der  Zeile  nachgetragen;  häufig 
felilt  er  ganz  13  xexovfifuvt}  xaxta  |  do?.ovs  aus  dovXovg  korr.  16  e&g}.f\ 
^i'-.F  auf  einer  Raour,  in  der  noch  die  Bnrli>t;i1i.  n  .  .vJ^ . .  (eine  Fonn  von 
ßwiofutt^)  sichtbar  sind  ||  17  dvö^l  aus  dvdgos  korr.  j  21  0icd&€v 
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'Egfttirda. 

KaXeSs  d  ni^  -/nujovnv  äwdge^  UtpQoime, 

'Eourreia. 

10       8  *An6  xa«ov  Sarttato»  xäw  6^6ßta. 

'Egfujrtia. 
Ztjfäas  ipaanöS^  iw  Ssmm  xetuirtfc 

TO  iJLdjrtGJor       A'i:i>:>ic.  exotfAa  y.^iXzu 
9  Eixij  (fikov,  uätfjV  ui^  fAlOOV. 
16  'EQfArjviia. 

Kai  Tor;  Tvj(&nag,  tt  &ioh  fuovg  exe' 

10  Z^tQVfitrog  xoi  ft^  fitoovfieros, 

*Eouj}%eiau 

foL  227'^  dya,Tiyroc,  o-ü.   ov  /«o»;to^  yerrjafj. 

11  'O  KQvßiüv  li^r  ywoar  avxov  dirrÄi^y  avj i^y  Jtoiet 

JJoiXoig  ifuyäXtrre  rd  ovitmioitttta 

12  *0qf9aXfimv  ytriata  V'<'*z9^  ddvriy. 

/«'•.Ta>  <ffQet  rff  f^'i'xfi         i^pi]vf/i  rtoÄÄoti. 
30      13  ^iQeßie,  .tot  tort  to  (hiior  oov; 

Ovdev  ev^g  irrowr  di*OfierrjC  nrho 

ans  -Toxjior,-  korriiniprt  25  .  trrr  habe  ich  ergänzt  27  Eourfvtia  habe  ich 
hier  wie  öfter  im  Fuigeiiüe«  erguQZt     30  «rri     33  itagexai  t&  tQWtat  „ 
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14  £h  {tnvoiQ  na\  x6  nloidv  aov  niQtnaxtL 

'EQfifjveia* 

dianegntvn  dyovTtvco  xfj  TiQovoiq. 

15  Ty]  OF  i  r  nv  vlov  oov ,  Yva  fir}  ttfot]  eis  %ö  tpQeaQ  6 

xal  einns,  ort  6  i^eö^  ij&eXey, 

vovv  00V  ^Xaxa  H6u>He»  6  ^eög, 

16  T6  xax^  X^Q^v  h^^- 

'Egßjirfyeh. 
EvxdQioxot  ytvovxai  ol  fptXodojgot 
taxvTtjii  azifpovjFg  (Lkwclv  dooiv. 

17  2!jaq?viii  axafpvkrjv  ßXinovoa  nEjiaiveiai, 

'EqfJLVivda.  15 
1^  d^ijAovg  ßXinowtee  ol  ßiox&owrig  n 
ngo^fup  yv€6fiti  tä  ngaxtia  relovow, 

18  ^oo>  Ximv  xa\  iia>  äX<&nij(, 

'EQfiijvsh. 

Kaxovgyiav  Ogaoonjit  /u^a:;  qaivt}  20 
deiHvvg,  o  HT]  ffc,  xal  y.ov.-ncov,  8  tvy/dvs«;. 

19  Tovto  TO  (boy  dn^  ixeivov  xov  xÖQaxog* 

'Egfiilpekt,  i| 

0awBQ6i  Uefxog  6  na^hg  yer^aercu  fol.281' 
Ttavxds  ÖMqo»  (v_w  )  f^v  ix€i  tpf&oiy,  26 

20  'H  ig  elg  %ohg  Svelgovc  HQi^äg  ßXinet, 

'EQfirjvekt. 

'OveiQOJiCüXeiKiL  änag  ßxeXva  ßllnan'^ 

21  XojQiHÖg  <payQ)v  ix&vv  kfidvr^,  80 

3  xadevdovat  xov  nXovxov  »J  t»'/»/  drflnnjrTOtc  xov  aXo^tov  \\  4  ^M' 
juipo/r««]  dtajKQä  ,  6  etkotg  \\  9  q}vXdoojjg]  Abkürzung,  die  <pvXdoo()g  {-iig) 
fwler  ^jrvXdTTTj;  bedeuten  katin  '  16  o!  rrrn!  tt  itoyßorvrsi;  17  ciQnxxia 
aas  :xgaxrain  korr.  20  \}(>aavxr]xi  aus  i}oanritjTa  korr.  21  fic)  »je  I 
26  Keine  Lück<>  m  der  Ih  angedeutet  |j  29  nexXt  {i  aua  tj  korr.)  ftfiivtfv  \\ 
30  iftdv .  {hoch  im  Papier)  ij 
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(ror  rorr  d;Toixt*f)       ^jHir  ifovdmiaM. 

S  'Ertutjrrta. 

Iltjo;:  Tore  /c         hrm]{ir^onY  f*i   nrr f Sierra 

*£oiii;rrMi. 

10         Xaiestor  arttioia  Jcdxrior  ifdiior, 

<Vi^  Jiriia  i^ai,<X(K)r;  Tt'oarrf«  (ix«k«;. 

iTTf  »?r»  v"*"  ~*  »•."»■fc^. 


2>.\  r».^-,; 
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Die  Moskauer  Sammlung  eU,  403 
'EQiiTjivdau 

Twv  7io{^ovf.teva)v  fj  xrijotg  TZQooyey^oeiat. 

30  {E)i  fiii  äXk(p  xaxög,  älXcp  xaXdg  ov  yiv^. 

'Eot(r]V€ia.  6 
CA)XX^  (in'  (iXXwv        hitxpotTcbv  6  xQ^vos 
TW  ^iky  tiQe  xiw  nXovxoVt  x<ß  ive&tjxev, 

31  "Eneae  ßovg  xai  navteg  zd  ^itpui  avz&v  ÜQav, 

'Eg/itiPBia, 

niovoltp  7t€tyil  ^mvxSav  Xa^orxi  10 
imrh'^evKU  Jtevt]zeg  ;jjaf{)£xa>fO£. 

32  "Evrega  jj.dxovTai,  aXX^  ov  diaoTKüvrai. 

'Eg/Litp'ela. 

Aixag  xivovrTeg  naldeg  Jigög  {rovg)  loxias 
evvotay  o6x  uXloiovoiV  Ttjv  Trjg  qjvoeiog,  16 
38  Eveifiavrog  ivxtfiog,  äveifAavxog  ättfjLos. 

CEgfitiveta.) 

Ol  d"*  äaxf'lfioreg  eloxo/LuCoviat  ijuh/or. 

34  Eig  T QdjitC<^p  ;tiro^s  y.o).o(ial  ovx  tioiv.  20 

{'EQfDJVUa.) 

ör(«  — w_  >£iv  xoig  igyotg  teivwr  x^^^* 

35  Kvmv  anevdovaa  xvqiXä  yzvv^. 

CEg/np^eia,)  26 
0iiais,  ijneg  niq)vxev,  xal  xaiQip  vi/iei, 
raxvTrjTi      nQaxxontrt]  ovfiCf  OQdg  vifiet. 

36  Kai  tbde  ovöev  n^oiü)  Kul  eig  ziyv  oixiar  ^ yioüfiai. 

'EofitjrFln. 

'AyifQ  dipayi^g  avxog  iavKp  ylvexai  30 
^Tity/toatv  ngayfiaot  xoTg  djutjxdyoi::. 

37  KaXdv  dQyetv  fj  xanioQ  iQydCeo^ai, 

6     W  iW  äXko}y      7  tu»  öe,  fvfOi)xiv   I  8  ßö^      U  toi's  habe  ich 

w^rin/t       19  or' cia;fy//'o>"fff      22  q  novtt^oiv]  7  (?)  on-  eif^iln/t  von 

Prt  <^'i'i      23  (u   ftr  [\,oc\\  im  Papier)  !'  26  vneQ  Jtetf  vxtv 

;i.  vermutet  i'reger  ii  27  i«i/i'»i/rt      32  xaxoiv 


404  K,  ErtimbaiAer 

'Eg/jujvela, 
nXtieo^fogltts  fyyav  ot^io^i  fiaUov 
aSOr  TOv  «OKCDf  II  Ti  dgav  t6  fiij^h)  öXiog  notew. 

38  K{dXXog)  oIhov  od  rgiipeL 

AvneT  x6  xäXXo^,  d{xav)  x,'^Qir  zou  y.aiQov 
7)  Ta>v  TiQayf^dzüjv  tx^pogä  hfiöv  notg» 

39  Eig  änoqiav  <p^6vog» 

10        *Ä7ti^(ft<p  ßaoxavUf.  Xvaa&yric  tweg 

xal  TOtg  nivr^oi  t^v  ff  Oovov  SnUCovot, 

40  KaXbv  fitj  noii^ajjg  aal  xaxov  ov  fiij  unoAupus. 

CEgjufjvela.) 
KaxorQ  tu  noi&v  oü  fioi  öo^etg  o(oq)Qovew* 
16  of  yuQ  xdxiOTOi  6q&{ow  M  OS  xox&g), 

41  KaiQÖg  dväy{ei)  xal  xaigd^g  a{r  xaxdyei), 

{'EQßTfveh.) 
{XQ6)vog  d^KpÖTEQn  toIq  ßno{ioTq  xofu^si) 
xal  :xkovTov  xirjoir  xal  7n{vi)(i^  T)jy  r{6o)ov. 
20    42  Kvüjv  dvajieoojv  elg  (pdivriv  avzog      odx  lo&Ui 

n<miQ(ag  Medtg  ävdg^  ävatdovg 

tQO<p^g  xmX^eiv,  dXXd  tjg  oi)x  Smnai. 
26    43  Ä6yoi  /üky  ^tjxoQog,  i'gya  ö'  dkixxoQog. 

ToXg  (—V   >  ^yotg  UJyx^^  ^  yfevdeig 
44  <  > 


8  fttj  oXiog  (ohne  Lücke)  I  4  xa/liK]  x  jj  6  orav]  or  .  .    7  htipoaa 

Xäßti  xal  huov  tioifi      10  n.i/.fi'ato,      H  o.t  .  t'Covnt  H  15  ^0(1)  .«  (?)  

(Loch  im  Papier)     16  ardy  .  .,  Joch  sclu-inen  nach  y  ISituron  von  f<  übrig 

»U  sein  ||  16—18  >caiQo  ros  (Loch  im  Papier)  ,  ßno  

..W*  CLoch  im  Papier)  ;[  Id  sie..ag  \  r . .  ur  „  20  inOüc  korr.  aus  mn&itj\ 
ifta.^l^ti  I!  24  iiU:  in  ii  26  61  äXinxoQog  ;i  27—29  In  der  Hs  keine  Lücken 
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*Exä)r  lAv^ave  aal  jur]  navrl  6v^Q(bna>v 

TO  jiQooe.'/i{g)  zi~j<;  q)Q£vd<;  ^Trdyeiv  b&eXb. 

45  *Ä%vx^Xv  i^ea{tiv),  duekeiy  ovx  i^eaxiv, 

46  (  > 

CEgfÄtjveia.) 

'O  Qqd^vfietv  i^iXmv  iv  roig  nQaxxeoig  10 
oxoxeivdv  l'^fi  xai  Xvntjgöv  tov  ßiov.  I| 

47  ^Aya^0  (i?c)^  kißavog  ovx  ävapahei*  fol.  230^ 

'EQfirjvela. 
Hvvri^ig  iaxi  xöig  xaxoig  oihx  i^eXei» 

48  *AQxo/iivove  AvdarelXe  xal  od  ftii  oxaatdaovaiv. 

i4^3f^v  xaxijv  fiiXXovaav  sldoig  xwXveiv 
Tagdxov  fiaxndv  Fot]  xal  xax^g  jiXdvtjg, 

49  'AxQÖxijzeg  io6it]jeg.  20 

'EQfirjveia. 
nXovios  6  aoXhg  xal  nevi{a  fxeydkfi) 

50  *Anavti^o€t  aoi  ygaivg  > 

'Eg/Ätjve&i.  25 
Elg  7iT(bfjLa  TieaeiTat  x{al  S  ao<p6g  ävrj)Q 

Ol'  xa)Xuu}y  lä  cura  q)Xr}vd(pO)v  Xoyan'. 

51  AvÖQÖs  jKagaxT^g  ix  Xöyov  yvcjQiiexai. 


8^4  Da  bier  der  Band  durch  emen  Papieratreifen  fiberldeM  iat, 
lai  nur  atgootx^  ™^  sichtbar  ||  8  Der  Ausfall  des  Spruches  ist  in  der 
Hs  nidit  angedeutet  ||  10  E  (oder  0?)^M/<>7v  aus  ß^n^fuTr  korr.  | 
XQOMtiotf  aus  xQOHTahte  korr.  ||  12  . .  d)  jj  22  Nach         ist  noch  ein 

Rest  von  a  und  fte.'..}j  sichtbar  ||  23  <fQord  ,  :  ea  sind  also 

durch  das  Loch  im  Papier  mehr  Buchstaben  ausgefallen  als  die  von  mir 

beispielnweige  in  den  Text  gesetzte  Ergftnsung  «mfasst  |'  24  yon  « 

...a(?)  (Loch  im  Papier)  |i  26  x(?)  :e  (Loch  im  Papier)  || 
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CEg/ifireia,) 

(  > 

52  *H  Y^'X^i         ajQov^ov  nagä  lijy  xiyxQOV. 

^EourjVtia. 

6  ^Exfi  xi]v  didvotay  uyD^mTro^  oroeipei, 

£vi}a  xai  {/j)  tijs  tjdovtjg  iQV<fi^  xslxat. 

53  '//  IdXsi  <bs  (pQOvelg     f/  o6vei  <hs  XaXeig, 

{'EgßAijveia.} 
Ilivijg  tiiv  yX&nay  xal  nlovoios  aioXijv 

10  H&Qa^  tawvög  iaxi  tdis  ntegmc  xoßi&y. 

54  'H x6/ir]Xog  iXeye  Tf]  /nrjjoi'  *Oo//)aofiat*  xdxeivfj* 

TeKvov,  ^rjoi,  xai  6  nEQiJiaxog  aov  xaXüg  iaiir. 
'Eijin]yfia. 

16  Tovxoig  u.nrjyooFvo})(0  to  TFoy/€t  oi\ijv. 

55  2!0  xatä  lov  dq>^aXf*ov  yuoti  xdyu»  xard  tov  vwxov 

aov* 

*Ev  oJg  nXrjuetv  i^iXeie  oh  nQdrtiov  xal&g 
ao        <  > 

fol.  228r         56  (  >  ji  xt-jg  dixT^g. 

57  "Oyog  xai  xonidto fiog  ulav  tv^iiv  ixovoiv, 

'Eg/itp'eia. 

*AvijQ  ixdovXojOeig  {xai)  /imXXov  oixktov 
36         ofoei  xi^v  fiox^tigiav  {^dov^g 

58  "Eoxo)  xa  xgavla,  fifj  xai  tovg  iyxeq>äXovc  <ljrai- 

Xiaa/zev, 

"Oaxic:  ugrjofi^ii  Ttjr  (tnvxov)  xiijoir, 
30  nrrfK/  fjo/i^tj  y.(u  {<n)xn)  xö  (p()or£lv  xakibg. 

59  'O  /ÄtjQog  ^oiüOev  ö^ei. 

2  In  dor  Hs  kfino  T.üfke     C  v  habe  ioli  ergänzt     10  TarTiro-  rail 

11  r,ny  t'.animi      12  Xa/.o,  j  HiX/  iiO^  '   20  Lüi  ki'  durcll  HlattfUlsfllll     21  :  f(tl.  228'' 

l.M  ;_M(iiit  mit  r>},- f5/x»;», ileni  Kcötc  Jcr  Ki  kliinm^cineö  unbt'kauuten  S[)ruchea  . 

xui  hal)e  ich  ergiiii/.t  ,  29  favtov  hübe  ich  ergänzt  ,  30  ovvutfUQiOii  \ 
ui  To  hiibe  ich  ergiiuzt 
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'Egftr]V€ia. 

Tag  üVfMpoQäs  ia<o&£y  tä  nXetatä  tp^iu 
dia^^i^dt}v  tfxtsedat  xcaeoiSQyaiv  yv(o/jUU£. 

60  **0  oh  HQvfieiSf  etg  xijv  dyoQäv  nfjQvaaexat, 

*Egttr)v8£a,  6 

2.^1  ÜAiKi  TO  TiFOiff rifun'  xai  Jincn  yijTor 
ariiQ  HUHOi  {ovy)  xnvmfiv  tHfudCttai. 

61  IlatfjQ  fiev  6  t/gey^ig,  ov  ßijv  dk  6  yervi^oag.  ^ 

hoHijveia. 

Üanfg  HoXoho  äv  6  {jdg}  XQoqtäg  didotig'  10 
6  ydg  q>vtevaag  ^dovg  de^vXevxev, 

62  DoXXoig  ägioxei  xd  xov  ßlov  x^'Q^vo* 

'Egfitfveh, 

^OUyois  ionovdaoTat  xä  Tijg  rmfT;]^* 

ol  TtXeToToi  yug  vevovoiv  eig  myurzia.  16 

63  Ilrfy^g,       f^g  ov  Tiivo/uev,  ^t^gavt^ etij, 

'EQfirjveUi. 

$1  6^  ov  xoivog  6  nlovTog,  ßifjdelg  XQVipdxm* 

64  Uddag  ^x^^  i^^)        noddygag  iXniC^  80 

*EQfA.r)y€h. 

"Ejierai  ndvxtog  xoig  reonvoig  to.  Ivm^gd, 
Et  fitj  710V  Tvy^j]  ovfi/iia/^og  Jia^aoidjrjg. 

65  AevxiQQ  qpvaig  ovvrij}eia. 

{Egfirjveta.)  86 
EiQydaaxd  r«  x<ß  XQ^^^  ovv^^&a 
fu/iijoa/iiyii  7taQad6i<»g  xifr  ^öaiv. 

66  *IaxQ6v  HX&  (piXov,  xQ^^^tv  dk  a^xov  fiijd'*  SXcag 

(Eg/njvela.)  80 
TTavTOQ  qnXov  Ttgoidmor  imnuvg  ooqovg  fol.  228* 

ivyov  tijg  xeyvt]g  { — )  ygiji^eiy  fitjdejioie» 

67  KoxXiag,  idv  dnttji^j^  zQvC^i' 


2  sfXtXtna  q?i]fu  ,  7  ovy  habe  ich  ergänzt  "  10  tos  habe  icb  ergftnxi  jj 
16  Jr/riw  [(  19  «/     ov  \[  20  ov  habe  ich  ergänzt  j.  88  od  rgdCn  |j 

1900L  8itRB|ib.  d.  pyi.  Q.  bitt  a.  27 
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'EgjtitjvFUl* 
Tovg  isiutxeTg  ärdgag  xal  Uav  ngdove 
Syetoavoip  ele  xaxovgytov  Tgönm. 

AoiSoQOuoi  7iert]Teg  Jikovrovriag  /uvrov 
dvvntuv  ovH  t-yovTts  «AÄ'  ij  rovg  Xoyovg. 
69  Käv  eviv^^oag,  Tfjg  (paxijs  fÄVtj/iöveve. 

10         Käv  nXovaios  yiyovaq  nal  mgißkEmog, 
nsviag  /ivrifioveve  r^g  awTQdtpov, 

'Egiujvsh. 

"Evöov        ms  jut/iyrei^  {rag)  icby  mov  ixäQCor, 
Iß  orar  xaioog  ob  xnXfj  T<Ur]0)j  Uyeiv, 

71  Kai  td  xeifiijkia  eis  jiQÖßaxov. 

Adxvet  ndvtmg  zov  ootpov  Tt^v  ^gh^a,  qntai, 
t6  tovg  havzhvg  ä<p^6vmg  {iv)TQvtpär, 
80    72  Kaxhv  xaxov  o^x  änretau 

*Eofa)VEUM. 

TOI'  ufioiiiv  T>7^  ToojTOK  OVH  aj^ivveiQi, 

73  AvHog  yi^gaoag  rojuovg  öglCei* 
^  'EQfJLriveln. 

Nov^ettjoH  xaxof}Qyog  dg  ytjQag  /loXwv 
ips&yuv  tovg  viavg,  ämg  ainbg  ingaiev, 

74  Ai6xog  dnd  ägt^fiov       q?oßeUai  Xaßetv, 

'Eoiujreta. 

80  T6  xXetttixov  qoort^iia  navofi  ortV.Tf/) 

or  V'W^'-'        0'ff)nyT<\Fg,  ov  XAtuhjoy  O^ot^  •{ 
 75  Ku^  xafn]kov  ijitojoXii  X{QQ)(apog, 

U 

stridi  nach  rechte,  der  wohl  eine  Abkiirzung  anacuten  soll)  19  Tnvrtiv  .1 
30  stavctj  I'  32  jj«  {a  unsicher) .  .  vos  Durch  eiu  Loch  im  Papier  sind  ein 
oder  zwei  Bochstaben  verloren  gegangen 
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xä^pois  naQadidmai  xohg  i/juUjncvtag, 

76  ^Ogiara,  xlg  ob  &ndtXtoE¥;  'H Idla  fiov  avvBldi]aig. 

6  TQOTiog  u.i€/Jyyji  xal  (irjXoy  noiu. 

77  OvQCi'  xaxä  rov  dig/uaios  oifQeig. 

'^Egjurjveta. 

'O  ßaXXeiv  toX/hcüv  elg  üyfos  ^Qaaüs  y;6yovs  10 
xeqjoX^s  €^£1  r}]v  rtfifnotav, 

78  Olvog  olvov  diaXvei,  äfi<p6xe0ot  dk  xov  äv^gatnov, 

KajcdK  xwtd  ^iXovxeg  läa&ai  ßgoxol 

79  Ilgö  noxaßi&v  jutj  ävaoxiXJLov. 

Olg  äv]^QTt]Tfii  TTofuDs  TtQog  dyTidtxov, 
TovTotQ  ntninov  (oe)  jtqo  t>]s  dixtjg  xirttv. 
bO  UeQLooQv  (pdye'  neQixxöv  eis  xov  olxöv  oov  20 
(Afl  eioeyiyxfjg. 

'EQfAfivtia, 
yaaxgl  xd  negioabv  ymomv  {oh)  didovs 
rdv  negUQyov  ävdga  ix  ddfimv  adßei. 

81  laxaoai  änö  ä/Aftov  oxoivlov  nXi(ai,  2fi 

'Egfifireta, 
Kax6fAa%iK  äv^gatnos  i^enanoQwv 

82  2^xgeßX6g  6  diog  ticoT  i'^g. 

(^Fninjrfia.)  80 

vÖQWJioeog  ajiXt]vixcö  ijtayyeXXrjrai. 

83  lixQOYY^Xa  nXdxxt,  tva  xäv  xvXinjxat* 

2  Tij  habe  ich  crj^iinzt  |  1*^  habe  ich  ergänzt  [1  23  ar  habe  ich 
♦;r<;;in/t  24  nüßn  aua  ov'jpij  korr,  ;  27  f|  e.rtajtooMv  29  Der  Spruch  ist 
iß  der  Ha  mit  der  vorhergehenden  Erklärung  verbunden  ;  31  ^ityloxri^oi^ia  ,1 
32  i:tayyiiijtat     33  :iXdxx€]  Xdiiei  (so)  [| 

27* 


410  JL  KtHmbttOmr 

'EQfAr}VFta. 
ETneg  td  yfevdog  eig  del  xifjtäv  ^ov,  ' 

84  2^Q0Q  ov^k  äveßioc  äya^og* 

^EXivOEgn     Tfi  yXüJTTi]  {tov)(;  xaxovg  Xlye 
yjiy.ioTor^  di'ai  fiijötv  To  yh'og  Öqü)V. 

85  ^Aqxov  IIS  tpayetv  ovx  s^^^  7iQOO(pdyt{ov 

{näatv  äv&Q(&nots)  xaiayilaarde  iartr. 

86  T6v  Hvatpia  fi^  tdfjg,  n&g  tpoget,  ällä  n6^iv 

'Egurjvsia. 

15  \[)jj)Tnin  rfj  mo/.fj  6  xnXXvröyLtvog 

Iii*  ixq  oyä  ihivdiov  yEXao\))]oExai. 

87  To  ovx  olöa,  eis  (pvlaxt^v  od  ßdXXei, 

ITttvtdg  äQvffatg  xax(atov  (rov)  Ji^y^tatog 
20         TÄv  ß(0v  dxivSwor  rötg  äv^Q<&noig  tiijQet 

88  Tixvfl  voaeX  fiiv,  o^x  äno^v^qoxsi  di. 

'Enur^vfla. 

Tvyjj  iiji'  it/riji'  ToTc  ßijf>T<)7c  eIvoI  (fVifW 
jzooc:  ßQtiyh  dt  :u7iii)voa  avdig  AvioTdiai. 
SS    89  Zov  (pikov  eI  {^iXeis  boxifiaoai,  ij  fiiOvoov 
üßgicov, 

Kai  t6v  olvov  xal  ttjv  ^ßgtv  la&t  aaq>ög 
dnoxaXi^metv  q>lXotg  tovg  r/  i'kcoy  ToÖTtovg* 
80    90  27äv  irotfjtov  efg  ^iotfalav  dgydv  etg  iai^vfi(av. 

"Egmg  JiQÖg  xd        övra  (fdei  yirtoüai 


9  xgixwot  '  6  Tov;] .s  \\  B  tig  j  .-TQoorf  dyt ....  tjtet  [\  10  t6  habe 
icb  ergUnxt;  in  der  Ha  keine  Lücke  |,  11  In  der  Ha  keine  Lücke  \\ 
16  featayeiaa&i^aBxai     19  rov  kabe  icb  ttgänzt  ||  21  roovi]  voeT  [| 
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To7?  yao  jiaQovatv  6  n^<K  xexolfitjTat. 

91  Tu  vvxieQivd  eoya  Iv  fifii^q.  evxaxay iXaoiu. 

'Egjbiijveia. 

ZAniQ  iv  wxtl  Torc  aiöXQoTg  xaXvmexait 

ravta  elg  qf&g  XaXrj&evza  lijv  üßgir  ipiQtt,  5 

92  T6v  äjvxff  iiol  td  ngdßatoy  iSaxev. 

**0v  ij  Tvyij  TtoTiejai  ^xdorov  nvai, 

xal  naon  j(~)v  dyaüüiy  iiäonya<i  xoiu^nni. 

93  To  voovv  oüjfia,     xö        voovv  Jiia}/Ä{a),  10  fol.  233'" 

.  i'EQfifjveh.) 
{  )  JiagaßoXdg  ^ßgecnv, 

94  Tä  Xa{Xovvxa  a.TQov)dia  noXXov  ntoXeiiat, 

'Eoiajveia.  15 
0Xv{ngovrTag  xai)  ml-g  i^ogvßovvTac  uditjv 
iv  Tiufi  {jTn?J.fj?)  TdiTovoiv  ävdgeg  fKoooL 

95  'Er  HaiQ{(^  d)r(iyy.f](:  rtjv  XdfAtav  firfiiga  xäXeL 

'Eg/jirjveia» 

*Ev  äv{dy)Hiig  xatQ(p  <  )  20 

tohg  ^rjQtMetg  ärdgag  nimigag)  xäXet. 

96  l^üvg  i^iXovg  lyj.  jHEJo.  xwv  lXaxx(jo{jxd)xcov. 

'KnntjPfta. 

^Exi^iv  qffiXrjxws  xov^  qUovg'yftjq?i{axiov') 

q>iQEW  6k  rovxcDV  dveiötj  /itzQxi&QiOfia,  25 

97  Tvx^  T^;|fKiyv  inavoQ^ot, 

'EQfirjvda. 

2!vfi^tayieiy  e{i')7ieg  i^iXet  xvyr)  ßgoToig, 


12  ff.  Die  folgenden  Lücken  (ausser  der  in  Z.  20)  sind  durch  Ab- 

reisgun^  des  Blattrande»  oben  rechts  verursacht  }  20  Zwischen  xatQß 
und  rov;  in  der  Ha  keine  Lücke  21  .^nTton^]  .to  .  .  25  Nach  finnxvooHia 
war  auf  dem  absrerissenen  Blattttnl  noch  Raum  für  1—2  Buchataben; 
der  Raum  kann  aber  auch  durch  da*<  Schhis^^ztnchen :  —  gefüllt  gewesen 
sein  \\  28  iHÄoi  \  ßQotovs    2d  .otvxiar  (v  aus  <  korr.)  i| 
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98  Tbv  xA^^T<i^y>  <5cr  Hai  /iv^fiora  etvat, 

l^y  %ov  6et»{6v  Ti)  ngötrei»  fivij^tjv  ^;^ovonr 
ävdgeg  xax{ovQ)Yot  ovX&Pte^  rd  dXXdvQta. 

5    99  T6p  i^{i)XovTa  ßovv  tkawe,  xbv  fiij  §iXoyia  ea. 

{^EonrjVfia.) 
Tovc  (pdüfioyßovg  igydrag  oavta)  7tot{a)y) 
Toig  jutaondvotg  kiye  t6  /langäv  ;^a^e<v. 

100  Xgwfia  ixetf,  %iOQlov  ix^te- 

*06bv  dg  {ev)7ioQlav  ideiiav  C*—) 
T^v  ävafdeiav  ävdoeg  (ol  ä)vevXafleic. 

101  ^ayho)  fi'  i)  idia  (p^eig  xai  jurj  (r}>  aXkoTgia. 

'EoiArjvtia. 

15  Ov  xoXq  $€voig  rag  xri^aeig,  äXXd  lotg  Ifioig 

iriQeiv,  yäv  ix^gol  vo/Ji(C<ovtai 

102  'Üg  aitXeig,  dqxovfjtat  ooi. 

nri{^fi)axd  o{       >  II 

103  XoOQiXOv  iv0i5(fi7]aig,  t)viavxov  ^i]tii}jia. 

'Kgutjrfi'd. 

Novg  djia({deviog  {{oi'df)'))A)ndi(og  vocov 
rd  Tov  ßtov  7iQny{iinia  rot,)t  ovÖafiibg. 
26  104  Elg  ovdeig,  dvo  noXXoi,  tgelg  öxXog,  xiaaageg 
navriyvQig, 

'Enur]V£(a, 
{M)6vog  ißfifiog,  devxegog  tt  yhotto, 
Tg(x<p  ovftfU^ag  doipaXm  ßK&attiU, 
SO  105  'Efiiol  dk  ovdk  HBQdfXiov  ätnh  6(6fiatog, 

3  dfiy ...  4  xay.  .  .  .  yoi  1  .loi . .  (nach  <  Rest  eines  Buchstabens, 
etwa  o  oderw)  6  fieio.iüy,.,;  11  Zwif^chon  .u^t-itav  und  t^v  keine  Lücke 
in  der  Ha  '|  12  (ot  d)]  ol  hat  in  der  Hs  immer  f^'efchlt;  denn  nach  nvöge; 
i«t  der  Best  eines  a  sichtbar  13  ue  fj  löia  \  nach  /o/  keine  Lücke  j 
16  Nack  rofdCfoviai  (so)  keine  Lückö  ,  19  f.  Dip  Hermenie  umfas.-^te  nur 
einen  Vera  ||  28  Am  abgerissenen  Rande  war  nur  Raum  für  6—7  Buch- 
staben, aUo  taieht  für  ovdkv 
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'EoftrivEia. 

ificl  dk  x(ß  na&ovrtt  ovdh  xbv  rdipw, 

106  {E)i  fit}  äXixroo  xoHx'ö^ff,  zds  Agas  äyvoovfAtv. 

IJddovotv  ijjLiäg  ol  ^i^zogeg  {jidviore) 
dixa  j^s  ainmv  yXwmig  fiii  Övvaoi^ai  C^'Jv. 

107  Katd  t6  nakXlov  </ov  tetve  xai  tohg  nödag  oov* 

'Egfirjvekt. 

yah'ii'tj  flnoof  t^  fj  rvycov  Tovt;  y^öyor^. 

108  Kevä  ro~>  tjViö/o),  {ö)iay  fiij  oldev  d-to  i^vQ(bv, 

nov  äjiiQX^^^^- 

{Ilyifiyfetie  naytl  laxdvti  ägxt^c^  ^q6vov,  16 
el  /^r]  ßadiCoi  xc^  vdftcov  hawhv, 

109  <  > 

CEtjutjvEia.) 
"Kx^t'V  XoyiCov  zegynr  ir  xaxmg,  Sxav 
xaxovg  xanoi  hohqmjiv  iv  xöie  ngaxxiois.  20 

110  Kai  «aX^y  not&v  ngdo^x^- 

XgtjoxohQ  ev  7ioid)v  xaxoTq  /i/y  dldov  iXeov* 
xor'^Jixovai  ydg  tov  Xrxov  nooßdxov  dooa. 

111  Kvipov,  nie,,  tvi'  {xv)tyoVf  q)u{y)£,  ovh  ivi.  25 

'EQfiJjVEia. 

Ovx  evndQwtos  4  {xQo)q>{if  fi6)x^ov  d(xa$ 

xäv  xd  noxdv  ä^&6v<og  ]  ^  fjpvois  ixfl*  to\.2&2^ 

112  Kaxfl  HeyjaXf]  noX^äg  {dixij.) 

'Eoiir]VEia.  80 
N6fiois  vnuQX'^^  vJiEvdvvog  ö  riog 


4  (E)t].t  14  xoxxvosi  \\  6  Nach  Qi)Too(i  keine  Lücke  ;  12  «Ww 
15  nifi^teiq]  .//«i/'k  17—18  keine  Lücke  in  der  Ha  •]  29  *ox^  xeqakti 
Dach  xoXiäi  war  noch  Kaum  für  3—4  Bocbstaben  [| 
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113  K{Q9i)tiCet. 

114  Olddg  fit  nal  oJSd  oe, 

'Eijuip'Eia. 

6  EldoK  dÖ{6ia  lu)  ti^v  nQcxiÖiv  oov  tvjuqv 

115  Kai  xig  ki{y€t  t<^  Xiorxt,  Srt  ö^tt  t6  üxöfta  oov; 

'Eg/itjreh, 
Tv^yytx{ov)  (fo6vt]ua  ohe  &y  Svvano 

116  Av?iOV  xal  jiQoßdxov  noia  ovvodta; 

To  noaov  r^do^  OtjOKodias  Todiup 
dsC  hawiag  i^etr  ^  <pvote  ßoqi, 
16  117  Mli  rö  Tazv  f^X&es,  äXXd  KaX&s  ijX^Bg. 

'EojHYjVfkl. 

*Ev  ?oyois  TQyyri'iTa  Oavud^ioi'  oy.n.iyi, 
e\  aoi  td  xard  yyu^fAi^y  lo  täxo^  (pEQCi- 

118  'O  r)f6Q  eiddtg  idv  ftvQfttjxa  eig  öva  a^x^v 
20  iaoifiaev. 

Tovg  xtueohg  rfi  .looyvt^st  x6  ^uo¥  oatpwg 
Tcal  jtgo  6iy.>ii  yemovrai  xoXd^oy  dsl. 

119  dtj^Oeig  vjio  07         xai  to  a^oiviov  (poßeixai. 

TvQdyrcav  et  xtg  x^g  neigag  ßXdfitjy  ix^t, 
(p&üyEt  qwXaxxdfieyog  xal  vexQ&v  xdtpovg. 

120  'O  7ia^(bv  taxgdg. 

80 

121  £vyywfi(oy  xwv  äkkoxQloiv  xvQtog. 


1  Vor  yfjnni  war  Kaum  fflr  3  4  liut  hstubeu  1  *käoei  [,  5  eid 
19  dwj  övö,  aber  auch  als  66      lesen  .  31  iidutaw  \ 
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Evyv(ojuoovyt)v,  öotiq  h-  ßiqj  iifin, 
d)v  av  yotjiinxwv  DtX}},  xb  y.vQoc:  fy/t. 

122  '0  (pikibv  Jikt]^€t  oEf  6  de  /jiiawv  xoXaxevoei  oe. 

'Eg/trjVEia.  ]|  ß 
{K6X)aHeg  ävdgee  dnax&oi  tobe  viovs,  fol.  232^ 

{lohg)  6^  H^vocoy  ix^^^  fuaovoiy  äeL 

123  "Oinov  ^)  ßta  ndquoxiv,  ol  v6fAOi  äo^evovoiv» 

Ai'i&ijy  {zo)v)  vOjKDV         är&Qwno^  ziOeim  10 
TTFointnaet         >  i?f<c(")Tf7>v  xaxot'oyrov. 

124  Ovx  del  tu  {K£Q)äfiiov  vjidyei  eig  vifv  xQt]vi]v 

Hul  ^QXtXai  mennov. 

Tgemde  6  ßtog  xal  fi^  ^iX(ov  elg  xiXos  16 
(pvXdnety  tok  TQV(p(boi  tifv  einv^Uiv, 

125  "Otav  Tdjjg  yfQovra  jQey^ovxa,  v6i]0ov,  öxt  vnö 

Tzaidiov  TiaH^Exai. 

'Ktjiujn  in. 

AdxvtL  TO  yTjoag  //  jiXdrtj  xwy  v)].^lajv  20 
eyi^O^  T€  nei&et  t6v  y^kibfievov  ÖQOfiOV. 

126  "Onov  IttnBi,  ixet  negiooe^et. 

*EQ/iijvda. 
TSrdaa  ipiQBi  nhtiotv  evnoglav 

xal  Xt^idg  xotg  netv&oiv  rtjv  ä(p^ovtav.  26 

127  O  y^aelg  i^fjotv  xai  6  y€lu)v  äjii&avev. 

'EQiDjvfln. 
'O  JiXovoiog  TQvqfj  xMf^iä^ojy  tOavev, 
6  de  jiirtjt;  Tteivmv  dg  (f  (bg  xöv  ßiov  ix^i, 

128  'O  XdQmv  iva  Xa^ßdvet.  80 

'Egfitivela, 

{IlXiov  ij)  äjta^  o^delg  äv&gmnog  Mjoxet, 

6  .  .  .  axeg  \\  7  ....  de  evroiav       8  o  ,  ,  ,  ,  ß£a    i   10  .  .  .  »'o/ffoi'  I| 
11  . . .  &gie  [  zwiachen  Oeig  und  ro>v  keine  Lücke     12  . . .  diiiov  jj  15  irnn)-; 
28  iQvq>Qiv  (abgekürzt  geschrieben)  |i  82  keine  Lücke;  llkiov  >/  habe  ich 
ergänzt 
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129  Udvxa  6  är&Qtonog  ical  {o^)dkp  6  äp^qmxoz, 

Ka).ov  o  äv^Q(07iog  xoX  t,ü)6v  {xi)  ^fiov, 
ö  a}q:>vi6iov      dm'ßkkviai  Oaräidj  öoifeii. 

130  Iloie  ßovSf  noxe  ßoxdvTj. 

ek  Yiijv}  xeirai  {tois)  ye<i>Qyoig  xQo^q  Aiöovs, 


4  Nach  Cf^f"  k'  iue  Lücke;  ri  habe  i'  h  »  rgänzt  '   5  dt  a^oikttat 
9  «V  y  •  •  i  vor  ytMoyoti  küiue  Lücke;  Tof>  hiibe  ich  ergäiut 
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m. 

Uebersetzang  der  Spiichwörter  und  Bemerkongen. 

1.  vEin  Affe  erblickte  seine  Jungen  und  sprach: 
,Die  sind  nicht  schön**.  Die  Quelle  der  durch  trefflichen 
Humor  ausgezeichneten  Spruchanekdote  kann  ich  nicht  nach- 
weisen. In  Oedanke  und  Einkleidung  ist  verwandt  der  neu- 
griechische Spruch,  den  der  If  Uäiider  Warner  (um  1650)  in 
seiner  Siiiiiiiilunj^'  (s.  Verzeiclmi.^  der  Abkürzungen  s.  v.  Warner) 
S.  39  verzeichnet:  Tdv  dQOJitjy  tQu)xi}oav  Ti  xdfivovv  %ä  Jinidid 
oov;  "Ooov  avSafrnvv,  tooo  fiavgl^ovy.  Aehnlich  der  gelehrt 
zugestutzte  Spruch  bei  Katziules  S.  129,  88, 2:  Utöe  aoi  ixovai, 

2.  Der  Sinn  des  leider  verlorenen  Spruches  ist  der  Her- 
menie  zufolge  etwa:  «Die  seelischen  Schmerzen  machen  sich  in 
Thränen  Luft,  des  Hungers  Pein  aber  lässt  sich  durch  Klagen 
nicht  heben/  Es  ist  mir  auch  nicht  gelungen,  in  den  übrigen 
alt-,  mittel-  und  neugriechischen  Spruchsammlungen  ein  zu 
der  Hermenie  passendes  Lemma  zu  entdecken.  Im  ersten  Tri- 
meter  fehlt  eine  Silbe;  da  das  Yerbum  vermisst  wird,  liegt 
Tielleicht  eine  tiefere  Verderbnis  vor. 

H.  ,Ein  stiller  Fluss  ist  im  Grunde  tief*.  Die  Her- 
menie bezieht  den  alten  Satz  ganz  einseitig  uixl  schief  auf 
einen  Mann,  der  in  der  Gesellschaft  den  Gutmütigen  spielt, 
>u  H«i8e  aber  die  Dienewchaft  tyrannisiert.  Die  Aendening 
HexQVfifiiyij{v)  Hax(a(v)  tolg  dovilot^  wäre  leicht,  ist  aber  nicht 
unbedingt  nötig.  Zum  Spruche  rgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  128;  22B  f,  und  G.  Meyer,  BZ.  3  (1894)  407.  Zu  den 
dort  angeführten  Belegen  kommen  nuch  die  zwei  Sprüche  bei 
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Warner  S.  104:  'A:t6  üiyavo  Ticadm  ud^Q}we  (oder:  ftaxgia)  rd 
^ov'/a  aov  rnid  ITgir  xaxißij  6  noxatib;  ffv),a$£  t6  6cvia  oov* 

Vgl.  unUn  zu  Xr.  79. 

4.  .Mit  liüttes  Hilfe  rege  auch  De  i '  •  Händel*  Christ- 
liche Paraphrase  des  alteo  Spruches  J'jV  ^At/ijyn  y.ai  yeioa  y.ivei. 
Corpus  1  157.  93  u.  s.  w.  Zum  Gedanken  Tgl.  die  Aesopische 
Fabel  Tom  Fuhrmann  und  Herakles  (Xr.  81  ed.  Halm):  xai  x6it 

5.  .Sch weigi'uden  Mundes  RTh  hrr  ist  Outt".  Der 
echt  ciiristliche  Spruch  fehlt  in  den  antiktja  Öauimiuagen,  tindet 
sich  aher  in  der  theologischen  Gruppe  und  zwar  in  einer  Form, 
die,  wie  der  metrische  Parallelismos  zeigt,  ursprünglicher  ist, 
als  die  im  Mosq  fiberlieferte.  Vgl.  oben  S.  350  und  Spr. 
&  128  Nr.  124. 

6.  .Ich  ehre  Dich  und  I'u  m-  rk^t  es  nicht;  ich 
muss  Dich  verunglim j>fen.  damit  Du  es  merkst".  Der 
Sinn  des  eine  grosse  psTcbologische  Wahrheit  enthaltenden 
Spruclies  ist  klar  und  wird  auch  in  der  Hermenie  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  gröblich  wiedergegeben.  Verwandt 
ist  der  Gedanke  der  Aesopischen  Fabel  vom  Menschen,  der  eine 
Bildsaule  zertrammert  (Xr.  66  ed.  Halm),  wo  die  Erklärung 
lautet:  *0  «rtVo,-  öi^/loi,  ön  oi'dkr  (f^fX*jaei^  aavxdr,  .lurt^QC^ 
Äi'dfxt  ntuhVf  aviuy  dk  Tv:xraiv  7i}Jov  dx^  eki^oeii' 

7.  .Wer  ohne  Geld  zum  Feste  kommt,  der  ist  ein 
armer  Teufel*  (oder  im  Versmass  des  Originals:  Ohne  Geld 
beim  Jahrmarktfeste  bist  ein  armer  Teufel  Du).  lieber  den 
Sinn  des  Spruches  iässt  der  Wortlaut  wie  die  Hermenie  keinen 
Zweifel.  Das  Wort  axeouos  fehlt  in  den  Wörterbflchem,  doch 
ist  es  an  sich  klar  {d-xt'ona\  und  zum  Ueberfluss  ist  das  Sub- 
stantiv ny.t^^ouatm  aus  Aristophuüo  durch  Pollux')  bezeug  und 
OHto^a  wird  von  Joauueä  Lydus  gebraucht.*)    llaytjyvQi^  ist 

*)  ^OifOfuxoTtfsor  9,  89:  tr  itf'i  ioi  irZ  Jli'/.oaixfort  i6  ftif  f/civ  »i^ftata 
nxtQnar  tav  toi''uanfy.    ElK'iula  nu'hrere  B».'Iti?e  für  xeoua. 

^)  Dl*  iniiiri'tr.  ♦'<!.  I^mn.  20S,  11:  xa't  jjaiUo»'  itÖQta  fidiQiov  xai 
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natürlich  in  der  speziell  byzantinischen  Bedeutung  »Jahrmarkt", 
9 Volksfest*  zu  fassen.    Was  aber  heisst  öalfAiüv  neiaCdfievoe? 

Zunächst  möge  über  die  Bedeutung  des  Wortes  dcU/uop  in 
der  Sprichwörterlitteratur  Klarheit  geschaffen  werden.  Planudes 

Nr.  180:  "Ooor  fj'0>  nnoQ  tIjv  ywaixd  fiov,  t)  yvvt]  fiov  jToog 
Tors  ()niuny(u\  KurU  iilx  isetzt  ,\Vie  vi»!  ich  mit  meinem 
VV  eibe  zu  besprechen  habe,  .sovii  l  im  iii  Weib  mit  den  Göttern." 
Doch  dürfte  diese  Uebersetzuiin^  nicht  zutreffen;  das  Wort  be- 
deutet hier  zweifellos  „böser  Geist*,  »Teufel'^.  Dass  daiftcDv 
aber  auch  ein  »guter  Geist*  sein  kann,  beweist  der  Spruch  bei 
Planudes  Nr.  143:  *0  fiiXXtov  HQat^auv  dalfiova  xal  h  y<ovU^ 
xoüxov  xQara,  wo  Eurtz  richtig  übersetzt  »Wer  das  Glück 
ergreifen  will,  ergreift  es  auch  im  Winkel"  (seil,  ohne  sich 
viel  abzumühen)."  In  der  Hegel  aber  ist  öaijuujy  der  „büse 
Geist",  der  .Tt  ufel".  So  in  r inc  m  Spruclie  der  theolo^^isrhen 
Gruppe:  MtHgog  öaificov  fuyähj  jieiunoia  „Kleiner  Teufel  grosse 
Versuchung"  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  Nr.  98  (virl.  8.  109 
und  213).  Schwerlich  etwas  anderes  bedeutet  das  Wort  in 
dem  theologischen  Spruche  Nr.  215  (Polites  S.  54  Nr.  10): 
'H  yoaut  daifAomv  odx  xal  yovoovviv  dyoon^ev  »Die  Alte 

hatte  keinen  Teufel  und  kaufte  ein  Schwein*.*)  Die  Hermenie, 
die  die  zwei  Objekte  auf  das  Keich  Gottes  und  die  ewige  Strafe 
deutet,  scheint  vom  wahren  ömne  des  Spruches  ganz  abzusehen. 
Statt  Öai/Äovav  erscheint  in  diesem  Spruche  auch  geradezu 
öidßoiov,  z.  B.  in  der  gelehrten  Paraplirase  bei  Katziules 
Nr.  545  {T^avs  dfiotgovaa  Öiaßdlov  inqUixo  avv)  und  in  der 
neugriechischen  Form  bei  Benizelos  S.  95, 44  ('H  ygfiä  dh  eixe 
didßoko  ?ei  äyÖQaoE  yorgovvi).  Vgl.  noch  die  Zwei  Sprüche  bei 
Warner  S.  55:  O  dalfiovnq  rd  ßovvä  Ttal  xd  igya  tov  othv 
xnf^i:io  [^\)vv  Teufel  ist  auf  den  Uenzen,  seine  Werke  aber 
werden  in  der  Ebene  sichtbar*)  und:  Kov^jo  tov  daijuoytov 

•)  Der  8pruch  i^^t,  wie  Polites  S.  nT  anmerkt,  schon  in  <lcn  Chiliaden 
des  Tzetzes  XII  bist.  418  (8.  A^A)  ed.  Kiesslinj?)  zu  lesen :  ^forn}j;  tt}.; 
TotndtTidoi  (fegernt  fivOn^  Uyoyr'  M/./.Os  fit)  F/o)y  Aa//<om  r^yänaae  yovQOvvtv. 
Zur  Einleitung  mit  'Ailoi  vgl.  Kruinbacher,  Mgr.  Spr.  S.  118  Nr.  11; 
S.  124  Nr.  78. 
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j'  (.Taub  ist  des  Teufels  Ohr*).  Die  unTerbesserliche  Bos- 
heit des  Dämons  schildert  der  neugriechische  Spruch:  T6y.  dal" 
ftava  dn*  i^uro^^  rSv  Hovgevav  m  änd  W<fo)  fidlXta^s  Benizelos 

S.  351,(1.  Kurz,  wir  finden  überall  die  Büdeutuiifjf.  d\e  dainwy 
auch  sonst  in  der  christlichen  Litteratur  hat.  ,Teul"oI",  ,  böser 
Geist**;  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Sophocles  s.  v.  Vor- 
gebildet ist  die  christliche  Bedeutungsentwickelung  übrigens 
schon  frtth.  VergL  den  Dämon  in  den  Aesopischen  Fabeln 
Nr.  61  und  67. 

Schwerer  ist  mXa^6juti»og  zu  erklären.  Mit  der  üblichen 
Bedeutun<r  von  nekaCouur  ist  oftViibar  nichts  anzufanf^en. 
N.  Polites,  der  erste  Kenner  des  neugriechischen  Sprichwortes, 
den  ich  über  seine  Ansicht  befragte,  glaubt,  neXaCo/ntvo^  sei 
vom  Kedaktor  zur  Füllung  des  Metrums  (s.  o.  S.  391)  fUr 
7iXa(6ji4evog  gesetzt  worden.  Wenn  auch  eine  so  wiUktirliche 
Streckung*  eines  bekannten  Wortes  auffallig  ist,  so  dürfte 
sich  doch  kaum  eine  bessere  Eikluruiio:  linden  lassen.  Es 
heisst  also  d.  ti.  „ein  herumgetriebener  (lieruniiriemler,  unstäter) 
Teufel*.  Neugriechisch  wäre  also  der  Spruch  nach  Polites  zu 
übersetzen:  /AstivTaQog^g  t6  navtfy^Qi,  öcUjuiovaQ  AkaXtaofiivoQ* , 
Der  Spruch  selbst  fehlt,  wie  Polites  feststellt,  in  allen  neu- 
griechischen Sammlungen.  Doch  gibt  es  eine  Reihe  verwandter 
Sprichwörter,  welche  den  (Jedankcn  enthalten,  dass  man  auf 
dem  Volksfeste  viel  branclit.    i'uiiies  notiert  ans  seiner 

Sammlung,  deren  Druck  schon  begonnen  hat  (s.  Verzeichnis 
der  Abkürzungen),  folgende:  KovaziCi  tob  jtamyvgt  (Leabos). 
Ilamov  <pT<ox^»  naytfyvQt  tUovoioq  (Athen).  ""O/roeo^  ytofi 
V  r6  navt]yvQtf  nghtei  ^  juutovQod  rov  vä  Y^Qtl*  ^^Q^^  ^  äon^ 
vd  iodtdoff  xal  vd  fitfv  rd  Xoyagida^  (Kerkjra).  tmkt 
oov  (prcoyos,  V  to  TiavavQi  äfjxug  (=  ao^^s,  '^l^;^'^'^'')  l  i'atnios). 
Verwandt  ist,  wie  Polites  weiter  bemerkt,  der  niitteigriechische 
Spruch:  rinnnfpmvovfiai  ooi,  tttoj/J,  to  aanxlv  oov  nwXtjoov 
Hai  xtjv  ioQTi^y  oov  öiaßlßaoov  (Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  128 
Nr.  127;  vgl.  S.  224),  dem  der  folgende  neugriechische,  aus 
Kalabryta  stammende  Spruchvers  entspricht:  JTgofptoyiti^öißi] 
''ßdofidba,  7i(jo<f  aivtooVf  rotxoxuQt,  xi  äv  der  exU       Jiovyyi  oov, 
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ndge  novXa  t6  ßgaxl  aov,  d.  h.  auch  der  Aermste  muss  das  Fest 
(heute  wird  damit  speziell  der  Karneval  yerstanden)  mitmachen 
nnd  dazu,  wenn  nötig,  auch  das  Unentbehrlichste  Terkaufen. 

8.  yVon  einem  schlechten  Schuldner  (nimm  auch) 
Erbsen!*  Denselben  Sinn,  aber  eine  etwas  verschiedene,  mit 
einem  ncugriec  liischen  und  einem  russischen  vSiinicho  ganz  über- 
einstimmende Fassung  hat  der  Sjiriicli  bei  Plauudes  Nr.  80: 
^Atio  xohov  daveiOTov  xav  oaxxiov  ä^vQOV,  Vgl.  Kuriz  S.  24, 
Interessant  ist  die  Ellipse  des  Verbums,  die  in  der  gelehrten 
Paraphrase  des  Spruches  bei  Katziules  Kr.  292  {^Anö  nanov 
XQio^BiHtov  xal  odxHoc  äxÖQov  xaX6s)  mit  Unrecht  verwischt  ist. 
Leider  fehlt  es  noch  an  einer  Untersuchung  der  Syntax  des 
griechischen  Sprichwortes,  in  der  wohl  am  besten  das 
alt-,  mittel-  und  neugriechische  Sprichwort  zusamuien  behandelt 
^vürde.  Einige  nützliclie  Heiiieikungen  gab  Crusius,  Planudes 
S.  395  Anm.  3.  Manche  brauchbare  Gesichtspunkte  enthält  die 
bei  uns,  soweit  ich  sehe,  ganz  unbekannt  gebliebene  Arbeit 
▼on  P.  Glagolevskij,  Die  Syntax  der  Sprache  der  russischen 
Sprichwörter,  Jouin.  d.  Slin.  d.  Volksaufklärung  1871,  Bd.  156, 
Abteil.  Wissenschaft  S.  1 — 45  (russ.). 

9.  ,Lass  Bich  ohne  Grund  lieben^  lass  Bich  um- 
sonst nicht  hassen!"  Der  Sprucli  trägt  nach  Form  und 
Inhalt  antiken  Charakter;  doch  kann  ich  ihn  aus  der  alten 
Litteratur  nicht  nachweisen.  Autilillig  ist,  dass  der  Autor 
der  Sanmilung  Mosq,  in  der  doch  sonst  haiinisehe  Sprüche 
christianisiert  sind  (vgl.  Nr.  4},  mcfat  nur  diesen  unchristlichen 
Satz  unvesaatet  aufnahm,  sondern  auch  in  der  Hermenie  den 
MflAshass  ausdrücklich  betonte. 

10.  J^ass  Bich  suchen  und  mache  Bich  nicht  un- 
beliebtl"  So  wird  wenigstens  der  in  der  Fassung  nicht  g«inz 
klare  Spruch  in  der  Hermenie  erklärt.  Den  gleichen  Sinn  hat 
der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  33:  ^Evda  tnn^,  in)  i)diul,E,  und 
der  Spruch  der  theologischen  Gruppe  Nr.  13:  'Onov  (pdeTg,  fiij 
6av€(Cf]?  ?<ct«  ojiov  ayaTinQ,  /'Tj  av^yfiCfl^-  Vgl.  Kurtz  S.  17  f.; 
Erumbaeher,  Eine  Sammlung  S.  76;  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  78,  118,  143  f. 
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11.  , Wer  seine  Krätze  vcrbir^jt.  macht  sie  doppelt 
so  gross*.  Der  Sinn  ist  in  der  Heriuenie  ungewöhnlich  scharf 
wiedergegeben.  Die  Lücke  im  zweiten  Verse  habe  ich  bei- 
spielsweise durch  das  unmetrische,  in  dieser  Umgebung  aber 
nicht  störende  fidti^v  gefüllt.  Auf  das  moraUsche  Gebiet  über- 
tragt den  alten  Gedanken  die  aus  Basilios  stammende  Sentenx 
des  Georgides:  Kaxla  oKonrf^efaa  v6oog  ytvetm  ddegd^ectos. 
Boissonade,  An.  Gr.  1  (1821))  48. 

12.  . Augcül'est,  Herzeleid".  Die  Hermiriit-  deutet  den 
durch  Tiefe  des  Gedankens  und  Straffheit  der  Fas>üng  ausge- 
zeichneten Spruch  ganz  einseitig  und  schief  auf  das  Miss- 
beluigen,  das  dem  Xeidling  der  Anblick  fremden  Glückes  be- 
reitet. In  Wahrheit  bezieht  sich  der  Satz  ganz  allgemein  auf 
die  im  menschlichen  Leben  so  hanfigen  und  mannigfAliagen 
Kontraste  zwischen  äusserer  Freude  und  innerem  Schmen: 
«Lachen  im  Auge  mit  weinender  Brust".')    Das  Wort 

ist  naLürlich  nicht  in  »h  r  alten  f )«'k'Ulun<r  -Totenft.>i"  ur.d 
audi  niclit  in  der  sputerei»  Betleutung  .Geburt>tagsleier*.  son- 
dern allgeinriTi  =  ^Jubelfest**,  -f' reudenfest  *  zu  fassen.  Zum 
Gedanken  vgl.  den  neugriechischen  Spruch  bei  Warner  S.  86: 
TBva  Qov  jitati       yelä  xa\     äXla  aov  rä  xlaig, 

13.  .Tropf,  wo  ist  Dein  Ohr?'  Die  Hermenie  bezieht 
den  Spruch  zu  einseitig  auf  einen  StSnker,  der,  ohne  etwas  zu 
▼erstehen,  in  sonnenklaren  Dingen  opponiert  und  dadurch  die 
in  der  1  raj^^'  .aigeJcuut^  Jirliandlung  verdient. 

U.  .Du  schläfst  und  Dein  Schiff  fährt\  Die  Her- 
menie deutet  den  Spruch  wohl  richtig,  nur  etwas  zu  eng, 
auf  die  Menschen,  denen  im  Schlafe  der  Reichtum  in  den 
Schoss  fällt  Der  fehlende  Fuss  im  zweiten  Ters  kann  z.  B. 
durch  die  Schreibung  diorffiHuVfi  statt  diOJtfQä  ergänzt  werden. 
Der  Spruch  seheint  eine  kontrare  Abzweigung  des  alten  "Aka^ 
•t;'«t>F  xrtf^FvtSftc,  der  von  sonrlosen  Menschen  gebraucht  wurde, 
Corpus  l  7.  u.  r».  Mein  lieber  Schüler  H.  Spelthabu  erinnert 
au  diu;  deutsche:  .Ooit  gibis  den  Seinen  im  Schlafe*. 

>'  IWo  im  «Pw  liTnt*.  Zitiert  nach  R.  Wömer,  Heniik  Ibeai, 
Baoa  1  ^München  2i4, 
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15.  «Achte  auf  Deinen  Sahn f  damit  er  nicht  in  den 
Brunnen  falle  und  Du  sagest,  Gott  habe  es  gewollt!* 
Die  Hermenie  beachtet  den  zweiten  Teil  des  Spruches,  der  sich 

gegen  den  Fatalismus  richtet,  zu  wenig. 

16.  „Schnelligkeit  erfreut  (ist  wohlgefSllig)*.  Die 
Hermenie  erklärt  ,Bis  dat  qui  cito  dat* ;  doch  kann  der  Spruch 
natürlich  auch  von  anderen  durch  Raschheit  in  ihrem  Werte 
erhöhten  Diensten  und  Verrichtungen  verstanden  werden.  Der 
Spruch  kehrt  mit  einer  leichten  Abweichung  wieder  in  den 
Kosm.  Korn.  Nr.  20:  T6  vaxy  xcA  x^Q*^  ^X^^-  Ebenso  bei 
Katziules  Nr.  2338.  Beachtenswert  ist,  dass  dieses  xai  sich 
auch  in  der  volksmässigen  Form  de^  ^Spruches  findet:  To  yoi>yo 
y.(u  yäotiv  tyu.  Warner  S.  51.  Vffl.  auch  Jernstedt  S.  34,  und 
E.  Kurtz  in  Jernstodts  Nachtrag,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksauf- 
klärung, Bd.  292  (März  1894),  Abteil,  kiass.  Philologie,  S.  153  f. 

17.  aEine  Traube,  die  eine  andere  sieht,  wird  reif^. 
Eine  mittelgriechische  Paraphrase  des'  alten  Spruches:  B&tgvg 

TtofK  ßÖTpvv  TteTialvetm.  Corpus  I  388,  60;  II  332.  5.  Ebenso, 
uoraut  mich  mein  lieber  Srhiiler  Th.  Bolides  hinweist,  neu- 
griechisch: To  oia(frV.tv  e'vn  fik  xäkko  iinvol^a.  Von  der  Insel 
Megiste,  mitgeteilt  von  Diamantaras,  'O  iv  Ksioku  'Ekijjy.  ^doL 
aviXofog,  t6fA,  Ha  aeX,  324. 

18.  .Drinnen  Löwe  und  draussen  Fuchs*.  In  der 
Hermenie  liegt  es  nahe,  <paivov  zu  Termuten;  doch  lässt  sich 
auch  der  Überlieferte  Indikativ  verteidigen.  Der  Spruch  stammt 
Wühl  aus  den  nach  dem  Scholiasteu  sprichwörtlichen  Versen 
des  Aristophtones,  Friede  1188  ff.: 

jcojUd  fäQ  di/j  fi'  ^ölxtjaav, 
ÖVTeg  oTxoi  fikv  XiovxeSf 

Corpus  n  101,  83  Note.  Zu  den  dort  angeführten  Relegen 
kommt  noch  Eustathios  ad  IL  ü  266  — 268,  S.  1349,  25: 
'Entdi^fuot  ol  f*if  jd  t&y  noXefthty,  dXXä  rd  tov  tdhv  ^fAOV 
ägndCovteg  xal  ^fjfioßdQov  6uttfv  ädtnetv  rovs  obtsiove  yewcttoi' 
&&ev  naQoifila,  oikoi  Jliovreci  ^  di  i^i^^xu  äl(&Jieiceg,  Kurtz, 

lMQ(.8UmB(sb.d.phIl.a.MiaL  28 
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Eustatbioe  S.  316.  Spelthahn  notiert  noch  Petronius  44 :  nunc 

populus  est  „domi  leones,  foris  vulpes*. 

19.  , Dieses  Ei  (komiiit)  von  jenem  fiaben*.  Die  Her- 
nienitj  trifi't  zu.  Im  zweiten  Verse  sind  wenigstens  drei  Silben 
ausgefallen,  für  die  ich  keine  passende  Ergänzung  weiss.  Der 
Spruch  ist  eine  den  Sinn  TeraUgemeinemde  Variante  des  alten, 
in  den  meisten  Redaktionen  des  Corpus  Überlieferten  Spruches: 
Kaxov  HÖgaxo^  xaxhvqUv.  Corpus  1 107,  82;  259,  39;  1173,  34; 
118,81;  4C)(),  20  (mit  den  Noten). 

20.  „Das  Schwein  sielit  im  Traume  Gersten fu tter*. 
Vgl.  die  neugriechischen  Sprüche  bei  Warner  S.  98:  'Öäov 
stetv^  atdr  vnvov  rov  ntxxeg  yXinei  xal  6nov  diyf^  stoxdfua,  und 
S.  105:  Tov  jfovhav  6  vovg  etve  ard  ^eexQi- 

21.  «Ein  Bauer  ass  einen  Fisch  und  wurde  ver- 
rückt". Dass  die  Hermenie  das  Richtige  trifft,  ist  trotz  der 
grOüben  Lücke  im  zweiten  Verse  dr'iitlich.  Ausf^a'lalh'ii  ist  liifr 
wohl  ein  Gedanke  wie  , verliert  die  Besinnung"  z.  B.  rar  rovr 
ästoXkvi;.  Dass  der  Bauer  ungewohntes  Glück  nicht  verträgt, 
feinere  Genüsse  nicht  zu  schätzen  weiss  und  schlecht  behandelt 
werden  muss,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Anschauung,  die 
im  Sprichworte  häufig  ausgedruckt  wird.  Vgl.  Kosni.  Kom. 
Nr.  3(5:  Xojoixov  Evoijxoj^  o^Os  Ttuiiooy.  Warner  S.  125:  Seroet 
6  yoioiaTtjt;  ti  eIve  tu  otf  ovyydro;^)  'O  ^(uiJtaTijg  iyevroriTav  yai 
jj  /laTGovy.a  fjiFhxnvrTar.  '0  ^(OQiärtjS  ok  dvo  ok  dvo  xig  ikiii. 

22.  «Das  Pferd  läuft  zur  Sippe  (nach  der  Sippe)*. 
Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  ^stg  yivog'^  bedeutet  ^znv  Sippe* 
oder  «nach  Art  der  Sippe''.  Jedenfalls  aber  ist  der  Sinn,  wie 
die  Hermenie  richtig  andeutet,  duss  die  llim  luirt  der  Kasse  oder 
des  Ges('h!«*clit(  s  un:uisl.>8clilich  ist.  Vgl.  d(»n  neugriocln sehen 
Spruch  bei  VVaruer  S.  48:  "AvOqwtio^  dno  yn  iä  xat  axvkoQ  djio 
ßidvjQn.  Xur  entfernt  vorwandt  ist  der  auf  Sirach  13,  15  be- 
ruhende Ausspruch  des  Johannes  Klimax,  den  Georgides  in  seine 
Gnomensammlung  aufgenommen  hat:  Fivoc  änav  t^c  Miac  ovyyt' 
veias  doeyeiai,  TnTzog  fnTtov  x.t.Jl.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)20. 


J  oipovyydtQ  ist  eine  schwammig  auflsekeude  feine  MehUpeiae. 
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23.  ,Ein  Tölpel  auf  einem  Schiffe  ist  Gift^  Wenn 
audb  die  Einkleidung  etwas  seltsam  ist,  so  kann  doch  üher 

den  Sinn  des  Spruches,  wie  ihn  auch  die  Hermenie  wiedergibt, 
kein  Zweifel  sein. 

24.  -Ein  edles  Pferd  schlägt  nichf*. 

25.  aDem  Arzte  und  dem  Advokaten  sage  die  Wahr- 
heit*. In  der  Erklärung  erwartet  man  nach  <*ihe  nd^o^ 
oiofMotoQ  ein  in  das  Gebiet  des  Rechtes  einschlägiges  Objekt; 
da  aber  um  Schluss  der  Hermenie  von  der  Knaklieit  die  Rede 
ist,  scheint  der  zweite  Gedanke  des  Sjiruches  in  der  Erklärung 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  (wie  in  Nr.  15). 

26.  , Massigen  (Reichtums)  Fr<eund>'.  So  {MBigiov 
^tüoc  nlovrw)  ist  wohl  der  ironisch  aufeufassende  Spruch  zu 
erganzen. 

27.  »Wer  durch  ein  Sieb  nicht  sieht,  ist  blind*, 
liegt  die  bekannte  optische  Thutsache  zu  grinid(\  dass  man 

durch  eine  das  Gesichtsfeld  begrenzende  Oetiriung  seiiäri»'r  si(  ht. 
also  modern  gesprochen:  „Wer  trotz  Brille  nicht  sieht,  ist 
blind*.  Die  Hermenie  deutet  den  Satz  wohl  zu  einseitig  auf 
Menschen,  die  trotz  bitterer  Erfahrungen  nicht  vernünftig 
werden.  Keinerlei  Beziehung  besteht  zu  der  alten  Redensart: 
Kooy.ivcp  fAQVTFveTai  (im  tcüv  svteXcov  /ndvTfan').  Corpus  II  1 20, 1 2. 

28.  , Eine  .Saite  lässt  sich  (nur)  einmal  /.um  Besten 
kalteu*^,  d.  h.  wenn  man  eine  iSaite  öfter  misshandelt,  so  wird 
sie  bdse  und  springt.  Die  Hermenie  deutet  den  Spruch  ein- 
seitig und  in  unklarer  Fassung  darauf,  dass  Witzeleien  den 
Ungebildeten  (ist  der  Zuhdrer  gemeint  oder  der  Betroffene?) 
zwar  eine  Zeit  lang  erfreuen,  fortgesetzt  aber  kränken.  Nur 
in  der  Einkleidung  ähnlich  ist  der  Spruch  bei  \\  arncr  S.  53; 
Mid  qood  yEAeihai  ^  ygata  xai  oiö  öfinum  juayrrUioytim. 

29.  „Eros  steigt  auf  keine  Leiter*.  Die  Ergänzung 
*£iß(o)g  wird  durch  die  Hermenie  sicher  gestellt.  Der  Ge- 
danke widerspricht  freilich  allen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Liehe,  die  vor  Leiterhesteigungen  im  wirklichen  und  im 
üburtrasrenen  Sinne  niemals  zurücksclieut.  sei  sie  nun  in  Komeo 

oder  in  einem  »feuöterinden*  Bauerub urschen  verkörpert.  Oder 

2ö* 
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waren  die  Byzantiner  wirklich  ein  so  trauriges  Geschlecht,  dasa 
sie  nur  die  Früchte  sQss  fiuiden,  die  ihnen  von  selbst  in  den 
Schees  fielen,  so,  wie  es  un  neugriechischen  Sprache  heisst: 

nioe,  öVKO,  vd  ae  qdyo)  (Warner  S.  III)?  Es  läge  nahe,  in 
der  Hernienie  Jiooayevtjrai  zu  schreiben;  doch  wollte  ich  mit 
Rücksicht  auf  die  völlige  sprachliche  und  metrische  Sjstem- 
losigkeit  der  Hennenicn  nichts  ändern. 

30.  .Wenn  Du  nicht  gegen  den  einen  bös  bist, 
bist  Du  gegen  den  andern  nicht  gut".  Der  so  klare  Satz 
wird  in  der  Hermenie  sehr  unglttcklich  auf  die  abstrakte  Wir- 
kung der  Zeit  gedeutet,  welche  den  einen  reich,  den  andern 
arm  macht  —  eine  Deutung,  die  viel  eher  zu  Nr.  41  passen 
würde.  Die  Lücke  im  ersten  Verse  könnte,  da  der  Autor  den 
Hiatus  nickt  scheut,  einfach  durch  die  Schreibung  ^A/.Xa  <iV 
statt         (Itt'  ('r<^;iii/t  werden. 

31.  ,Ks  fiel  ein  Ochs  und  alle  zückten  ihre 
Schwerter".  Der  Erklärer,  in  dessen  Psyche  der  schnöde 
Mammon  eine  übermässige  Kollo  spielt,  deutet  auch  diesen 
Spruch  gans  einseitig,  ja  wohl  geradezu  yerfehlt,  auf  den 
Reichen,  der,  ins  Unglück  geraten,  Yon  den  Armen  schaden- 
froh Terunglinipft  wird.  Wenn  ein  solcher  Vorgang  durch  die 
Erzählung  vom  eiugeüperrten  Löwtii  und  dem  Fuchs  (Aesop 
ed.  llalni  Nr.  40)  oder  durch  die  Gescliichte  vom  kranken 
Löwen  und  dem  Esel  illustriert  wird,  so  trifft  der  Vergh  ich; 
aber  der  Ochs  ist  kein  wildes  und  gefährliches  Tier,  und  der 
»Eselstritt "  hat  bei  ihm  keinen  Sinn.  Unser  Spruch  wird 
also  vielmehr  Aehnliches  bedeuten  wie  der  alte  Menaoder- 
vers:  Agvdg  neoovor^g  nag  dvijQ  ivX&lfeTm,  Meineke  Y.  123. 
Corpus  I  394,  1 ;  II  158,  39;  372,  36  (wo  in  der  Note  wie  auch 
schon  II  158,  39  auf  PubKlius  Syins  „Arbore  deiecta  ligna 
quivis  coUiirit"  hingewiesen  wird).  Diese  Auffassung  wird  be- 
stätiirt  (lureh  die  wohl  ursprünglichere  Variante  des  Spruches 
in  der  Sammlung  des  Athosklosters  ßosikon:  'Atporic  l^^Tieaev 
6  ßovg,  ijxovtoav  ökot  lag  fAaxaiQag  airtdtv,    Polites  S.  29,  80. 

32.  «Die  Eingeweide  streiten,  zerreissen  sich  aber 
nicht*.  Blutsverwandte  zanken  sich  zeitweilig,  versöhnen  sich 
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aber  doch  wieder;  denn  ^Blut  ist  dicker  als  Wasser*.  Vgl, 
Planudes  Nr.  107  und  186  mit  den  Noten  von  Eurtz. 

33.  *Gut  gekleidet  —  ehrlich,  schlecht  gekleidet 
—  unehrlich*.  Die  Hermenie  fasst  ausnahmsweise  den  Ge- 
danken im  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne.  Die  Formen 
eueijuavio^  und  ävtiunvTo::  statt  des  zu  erwartenden  FveiaaroQ 
und  dveZ/ioroc  (vgl.  fimfiaiia,  Frci/itiTEco)  wollte  ich  nicht  an- 
tasten; vielleicht  beruhen  sie  auf  einer  volksetymologischen  Kon- 
fiiatOQ  mit  dem  Stamme  l/uavr-.  Vgl.  Planudes  Nr.  121:  "Ug 
fit  ttfiif  i6  ifidTi6v  fiov,  ^  fi^tfiQ  oit  Tijttf  fji€  und  die  von  Kurtz 
S.  29  angeftlhrten  neugriechischen  Parallelen,  wo  freilich  der 
aus  Arabantinos  zitierte  Satz  i,EliAa  örriQ*  unm(')glich  volks- 
tümlich sein  kann. 

34.  .Bei  Tisch  gibt  es  keine  zu  kurzen  lliindc'". 
d.  h.  wer  nicht  tüchtig  ziif^reif't  im  Lt'ben  nicht  tiiclitig 
Uand  anlegt),  bleibt  nüchtern.  Öo  deutet  offenbar  auch  die 
verstümmelte  Hermenie. 

35.  »Die  Hündin  wirft  in  ihrer  Eile  blinde  Jungen*, 
d.  h.  Eile  mit  Weile.  Der  aus  dem  Altertum  stammende  (vgl. 
Aristophanes,  Friede  V.  1078  und  Aesop  ed.  Halm  Nr.  409  und 
409**)  Spruch  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen  und  ist  auch  von  Makarius,  Plaiuides  und  Apo- 
st(  lios  aufgenommen  worden.  Vgl.  Krumbarht  r,  Kine  Samm- 
lung b.  49f.;  78;  Krumbacher.  Mgr.  Spr.  R.  79;  \\X\  l'SH  und 
die  hier  angr-fnhrfo  ältere  Litteratur;  Polites  7,  26;  40.  27; 
Planudes  Nr.  51;  Makarios  V  82  (Corpus  II  181);  Apostolios 
X  23  (Corpus  U  491).  In  der  Hermenie  ist  für  n&pvxiv 
jedenfalls  entweder  fjnBQ  oder  fineg  (Preger)  zu  schreiben  und 
wohl  2U  interpretieren:  ,Die  Natur,  als  welche  (oder:  wie) 
sie  existiert". 

36.  „Hier  thue  ich  nichts,  und  zu  Hauso  sucht  m a n 
mich*.  Die  Hermenie  deutet:  ,Ein  Mann  steht  sich  selbst 
im  Lichte,  der  Unmögliches  unternimmt*.  Aber  das  ist  zu 
allgemein  und  trifft  nicht  in  die  Mitte.  Der  Spruch  bezieht 
sich  vielmehr  auf  Menschen,  die  ohne  Erfolg  femliegende  Ziele 
anstreben  und  darOber  ihre  wahre  Aufgabe  oder  ihren  Beruf 
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vernachlässigen.  Nur  im  allgemeinen  Gedankengang  verwandt 
ist  der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  19:  'Evrav&a  lo&m  xal  avxw 

37.  , Besser  fnulenzen  als  schlecht  arbeiten*,  d.  h. 
besser  keine  Arbeit  als  sehlechte  Arbeit.    Zur  Ellipse  des  kom- 

ijurativischen  Begriffe  (fiakXov)  vgl.  L.  Bos,  Ellipses  graecae 
od.  Schüfer,  Leipziyf  1R08  S.  769  ff.  Zwei  instruktive  Beispiele 
dieser  Kiij^entümlichkeit  bei  H.  Usener,  Der  Iii.  Tiieodosios 
S.  14.  <)  {n.Tt/j.TK  yäg  äv  ^  &tQ^tijg  z6  nvQ  tj  tovtov  t)  deia 
X^s)  und  Leontios  von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Johannes  ed. 
Qelzer  S.  39,  20  £F. 

38.  «Schönheit  nährt  das  Haus  nicht*,  d«  h.  von  der 
Schönheit  lebt  man  nicht. 

39.  „Er  beneidet  die  Armuth*.  Zur  Form  des  Spruches 
vgl.  oben  S.  M'A  Anui.  1.  Inhaltlich  verwandt  ist  der  aus  ÜLsiod 
('7ij[)}'a  V.  2.^)  >*tanimendf.  in  Sammlungen  der  antiken  Gruppe 
aiift^eiiomnicut'  llalbvers:  Kai  y.toduei^  xtoaua  xorrei.  Corpus  I 
423,  3t):  11  176,  86.  Noch  näher  kommt  aber  der  bei  Hesiod 
folgende  Vers:  Aal  nitox^g  m{ax<ß  fp^oviet  (xal  äot^ag  Aotöi^). 
In  der  Hermenie  könnte  man  statt  an  63i{X)ijCovüi  noch  an  tjnt- 
^ovoi  (blicken)  denken,  so  dass  q>^vov  als  innerer  Accusativ 
zu  erklären  und  der  ganze  Ausdruck  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden  ßaaxaviq.  von  dem  bösen  neidischen  Blick 
XU  vci-stehen  wäre. 

40.  ,Thue  nicht  Gutes  und  Du  wirst  nicht  Böses 
empfangen!*  Der  pessimistische,  aber  viel  Wahres  ent- 
haltende Satz  wird  in  der  Uermeuie  («Man  soll  Bösen  nicht 
wohltbun*)  seiner  feinen  Pointe  beraubt.  In  der  Form  einer 
ironischen  Aufmunterung  erscheint  der  Qedanke  bei  Katziules 
S.  121,  46,  6:  Kaxov  jrom  xaXdv,  Tv^  f'yrjs  xax6v.  Eine  hübsdie 
deutsche  Parallele  bringen  die  -Fliegenden  Blätter"  vom  18.  Juli 
1900  (S.  ;i2):  ,Sei  vorsi«  liti<^  mit  Deinen  AVohlthaten:  es  gibt 
Lent*'.  die  sich  tilr  erwiesene  Wohlthat^u  rächen Aehnlich 
sagt  ein  Menanderspruch:  ^Endav&dyovtat  ndyre^  oF  nnßoyzf^ 
ff,  «»«04  dk  xal  fMoovot  ror;  ehoyeras,  Meineke  \  .  170  f. 
Die  dem  Spruche  zugrunde  liegende  Erfahnrngsthataache  lehren 
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aaeh  einige  andere  mittelgriechische  Sprüche,  z.  B.  "Efgmye 
m  r<i  dyfdgtd  fAov  xal  mifei  xai  ra  yiveid  fiav  (Krumbacher, 
Mgr.  Spr.  8. 127  Nr.  115;  dazu  S.  220  f.)  und:  T6v  ifia^a  xal 

■/.oM'iißn.  (jyegi^ij  f  i  ttt  rryt^tj  (Polites,  Ilagotiuai  S.  30  Nr.  88). 
Vgl.  auch  die  Sprüche  bei  Katziules  S.  121,  40. 

41.  ,Die  Zeit  erhöht  und  die  Zeit  erniedrii^t 
wiederum'^,  lu  der  Ergänzung  des  verstümmelten  Spruches 
ist  xord^cc  als  geforderter  Gegensatz  zu  dvdyet  wohl  sicher; 
av  ist  wahrscheinlich,  da  die  Lücke  im  Papier  durch  xatdyei 
allein  nicht  gelullt  wird  und  durch  die  Zufüj^ung  einer  weiteren 
Silbe  der  otitiiibur  bt absiciitigtc  TriiiMfer  vollständig  wird. 
Mein  lieber  Schiller  P.  Maas  vergleicht  bophocles,  Aias  W  131  L : 
<as  f^fUga  xiivti  re  xävdyei  jidliv  "  änavta  xdrdQd^nftn.  Zwo! 
rerwandte  neugriechische  Sprüche  verdanke  ich  Th.  Bolides, 
der  sich  schon  um  Nr.  17  verdient  gemacht  hat:  *0  xaigog  jd 
(piQVEt,  6  xaighc:  rd  naiQvei,  und:  'O  xöa^og  /lOid^Fi  /ik  fttd 

Der  Vergleicli  des  Lebens  uiit  einer  Kugel,  ( iiieni  liade  oder 
einer  Wage  ist  alt  uml  weitverbreitet.  Vgl.  z.  H.  den  Sprucli- 
vers:  'Ponr^  ^ouv  fniwv  6  ßtog  ^neg  d  Cvyd^f  Meiueke  Y.  405, 
und  die  Sentenz  bei  Georgides:  FiXa,  tov  ßiov  tby  xgoxov  6ga>v 
dtdxitoQ  xvXidfuvov.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  19.  Vgl.  die 
ebenda   S.  87    angeführten  Verse   des   Gregor   von  Nazianz: 

42.  ,Ein  HutkL  der  in  eine  Hürde  «'in brach,  frisst 
selbst  nicht  und  hindert  den  Esel  (am  Fressen)".  Die 
auf  Aesop  (Nr.  228  ed.  Halm)  zurückgehende  Spruchanekdote 
erfreute  sich  hei  den  Byzantinern  grösster  Beliebtheit  und  der 
sprichwörtlich  gewordene  Ausdruck  *H  xvmv  h  ifi  '/  ''irrfi  wurde 
ifi  Siiiiuuluiigeu  und  Wörterbüchern  viel  nulk  i  t.  \  irl.  Corpus  I 
36:^,61;  1132,8:^;  171,43;  181,34;  443.14:  blfu,  2U a  (mit 
den  Inden  Koten  zerstreuten  XachweistMi).   Katziules  Xr.  1513. 

43.  »Worte  eines  Eedners,  Thaten  eines  Hahnes". 
Die  durch  den  Schreiber  verschuldete  Lücke  in  der  Hermenie 
k5nnte  man  z.  B.  durch  die  Schreibung  ToT^  {nevötg)  Inyot^ 
und  yr/dvicoy  ^t'^naxa  (jj.dTt]r  TiQocf  iqovTtg)  ausfüllen.    Der  Ge- 
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danke  ist  oft  in  vf'rscliiedcnpn  Formen  austrcsproclien  worden. 
Vgl.  z.  B.  den  Trimeter  "Eveiotv  h  öeuoioty  dvögeioi  loyoi» 
Corpus  U  163,  82. 

44.  ,(  )  deines  Herzens*.  Mit  dem  SchlnsB 
der  Torhergebenden  Hermenie  ist  auch  der  Anfang  dieses 
Spruches  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreihers  ausgefallen. 

Vielleicht  i^t  sein  Auge  duicli  ein  gleiches  Wort  al^geleitet 
worden.  Der  Spruch  wäre  also  zu  er<,r|inz(  ü:  (7*/j//arr/)  od»T 
(^Pi'jfiaia  h'Tog)  Tijg  xaodiag  oov.  Freilich  ist  auch  denkbar, 
daas  die  alphabetische  Serie  K — .1  hier  noch  weiter  geführt 
war  und  der  Spruch  also  mit  einer  Form  von  A6fog  oder  Aeyt 
begonnen  hätte.  Die  Hermenie  deutet,  man  solle  zurückhaltend 
sein  und  nicht  jedem  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

45.  ^jUnglücklich  darf  man  s(  in,  unaclitsani  darf 
man  nicht  sein".  Die  llernienie  deutet:  «Von  Sclilägen  de^i 
Schicksals  getroffen  darf  man  nicht  kleinmütig^)  werden".  Der 
Spruch,  der  wie  ein  Zitat  ans  einem  Redner  klingt,  hat  aber 
wohl  den  Sinn:  „Ein  Unglück  kann  jedem  begegnen,  man  darf 
es  aber  nicht  selbst  verschulden  also  ein  Motto  für  ein  Gesetz 
Uber  fahrlässige  Beschädigung. 

40.  (?).  Hier  ist,  wie  es  scheint,  durch  die  Nachlässig- 
keit des  Schreibers  » in  Spruch  ausgefallen,  der  inhaltlicli  mit 
.dem  vorhergehenden  verwandt  war,  wie  ja  auch  im  ersten  Verse 
der  erhaltenen  Hermenie  derselbe  Begriff  des  gadvfiov  vor- 
kommt, mit  dem  die  Hermenie  des  vorhergehenden  Spruches 
schliesst.  Es  wäre  also  hier,  neben  der  sonst  in  Mosq  sicht- 
.baren  alphabetischen  Ordnung,  eine  Spur  einer  Zusammen- 
stellung inhaltlich  verwandter  Sprüche.  Freilich  ist  auch  denk- 
bar, dfiijs  alle  vier  Verse  die  Hermenie  (oder  zwei  verschiedene 
Ilernienien)  des  Spruches  45  darstellen.  iJaui  gen  spricht  alier 
die  Discrepanz  des  Inhaltes  der  zwei  Verspaare.  Vgl.  Ö.  Ü93. 

Diese  spätere  Bedeutung  hat  hier  offenbar  g^&vfto^.  Ygl.  Leontios* 
Leben  des  hl.  Johannes,  cd.  Gf  l/or  S.  187  s.  v.,  und  Krumbacher,  Studien 
zu  Romanos  (Sitzun'j-bor.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Cl.  der  k.  bayer. 
Akad.  1898  Bd.  11)  ä.  23d  2U  Vers  799. 
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47.  , Einem  guten  Gott  steigt  kein  Weihrauch  auf. 

Die  Heiinenie  ,Die  Bösen  wollen  nicht,  (la,s,s  die  Guten  durch 
gutliiciie  Ehren  bulohnt  werden*,  ist  verfehlt.  Der  Sinn  ist 
fielmehr:  «Ein  gutmütiger  Herrscher  wird  nicht  geehrt".  Eiu 
anderes  Motiv  der  Vernachlässigung  nennt  das  neugriechische 
Sprichwort:  0tmx^  ^yipe  ^ftiaTag^s  ^ikei  mit  der  Variante 
^<ox^  ^y*o^  do$oXoy^  6h  ix^i.    Benizelos  S.  B35,  58  f. 

48.  , Unterdrücke  den  Anfang  (der  Unruhe)  und 
es  wird  keine  Heb»  IHon  geben*.  Das  Partizip  äQxofnivovc: 
könnte  auch  als  « die  Untergebenen*  aufgefasst  werden;  doch 
wird  die  Hermenie  («Principiis  obsta')  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Spruches  wohl  richtig  treffen. 

49.  »Die  Extreme  berühren  sich(i')''.  Die  Hermenie 
gereift  aus  den  mannigfaltigen  Anwendungen  dieses  Satzes,  den 
ich  im  Altertum  nicht  nachweisen  kann,  die  Extreme  Reich- 
tum und  Armut  heraus,  welche  angeblich  in  gleicher  Weise 
▼on  Sorgen  befreien.  Ein  ähnliches  W"ortspiel  enthält  der  alte 
»Sprut;h  7öor//c  <piX6it]g.    r!orj)iis  I  805,  70;  II  85,  94;  405,  17. 

50.  ^Begegnen  wird  Dir  ein  ältes  Weib  ( 

Statt  *Anavt^aet  könnte  auch  *AnavTtiafi  (Konj.  Aor.  =  Futur) 
geschrieben  werden.    In  der  ebenfalls  verstümmelten  Hermenie 

erscheint  der  Begegnende  als  Opfer  der  Geschwätzigkeit  des 
Weibes.  Das  Wort  nj(7nia  scheint  nicht  wie  im  iSpruclic  li  "> 
.Leichnam*  („Tod")  zu  bedeuten,  sondern  ganz  allgemein 
den  Begriff  «Unglück'^  auszudrücken.  Das  alte  Weib,  dessen 
schlimme  Bedeutung  schon  Fhilemon  hervorhebt,^)  spielt  im 
griecluschen  Sprichwort  eine  ungeheuere  Rolle,  in  der  von  der 
spartanischen  Pietät  l,^  ^en  das  Alter  nichts  mehr  zu  verspüren 
ist.  I)uniiiih(^it,  Faulheit,  Gefrässigkeit,  Libtcnilitit  u.  s.  w. 
Werden  der  Armen  in  allen  Variationen  vorgewoifcm.  Vgl, 
<.'orpus  in  den  Indices  s.  v.  ygavg  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.203  ff.;  217  f. 

1)  Fragtn.  Com.  Gr.  ed.  Meineke  4  (1841)  S.  44,  XXX.  Auch  bei 
Anenioi,  Corpna  II  648, 81  e. 
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51.  «Eines  Mannes  Charakter  erkennt  man  aus 
seinen  Worten*.  Es  ist  ein  Vers  aus  den  Monosticha  des 
Menander.  Meineke  V.  26.  Vgl.  W.  Meyer,  Die  ürb.  Samml. 
S.  424.    Die  Hermenie  ist,  wohl  durch  die  Unachtsamkeit  dea 

Schreibers,  ausgefallen. 

52.  «Das  Hör/,  dt^^s  .Spatzen  int  bein»  Korn".  Ver- 
wandt mit  Nr.  20.  Eine  gelehrte  Paraphrase  bietet  Katziuleä 
Nr.  ^)\''\:  Jidrota  unvi§og  iv  xiyxQ^' 

53.  »Entweder  rede,  wie  Du  denkst,  oder  denke, 
wie  Du  redest!*  Der  antithetisch  formulierte  Satz  ist  wohl 
in  der  Sophistenschule  geboren  worden;  doch  kann  ich  die 
Quelle  nicht  nachweisen.  Die  Hermenie  deutet  die  Sentenz 
ganz  schief  auf  einen  reich  gekleideten  Manu,  dtr  arm  an 
^^  orten  ist  und  einem  mit  Pfauenfedern  geschmückten  Haben 
gleicht. 

54.  ,,Das  Kamel  sprach  zu  .seiner  Mutter:  .Ich 
werde  tanzen*".  Diese  antworte  t*  :  .Kind,  auch  Dein 
Gang  ist  schön'.  Der  unvergleichliche  Humor  der  kleinen 
Spruchanekdote  wird  in  der  morosen  und  schiefen  Hermenie 
ganz  zerstört.  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  äsopische 
Fabel  Xr.  1S2  ed.  Halm:  ^Kdmj/.o^  dvnyy.n^ouen)  f»jrd  rov 
i()i'oi'  dfn:7mor  noytioDm,  tlnrv'  ov  uorov  onyovfilvij  rtiii 
nnyv^no-.    d/j.d    y,di    Jifin.TtTornn."      Dücll    ist    die  Fab»l  matt 

und  au  Feinheit  des  Humors  mit  unserer  Anekdote  gar  nicht 
zu  vergleichen.  Denselben  Eindruck  eines  tanzenden  Kamels 
schildert  auch  die  äsopische  Fabel  «Der  Affe  und  das  KameP 
(Xr.  865  ed.  Halm).  FOr  das  im  Mosq  überlieferte  xaXftöc 
habe  ich  zöge  rnd  xalo^  geschrieben;  Tielleicht  aber  steckt  in 
der  seltsamen  Form  vielmehr  tuud;  (=  SXfta):  «Auch  Dein 
Gang  ist  ein  Hüpfen''.  Zur  iiilduug  xco/.i\a}  vgl.  Hutzidakis, 
Einleitung  S.  397. 

55.  »Du  bist  (operierst)  gegen  mich  ins  Gesicht 
ui^'l  ich  gegen  Dich  hinter  Deinem  Kücken*,  d.  h.  Du 
schadest  inir  (bekämpfst  mich)  oÖ'en  und  ich  Dir  (Dich)  heimlich. 
Der  durch  den  Ausfall  eines  Doppelblattes  (vgl.  oben  S.  357) 
verlorene  zweite  Vers  der  Hermenie  föhrte  den  Gedanken  wohl 
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also  weiter:  «(Wo  Du  schlagen  willst,)  da  wirst  Du  im  Ver- 
borgenen wieder  geschLagen*. 

56.  <  >.    Der  Spruch  und  der  grösste  Teil  der  Her- 

inenie  ist  durch  den  erwülintcn  Blattausfall  vcrloivii  gegangen. 

57.  ,Ein  Esel  und  ein  Sklave  haben  dasselbe  Schick- 
sal*'. Das  seltene  Wort  xonideo/Liog  kennt  man  innerhalb  der 
griechischen  Litteratur,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt  nur  aus 
Malalas.  Dieser  für  die  Sprachgeschichte  so  unschätzbare 
Chronist  erzählt,  dass  Kaiser  Anastasios  I  die  Schliessung  eines 
Vertrags  Uber  einen  Sklaven,  ja  auch  den  Gebrauch  des  Namens 
Sklave  wie  die  Sache  selbst  verboten  habe.  Er  gebraucht 
hiebei  die  Worte  xoTudeo/Lua  und  xomdeojnog,  die  ihm,  wie  die 
folgende  Erläuterung  klar  macht,  als  Synonyma  von  dovkeia 
und  dovkog  gelten,^)  (Jhilmeadus  bemerkt  dazu  (S.  634  ed. 
Bonn.))  xomöeQfiia  bedeute  cuüädium,  und  die  Sklaven  seien 
so  benannt  worden,  weil  die  Juden  ihre  Sklaven  zu  beschniuden 
pflegten;  das  Gesetz  habe  also  namentlich  gegen  die  Juden 
gezielt.  Nun  war  allerdings,  worauf  Chilttieadus  selbst  hin- 
weist, schon  von  Oonstans  und  Constantius  ein  Spezialgesetz 
erlassen  worden,  welches  den  Juden  verbot,  Sklaven  zu  kaufen 
und  noch  besondere  strenge  Strafen  für  die  bei  den  Juden 
übli(die  Beschneiduni;  der  Sklaven  bestinunte. ^)  Allein  an  der 
Stelle  des  Malalas  ist  eine  spezielle  Bezugnahme  auf  die  Juden 
nicht  im  Mindesten  angedeutet;  xoniÖFQfios  bezeichnet  dort 
den  Sklaven  ganz  allgemein.  Das  Wort  war,  wie  auch  unser 
Sprichwort  beweist,  ein  vulgärer  Ausdruck  tttr  Sklave,  der 
vielleicht,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Boden  gewann,  weil  dovXoq 
allmählich  in  die  Bedeutung  , Diener*  (vgl.  ^ovltUt  Arbeit, 
hovAtvü)  —  arbeiten)  übergegungea  war.    Allerdings  hat  die 

*)  Malalas  ed.  Bonn.  S.  401,  9  ff.:  'Ev  af  tfp  öi  tm  XQdro>  t^egnovijtfey 
6  avtog  ßnntlevs  ötarri^iy,  loarr  iilj  .loirh'  rira  (yyfjaffor  >:  o  .t  t  de  o  ii  t'a;, 
filmte  di  avTü  TO  oronit  ror  x  n  rr  1 1\  f  n  u.  t>  v  ot'Ofid^^rnßni  ,  tn'jr.'-  ro  nnüyfta 
yt'reaOai,  x^s  aviov  luftoi/eoiag  f/o»''«//c  ovroyi;'  oti  rjuif  toro-  ir/tj  rnr^  ev 
Cvyo^  dovXtia^  ilev&eoovv'  .tojg  ovy  dv£^6/4e0a  loi'i  tv  ü.ev&eQi'n  ortag 
äyeoüai  eis  dovkiHtjV  n';f>/r,- 

*)  Kedrenos  ed.  Don«.  1  522,  2  -G. 
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byzantinische  Schriftsprache  sich  mit  dovXos  u.  s.  w.  weiter 
beholfen,  und  in  der  Volkssprache  hat  sich  später  für  «Sklave* 
das  Fremdwort  ^oftläßoe*  eingebürgert. 

Ansser  bei  Malalas  finden  wir  das  Wort  in  einigen  griechisch- 
lateinischen  und  lateinischen  Glossaren:  xomdegfiog  copidermus 
im  sogenannten  CyriUglossar,  Corpus  Gloss.  Lat.  11  353,  20; 
flagcHo  copidcrnios,  Corpus  Gl.  L.  V  457,  2:  flnfjello  copidemios 
verbero,  ebenda  V  501,  lU;  casahwi(?)  flagdli  cqpidennos,  ebenda 
V  444,  60  (vgl.  den  Index  des  Cor{)us  Gl.  L.  s.  t.  caaabus,  copi- 
dermus, flagdh).  Wenn  auch  in  diesen  Glossen  einiges  nicht 
in  Ordnung  ist,  so  geht  aus  ihnen  doch  deutlich  hervor,  dass 
copidermus  ab  «der  Gepeitschte*,  «der  Prtigeljunge*  aufge- 
fasst  wurde. 

Was  ist  nun  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xojii- 
l^fö^ioi;  und  Honit^toitin'i  Die  Erklärung  von  Chilmeadus.  die 
auch  in  die  Wörterbücher  des  Henricus  Stephanus  (ed.  Didot) 
und  des  Forcelliui  übergegangen  ist,  scheint  mir  unmöglich 
zu  sein.  Selbst  wenn  man  glauben  wollte,  der  Sklave  sei 
HonideQjüog  genannt  worden,  weil  er  «beschnitten*  war,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  Chilmeadus  doch  den  Akt 
der  Beschneidung  ausdrückende  Wort  xomdeg/ih  zugleich  Skla- 
verei habe  bedeuten  können;  das  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
xojiiStifjfua  als  eine  erst  von  xoTriÖFniinc  in  der  Bedeutung 
„Sklave**  abgeleitete  spätere  Bildung  betrachtete.  Diese  An- 
nahme hat  aber  wenig  für  sich.  Auch  wäre  es  höchst  auf- 
fallend, wenn  ein  Wort,  das  nur  für  die  jüdische  Praxis  passte, 
bei  den  Griechen  Aufnahme  gefunden  hätte.  Vor  allem  ist 
aber  zu  bedenken,  dass  die  Beschneidung  im  Griechischen  stets 
durch  Ableitungen  oder  Zusammensetzungen  von  rifivo}  {neoi- 
rißivco,  iHTOfunc),  niemals  aber  durch  >e6mm  oder  davon  abge- 
leitete Wiirter  ausgedrückt  wird.  Das  Wort  xönKo  l)edeutet 
in  der  alten  Sprache  als  Simplex  überhaupt  nicht  „schneiden*' 
wie  im  Neugriechischen  (in  der  i'orm  y.oß«),  yoffxio),  sondern 
, hauen**,  ^schlagen*,  „stossen*,  und  dasselbe  gilt  von  den 
Ableitungen  des  Wortes  z.  B.  dgfVQOxdnog,  ägtoHÖnas  u.  s.  w. 
Will  man  also  mit  Chilmeadus  xonldegfioc  von  ableiten, 
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go  wftre  als  erste  Bedeutung  des  Wortes  ansunebmen  «einer, 

dessen  Haut  gehauen  wird",  ein  ^Prügelknabe*.    Allein  viel- 

k-icht  steckt  in  dem  Kompositum  liiciil  ko.ttco,  sondern  der 
Stamm  von  xonidto  „sich  abmühen",  „arbeiten"  {x67iO(;  An- 
strengung); die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xonideQfios  wäre 
also  «einer,  der  sein  Fell  abmüht'',  «Arbeitstier".^) 

Wie  dem  auch  sei,  dsss  das  Wort  auch  in  unserem  Spruche 
, Sklave*  heisst,  zeigt  die  Hermenie.  Im  Qbrigen  ist  die  Deutung 
nicht  recht  verständlich:  ,Ein  Mann,  der  mehr  sogar  als  ein 
Sklave  jjfekneclitet  iüt,  trügt  sein  üngeiuaeh  aus  Lust".  Wo 
bleibt  der  mit  dem  Sklaven  zusammengestellte  Esel  und  worin 
liegt  das  Tertium  comparationis?  Wenn  mau  von  der  Her- 
menie ganz  absieht,  wird  man  den  Spruch  einfach  interpretieren : 
«Ein  SUaye  hat  kein  besseres  Leben  als  ein  Lastesel *. 

58.  , Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren  (verloren 
haben),  wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibt!"  Sehr  nahe 
lit'gt.  aber  nicht  unbedinj^^t  nötig  ist  die  Emendation  f}.~To/Joo)it£v. 
Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  wohl  mit  Keelit  in  ironischem 
Sinne,  deutet  ihn  aber  auf  materielle  Verhältnisse. 

59.  «Der  Schenkel  riecht  innen  (auf  der  Innenseite)'. 

Die  Hermenie  deutet  den  echt  volkstümlichen  Spruch  sehr  ein- 
seitig auf  die  Entstehung  von  Unheil  durch  böse  Pläne. 

60.  «Was  Du  verbirgst,  wird  auf  dem  Markte  aus- 
gerufen". Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  etwas  zu  pedan- 
tisch als  Rttge  eines  bösen  Mannes,  der  einen  offenkundigen 
Fehler  zu  verbergen  sucht.   Eine  stark  abweichende  Yarianto 


')  Znm  -I-  in  der  Komposition  vgl.  Rieh.  Rödiger,  De  priorutn 
membrorum  in  nominibus  fjraeciH  < ompositis  conformatione  fiinili.  Li|)Hi:ie 
1866  8.  38  Ü'.;  Vii.  Glemm,  De  compositis  ^'nie(  is  quao  ii  verbis  inci- 
piont,  Giasae  1867  S.  45  ff.,  und:  Die  neuesten  Foibcliungen  auf  dorn 
Gebiet  der  griechischen  Composita,  Curtius'  Studien  7  (1876)  26  ff.; 
G.  Mejer,  Beiträge  zur  Staminbildungslebre  des  Griechischen  und 
Latdniacben,  Oortiui*  Studien  5  (1872)  114  ff.;  W.  Christ,  Die  verbalen 
AbhängigkaitBkompMita  dea  Grieduachen,  Siteungtber.  d.  philo8.>pliilol. 
and  der  birt.  Cl.  d.  k.  bajer.  Ak.  d.  Wist.  1890  Band  I  8.  194  IF. 
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bei  Planudes  Nr*  150:  "Oneg  tj/ueJi  eTxojuev  jLivati^QtoVf  xovro  ij 
yetioyh  rddijv.    Dazu  die  von  Kurtz  angeführten  Parallelen. 

61.  „Vater  ist  der  Krniihrer,  nicht  der  Erzeusrer*. 
Paraphrase  des  Menanderverses:  IIazr]o  6  x^QeyaQ,  ov^  ^  7^^' 
vi'iaa^  7Tait)o.  Meineke  V.  452.  Zur  Fassung  des  Verses  vgL 
oben  S.  B77  f.  Durch  die  Scbreibimg  6^  6  liesaen  sich  zwei 
gleiche  Glieder  w_vv_Lv  w_wv-j1w  herstellen. 

62.  , Vielen  gefällt  das  Schlechteste  im  Leben*. 
T(\  -/idoora  ist  liatürlich  nach  dem  Gebrauch  der  späteren 
Grücität  als  Superlativ  zu  fassen. 

()3.  „Eine  Quelle,  aus  der  wir  nicht  trinken,  mag 
vertrocknen*.  Das  überlieferte  ^n/y^c  kann  ein  durch  das 
folgende  fig  veranlasster  Schreibfehler  sein ;  vielleicht  schwebte 
dem  Autor  aber  die  Form  /;  yi}c:  vor  Augen ;  vgl.  Krombacherf 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  K.  Z.  27 
(185^4)  540  f.  Zur  Herstellung  de  s  Trimeters  habe  ich  Jiivofuv 
für  das  überlieferte  mvo)  geschrieben. 

^^>4.  „Da  Du  Füsse  hast,  mache  Dich  auch  auf 
Fussieiden  gefasst!**  Der  Spruch  soll  offenbar  einen  Tri- 
meter  bilden,  wesshalb  ich  {oh)  ergänzt  habe.  Das  hübsche 
Wortspiel  lagst  sich  im  Deutschen  nicht  völlig  wiedergeben. 
Die  Wcislh  it  (Itb  Satzes  wird  in  der  Hermenie  ganz  verwässert, 

t>5.  „Die  Gewohnheit  ist  «  ine  zweite  Xatur*.  VgL 
G.  Büchmann,  Geflügelte  Worte      (1895)  S.  319. 

66.  ,£inen  Arzt  erwirb  zum  Freunde,  habe  ihn 
aber  niemals  nötig!**  Auch  hier  liesse  sich  mit  leichte 
Aenderung  {ni]  ^yji^)  Trimeter  herstellen.  Im  zweiten  Veree 
könnte  mau  etwa  schreiben :  i  vyov  rr/s  T^xri]<;  {avrdjv)  y/jfjCft^' 
jUi'jjioTF.  Die  W  ichtigkeit  des  Aivies  betont,  oline  die  Pointe 
unseres  Spruches,  eine  alte  Sentenz,  die  Arsenios  aufgenommen 
hat:  ^laxQov  xai  (pikov  f^yov  xovs  h  dvdyxmg  anovda(ovg. 
Corpus  II  460,  97  a. 

67.  »Wenn  die  Schnecke  gebraten  wird,  brummt 
sie*.  Dass  das  Oberlieferte  olf  zu  streichen  ist,  zeigt  der 
ofl'eiibare  und  auch  in  der  Hermenie  riclifcig  getroffene  Sinn 
des  bpruches:  ,  Sogar  die  sonst  so  stille  Schnecke  braust  aiü, 
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wenn  sie  j^^eqiiält  winl".  Bei  uns  wird  freilich  die  Schnecke 
nicht  gebraten  oder  n;err)stet,  sondern  gesottuii,  v\as  gritchiscli 
ßgarren'  oder  etftEiv  heissen  müsste.  Dass  die  Griechen  aber 
die  Schnecken  tbatsUchlich  rösteten  (etwa  auf  glühenden  Kohlen 
oder  auf  einem  Roste),  zeigt  die  Aesopische  Fabel  ,Die 
Schnecken*  (Xr.  214  ed.  Halm):  FetoQyov  naU  ^Jtta  HoxXiag, 

6b.  „Ein  Schauspieler,  drr  das  Maul  aufreisst, 
aber  nicht  beisst*.  Der  Ausdruck,  der  offenbar  den  mit 
der  Gesichtsmaske  versehenen  Schauspieler  im  Auge  hat,  scheint 
antik  zu  sein,  fehlt  aber  im  Corpus.   Der  verwandte  Spruch 

.Ein  Hund,  der  bellt,  beisst  nicht"  wird  bei  Benizelos  S.  275, 
110  auch  aus  dem  Nt-ugriechischen  angeführt:  2'y.v?A,  ojiov 
Yav'/i^ff,  f>t  dayxdrii;  auch  in  der  Form  (Nr.  112):  2ixvA.os, 
nov  ök  äayxdvei,  ätptjai  tov,  vd  yavyiCtl* 

69.  «Auch  im  GlQcke  denke  an  das  Linsengericht 
(d.  h.  die  frühere  Armut)!''  Das  Motiv  des  jambischen 
Spruches  stammt  aus  Aristophanes  Plutos  V.  1004  f. ,  wo 
Cheremylos  spricht: 

£nma  nXovjtbv  o^xid^  ^derat  fpax^' 

ngo  tov  6^  ^n6  Tijf?  neviag  änavi^  Liijai^isv, 

Die  Verse  werden  von  Suidas  s.  v.  <paxai  angeführt  und  sind, 
wohl  aus  Suidas,  von  Gregor  von  Cypem  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  worden.  Corpus  I  362,  45;  II  67,  100.  Die 
Linse  ab  Nahrang  der  Armen  ist  auch  erwähnt  in  dem  Spruche 

bei  Makarius :  ^axfj  dk  xdv  dtoii  xdv  /eifitbri  (faxi}.  Corpus  11 
224,  71.  Vgl.  auch  U  573,  12;  775,  13. 

70.  „Schliessen  wir  die  Thüre  und  sagen  wir  die 
Wahrheit I**  Die  Hermenie  deutet  wohl  verfehlt  das  zu  ver- 
schliessende  Haus  auf  das  Innere  des  Menschen:  „Halte  die 
Vorwürfe  u  Deine  Feinde  bei  Dir  (in  Deinem  Innern) 
bereit,  wenn  die  Gelegenheit  koniint,  <1m  Wahrheit  zu  sagen*'. 
Der  Spruch  lehrt  aber  wohl  nur  Vorsicht  beim  Au.ssprechen 
gefahrlicher  Wahrheiten. 
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71.  «Auch  die  Kleinodien  für  ein  Schaf  (auf  einem 
Scbafe?)**.  Wollte  man  das  Überlieferte  Ka/nriha  konserrieren, 

so  ergäbe  sich  etwa  die  l'ebersetzung :  «Auch  die  iviuiiele  gegen 
(auf?)  ein  Schaf"  wozu  dann  (nach  der  Hemienie)  —  was»  aber 
bei  aller  Freiheit  der  griechischen  Ellipse  nicht  wahischeinlicb 
ist  —  ein  Verbum  wie  ,  blicken  neidisch  hin^  zu  ergänzen 
wäre.  Dabei  ergäbe  sich  die  weitere  Schwierigkeit,  dass  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch  das  Kamel  dar- 
gestellt wäre.  Gegen  KajLii]Xia  spricht  auch  die  Beobachtung, 
dass  das  Deminutiv  dieses  Wortes  nie  durchgedrungen  ist;  vgl. 
auch  Nr.  54  und  75  unserer  Öaniinlung.  Nun  ist  das  Minuskel  -a 
der  bekannten  Ligatur  für  ei  sehr  ähnlich,  und  man  wird  also 
HBtft^lia  schreiben  müssen:  «Auch  die  Kleinodien  für  ein 
Schaf  (auf  einem  Schafe)*.  Der  Satz  ist  als  Ausspruch  eines 
Menschen  zu  fassen,  der  sich  über  das  Glück  eines  XJnwürdigea 
ärgert,  und  hat  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  bekannte 
biblische  Ausdruck,  in  weichem  nur  die  Kleinodien  durch 
Ferien,  da.s  Schaf  durch  die  Schweine  ersetzt  ist.  Hiemit  lässt 
sich  auch  die  Hermenie  («Eis  kränkt  den  Sinn  des  Weisen, 
wenn  seine  Gegner  im  ITeberfluss  schwelgen*)  vereinbaren,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihr  Autor  noch  die  Lesart  xeifirjXia 
vor  .sich  hatte.  Dass  das  Schaf  in  der  Hermenie  als  Gegner 
aufgefasst  wird  statt  als  Unwürdiger,  darf  bei  der  häufig  sehr 
laxen  Logik  der  Uermenien  nicht  auffallen.  Im  zweiten  Verse 
habe  ich  des  Metrums  wegen  {h)T^ipäv  ergänzt. 

72.  „Ein  Böses  greift  ein  anderes  (Böse)  nicht  an*. 

d.  h.  Keine  Krähe  hackt  der  anderen  die  Augen  aus.  Der 
Spruch  ist  eine  Modifikation  des  (wühl  antiken)  Kviov  xvvo; 
ovx  ämeim.  Vgl.  Corpus  I  428,  55  (wo  das  lateinische:  »Canis 
caninam  non  est^  zitiert  wird);  II  181,  36* 

73.  Jst  der  Wolf  alt,  so  gibt  er  Gesetze*. 

74.  »Der  Wolf  scheut  sich  nicht,  auch  vom  Ge- 
zählten zu  nehmen'^.  Ganz  ebenso  neugriechisch:  'O  Xvxo; 
6na  zd  fiergfjßtiva  xQthyu*  Schon  bei  Warner  S.  81.  Inhaltlich 
verwandt  ist  der  Spi  uch  einer  theologischen  Sammlung:  £2der 
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6  xXimiig  ri^v  ßovXay  aal  lyilaoe»,  Erumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  127  Nr.  116. 

75.  -Auch  Yora  Kamele  ein  Brief  des  (Mih ron".  Die 
Hermenie  erklärt:  »Ein  sinnloser  Maua  überliffcrt  durch  zor- 
nigen Schlag  die,  so  ihm  begegnen,  dem  Grrabe".  Darnach 
ist  das  Terstümtnelte  Wort  am  Schluss  des  Spruches  mit  Sicher- 
heit in  X{6Q)fovoi  zvL  ergänzen.  Gharon  als  Totengott  kommt 
auch  sonst  im  mittelgriechischen  Sprichwort  vor.  Vgl.  "Ff  ZehQ 
fj  XaQCüv.  Proverbia  Aesopi,  Corpus  II  ^J'.».  5;  auch  Nr.  128 
unserer  Sammlung  und  die  Notiz  S.  8r>l  Aum.  1.  Das  Kamel 
repnisentiert,  wenn  man  der  Erklärung  trauen  darf,  den  Hitz- 
kopf, der  sich  zum  Totschlage  hinreissen  lässt.  Nun  geraten 
allerdings  die  Kamele,  wie  jeder  Orientreisende  weiss,  zuweilen 
in  grosse  Aufregung  und  ihr  Cfebahren  ist  dann  wohl  geeignet, 
dem  Neuling  SchrecktMi  einzujagen.  Aber  ila.^.s  <his  Tier  in  ^seinem 
Zorne  lebeii>.get";lhrlieh  werde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen 
ist  allerdings  die  Rachsucht  des  Kamels  sprichwrtrtlich:  Kafujlov 
firrjoty.aKia  Katziules  Nr.  1199.  Der  Sinn  des  Spruches  ist  also 
wohl:  .Auch  ein  Sanftmütiger  kann  gefahrlich  werden,  wenn 
man  ihn  reizt".  Die  Hermenie,  die  das  Kamel  mit  dem  sinn- 
losen Hitzkopf  vergleicht,  trifft  in  keinem  Falle  in  die  Mitte. 

76.  , Orestes!  Wer  hat  Dicli  zu  trrunde  g(irichtet? 
Mein  eigenes  Gewissen".  Die  Einkieuluug  des  mytho- 
logi.schen  Spruches,  der  schwerlich  jemals  volkstümlicli  war, 
in  Frage  und  Antwort  beruht  auf  alten  Mustern.  Vgl.  z.  B. 
den  Spruch:  VkSMsoa,  nov  noqevji;  Ildkiv  dvoQ^ioaaaa  xal  n6hv 
semaorget^^ovaa.    Corpus  I  57,  99. 

77.  «Piöiel  Du  pis.sest  gegen  Deine  Haut**.  Olfenbar 
iiiehtjj  als  eine  Vergröberung  der  Sprüciie:  Ei^  ovoarov  ro^tctig, 
( 'urpus  I  68,  46,  und  Eis  ovQavöv  Tizvug,  Corpus  II  379,  57. 
Oer  zweite  ist  zwar  erst  bei  Apostolios  bezeugt;  dass  er  aber 
yiel  alter  ist,  beweist  die  Thatsache,  doss  eine  ▼olksmUssige 
Form  desselben  schon  in  einer  alten  theologischen  Sammlung 
(Marc.  cl.  III  4  saec.  14)  und  eine  gelehrte  Umschreibung  schon 
in  der  Planudessammlung  (Nr.  1»)  vorkoiiimt.  Vgl.  Kurtz  S.  15: 
Crusius,  Planudas  S.  400;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  29 

llOQ.aitaiiQgal».d.p]üLa.lii«kCl.  29 


Digitized  by  Google 


I 


440  JT.  KrumlMi€r 

und  S.  163  f.  Zu  den  dort  angeführten  neugriechischen  Paral- 
lelen kommen  noch  die  zwei  Nummern  bei  Warner  S.  120  s.  t. 

<ftva}  und  die  Paraphrase  hei  Katziules  S.  132,  101,  26.  Zum 
Oedanken  vgl.  ßfß/.tjTm  ßahnr  hc'i  Eustatliios.  Kurtz,  Kiista- 
thios  S.  ^^Ki.  Die  Hfrniriiie  lassl  den  Sinn,  wie  hänfij»,  zu  eng, 
indem  sie  nur  vou  der  Bestrafung  i'rei  lR  r  Hischiiiiplung  spricht. 

78.  ,Wein  zersetft  Wein  und  beide  den  Menschen*. 
Die  Uermenie  erklärt:  ,Wenn  die  Menschen  Böses  mit  Bösem 
kurieren  wollen,  geraten  sie  in  Todesgefahr*.  Der  materielle 
Vergleich  des  Spruches  zeigt,  dass  die  Byzantiner  das  »Schnei- 
den* d«?  Weines  und  die  trefflichen  Resultete  dieses  Verfahrens 
nicht  kannten,  und  die  Herin« nie  beweist,  dass  fi»  r  Autor  mit 
gemischtem  Wein  böse  Erfaln  un^^'n  jremacht  hat. 

79.  , Vor  Flüssen  hebe  die  K leider  nicht  auf!"  Eine 
Variante  des  Spruches  ist  als  Randnotiz  bei  Apostolios  er- 
halten: llQ<k  noxafimp  dyaoriXierai:  diri  xov  ävatefyet  m 
tfidna,  M  T<av  äxaCQUK  ri  nwovvtfov*  Corpus  H  768,  70. 
Ebenso  bei  Katsiules  Nr.  2050:  IIq6  notafM&v  dvaatiUu  «d 
fftdria.  Dass  die  Präposition  ngd  hier  einen  so  prügnaaten 
Sinn  haben  soll  (vor  dem  Flusse,  d.  h.  ehe  du  zum  Flusse 
kommst),  wie  ibn  die  Erklärung  von  l'antinus  (Corpus  a.  a.  0  i 
annimmt,  ist  nicht  wahr-scheinlich,  um  &o  weniger,  als  in  einem 
Spruche  bei  Planudes  (Nr.  212),  der  genau  das  Gegenteil  von 
unserem  Spruche  besagt,  dasselbe  ngd  gebraucht  ist:  üq6 
noiafk&v  rdc  ia&ijrdg  oov  alge,  Dass  agb  in  den  drei  ynl- 
garen  Formen  dieses  letzteren  Spruches  durch  xQOf  ersetrt  ist 
(Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  121  Nr.  89  und  8. 175),  wiU  nichtB 
besagen:  denn  auch  das  .too  in  dem  von  Pantinus  angenom- 
menen prägnanten  Sinne  iaii;>:NU  Milg^ir  durch  rnjir  t^r<M 
werden.  Crusius.  Planudes  S.  4Ui  f..  lulUgt  die  Erklärung  des 
Pantinus  und  bemerkt,  dass  beide  Auffassungen  ihre  Berech- 
tigung haben  können;  das  mag  sein,  doch  glaube  ich,  dass  als 
Tolkstttmlicher  Spruch  nur  der  in  den  theologischen  Samm- 
lungen Überlieferte  und  bei  Planudes  paraphrssierte,  dessen 
Gedanke  auch  in  einem  von  G.  Me\er.  B  Z.  3  (l^i^^) 

führten  ru?>sischeü  und  esthnischen  Spruche  erschcmt,  gelten 
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kaniif  während  die  in  der  Moskauer  Sammlung,  in  der  Rand- 
notiz des  Apostolios,  die  vielleiclit  irgendwie  auf  Mosq  zurück- 
geht, und  bei  Katziules,  der  wohl  auch  hier  wie  öfter  aus 
fiiner  Apostolioshs  geschöpft  hat,  enthaltene  Mahnung  dea 
Charakter  eines  privaten  Einfalls  hat.  Der  Verfasser  der  Her* 
menie  scheint  den  Spruch  ähnlich  wie  die  Erklärung  bei  Apo- 
stolios  als  eine  Warnung  vor  unnötiger  Vorsicht  aufgefasst  zu 
hahen.  Freilich  deutet  er,  wenn  icli  .seine  Worte  rii-hti«^  ver- 
stehe, den  Sinu  des  Sprutlies  auf  ein  ganz  spezielles»  und  wenig 
adaequates  Verhältnis:  , Fragen,  die  man  mit  seinem  Gegner 
gSilieh  beigelegt  hat,  braucht  man  vor  dem  Prozesse  nicht 
«ofeuwerfen*. 

SO.  «Reichlich  iss;  Ueberflüssiges  bringe  nicht  in 

Dein  Haus!"*  Wohl  eine  Hausregel:  ,Man  soll  sich  zwar 
reichlich  ernähren,  aber  das  Haus  nicht  mit  übertlüssigon  und 
leicht  verderblichen  Vorräten  anfüllen'*.  Die  Hermen ie  freilich 
iaest  ^^TT^v  als  Masculin  und  deutet  ganz  zusammenhangs- 
loe,  man  solle  den  Magen  reichlich  versorgen,  einem  vorwitzigen 
Menschen  aber  die  Thflre  weisen.  Richtig  ist  an  dieser  Auf- 
iaasang wohl  nur  die  ihr  zu  gründe  -  liegende  Differenzierung 
der  zwei  Formen  m.oiüo<K  uii  l  .-ryotTzog.  Noch  in  der  neu- 
griechischen Schrift-  und  Vuik.-5spraclie  besteht  zwischen  den 
beiden  Formen  ein  ähnhcher  Unterschied:  iteQioaos  wird,  in 
den  Formen  neQtaa&teQov  »mehr*,  oi  mgioaStegot  «die  meisten 
vom  Zahlbegriff,  negindg  nur  in  der  Bedeutung  »Oberflttssig'' 
gebraucht.  Es  verdiente  untersucht  zu  werden,  wann  sich  die 
ersten  Spuren  dieser  Di fl'eren zierung  zeigen.  Der  Thesaurus, 
8ophocles  und  Du  Gange  lehren  darüber  nichts.  Der  Thesaurus 
verweist  einfach  bei  negni'  auf  7ieQioo-\  iSophocles  gibt  das 
Lemma  9negwa6s  or  xegtirög'^  ohne  einen  Unterschied  der 
Bedeutung  anzumerken;  Du  Gange  notiert  nur  Formen  mit  -ao-. 
Die  Untersuchung  dürfte  freilich  durch  die  unselige  und  auch 
heute  noch  nicht  überwundene  Uniformierungsmanie  der  Heraus- 
geber erschwert  werden;  eine  Form  ntuizTu^  htIm  ii  y)j7)oon^ 
TTQdoou}  u.  8.  w.  in  dem  gleichen  Texte  war  und  ist  manchem 
Kjritiker  unerträglich. 

29* 
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81.  „Du  versuchst  aus  Sand  ein  Seil  zu  flechten'. 
Zu  gründe  liegt  das  bekannte,  sowohl  in  den  Redaktionen  des 
antiken  Sprichwörtercorpus  als  in  selbständigen  Sammlungen 
der  Adynata  überlieferte  äft/Mu  oxw»Uyiß  nUnetg,  Vgl. 
Corpus  II  114, 46  (mit  den  Nachweisen  in  der  Note);  229, 10; 
407,  50. 

82.  „Kr  um  Iii  ist  der  Griul  lu  achcr"*.  In  der  Herinenie 
ist  der  A  »  r^leicli  vom  Wassersüchtigen  und  Milzsiichtigen  ge- 
braucht, wüiirend  wir  in  gleicher  Weise  den  Bünden  und  Lahmen 
zusammenstellen. 

83.  »Lttge  rund  («wie  gedrechselt*),  damit  es 
wenigstens  rollt!«  Der  seltsame  Spruch  begegnet  uns  nur 
noch,  mit  einigen  leichten  Abweichungen,  in  den  , Sprich- 
wörtern des  Aesop",  Corpus  II  229,11:  ütgoyyvXa  /Jyr,  fvn 
xal  xvXieTai.^)  Statt  xat  ist  wohl  auch  hier  xäv  zu  schreiben. 
Dagegen  ist  im  Mosq  statt  Adfret,  worin  doch  nur  silämt 
stecken  kann,  mit  ROcksicht  auf  die  dortige  Hermenie  und  die 
Lesung  ?Jye  in  den  Prov.  Aesopi  ebenfalls  der  Imperatir  zu 
setzen.  Leutsch  zitiert  einige  Belege  für  den  bekannten  Ge- 
brauch von  otQoyyvlog  im  rhetorischen  Sinne,  schweigt  aber 
gründlich  über  den  iSinn  des  Spruches.  Wir  haben  es  offen- 
bar mit  einem  Spottworte  zu  thun,  das  an  notorische  Auf- 
schneider gerichtet  wird.  So  deutet  auch  die  ausnahmsweise 
treffende  und  httbsche  Hermenie.  Eine  Abzweigung  oder  eine 
ungenaue  Paraphrase  des  Spruches  scheint  zu  sein  der  Spmch 
bei  Katziules  b.  12G,  22:  StgoyyvXoi  aov  ^oTcoanv  ol  Xöyoi. 

84.  ^Der  Syrer  ist  nicht  einmal  ein  guter  Wind*. 
Ein  Beispiel  der  bei  den  Neugriechen  ziemlich  zahlreichen 
polemischen  Sprüche  gegen  Orte  und  Völker.  Zu  den  haupt- 
sächlich verspotteten  Völkern,  den  Armeniern,  Türken,  Juden 
und  Albanesen  (vgl.  Mgr.  Sp.  S.  246  f.)  kommen  also  ausser 
den  Zigeunern  (vgl.  B.  Z.  III  408)  auch  noch  die  Svrer.  Der 
Sinn  des  Spruches  ist  offenbar:  „Die  Syrer  sind  schlecht;  nicht 
einmal  der  Wind,  der  ihren  Namen  trägt,  ist  gut''.  Qenaeint 

1)  WelckefB  Eonekt«»  xvXl^rm  (a.  Oorpiu  a.  a.  0.)  ist  aberflOang. 
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sind  die  Leute  aus  Syrien,  nicht  die  aus  Syros,  die  doch  wohl 
auch  in  dieser  Gräcität  Hvgioi  beisaen  würden.  In  einem 
alten  (?)  Sprichworte  wird  der  Syrer  wegen  seiner  ünbeholfen- 
heit  im  griechischen  Ausdrucke  getadelt:  &y  £^Qog  /urj 
ovQtCe.  Corpus  II  527,42.  Die  Hermenie  deutet  schief  und 
pointelos,  man  solle  den  Schlechten  freimütig  ohue  Kücksicht 
auf  ihre  Abkunft  ihre  Schlechtigkeit  vorhalten. 

85.  .Einer,  der  kein  Brot  zum  £s8en  hatte,  bat 
um  Zukost*.  Sowohl  im  Gedanken  als  in  der  orientaliscben 
Form  der  Einkleidung  (s.  o.  S.  352  f.)  ist  verwandt  der  (wohl 
byzantinische)  Spruch:  "Agtov  o^x  elx^v  6  mwxog  xai  xvgöv 

ifyoQu'^w.  Corpus  II  7 i8,  26.  Den  umgekehrten  Gedanken 
enthält  der  alte  von  Apostolios  notierte  Satz  :  Kl  tvoov  eJ^ov, 
ovx  äv  iÖe6fii]v  öy>ov.  Corpus  II  386,  76  (mit  den  Nachweisen 
in  der  Note).  Er  steht  in  derselben  Form  auch  bei  Katziules, 
Nr.  734,  der  ihn  sicher  aus  Apostolios  entlehnt  hat.  Höchst 
Tordfichtig  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  der  wörtlich  ent- 
sprechende neugriechische  Spruch:  ^Av  elxa  wg(,  nqootpdyt  dlv 
CfjTovaa,  den  J.  Ph.  Berettas,  2vXXoy^  nagot/u&v,  Lamia  1860« 
S.  12,  und  (wohl  aus  ihm)  J.  Benizelos,  S.  15,  184  (mit  der 
Variante  de  statt  6h)  anführen.  Sollte  das  nicht  eine  Ueber- 
isetzung  des  obigen  (aus  Plutareh,  Apojihtb.  Lacon.,  stammen- 
den) Spruches  sein  ?  —  Die  zwei  in  der  Hs  nicht  angedeuteten 
Lücken  in  der  Hermenie  habe  ich  beispielsweise  ergänzt. 

86.  „Beim  Walker  schau  nicht,  wie  er  sich  trägt, 
sondern,  woher  or  kommt  und  wie  er  begraben  wird!" 
Die  Hermenie  unisclireibt  einfach  den  Spruch,  ohne  ihn  auf 
allgemeinere  Veriiäitnisse  zu  deuten.  Die  Erklärung  „der  sich 
mit  fremder  Kleidung  schmückt"  passt  insofern  nicht  zum 
Spruche,  als  der  Tuchscherer  nicht  mit  fremden  Gewändern 
prunkt,  sondern  durch  sein  Gewerbe  in  den  stand  gesetzt  wird, 
sieb  fein  zu  tragen. 

87.  Was  ich  nicht  weiss,  bringt  mich  nicht  ins 
Gefängnis".  Aehnlich  wie  unser  «Was  ich  nicht  weiss, 
macbt  mir  nicht  heiss*.   Die  Hermenie,  in  der  ich  {xov)  ei^ 
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ganzt  habe,  rerschärft  den  Sinn,  indem  sie  absichtliches  Nicht- 
wissen empfiehlt. 

88.  „Die  Kunst  wird  krank,  stirbt  aber  nicht'. 
Der  schöne  Satz,  den  man  zur  Lehre  und  zum  Trost  an  das 
Portal  mancher  modernen  Kunstausstellung  schreiben  könnte, 
klingt  antik;  ich  kann  ihn  aber  nirgend  nachweisen.  In  der 
Hermenie  ist  das  Überlieferte  t^^x'l  ^obl  sicher  als  Dativ  auf- 
zufassen. 

89.  , Willst  Du  Deinen  Freund  erproben,  so  mache 
ihn  trunken  oder  beschimpfe  ihn!" 

90.  «Alles,  was  man  leicht  erwirbt,  begehrt  man 
wenig'.  Ich  kann  den  Satz  nur  in  der  Sammlung  des  Georgides 

nachweisien,  wo  er  folgende  Form  hat:  To  hoi/nov  elg  l^ovoUiv 
äQyov  eti  Imf^vfuav.  Buisbonade,  An.  Gr.  1  (1829)  90. 

91.  «Die  Werke  der  Nacht  sind  am  Tage  lächer- 
lich*.  Der  Spruch  fehlt  in  den  theologischen  und  in  den 

profanen  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit.  Dagegen  steht 
eine  «relehrte  Variante  bei  Arstniüs:  ^Hük  ogthaa  ra  rvxrd^ 
f^yya  ytka.  Corpus  II  452,  77  g.  Eine  rein  volksmässige  Fas- 
sung findet  man  bei  Stephanos  Saclilikis  I  V.  96  (ed.  Wagner 
S.  66):  T^c  v^Ktac  rd  xa/it&fiota  ^ßiiga  ävayeXf  ra.  Neu- 
griechische und  sonstige  Parallelen  bei  Krumbacher,  Mgr,  Spr. 
S.  240,  und  Papageorgiu,  B.  Z.  3  (1894)  579.  Dazu  kommen 
noch  Kat/.iulps  Nr.  844  und  1028.  Die  Hermenie  deutet  den 
Spruch  crau/  eniseiti«^^  auf  die  Verdeck uug  uioralischer  Schleclitig- 
keit  durch  dir  Nacht.  Dass  nur  der  Tag  zur  Arbeit  geeignet 
ist,  lehrt  schon  der  alte  Menanderspruch:  JSifi  fikr  ärana^et, 
flfUqa  d"*  igyov  TtowL    Meineke  Y.  385. 

92.  .Den  Unglücklichen  beisst  auch  das  Schaf". 
Quelle  ist  der  alte  Spruch:  Kav  ai'i  ddxfj  ärdgn  tiovtjqöv. 
Corpus  I  268,  87;  II  471,  35.  In  einer  Variante  bei  Palladas 
ist  die  Ziege  durch  das  Schwein  ersetzt:  0aal  7mQotfLuut4^' 
H&v  vg  ddxat  ävdqa  novfjQ6v.  Vgl.  die  Note  im  Corpus  I 
268,  87.  Mit  einer  leichten  Abweichung  findet  sich  unser 
Spruch  in  den  Proverbia  Aesopi  (Corpus  II  Z2^J)  Nr.  12:  Töy 


Digitized  by  Google 


Die  MaaJuMir  Sammlung  eto. 


445 


&Ti^yfj  xal  TiQoßarov  i)dxvei.  Doch  entspricht  die  im  Mosq  ge- 
botene erzählende  Form  {e^ohev)  dem  Charakter  des  mittel- 
griechischen Sprichwortes  brs.^er.  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  22  ff.  und  oben  S.  352  f.  Erheblich  ferner  sieht  der  Sprueh 
aus  dem  Kloster  Roeikon  bei  Polites  S.  24  Nr.  59:  xax6^ 
tvxor  äy^QQinw  iddnaoi  xov  6  axvXos  änäy<o  elg  rdy  Ha/urjXoif 
xal  ixaxodUtfasv 

93.  .Das  denkende  (Wesen)  ist  ein  Körper,  das 
nicht  denkende  ein  Leichnam".  Wer  keinen  Gehrauch  von 
seinem  Verstände  macht,  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
Toten.  Eine  Art  ,Cogito  ergo  sum^.  Da  in  Nr.  88  statt  des 
durch  die  Antithese  zweifellos  geforderten  voaet  in  der  Hs  voeT 
steht,  80  habe  ich  zuerst  vermutet,  dass  auch  in  unserem 
Spruche  ein  ähnlicher  Fehler  vorliege  und  also  beidemal  voaovv 
zu  schreiben  sei;  es  ergäbe  sich  dann  der  Sinn:  ,W^er  krank 
ist  oder  krank  sein  kann,  ist  ein  Körper  d.  h.  lebendig,  wer 
nicht  nielir  krank  ist  oder  .sein  kann,  ist  tot*  d.  h.  mit  dem 
Leben  ist  Leiden  unzertrennlich  verbunden.  Eine  kleine  Stütze 
schien  diese  Vermutung  zu  erhalten  durch  das  im  zweiten 
Verse  der  Hermenie  nach  der  Lücke  folgende  -awy^  das  wie 
ein  Best  von  {vo)a^  aussieht.  Doch  kam  ich  nach  reiferer 
Ueberlegung  zu  der  Üeberzeugung,  dass  das  überlieferte  voovv 
gehalten  werden  muss.  Leider  ist  die  Hermenie  so  verstümmelt, 
dass  aus  ihr  für  den  Sinn  dos  Spruclies  wenig  zu  lernen  ist. 

94.  „Die  sprechenden  Spatzen  werden  theuer  ver- 
kauft'. Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  wohl  richtig  wieder- 
gegeben: «Wer  auf  die  Trommel  zu  schlagen  versteht,  wird 
von  der  blöden  Menge  hochgeschätzt*.  Der  Spruch  kommt 
ausserdem  nur  noch  in  den  Kosm.  Kom.  d.  Aesop  vor  und 
zwar  bietet  dort  der  Cod.  Monac.  525  TA  noki^lala^  ^)  der  Mosq 
298  dagegen  mit  unserer  Sammlung  Tä  XaXovvra,  Jernstedt 
(S.  32  f.)  deutet  den  Spruch,  schwerlich  richtig,  al5;  Antwort 
auf  das  Versprechen  oder  Fordern  einer  sehr  aeltenen  oder  un- 
möglichen Sache. 

^)  Nicht  noXvXaXXa  wie  Polites  S.  4  aogiebt 
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95»  ,In  der  Zeit  der  Not  nenne  (auch)  die  Hexe 
Mutter!*  Eine  pausende  Uebersetznng  von  Lamia  ist  inicht 
möglich,  da  diese  uralte  Figur  des  griechischen  Yolksglauhens 

bei  uns  kein  genau  entsprechendes  SeitenstOck  hat.  Näheres 
bei  N.  Polites,  MfXhij  im  rov  ßiov  rtov  vecjTegcov  'A/Ä/Jrojv 
1  (Athen  1871)  192—204,  und  B.  Schmidt,  Das  Volksiebm 
der  Neugriechen  S.  131  ff.  Zum  Gedanken  vgl.  Planudes  Nr.  2:25 
(dazu  Crusiüs,  Planudes  S.  418)  und  253  (mit  der  Note  von 
Kurtz);  auch  den  Spruch:  T^v  ygcuav  ^g  xdxQ(OT^Qiov  yätiavS- 
q  ovp  xaXovm.  Vgl.  Kurtz,  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd. 
1891  S.  6,  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  260  f. 

On.  .Die  Freunde  (nimm)  mit  ihren  Fehlern!"  Vjxl. 
den  freilich  ziemlich  entfernten  Vers  des  Menander  (iHÄcoy 
jQ^Ttovg  yfyvoiaHe,  fii]  ßxioei  <V  olovQ,  Meineke  V.  535  und  742. 
Die  Lebensregel  wird  in  der  Hermenie,  in  deren  erstem  Vers 
wohl  tfn/iipiJiaxBQv)  zu  ergänzen  ist,  als  ein  fiaQWQmjia  aufge- 
fasst.  Das  Wort  soll  hier  offenbar  ^Martyrium*  bedeuten; 
doch  fehlt  in  den  Wörterlnicliern  sowohl  juaQtuQco/na  selbst  als 
das  vorauszusetzende  ^agiugoo). 

97.  „Das  Glück  hilft  der  Kunst  auf''.  Offenbar  eine 
verkürzende  Paraphrase  des  Verses  der  Monosticha  Menandri: 
Tvxfi  rixyfiv  ÖQ^tooev,  od  ^ix*^  '^X^^*  Meineke  Y.  495.  Eine 
andere  Parallele  dieses  Verses  bei  W.  Meyer,  Die  Urb.  Samml. 
S.  144.  In  der  Hermenie  ist  für  .oiv/tav  wohl  sicher  {a)oTo/Jav 
zu  schreiben.  Ein  äoxor/Ja  (etwa  ==  Heraustreten  aus  der 
Linie,  Unordnung)  würde  nicht  einmal  in  den  Zusammen- 
hang passen. 

98.  «Der  Dieb  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben*. 
Die  Hermenie  deutet  ganz  pointelos:  ,,Diebe  denken  stets  an 
ihre  schrecklichen  Plane*.  Der  Spiuch  will  aber  wohl  viel- 
mehr l)L'sagen:  -Km  Dieb  (ühiilicli  %vie  jeder  Verbrecher  und 
wie  auch  der  Lügner)  niuss  ein  gutes  Gedächtnis  haben,  um 
sich  ohne  Widerspruch  durchzulügen**. 

99.  «Den  willigen  Ochsen  treibe,  den  störrigen 
lass  gehen I*  Eine  Weiterbildung  des  in  der  .Mantissa 
Proverbiorum*  stehenden  Spruches:  Tbv  ^iX<ma  fiovv  Uawt, 
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wozu  dort  die  selteame  £rklärang  gegeben  wird:  ijyow  t^v 
dytut&aav  ^pUet.  Corpus  II  775,  14  (mit  der  Kote).  In  der 
Hermenie  erwartete  man  aavtov  noiov.  Da  aber  oavtcß  über- 
liefert ist  und  im  zweiten  Verse  das  bei  der  Schreibung  notov 

sicher  zu  erwartende  dt  fohlt,  so  ist  wohl  aiicli  liier  die  dem 
Autor  sehr  geläufige  Ver])iiidimg  dos  Verbum  hnituni  mit  einem 
Partizip  (vgl.  die  Hermenien  zu  isr.  1,  3,  5,  10,  11,  16,  17, 
21,  26  u.  s.  w.)  anzunehmen  und  also  noiwv  zu  schreiben. 

100.  .Hast  Du  Keckheit,  so  hast  Du  Platz*,  d.  h. 
ünyerschamtheit  dringt  überall  durch.  Wie  der  offenbare  Sinn 
des  Spruches  zeigt  und  die  Hermenie  bestätigt,  heisst  XQ^fio, 
hier  «Frechheit,  kühne  Stirn",  eine  Bedeutung,  die  durch 
Hesychios  (ed.  Schaiidt  IV  300)  bezeugt  ist:  Xgco/ia.  q?Qvayfx6g, 

101.  -Es  fresse  mich  die  eigene  Laus  und  nicht 
dif  fremde!"  Im  zweiten  Verse  der  Hermenie  könnte  z.B. 
ia&'  &tE  oder  tioDAxiq  ergänzt  werden.  Der  Spruch  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  engen  Ziisammen- 
gehörigkeit  der  Moskauer  Sammlung  und  der  Kosmischen 
Komödien  des  Aesop  und  bringt  zugleich  eine  willkommene  Be- 
stätigung der  glänzenden  Emendation,  durch  welche  V.  Jern- 
stedt  die  seltsame  Korniptel  der  zwei  Hss  der  Kosm.  Kom. 
geheilt  hat:  <Pdyft  jue  r/  ()taq  oon  xai  jui]  aXXoTOtog  Mosq, 
Monac.*)  Wir  erkennen  jetzt  auch  mit  Sicherheit,  dass  die 
beiden  Hss  auf  einen  an  dieser  Stelle  schon  verdorbenen  Arche- 
iypus  zurückgehen.  Dass  im  übrigen  Ton  den  zwei  Hss  die 
Münchener  korrekter,  die  Moskauer  am  Schlüsse  vollständiger 
ist,  hat  schon  Jemstedt  a.  a.  0.  S.  47  gezeigt.  Auch  dass 
ein  politischer  Vers  in  dem  Spruche  steckt,  hat  Jemstedt 
richtig  erkannt  und  die  Aenderung  des  Verbums  0a;v/  in 
<Payho)^  die  er  zur  Herstellung  des  Verses  vornahm  (S.  38), 
wird  jetzt  durch  den  Mosq  239  bestätigt.  Neugriechische 
Parallelen  bei  Jemstedt  a.  a.  0.  Das  Gegenteil  des  im  Spruche 

')  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  6.  25  (Nr.  31);  37  f.;  4G.  — 
Polites,  IlaQoijuat  8.  5,  wo  aber  die  Emendation  Jernstedts  hätte  er* 
wfthnt  werden  sollen. 
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ausgedrOckien  Gedankens  lehrt  die  Aesopiscke  Fabel  J^voröjuoi 
xa2  dQv<;  (Nr.  123  ed.  Halm);  *Ori  bew&tBQÖv  itnt  Xvjirj,  Siaw 
TIS  vnb  TCüv  ovyyevcbv  jidoyj],  ij  Jiagä  tqjv  dXXozQldOV, 

102.  ,Wic  Du  pfeifst,  so  tanze  ich".  Von  der  Her- 
raenie  sind  am  JSchius.se  der  Seite  und  am  Beginn  der  Verso- 
seite  nur  einige  Fetzen  übrig  geblieben,  auf  deren  Ergänzung 
ich  Terzichte.  Vgl.  den  schon  Ton  Warner  S.  113  notierten 
neugriechischen  Spruch:  Kadd>g  xQayovSsZs,  itm  ;^0£f*<i>.  Aehn- 
lich:  Ka^cjg  fiov  nalCsig,  ¥roi  xogt^<o.  Benizelos  S.  122,  69. 
Seine  Bemerkung:  J'OnoLn  raTc:  68  t)  64"  ist  nur  einer  der 
zahllosen  Fehler,  von  denen  seine  ^Saimnlung  uiinnielt;  denn 
Nr.  63  und  64  haben  mit  dem  angeführten  Spruch  nichts  Ver- 
wandtes als  das  Wort  Aa^d>c.  Entfernt  verwandt  ist  der  mittel- 
griechische  Spruch:  Utog  dQx^trai  6  yaelSagog  c5c  ^ewgei  t6v 
xvQtv  tov.   Krumbacher,  Mgr,  Spr.  S.  127  Nr.  118. 

103.  -Eines  Hauern  Erwägung,  eines  Jahres  Frage*, 
d.  h.  Ein  iiauer  l)rau{.'ht  ein  Ja)ir,  um  eine  Saelie  zu  verstehen. 
8o  fasst  den  Spruch  auch  die  Hermenie.  Die  Ergiinzuiig  der 
Lücke  wird  durch  die  Kosni.  Koro.  d.  Aesop  (Nr.  35)  gesichert; 
doch  wäre  wegen  der  Vorliebe  des  Kedaktors  der  Sammlung 
f)3r  Assonanzen  (vgl.  S.  391)  auch  die  Lesung  iv^/itjfia  denkbar. 
Vgl.  Jemstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  40.  Ueber  den  Bauern 
im  Sprichwort  vgl.  die  Bemerkung  zu  Nr.  21.  Nur  eine  äussere 
Aehnlichkeit  haben  die  Sprüche  "Qoaq  juiäg  ^gyov,  iviavTov 
fAEQifiva,  Kosm.  Kora.  40,  und  "Qgag  ^oyov,  hnavxov  fJieJLenj 
Planudes  273.  Vgl.  dazu  N.  Polites,  'EneitiQlg  rov  Jlagraaaov, 
IStag  Ä  (1897)  S.  221  f. 

104.  „Einer  ist  keiner,  zwei  sind  viel,  drei  ein 
Haufen,  vier  eine  Versa innilung".  Eine  Erweiterung  des 
alten  S|)ruelies:  El^  '^''/i?  orrVic  <5v?;o,  der  in  der  Sammlung 
des  Zenobios  erklärt  wird:  zkiqooov  imo  kvoq  ovdkv  xaxogifoHai. 
Corpus  I  69,  51  (mit  der  Note);  II  26,  52;  68,  3.  Häufig  bei 
Eustathios;  vgl.  Kurtz,  Eustathios  S.  311. 

105.  ,FUr  mich  gibt  es  nicht  einmal  einen  Ziegel 
vom  Dache\  Die  Hermenie  erklärt  in  der  Form  einer  Pen- 
phrase  des  bildlichen  Ausdruckes. 
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106.  »Wenn  der  Hahn  nicht  kräht,  wissen  wir  die 
Stunden  nicht'.    Die  Hermenie  fasst  den  Satz  wohl  mit 

Recht  als  eine  iroüischp  Bemerkung  gegen  Leute,  die  ihre 
Wortkün^te  für  unentbehrlich  halten. 

107.  «Nach  Deinem  Mantel  strecke  die  Fiissel"  Eine 
Tolkstämliche  Form  des  Spruches  bietet  Warner  S.  97:  Kaxä 

ndnla)/id  oov,  Snltoae  rd  nodägta  aov.  Etwas  femer  steht 
die  Fassung:  Katä  r6  ndnXwfia  nal  xwv  nodwv  ^^anlmpta. 
Benizelos  S.  139,  338.  Schlechte  gelehrte  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr.  1148:  ^Ka^'' yv  tnaorog  yaloEi  oj^iojjuvyv,  ttpa- 
nkohio  Torc  rroda^".  Den  umgekehrten  Gedanken,  dass  Gott 
seihst  dem  Menschen  den  nötigen  Schutz  gibt,  enthält  der 
Spruch  der  theologischen  Gmppe:  'O  ^tb^  naxd.  xä  adyia  fiot' 
ieal  rrjv  xovddop,  der  bei  PJanndes  (Nr.  205)  in  die  Form: 
Ttgdg  rag  ioih]xag  fXFQt^tt  xal  to  yvxog  paraphrasiert 
ist.  Vgl.  krurnbacher,  Mgr.  Spr.  S.  119  Nr.  20  und  S.  155  f. 

108.  ^Vergeblich  (ist  die  Mühe)  für  den  Fuhrmann, 
wenn  er  nicht  schon  beim  Thore  weiss,  wohin  er  fährt". 
In  dem  überlieferten  elder  steckt  wohl  older.  Der  Sinn  des 
Tiälig  neuen  Spruches  scheint  zu  sein:  »Alles  ist  vergebens, 
wenn  sich  jemand  nicht  gleich  im  Anfang  einen  festen  Plan 
macht*.  Die  flermenie  trägt  nur  zur  Verdunkelung  des  dunkeln 
Spruclies  bei:  „Du  wirst  (magst  —  in  dem  überlieferten  jiefikpig 
konnte  auch  ni/itpoig  oder  Ttij^pjjg  stecken)  dem  nächsten  besten 
einen  Herrscherthron  schicken,  wenn  er  nur  nicht  den  Gesetzen 
zuwider  wandelt*.  Die  Beziehung  dieser  Lehre  zum  Wortlaut 
des  Spruches  ist  mir  unklar. 

109.  (  )  Der  durcli  die  Unachtsainkeit  des  Schreibers 
ausgefallene  Spruch  niuss  der  Hermenie  zufolge  besa^^t  lial)en, 
dass  der  Zuschauer  sich  freut,  wenn  Böse  sich  gegenseitig 
Böses  zufügen.  Ich  vermute  demnach,  dass  als  Lemma  der  in 
den  theologischen  Sammlungen  überlieferte  Spruch  zu  ergänzen 
ist:  Kdwi^s  xal  novti9c6g  i/idxovvTa{v)  nal  6  ßXincov  iyiXa. 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  84  Nr.  28  und  S.  163.  Dann  wäre 
also  der  Spruch  nicht  zu  verstehen  als  «^»  richtet  .gefjfen  die- 
jenigen, weiche  einem  mit  ungleichen  Kräften  geführten  Kampfe 


Digitized  by  Google 


X.  Kmmbiuher 


gefühllos  zuschauen,  statt  für  den  Schwächeren  Partei  zu  er- 
greifen'^, wie  E.  Eurtz,  Blätter  f.  d.  bajer.  Gymnadabchnl- 

wesen  1894  S.  134,  und  ähnlich  N.  Polites,  ^Enertjok  tov  nag- 

vaooov,  "Exog  E  (1898)  97  ihu  auffassen. 

110.  „Auch  wenn  Du  Gutes  thust,  habe  acht!*  Die 
Hermen ie  deutet  ganz  eiufieitig,  man  solle  zwar  Gutes  thun, 
aber  mit  Bösen  kein  Erbarmen  haben,  weil  sie  Wölfe  im  Schaf- 
pelz seien. 

111.  „Bttcke  Dich,  trink,  es  ist  (zum  Trinken  da); 

})iicke  Dich,  iss,  es  ist  nichts  da!*  Der  durch  seine  echt 
volkstümliche  Fassung  interessante  Spruch  wird  in  der  Her- 
menie  etwas  hausbacken,  aber  im  ganzen  riclitig  erklärt. 

112.  gEinem  schlechten  Mensch  on  (droht)  des  Alters 
{Strafe)'.  Die  recht  ungeschickt  formulierte  Uermenie  will 
offenbar  besagen,  dass  der  Mensch  für  seine  Jugendsttnden  im 
Alter  bestraft  wird.  Darnach  wird  der  Spruch  etwa  zu  er- 
gänzen sein  „Kaxfj  x€<palfi  Tiohag  {diy.ri)  oder  {noivrj). 

113.  „Er  lügt  wie  ein  Kreter".  K .  .  uCei  ist  in  der 
Hs  zwischen  :  —  eingeschlossen  und  also  offenbar  als  neue 
Spruchnummer  aufzufassen,  der  jedoch  ausnahmsweise  keine 
Hermenie  beigegeben  ist.  Ueber  die  Ergänzung  lässt  das  häufige 
Vorkommen  des  sprichwörtlichen  Ausdruckes  KgtjriCetv  in  den 
alten  Sammlungen  keinen  ZweifeL  Vgl.  Corpus  I  101,  62 
(mit  der  Note);  262,  58;  297,  65;  365,  81;  Ii  487,  7;  628,  98; 
758,  96. 

114.  «Du  kennst  mich  und  ich  kenne  Dich".  Offenbar 
eine  Variante  des  alten  dda  2ifmva  »ai  Zlfimv  ifU,  der  bei 
Zenobios  richtig  erklärt  wird:  Aex^^^V  4  nagoifjUa  kd 
tmv  hXki\Xov(;  in\  y.ny.iq  yivmox6vtmv.  Corpus  1 137,  41 ;  290,  26; 
II  r).").?.  44.  Zur  Krkhirung  des  Spruches  vgl.  0.  Orusius,  Philo- 
logus,  bupplementband  VI  (1891)  301  f.  Die  Hermenie  des 
Mosq  deutet  einseitig,  dass  jemand  die  kleinen  und  niedrigen 
Anfange  eines  anderen  kennt  und  ihn  daher  vor  Hochmut  warnt. 

115.  «Und  wer  sagt  dem  Löwen:  Du  riechst  aus  dem 
Munde?'    Der  Spruchfrage  schei&t  eine  Fabel  zu  gründe 

zu  liegen. 
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116^  »Wolf  und  Schaf:  welche  Oesellschaft!*  Die 

Zusammenstellung  beruht  auf  dem  Vorstellungskreise  der  Tier- 
fabel. Mit  einem  anderen  Bilde  wird  die  Verbindung  unpas- 
sender Dinge  ausgedrückt  im  alten  Spruche;  Tis  yaQ  Haiömgqf 
xai  zvqfX(p  xoivfovia;  Corpus  II  774,  100. 

117.  »(Sage)  nicht:  Du  bist  schnell  gekommen, 
sondern:  Du  bist  recht  gekommen!*  Der  Ausdruck  naXc^ 
^X^e^  seheint  nach  dem  antithetischen  Sinn  des  Spruches  und 

nach  der  Erklärun<r  nicht  die  bekannte  neugriechische  Gruss- 
formel „Sei  willkummeu"  ')  darzustellen,  sondern  im  ursprüng- 
lichen Sinne  zu  stehen.  Die  in  dem  einleitenden  Mij  liegende 
Brach jlogie  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  (etwa: 
«Sage  nicht*  oder  «Ich  will  nicht  hören"). 

118.  ,Gott  kennt  die  Ameise  und  hat  sie  (daher) 
in  zwei  Stücke  zerschnitten".   Die  Hermenie  deutet,  die 

Gottheit  bezwinge  die  Bösen  schon  vor  dem  Gerichte,  indem 
sie  dieselben  fortwährend  züchtige.  Der  Spruch  beruht  wohl 
aui'  einer  Art  Kontamination  der  Aesopischen  Fabel,  welche 
die  Ameise  als  einen  von  Zeus  verwandelten  habsüchtigen 
Menscheu  darstellt,  der  auch  in  der  veränderten  Gestalt  seinen 
ursprfinglichen  nach  fremdem  Gut  lüsternen  Charakter  bei- 
behielt (Ed.  Halm  Nr.  294),  und  der  Physiologuserzählung,*) 
nach  der  die  Ameise  jedes  Korn  zur  Verhinderung  des  Keimens 
in  zwei  Stücke  zerschneidet  {dt^^oTOfiet  tot'C  xoxxovg  eJg 
dvo).  Nur  zornig,  nicht  bösartig  erscheint  die  Ameise  im 
alten  Spruche  ^Eveqxi  xdv  fiVQfxi^Hi  x^^H'  Corpus  i  74,  70  u.  ö. 

119.  ,Wer  Yon  einer  Schlange  gebissen  ward, 
fürchtet  auch  den  Strick".  Die  Hermenie  deutet  ganz 
einseitig  und  seltsam  auf  die  von  .Tyrannen*  —  an  wen  mag 
der  Byzantiner  dabei  gedacht  haben?  —  drohende  Gefahr.  Vgl. 
Katziules  Xr.  1785:  'O  icp  C^ovu  xaeig  i/n<fvo(J  xai  id  ifv^QÖv, 


Vgl.  E.  Curtius,  Die  Volkii^Miisige  der  Neu!^ii<'i'li(Mi  in  ihrer  Be- 
ziehung 74im  Altertum,  Sitzungsber.  d.  k.  prevHS.  Akail.  18ö7  .'S.  157. 

Fr.  Lauebert,  Geschichte  des  Pbysiologus,  tStrassburg  1889 
S.  244,  y  ff. 
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120.  »Wor  gelitten  kat«  ist  Arzt*,  d.  h.  Leiden 
Lehren.   Ein  oralier  Gedanke.  Vgl.  z.  B.  den  von  Grc 
Cypr.  in  seine  Sammlung  aufgenommenen  Satz  des  He 

"Egya  216:  TTa^mv  di  te  v^moq  eyvm.  Corpus  II  85» 
Au.s.^crdem  den  ulteu  Satz:  flnon  la  dura  q  oortunjieQus,  ^ 
Apostolios  bemerkt  ^ö/uota  t;/:  'E^  wy  Liadtg,  f^ai 
Corpus  II  600,  90  (mit  den  Belegen  in  der  Note).  Vgl.  s 
Corpus  II  713,  91;  772,92,  und  die  Erklärung  der  Aesopis« 
Fabel  KvcDv  xal  MiiyBtQog  (Nr.  232  ed.  Halm).  Dazu  * 
neugrieckiBcke  Parallelen.  Am  näcksten  kommt  in  der 
sung  unserem  Spruch  der  neugrieckische  Spruch  bei  Ws 
S.  95:  iJa^c  UnQÖg.  Russisch:  Hto  MyTOTb,  to  h 
Timosenko,  PyccK.  <])iiJio.i.  BtcTiiiiKi,  32  (1894)  138. 

121.  ,Der  Dankbare  ist  fremden  Gutes  Herr*. 

122.  flWer  Dich  liebt,  schlägt  Dich;  wer  Dich  bi 
schmeichelt  Dir*.  Die  Hermenie  hält  sich  nicht  an 
Antithese  und  entfernt  sich  überhaupt  zu  weit  vom  Gedau 
der  zum  alten  eisernen  Bestände  der  gnomenhaften  Wei: 
gehört.  Vgl.  Planudes  Nr.  48:  *0  fUv  tpd&v  ae,  dUyov* 
fitad}v  0€,  otd'*  önovv,  wo  freilich  die  Ellipse  auck  nach 
Bemerkungen  ron  Kurtz  S.  19  und  CrusiuSf  Planudes  S. 
duulv»  !  bk'il.it. 

123.  „Wo  die  Gewalt  herrscht,  sind  die  Ges 
schwach".  Unter  der  täuseheiub  n  Hülle  des  politischen  V' 
verbirgt  sich  ein  Vers  der  Menatidersammlung:  "Onov  ßia  7\ 
OTiv,  obdkv  ioxvEi  vofiog.  Meineke  V,  409.  Trotz  der 
stttmmelung  der  Hermenie  ist  ersichtlich,  dsss  sie  den  son 
klaren  Satz  ganz  versckroben  erklärte:  «Jedermann  Ter 
die  Gesetze,  wenn  er  unter  Schurken  gerät*. 

124.  „Nicht   immer  geht   der  Krug  zum  Brun 
und  kehrt  unversehrt  zurürk".    Die  Ergänzung 
diirttc   sicher   stehen.     Eine   geschmacklose  Paraphrase 
Katziules  Nr.  2395:  ''YiSnla  noXkaxig  ei<;  (pgiaQ  d^riovoa, 
^)T€  ovx  iirayeioi.   Znlilreiehe  altfranzösische  Formen  beiTol 
Li  Prorerbe  au  Vüain,  Leipzig  1895  S.  171  f.  (Nr.  216; 
Xr.  231).    Ist  dieses  Vorbild  des  deutschen  Spruches  , 
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g^hi  so  lange  zum  Bnnmen,  bis  er  bricht*  auf  griechiscbem 
Boden  schon  frtther  nachweisbar? 

125.  «Wenn  Du  einen  Greis  laufen  siehst,  so  wisse, 

dass  er  von  Kindern  zum  Besten  gehalteu  wirJI**  Ver- 
wandt ist  der  Spruch  aus  deui  Kloster  Rosikon  bei  INditcs 
S.  14,  15:  "-^4»^  fpnöri/Liov,  ort  xgeyet,  a.-jo   tdojgdy  ti'i  xou- 

nü)fx{evoQ),  Das  Wort  fio)o6y  ist  hier  ^vohl  als  Neutrum  in 
der  heute  noch  dialektisch  (z.  B.  in  Chios)  vorkommenden 
Bedeutung  ^Kind*  aufzufassen.  Eine  Spur  unseres  Spruches 
findet  sich  an  einem  sehr  abgelegenen  Orte.  Jernstedt  hat  in 
seinem  Nachtrage  zu  den  Kosmischen  Komödien  des  Aesop, 
Joum.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  Band  292  (März  1894) 
Abteil,  klass.  Philologie  S.  158  folgende  ihm  von  Papadopulos- 
Kfiamous  iiberlasseiie  Notiz  mitgeteilt:  „In  einem  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  J.  Y.  Poinjalovskij  befiudlicheu  Buche 
mit  dem  Titel  Bißlos  ynjxoxpBleatdtiij  nBQiixovoa  änoxQtoEte 
dta^Qmg  ^no&ioeoiv  dvffxawKtg  ovyygwpetaa  fikv  nagd  x<bv 
6oUüv  hqI  ^efHpÖQODV  natiganf  )}/iQiy  BaQoavov<p(ov  xal  'Jcadwov, 

isufjieÄmg  ^  dtoß^co^etaa  nagä  Nixo/h^ftov 

*Ayioothov  'EveTir}atv  1816  liest  man  S.  28  folgendes: 

*Ad8l(fk  JlavXs,  eoTi  jiagoij.ua  Xeyovoa'  eideg  vetöiEOor  ige- 
yovjn,  iinßf  ori  yhjo)v  nvTov  ideXiaoe'  nag'  fjjiXv  ovv  6 
dekedi^iop  fjfiäg,  6  yetjcov  u  oaxaväg  ian  x.  t.  Diesem  angeb- 
lichen Sprichworte  fehlt  offenbar  die  Pointe;  denn  dass  ein 
Junge  läuft,  ist  nicht  auffällig;  es  ist  mir  dalier  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  einfach  das  obige  Sprichwort  umge- 
kehrt hat,  um  es  seiner  religiösen  Belehrung  anzupassen.  Das 
erwähnte  seltene  Buch  scheint  inhaltlich  mit  den  ^Egtotano- 
xg(aet<;  verwandt  zu  sein,  die  Krasnoseljcev,  ,11>T()nHcr>  HCTopiiKO- 
({)H.ioj.  oruiiecrTBa  npii  hmh.  HOBopocc  kom  i.  yHiniepciiTeTt,  7. 
Bii3.  OTA.  4  (Odessa  1899)  99—205.  und  Politcs.  Ilagoifiiai 
S.  31 — 68,  aus  verscbiedeoen  Hss  herausgegeben  lialx  n. 

126.  „Wo  Mangel  ist,  da  ist  Ueberf  luss*. 
Die  Hermenie  deutet,  dass  Arme  und  Hungrige  oft  mit 
Gaben  überschwemmt  werden.  Entfernt  verwandt  ist  Planudes 
Kr.  149. 
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127.  vDer  Yerbrannte  blieb  am  Leben  und  der 
Lachende  musste  sterben*.    Eine  ähnliche  Antithese  bietet 

der  im  übrigen  vorschiedeue  ^Spruch:  KXaiai  6  yiHtjaac:,  6  dk 
rtxtpjFk  d.^öXoün:  Corpus  I  105,  78;  265,  75;  II  480,83. 
Die  Analogie  wäre  vollständig,  wenu  hier  statt  dnölo)?.^  ein 
Wort  wie  ,  freut  sich,  jubelt stünde,  also  etwa  das  lautlich 
am  nächsten  kommende  dXoX^f(ei.  Dagegen  streitet  aber  die 
üeberiieferuDg  mit  ihren  Erklärungen. 

128.  -Oharon  nimmt  jeden  nur  einmal*.  So  deutet 
die  Hermen  ie;  mau  würde  dann  aber  noch  {änai)  vor  xa/i/^m 
erwarten.  Der  zweite  Vers  der  Hermenie  will  wohl  besagen: 
,Da  der  Mensch  nur  einmal  stirbt  (und  dann  nicht  wieder 
auflebt),  sollst  Du  Dich  vor  Unmässigkeit  hüten ! *  Vgl.  Katziules 
Nr.  2482:  XdQcov  eloodov  /nev  e/et,  i^odov  di*  ov.  Zu  Charon 
im  Sprichwort  vgl.  S.  361  Anm.  1  und  S.  439. 

129.  «Alles  ist  der  Mensch  und  nichts  ist  der 
Mensch". 

130.  „Bald  Ochs,  bald  Gia>",  d.  Ii.  wie  die  Hermenie 
wohl  richtig  deutet,  eine  Zeit  lang  wandelt  der  Mensch  in 
üe])pigkeit  aut*  der  Erde,  dann  aber  dient  er  unter  der  Erde 
als  Dünger.  Ganz  ähnlich  eingekleidet,  aber  im  Sinne  ver- 
schieden ist  —  wenn  man  den  Erklärungen  trauen  darf  — 
der  alte  Spruch:  Mhe  ßovg  noxt  ßozdvtjv.  Corpus  II  518,  11. 
Vgl.  die  Vorrede  des  Apostolios  ebenda  S.  237  §  5. 
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A  n  Ii  a  n  g. 


Hier  mögen  noch,  damit  ,kein  Blättchen  zu  Boden  falle*, 
einige  Notizen  zusammengestellt  werden,  die  im  Zusammen- 
hang der  vorstehenden  Untersuchung  keinen  Platz  finden  konnten. 

I.  Zuerst  einige  Nachträge  zu  dem  Kapitel  , Sprich- 
wörter in  der  byz.  Litteratur'',  Mgr.  Spr.  S.  225 — 244. 

1.  Eedrenos  ed.  Bonn.  II  546,9  f.:  ovreo  6k  nXrjyels 

ovök  find  Ttj)'  nhy/iiv  xarä  top  iv  nagoifiiaig  äXiea  vovv 
toyev.  Der  Spruch  lautet:  'AXtev^  Tibjytl::  rovr  oioei.  Corpus  I 
85, 14  u.  ö.  Ungewöhnlich  ist  die  KmiUhruug  des  Spruches 
durch  den  Ausdruck  iv  nagotfittauc. 

2.  Eine  Zusammenstellung  von  Sprichwörtern  bei  Anna 

Komneua  lindet  njaii  im  Index  der  Bonner  Au:s«5^abu  11  823  f. 

3.  Mehrere  alte  8})rl(hwr)rter  sind  verwendet  in  dem  Ab- 
dankungsgedicht  des  Metropoliten  Nikolaos  yon  Eerkyra, 
das  Sp.  Lamproe,  Kegxv^äixä  *Ayhcd<na,  Athen  1882  S.  30  ff. 
ediert  hat,  z.  B. 

V.  61  ff.  'Efioi  äk  t<p  ixdktaxa  xovtcov  d&XUo 

jö  „fiahexat  BdfivQig'^^)  ov  dedotnon. 

V.  88  ff-  "jiv  ovv  Tig  ravTa  xal  Xdyqy  /naxaQhtj, 

tmq!&s  änoiiaBt  f^y  ndXat  siagoifihv, 

V.  132  f.  Bilets  dgioxeiv;  ßovv  Lii  y?.ojTT)]g*)  fpege 
xal  növT*  ijfaiyei  xal  %d  ngög  x^Q*-^  ^^V^* 


Lampro^  schreibt:  f)ovxda£tr. 
2)  Vgl.  Corpus  I  91,  27  u.  ö. 

Vgl.  Corpus  I  144,  57  u.  ö. 
•)  Verl.  Corpus  I  51,  70  u.  ö. 
IMO.  Siuiugsbw  d.  pliiL  u.  liiAt  Ol. 
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V.  180£f.  X^Q^  7^  ^etv  evÜaßavfMu  j^v  ipvaiv, 

det^Bt  Tigoidv  oJ6v  ioxt  ipavXöxtis, 

Ausserdem  enthält;  das  Qedicht  zahlreiche  sprichwörilieh 
klingende  Vergleiche  und  Redensarten. 

4.  Leben  des  hl.  Gregor  des  Sinaiten  ed.  J.  Pom- 
jalov.skij,  Petersburg  1^01  {v^\.  B.Z.  TV  200  ff.)  S.  2«,  w 
x^i  nagoifiiag  daXoQ  eis  -i  v g  fj  Jtvo  tv  uHavOatg,  o 
ipriatv  4  70^9^'      3*      ^7  diA'  ^^^^X^  ^  ävovg  xatd  xifv 

II.  Einige  l^eiträsfe  zum  mittel-  und  neu^rieclti.^t  Ik  ii  Sprich- 
wort hat  A.  Heisenberg  in  einer  ausführlichen  Besprechung 
von  Polites,  Tlagoifdat  (s.  o.  S,  342)  in  der  Berliner  Phüol. 
Wochenschrift  1900  Nr,  14-15  Sp.  435—438  und  459-466 
gegeben.  Doch  sind  dort  einige  IrrttUner  mit  untergelaufen, 
welche  ich,  damit  sie  kein  weiteres  Unheil  stiften,  hier  be- 
richtigen will. 

1.  Sp.  438  sagt  H.,  ich  habe  «auf  grund  der  gramma- 
tischen Fassung  versucht,  in  der  ganzen  Sprichwörterlitte- 
ratur  eine  orientalische  und  eine  europaische  Gruppe  zu  unter- 
scheiden". Das  ist  »in  Missverständnis;  nicht  um  die  grani- 
niati.Mlit'  Fassung  handelte  es  sich  bei  der  genannten  Differen- 
zierung (s.  auch  0.  8.  352  f.),  sondern  darum,  ob  der  Gedanke 
in  Form  einer  £rzählung  eines  einzelnen  Falles  oder  in  Form 
eines  abstrakten  allgemeinen  Satzes  ausgedrückt  ist. 

2.  Sp.  461  hält  H.  im  Spruche  rivxvv  {lo)  ff  nv  xai  mxgop 
(rö)  yßiOHv  die  zwcimalij^e  Ergänzung  von  <rö>  für  , störend" 
und  meint:  „Mit  der  Substantivierung  der  Inlinitive  wird  nach 
meinem  Eini)finden  der  Satz  weniger  volkstümlich,  während  die 
verbalen  Infinitive  die  sonst  gebräuchliche  3.  Pers.  und 
xiou  nur  verallgemeinem*.  Ich  rauss  gestehen,  dass  mir  dieser 
Satz  völlig  unverständlich  geblieben  ist.   Jedenfalls  aber  hat 

M  Vi?L  Corpufl  I  301,  82 -83a  u.  ö. 
')  Vgl.  Coipu«  Ii  12  J,  iö  u.  ü. 
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H.  übersehen,  dass  Polites  seine  Ergänzung  niclit  aus  den 
Fingern  gf»sof,'en,  sondern  auf  grund  von  drei  z.  T.  älteren 
Hss,  die  denselben  Spruch  überliefern,  vorgenommen  hat.  Vgl. 
Mgr.  Spr.  a  120  Nr.  34. 

3.  Ebenso  grundlos  kämpft  H.  Sp.  461  f.  (aus  imaginären 

metrischen  und  sachlichen  Gründen)  gegen  die  Ergänzung  des 
Spruches  Olöa,  ovx  olda  {yvv^,  ov  jtkov)xovfiev,  xal  yäo 
(fdfifv  x6  JiQoCv/iir,  die  Polites  in  der  lückc^ihaften  Athoshs 
Toigenommen  hat  Denn  auch  sie  beruht  nicht  auf  Divination, 
sondern  auf  Tier  z.  T.  alteren  Hss,  deren  Text  ebenfalls  in 
den  von  H.  doch  wiederholt  zitierten  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  35 
mitgeteilt  ist.  Auch  irrt  H.,  wenn  es  ihm  „zweifellos"  ist, 
im  Keim  die  dialektische  Form  nno^ovfuv  stand,  die  der 
Verferüger  dieser  Sammlung  im  Kloster  lov  Qfonty.ov  durch 
(1)**  G^em eingriechische  Form  ersetzte**.  Derartige  seltene  dialek- 
tische Formen  sind  in  keiner  der  zahlreichen  Hss  der  theo- 
logischen Sprichwörtergruppe  zu  finden,  aus  dem  einfachen 
Grande,  weil  diese  Texte  för  den  allgemeinen  katechetischen 
Gtbrauch  bc^Liuimt  waren:  die  Voraussetzung,  «lass  der  Spruch 
einen  Reim  enthalten  habe,  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

4.  Unklar  ist,  was  bei  Folites  S.  11  Sprichwort  e'  mit 
der  von  H.  Sp.  461  Torgesehlagenen  Schreibung  jtoujotjg  ftlr 
jTottjoeig  gewonnen  sein  soll,  da  doch  dieser  Konj.  Aor.  hier 

nur  =  Futur  sein  kann.  Albs  ist  in  Ordnung,  wenn  man, 
was  H.  nicht  postuliert,  in  dem  Satze  (U/A  rd  iv  rtj  Cof]  oov 
:ioii]aitg  (H.  noivjoijg)  jueiä  oov  §d  ffOdot)  xäv  re  xaXor,  y.är  xe 
fpavkov,  vor  fMxä  ein  Komma  setst.  Unmöglich  scheint  mir 
die  Konservierung  von  x&fiav  statt  ytdfjiav  bei  Polites  S.  25 
Spr.    ,  die  H.  Sp.  462  befürwortet. 

Auch  in  den  von  H,  ans  Skvros ' j  btM^j,  Ijiacliten  modernen 
bphchwörtern  ist  manches  nicht  in  Ordnung,  z.  13. 


1)  Einige  Sprichwörter  an«  Skyroa  enthalt  nach  G.  Meyer,  B.  Z.  8 
(1894)        auch  das  mir  unzugängliche  Buch  von  Fapazapheiropulos, 

nelmmljaoVf  Fatraa  1887. 
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K.  Krutnhacher 


5.  Sp.  464  lesen  wir  ,,In  ältere  byzantinische  Zeit  weist 

dagegen  der  Sjjruch 

12.  pik  rdy  äga/jinä  ntdvet^  6  ka<hg 

,mit  dem  Araber  föngt  man  den  Hasen;'  denn  mit  arabiseben 

Rossen  zoj?en  die  Griechen  wohl  nicht  zur  Ja«;«],  als  die  Türken 
Herren  wann.  Zu  vergleichen  ist:  .Auch  der  Klügste  findet 
seinen  Meister**/* 

Wie  man  aus  der  Erwähnung  eines  arabischen  Pferdes 
auf  vortOrkische  Zeit  schliessen  kann,  ist  mir  unyerstandlich; 
warum  sollten  vornehme  Griechen  nicht  auch  in  der  tOrkischen 
Zeit  noch  arabische  Pferde  gehabt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
l^fcnli'  hatten  uiul  -  mit  ihnen  auf  dir  Hasen iaird  zo^en!  Der 
Streit  hierüber  ist  aber  ganz  müäsig;  deuu  das  türkische  Wort 
dgafinäg  heisst  in  keinem  neugriechischen  Dialekte  ^Araber*, 
sondern  überall  «Fuhrwerk;*  der  Spruch  bedeutet  also:  «Mit 
dem  Fuhrwerk  fangt  man  den  Hasen*  und  ist  ironisch  zu  ver- 
stehen von  der  Anwendung  untauglicher  Mittel.  Der  Spruch 
findet  sich  übri^^ens  mit  einer  unwesentliolien  Variante,  leiiler 
aber  durch  eine  .schlechte  Paraphrase  verunstaltet,  in  der  Sarnui- 
lung  des  Katziules  (s.  o.  S.  841)  Nr.  174:  'Aftd^tj  'AyaQtjvoi 
äkiaxovtat  töv  Xay6v,  Als  die  Thoren,  so  im  Wagen  dem  Hasen 
nacheilen,  erscheinen  hier  also  die  Ungläubigen.  Vgl.  den 
scheinbar  (?)  alten  Spruch,  den  derselbe  Katziules  unter  der 
Rubrik  ^^Em  tcTjv  ävotjroig  xai  (idwaioK;  imj^eiQovyiwv''  anführt 
(S.  115,  1,  9):  Tto  ßoi  Tov  Xayoj  xvvif/trth'. 

6.  In  der  folgenden  Nummer  bedarf  der  Text  einer  Kor- 
rektur: ^o^Xa  xä  atgaßäyfovv'  yffofAta  ^  vi&q>^  xä  xdyet  Alle 
schlechten  Brote  macht  die  Schwiegertochter*^.  Es  ist  natürlich 
zu  schreiben :  ,  OvAa  rd  mgaßd  y^cotud  (yHwiud?)  i)  vv(p'  id  xdvet". 

7.  Lautlich  ganz  unmöglich  scheint  mir  die  von  IL  Sp.  463 
vorgeschlagene  Ableitung  des  Wortes  tö  Aad^C«  »Strick'  (aus 
kttägtov)^  das  er  auch  in  axavloXhEQO  Hundekette*  erkennt, 
▼on  ital.  U^tura, 
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Nachtrag. 

Zu  den  Hss  der  theologischen  Sammlungen  (vgl.  S.  348  if.) 
kommt  noch  eine  leider  gegenwärtig  yerschollene  Hs,  die  sich 
gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  im  peloponnesischen 

Mistras  befand  und  dort  von  dem  Brandenburger  A.  E.  v.  Seidel 
g«>ehen  und   bes(;h rieben   wurde.     Das  ergibt   sich  aus  den 
eben  von  J.  Heiberg  im  (Jentralblatt  für  Bibliothekswesen  1900 
S.  468  ff.  aus  den  nachgelassenen  Papieren  Seidels  (Cod.  68 
der  üniTersitätsbibliothek  in  Leipzig)  veröffentlichten  Notizen. 
Wir  lesen  dort  in  der  Beschreibung  einer  griechischen  Hs,  die 
Seidel  in  Mistras  sah,  u.  a.  Folgendes  (S.  471  f.):  ^Ktfoov 
Mr/.  ^fXXov  Äoyoi  in'i'hxoi  <)taff  onoi,  inc.  ol  teaanQFs  rds  (so) 
Teocagag  kc.*^    Der  {Spruch  Ol  xioonoFg  rovg  TtoonoaQ  xai  Ivi^ 
y.rjOiy  jj  &vQa  f^ehört  zum  eisernen  Bestände  d<  r  tlieok)gischen 
Sammlungen.  Vgl.  Krumbacher»  Mgr.  Spr.  S.  116  Nr.  3;  S.  128. 
Polites,  Jlctgotfucu  aeX,  h.    An  der  Spitze  der  Sammlung  steht 
der  Spruch  allerdings  nur  in  den  Codd.  Paris,  gr.  1409  (F) 
umJ  V.itic.  gr.  ()'.>5  (.1).    Dass  aber  die  von  Seidol  rn^sehene 
KtJaKtiuu  weder  mit  den  Kedaktionen  F  oder  J  noch  mit  einer 
anderen  der  uns  bekannten  Hedaktionen  identisch  sein  kann, 
beweist  die  sonst  nirgends  in  dieser  Fassung  vorkommende 
Ueberschrift.   Zwar  wird  Psellos  auch  sonst,  nämlich  in  den 
Codd.  Paris,  gr.  1182  und  3058,  Marc.  gr.  Cl.  in  4,  Vatic. 
gr.  695,  Taur.  gr.  B.  V.  39  und  im  Codex  dci  Hulismas  (Polites 
S.  6),  als  Autor  genannt.    Aber  der  Titel  Aoyot  uvOixoi  i^it  neu. 
Ära  nächsten  steht  ihm  der  Titel  des  Cod.  Iber.  805  Aoyot 
fiv^oloyixoi  (jifoi  oxpeXaiaQ  yw^rfg  xal  oM/umog)  (Polites  S.  34). 
Diese  zwei  Bezeichnungen  sind  wie  auch  der  Titel  Aoyoi  jtaga- 
ßohxoi  des  Cod.  Doch.  243  (Polites  S.  57)  zu  den  S.  348  ange- 
fÖhrten   mittelalterlichen  Ausdrücken  für  das  zeitgenössische 
Sprirlnvort  nachzutragen.    Es  ist   iiidit   unmöglich,  das.>  die 
von  Seidel  beschriebene  Hs  noch  irgendwo,  vielleicht  in  grie- 
chischem Privatbesitz,  vorhanden  ist. 
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Arcen t  auf  tler  ränultima  im  Tri- 
meter  390,  396 

Acciamationen,  Verse  in  390  Anm.  3 

Aesop  861  f.,  864,  867,  871,  376, 
878 f.,  881  f.,  383,  :H84,  418  (4  u.  6), 
426  (31)«  427  (35),  429  (42),  432 
(64),  487  (67),  448  (101),  461  (118), 
462  (120) 

Aesop,  Leben  des  882,  888,  886 

Aleiandrinische  Sprichwörter  844 

Allegorische  Deutungen  849  f. 

Alphabetische  Ordnung  in  Sprich- 
wörtersammlungen 848,  869, 
372  ff..  377 

Alte.  tli.'.  im  Sprichwort  431  (60) 

Ameise,  im  Sprichwort  461  (118) 

Ammonios  370  Anm.  1 

Ana.sta^ios  I  433  (57) 

Anna  Komnena. Sprichwörter  bei 455 

Antif?ono'<,  Brief  an  383 

Apostoiios  343,  315,  36'.»  f.,  376,  887 

Ari-ti«l'"^  Ilfol  /«V'/öv  Bfl4 

Ari.stophane.s  423  (18),  427  (85),  437 

im 

AiiototeUv-"  rii.vsik  355 
Arsenios  343,  345,  369,  387 
Artemiüs',  dps  hl.  Disputation  mit 

Kai.ser  JuJjaii  381 
Assonanzen  in  Sprichwörtern  391 
Astronomische  Tafeln  888 
Auflösungen,  in  byz.  Trimetem  896 


Babrius,  Fabeln  tics  3'J5 

Barsannphios  453  (125) 

Basilios,  Briefe  des  380;  Sentenzen 

aas  422  (11) 
Batopedi,  Kloster  866 
Bauer,  der,  im  Sprichwort  424  (21X 

418  (108) 
Beschneidang  der  Sklaven  438  f. 
Cfaaron  (Charoe)  861,  489  (76),  464 

(128) 
copidermus  484 
Demosthenes,  Eklogen  aus  881 
Dichterverse  in  SprichwOrtersaoim' 

lungen  347,  862 
Didjrmos  843 

DIorrenian,  Ps.    -  343,  346,  880 

Diokles,  Oberarzt  383 
Einkleidung  der  Sprichwui  ter  852fn 

443  (85),  445  (92),  456 
Ellipse  von  uäXlov  428  (37) 
Ellip«p  Hps  Vorbnras  421  (8) 
Epiphaniüa  382 

Krasmns'    Anschauung   über  da* 

Sprichwort  347 
Ero«  in  Byzanz  425  (29) 
EnsUt  hins   von  Theasaloiiike  346, 

367,  383,  423(18).  4  tO  (77),  448(104) 
Fabellitterutur,  ihr  Zusammeubiuig 
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Sitzung  vom  8.  November  1900. 

Philosophisch-philologische  Gla&se. 

Herr  ton  Bechmann  hält  einen  Vortrag: 

Die  Entwicklungsstufen  des  Eigentumspro- 
cesses  im  römischen  Hecht 

erscheint  in  erweiterter  Form  an  anderem  Orte. 

Der  Ol  ASSENSEKRETÄR  lef^t  vor  eine  Abhandlung  des  cor- 
respondiereuden  MitgUedes  Herrn  G£lz£e: 

üngedruckte  und  ungenügend  yeröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Yerwaltungsgeschichte. 
Zweiter  Teil 

erscheint  mit  dem  ersten  Teile  (oben  S.  295)  nunmehr  in  den 
Denkschriften. 

Historische  Classe. 

Herr  Grauert  beginnt  einen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier. 


81 
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Sitsung  Tom  1.  December  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  FubtwIiiolbb  macht  zwei  kleinere  Mitteilungen; 

a)  Ueber  einen  Abguss  des  ivopfes  des  Dibko- 
bolos  LancL'llotti 

b)  Zur  Basiis  des  Theodorides 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Wecklsim  hälk  einen  Vortrag: 

Platonische  Studien 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Der  OlasseksfkkktXr  legt  vor  eine  Abhandlung  des  cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Gsiobb: 

M&ldivische  Studien  I 

erscheint  in  den  Siti^ungsberichteu. 

Herr  vos  CsBiaT  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Gymnasial- 
Professors  Fink  dahier: 

Foiuien  und  Stempel  römischer  Thonlainpen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  Ueberlieferungs- 
geschichte  und  zur  Palaeograpme  des  Mittelalters 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Guauert  beendet  seinen  in  der  NoYembersitzuni 
begonnenen  Vortrag: 

Die  Kaisergraber  im  Dom  zu  Speier 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  beiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 

Begenten 

am  14.  November  1900. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  A.  v.  Zittel,  er- 
öffnet die  Festsitzung  mit  einer  Rede :  „Ziele  und  Auf  galten 
der  Akademien  im  20.  Jahrhundert",  welche  in  den 
Schhfken  der  Akademie  erschemen  wird. 

Dann  verkündigten  die  Classensekretäre  die  Wahlen  und 
twtar  der  Sekretär  der  1.  Glasse,  Herr  Kuhn,  die  der  pbilo- 
iiophisch-phüologi^hen  Classe. 

Von  der  philoeophisch-pliilologischen  Classe  wurden  ge- 
wählt und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem  Prinz-Ke- 
genten bestätiget: 

zu  correspondirenden  Mitgliedern: 

1.  Oppert  Julius,  PlY>fessor  der  Assjriologle  am  College  de 
France  zu  Paris. 

2.  Wundt  Wilhelm,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Unireraität  zu  Leipzig. 

3.  Götz  Georg,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  classischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Jena. 

Sl* 
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Oeffetiüid^  SiUnuiff  wm  14,  NoMoAer  S900, 


Yon  der  historisclieii  Classe  wurden  in  diesem  Jahie 
Wahlen  nicht  yoUzogen. 

Hierauf  hielt  das  ausserordentliche  BGtglied  der  histoii- 
sehen  Classe,  Professor  Dr.  Hans  Riggauer,  die  Festrede: 

„UebtT  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numi.siii4itischen  Saniiii  hingen  im  19.  Jahrhundert*, 
welche  ebeufalis  in  den  tSchriften  der  Akademie  veröii'entUehi 
wird. 
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Perrona  Scottorum, 

ein  Beitrag  zur  U6b6rliefeniiig:sgesoMolLto 
jxnA  svr  PalaeograpMe  des  tfittelalten. 

Von  Ludwig  Traabe. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Ciasse  am  1.  December  1900.) 

Der  Antheil  der  Iren  an  der  Erhaltung  der  römischen 
Litteratur  des  Alterthums  und  an  der  Pflege  der  lateinischen 
Litteratur  des  Mittelalten  war  weniger  bedeutend,  als  man 
heute  glaubt.  Dennoch  kehrt  sich  die  Forschung  immer  wieder 

gerne  diesem  geheimnissvollen  Gebiete  zu,  und  besonders  die 
Veröffentlichung  von  unbekannten  oder  liiilbl)ekaniiten,  die 
Erklärung  von  bekannten,  aber  missverstandenen  Stücken,  und 
Überhaupt  die  Ergänzung  unseres  lückenreichen  Materiales  darf 
hoffen,  willkommen  zu  sein. 

In  dieser  Hoffinung  lege  ich  heute  einen  klemen  Fund 
vor,  den  ich  schon  TOr  Jahren  gemacht  habe.  Ilm  ihn  so- 
fort von  einer  möglichst  vortbt  ilhaften  Seite  zu  zeigen,  gebe 
ich  von  der  Gescbichte  der  Talaeugraphie  aus.  Be- 
deutungsvoller jedoch  ist  er  fÜF  die  Aufhellung  der  littera- 
lischen  Beziehungen,  die  ein  irisches  Kloster  in  Frankreich 
mit  England  und  Italien  verbinden.  Dies  Kloster  darf  daher 
seinen  Namen  zur  üeberschrift  des  ganzen  Zusammenhangs 
hergeben,  auch  wenn  es  selbst  bisweilen  darin  verschwindet. 
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L  Die  insulare  Schrift  in  der  Geschichte  der 

Palaeographie. 

Die  lateinische  Schrift  der  Iren  und  Angelsachsen 
und  die  in  dieser  Schrift  von  ihnen  niedergelegten  lateinischen 
Werke  haben  ein  eigenartiges  Gepräge,  das  von  den  entsprechen- 
den Leistungen  der  continentalen  Schreiber  und  Schriftsteller  so- 
fort sich  unterscheidet.  Schwer  da^^cgen  fSllt  es  zu  sagen, 
welches  die  besonders  irischen,  welches  die  hesonders  aiigel- 
sächsischeu  Eigenthünilichkeiten  sind.  Oft  kann  man  dem  Con- 
tinentalen nur  ganz  allgemein  das  Insulare  entgegensetzen.  Das 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  der  Verkehr  und 
Austausch  unter  den  Gelehrten  beider  Völker  (den  Geistlichen, 
Mönchen,  Schülern,  Schreibern)  immerfort  lebendig  war. 

Die  Thatsachen  sind  öfters  beobachtet  worden;  ich  brauche 
nur  an  einige  der  schönen  Aufsätze  von  Heinrich  Zimmer  zu 
erinnern.*)  Auch  die  palaeographische  Folgerung  ist  nicht  neu. 
Praktisch  und  theoretisch  hatte  die  Palaeographie  immer  mit 
der  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  irischen  und  angel- 
sachsischen Schrift  zu  kämpfen,  ja  mit  dem  yollstftndigen 
Verschwimmen  überhaupt  aller  UnterscheidungisnierJniiaie;  und 
schliesslich  wurde  sie  nicli  auch  des  (i rundes  be^V(i-s)st. 

Wenn  der  Unterschied  der  irischen  und  angelsachsischen 
Schrift  gering  und  yerschwindend  ist  und  wieder  von  diesem 
insularen  Complex  nur  wenig  abstechen  die  Schriften  der 
Bretonen  und  die  in  einzelnen  Klöstern  des  Oontinentes  ge- 
pflegten insularen  Typen,  die  theils  auf  der  Nachahmung  irischer, 
theils  auf  der  Nachahmung  und  Fortpflanzung  angelsächsj^tiier 
Vorbilder  beruhen  — ,  so  ist  um  so  deuthcher  der  ünterschi«*«! 
der  eben  bezeichneten  Schriften,  die  ich  als  insulare  Schrift 
zusammenfasse,  von  den  Schriften  der  gleichzeitigen  deutschen, 
französischen,  italienischen  und  spanischen  Schreiber,  die  ich 
als  continentale  oder  römische  Schrift  der  insularen  gegen* 
überstelle. 

>)  Preiuaiache  Jahrbücher  LIX  (1687)  27.  Zeitschrift  fOr  dentsehe« 
Alterthum  XXXII  (1868)  aOL 
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Und  dieser  üntorscbied  konnte  auch  den  Schreibern  und 
Lesern  des  Mittelalters  nicht  verborgen  bleiben;  denn  er 

erschwerte  und  verhinderte  bisweilen  ein  wechselseitiges  Ver- 
ständniss.  Daher  n«innten  die  Oontinentfilen  die  ihnen  unge- 
wohnte insulare  Schrift,  indem  sie  eine  Bezeichnung  a  potiori 
wählten,  scriptura  ScoUica*^)  Die  Iren  (Scotfi)  waren  doch  am 
weitesten  herumgekommen  und  hatten  den  Kuhm  ihrer  Schreib- 
kunst in  die  fernsten  Lander  getragen.  Daneben  gab  es  die 
Bezeichnung  scr^piura  hmsa,*)  die  uns  weniger  verständlich  ist. 

Die  Tradition  aber  in  diesen  Dingen  reisst  })lötzlich  al>, 
und  wenn  man  auch  voraussetzen  darf,  duss  einige  Öchriftnameu 
(wie  unciulis  und  seiniuncialis)  der  neueren  Zeit  im  unmittel- 
baren Uebergang  aus  dem  Mittelalter  zugekommen  sind,  so  hat 
man  von  scriptura  ScotUca  nach  langer  Unterbrechung  doch 
erst  kürzlich  wieder  angefangen  zu  sprechen,  und,  umgekehrt, 
die  neuere  Bezeichnung,  scriptura  Saxoniea,  lässt  sich  im  mittel- 
alterlichen Gebrauche  nicht  nachweisen. 

Sie  kam  am  Ende  des  seehzelinten  Jahrhunderts  in  Enj^- 
land  auf,  als  man  begann,  sich  mit  den  ältesten  Denkmälern 
der  heimischen  Sprache  zu  beschäftigen.  So,  wie  die  angel- 
sächsische Sprache  nach  alter  Tradition  als  Ungua  Saxmica 
bezeichnet  wurde,  bezeichnete  man  die  eigenthümliche  Schrift, 
in  der  die  ältesten  Sprachdenkmäler  dem  erstaunten  Auge  der 
damaligen  Gelehrten  nach  langer  Vergessenheit  zum  ersten 
Male  sieh  wieder  kund  thaten,  als  scriptura  Saxoniea.  Der 
Erzbischof  von  Cambridge,  Matthew  Parker,  der  berUhmte 
HnTidsehriften-Sammier,  Hess  das  erste  angelsächsische  Buch  im 
Jahre  1567  drucken,  und  zwar  mit  eigenen  für  diesen  Zweck 
geschnittenen  Typen,  die  die  insulare  Schrift  nachahmten  (ein 
Missbrauch,  der  bekanntlich  noch  heute  fortwirkt).  Seit  jener 
Zeit  waren  die  Sprachforscher  in  England  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  Palaeographen ,  und  die  Namen  Junius,  Whelock,  Hickes 
und  Wanley  haben  auch  in  der  Palaeographie  einen  guten  Klang. 

V^'l.  ilif  Anmerkungen  am  ÖchlusB  dieser  Arbeit. 
^)  Vgl.  ebendort. 
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X.  Trmtbe 


Auf  dem  Continent  nahm  man  yoq  der  kleinen  YerroU- 
kommnung  und  Bereicherung  im  Bestimmen  der  Handschriften 

vorläufig  noch  keine  Notiz.  Vielleicht  ist  der  Heidelberger 
Professor  und  Bibliothekar  .Tanus  (Iruter  der  erste,  der  bei  uns 
sie  aiK'rkannte.  In  den  Anmerkungen  7a\  seiner  SanimelausirHbe 
der  HisUmae  Äugustae  scriptores  minores  (Hanau  1011)  saj^t  er: 
titulum  totum  re^praesentavi,  ut  erat  in  munuscripto  codice  BihtUh 
iheeae  Palaänaet  Langobardiäs  (ut  wUgus  hotüe  puiat,  ui  ego, 
Saxonids)  i^aractenbus  exarah.  Es  ändert  nichts  an  seinem 
guten  Willen,  dass  er  sranftchst  in  die  Irre  fQhrte;  die  Hand- 
schrift, jetzt  in  Rom  Palat.  lat.  909,  ist  zwischen  den  Jahren 
977  und  1026  in  Neapel  gaschrieben  worden  und  zwar  in 
beneventanisclier  Schrift.  Sie  ^'e}ir»rte  freilich  dem  säcliMschen 
Kloster  Korvey,  aber  dorthin  war  sie  erst  als  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  oder  Dritten  eben  aus  Italien  gekommen. 

Durch  Mabillon  (1681)  wurde  sßri^ra  Saxonma  als  Kunst- 
wort canonisirt.    Wie  die  andern  Schrifbnamen,  die  er  ge- 
braucht (scriphira  Bomana^  Langobaräka,  €rothi€a%  hat  er  auch 
diesen  nicht  erfanden,  sondern  seinen  Yorgängem  entnommen. 
Und  zwar  weniger  den  Theoretikern  (deren  gab  es  vor  ihm  ja 
kaum),  als  den   Männern   der  Praxis.    Quatuor  scriphirarum 
genvra  enumerari  solent,  sagt  er  in  diesem  schwächsten  Kapitel 
seines  Hauptwerkes.   Auf  der  einen  Seite  kannte  er  die  kleine 
Zahl  der  in  der  Praxis  hie  und  da  ausgeprägten  und  durch 
sie  überlieferten  Namen  (und  er  kannte  sie  wieder  mehr  yom 
Hörensagen  und  aus  Büchern,  als  aus  irgendwelcher  eigenen 
Schulung  und  Gewöhnung);  auf  der  andern  Seite  sah  er  sich 
vor  der  Aufgabe,  die  hauptsäehliclisten  ihm  bekannten  Schriften 
tlicoretiisch  zu  belianthdn  und  vor  allem  erst  eiumal  unter- 
sei liedlich  zu  benennen.    Indem  er  nun  die  vorhandenen  Namen 
und  die  ihm  bekannten  Dinge  zur  Deckung  zu  bringen  suchte, 
entstand  das  Zerrbild  der  sog.  NationalschrifteUf  am  schlimmsten 
da  verzeichnetf  wo  aus  dem  unsicheren  und  recht  willkürlichen 
Gebrauch  der  Früheren  und  aus  den  tiefen  Eindrücken  seiner 
eignen  palaeographischen  Anschauung  als  einheitliches  Oanzes 
die  scrijptura  Langobardica  zusammenwächst.  Dieser  Name  war 
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ihm  und  seiner  Zeit  geläufig  aus  den  Büchern  und  Colkiionen 
der  italienischen  Philologen,  die  jede  beliebige  AbweRhuag  von 
der  gewöhnlichen  Minuskel  darunter  verstanden.  So  nannte  man 
im  Kloster  Saiiit-Öerraain-des-Pr«^s ,  wo  Mabillon  vom  Schiller 
zum  Lehrer  rdffce,  hauptaacliliGh  diejenigen  Codices  'langobar- 
disoh*  geschriebene,  die  dorthin  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus 
dem  Kloster  Ckirbie  gekommen  waren  und  durch  ihr  Alter,  ihre 
gute  Erhaltung,  die  Pracht  ihres  Initialschmuckes,  tot  allem 
aber  dmcli  die  Kigeruirt  ihrer  Schritt  die  Augen  der  Mauriner 
immer  von  Keiieni  ent/üekteTi  und  vom  «xrossteu  Einlluss  wurden 
auf  alle  ihre  palaeographischen  Anschauungen  und  Publika- 
tionen. Aber  der  Name  'langobardisch'  wies  nach  Italien,  und 
so  glaubte  MabiUon,  es  seiner  theoretischen  Arbeit  schuldig  zu 
sein,  wenn  er  Uber  den  Gebrauch  der  Italiener  erst  noch  weitere 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzöge.  Freund  Maglia- 
bechi  schickte  alsbald  aus  Florenz  eine  Probe  aus  Laurentianus 
LXVIII  2.  dem  Tucitu.s  in  beneventanischer  Schrift:  das  sei 
der  Inbcgrili"  dessen,  was  seine  LHn<lslt'ute  unter  langohMnlisch 
verstünden.  Dn  Mnbiilon  weiter  keine  Kritik  übte,  w^urde  dies 
Langobardisch  der  Italiener  (d.  h.  im  speciellen  Falle  die  Schrift 
von  Montecassino)  und  jenes  Langobardisch  der  Franzosen  (d.  h. 
die  Schrift  der  älteren  Handschriften  von  Corbie),  trotz  der 
grössten  Verschiedenartigkeit  des  palaeographischen  Aussehens 
und  der  historischen  Ueberlieferung,  unter  dem  gemeinsamen 
Kamen  der  scriptura  Ixingobardica  zusammengekoppelt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  wahrm  Wirrwarr  zu  schil- 
dern, der  aus  einer  so  schiefen  und  zwiespältigen  Nomenklatur 
nothwendig  entstehen  mnsste.  Zunächst  fiel  in  den  Bereich 
des  Langobardischen ,  der  jetzt  thatsüchlich  ebensowohl  eine 
ausgeprägte  Art  Italiens  als  eine  anfinge  französische  ura- 
fasste,  überhaupt  Alles,  was  an  eigenthUmlichen  Schriften  hier 
und  dort  noch  sich  gebildet  hatte;  und  bald  war  es  wieder  so 
wie  vor  Mabillon:  'langobardisch'  bedeutete  nur 'merkwürdig*, 
'auffällig',  nicht  in  gewölinlicher  Minuskel  jcfesehri«  lien'.  Trotz- 
dem aber  brachte  man  fertig,  womit  Mabillun  s>chüu  begüuiirn 
hatte,  dem  Namen  'langobardisch'  eine  historische  Auslegung 
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ZU  eninelmien.  Man  fabelte  Ton  den  Langobarden  unter  Alboin, 

die  ihre  eigne  Schrift  mitgebracht  und  den  Italienern  aufzu- 
drängen p'esucht  hätten:  niis  Mischung  dieser  nationalen  mit 
der  Wiiiiischen  Schrift  wäre  die  scriptura  Lanfjoh<ini((  a  hervor- 
gegangen. Vergebens  richtete  Scipione  Maffei  (1732)  seinen 
beissenden  Spott  gegen  diese  Theorie.  Wohl  fand  man  schliess- 
lich seine  Einwände  gerechtfertigt,  aber  es  blieb  der  Name 
und  damit  die  Versuchung,  ihn  immer  wieder  aus  der  Geschichte 
Italiens  abzuleiten.  Als  man  erkannte,  dass  den  Grundstock 
der  langobardischen  Handschriften  Mabillons  und  der  Mauriner 
die  Hundschriften  aus  Montecassino  und  Corbie  bildeten,  forschte 
man  nach  Beziehungen  dieser  Klöster  zu  einander  und  liess 
das  französische  Langobardisch  durch  direkten  KinfluMS  cassi- 
nesischer  Schreiber  entstehen.  Als  man  gewahr  wurde,  dass 
unter  den  italienischen  Codices  in  Sonderschrift  haupt^chlich 
die  sttditalienischen  hervorragten,  so  erklärte  mau  'langobar- 
disch*  nicht  mehr  mit  Alboin  und  seinen  Mannen,  sondern 
brachte  es  mit  den  unteritalionischen  langobardischen  Herzog- 
thiiniern  in  Verbindung.  Man  hatte  also  erst  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Dingen  einen  Namen  von  sehr  ubgeseliliflener  und 
allgemeiner  Bedeutung  gegeben;  dann  hatte  man  wieder  die 
Geschichte  des  neuen  Begriffes  aus  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Namens  herauseutwickelt.  Wie  viel  besser  wäre  es 
gewesen,  wenn  Mabillon  den  Muth  gefunden  hätte,  sich  Ton 
der  Ueberlieferung  frei  zu  machen. 

Bei  seiner  Behandlung  der  scriptura  Sa^onica,  zu  der  wir 
uns  zurückwendtüi,  wünschten  wir  freilich  eher,  er  hätte,  wenn 
er  einmal  an  Vorhandenes  anknüpfen  wollte,  auch  die  ältere 
Tradition  herangezogen,  statt  nur  die  Zeitgenoasen  und  die 
unmittelbaren  Vorgänger  zu  befragen.  Auf  diese,  auf  die  oben 
erwähnten  Werke  der  Engländer  stützt  er  sich;  der  scriptura 
ScotHca  hat  er  sich  im  rechten  Augenblicke  nicht  erinnert. 
Seit  MabiUon  ist  daher  Alles,  was  insularen  Typus  zeigt,  immer 
nur  Scriptura  Saxonica,  ficritf4re  Saximne.  M(»gen  noch  so  fremd 
klingende  Sclireibernumen  in  den  Subscriptionen  stehen,  ma^ 
der  Inhalt  und  die  Herkunft  der  Haudschrifteu  noch  so  aus- 
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drücklich  von  England  nach  Irland  hinäberftihron ,  —  die 
Schreiber  bleiben  Angelsachsen  und  ihre  Schritt  ist  ein  für 
alle  Mal  die  'Sächsisclie*.  Die  frühere  Einseitigkeit  hatte  sich 
slso  wiederholt.  Wie  im  Mittelalter,  als  man  Ton  der  schotti-* 
sehen  (d.  h.  irischen)  Schrift  redete,  so  hatte  man  seit  Mabillon, 
als  man  von  der  sächsischen  (d.  h.  angelsächsischen)  Jschrift 
redete,  von  den  beiden  Haupt-Elementen  der  insularen  Schrift 
jedesmal  nur  das  eine  betont.  Erst  hatte  man  über  die  Iren 
die  Angelsachsen  vei^sen,  jetzt  vergass  man  Uber  die  Angel- 
sachsen die  Iren. 

So  erst  wird  man  die  Aufgabe  begreifen,  die  Richard 
Grenvillo.  der  nachiiiulige  erste  Herzog  von  Buckinghaiu,  der 
8aninjJ  r  jener  glünzeudeii  Keihe  irischer  Handschriften,  angel- 
sächsischer Urkunden  und  politischer  Papiere,  die  seitdem  von 
Schloss  Stowe  nach  Ashbumham-Place  und  Ton  dort  nach 
Dublin  in  die  Royal  Irish  Academy  und  nach  London  ins  Bri- 
tish Museum  gewandert  ist  —  man  wird  die  Aufgabe  begreifen, 
mit  welcher  der  Begründer  der  Stowe-Sanimluiif^^  seinen  Biblio- 
thekar, den  Kev.  Charles  O'Conor,  etwa  am  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  betraute.  Ü'Conor  sagt  darüber:  der 
Herzog  gab  mir  den  Befehl,  ut  historiae  Mibemkac  fontcs  et 
eo^&ees,  si  gm  imeidreiiiiwrf  saeeulo  XIL  antiquiores  Uteris  üi- 
lermds  emrtUos  indiearem  et  a  Saxmicis  memerem.  In  diesen 
Worten  liegt  wahrscheinlich  weniger  das  wissenschaftliche  Be- 
kenntniss  des  reichen  Sammlers  als  seines  feingebildeten  Biblio- 
thekars. Sie  enthalten  den  Beginn  einer  Reaktion  gegen  die 
TerhängnissTollen  Folgen  der  Mabillonschen  Nomenklatur,  und 
es  lag  ebenso  nahe,  als  es  charakteristisch  ist,  dass  sie  von 
national  irischer  Seite  ausging.  Man  schrieb  ja  in  Irland,  wie 
in  Schottland,  noch  eine  eigne,  von  der  neuen  englischen  (d.  h. 
der  gewöhnlichen  lateinischen)  verscli irdene  Hand.  Man  konnte 
sie  in  langer  Tradition  zurückführen  auf  mittidalterliche  Zeiten. 
Man  sprach  in  diesen  Kreisen  von  seripiura  Hihcrnica,  Aber 
die  Autorität  MabiUons  und  der  englischen  Sprachforscher,  die 
Ton  ihnen  vertretene  und  immer  weiter  eingebürgerte  einseitige 
Nomenklatur  hatte  die  Geschichte  der  ältesten  heimischen  Pa- 
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laeographie  wie  weggelöscht.  Man  muss  lesen,  wie  Astle  in 
seiner  Schriftgcsi  hichte  (IBOI^)  in  dem  Capitel  "/  tcriting  in  fhp. 
northern  parts  of  Scotland  and  Ircland  durch  die  so  geschaöenen 
Tbatsachen  sich  hindurch  windet.  Man  muss  bedenken,  das» 
noch  fast  fünfzig  Jahre  uns  trennen  von  der  Zeit,  da  ein  armer 
Schulmeister  yon  Speier  sich  aufmachen  wird,  die  irischen  (rlossen 
in  den  lateinischen  Handschriften  des  Continents  aufzuspüren  und 
auf  diesen  Trümmern  den  königlichen  Palast  der  GrammaJUea 
Cf^Hea  zu  errichten.  Da  wusste  man  denn  freilich  mit  einem 
S(  hlagc.  weU'lu'iii  N'olkc  dioso  kostbaren  Manuskripte  verdankt 
würdrn  und  welches  Alter  ihnen  zukäme.  Vorher  aber  waren 
die  iVagen  Grenvilies  so  unberechtigt  nicht:  ob  es  schon  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  irische  Handschriften  gegeben  habe? 
ob  sie  vielleicht  nur  unter  denen  gesucht  werden  müssten,  die 
man  angelsächsische  nenne?  ünd  O^Oonors  Antwort  ist  eine  fttr 
damalige  Zeit  durchaus  selbständige  und  noch  heute,  im  Gegen« 
satz  7,u  seinen  Ausgaben  irischer  Geschichtsquellen,  werthvolle 
Untersuchung^:  die  Kpistola  nutiaifviforid  vor  dvm  ersten  Band 
der  lirnmi  Jlditiitirtmnn  firnp(<)r>.'>  rrf/n\<  ( lhickin«^hani  1R14). 

Er  betont  die  bchwierigkeiteu  der  Unterscheidung;  er  er- 
klärt sie  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  besonders  mit 
dem  gelehrten  Verkehr  unter  beiden  Völkern.  Hier  also 
beginnt  die  Klarheit  in  unser  Problem  zu  kommen,  die  ich  vor- 
her angekündigt  habe.  Und  nunmehr  darf  ich  auch  das  Bei- 
spiel vorführen,  mit  dem  ich  <,']uube,  diesen  Verkehr  in  be- 
sonders treffender  Weise  erläutern  zu  küiineii.  Man  wird  jetzt 
ausser  der  allo-enieiiieü  Bedeutung  der  geschichtlichen  und  litte- 
rarischen Dinge,  die  dabei  zu  berühren  sind,  auch  immer 
ihre  besondere  palaeographi^he  Beziehung  heraushdren,  und 
man  wird  es  billigen,  dass  ich  am  Schluss  noch  einmal  den 
Anlass  ergreife,  eine  einzelne  palaeographische  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  als  der  vorliegende  Zusammenhang  dazu 
nöthigen  würde. 
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IL  Aldhelmus  und  CellanuB. 

Der  Angelsachse  Aldhelmus,  Abt  yon  Malmesbuzy  (675 
bis  709)  und  Bischof  von  Sherborne  (705  bis  709),  der  den  Ruhm 

hat,  in  st  iiier  Zeit  die  gewandtesten,  aber  auch  die  gewunden- 
sten Gedichte  gemacht  zu  haben,  war  zwar  selbst  der  Sclüiler 
eines  Iren,  wurde  aber  von  einer  jüngeren  Generation  irischer 
Gelehrter  auch  als  ihr  Lehrer  gefeiert.  Von  weither  suchten 
sie  ihn  auf  oder  wollten  Briefe  mit  ihm  wechseln.  Dass  eine 
denortige  TJmkehrung  der  litterarischen  Verhältnisse  zwischen 
Iren  und  Angelsachsen  nicht  alltäglich  war,  könnte  man  schon 
daraus  schlie.sseii,  d;uss  die  Zeugnisse  dafür,  erst  von  Aldhehn 
selbst,  dann  von  seinen  Nacht'olgem  im  Kloster,  mit  besonderer 
Sorgfalt  verwahrt  wurden. 

In  der  wichtigsten  Handschrift  der  Briefe  des  Bonifatius 

und  Lul  (Wien  751)  ist  der  Brief  erhalten,  den  ein  Scottus 
Ufnoti  hoitiinis  an  Aldhelm  gericlitei  liat.  ^N'ilhelm  vou  Mal- 
niesbuiy  las  den  Briet"  eines  irischen  Prinzen  Artuil  {jUiirilus 
heisst  er  in  den  Handschriften),  der  den  Aldhelm  bat,  seine 
Utterarischen  Versuche  zu  feilen,  tU  perfecti  ingemi  Hma  erade- 
retur  scabredo  Scotäca»  Aus  dem  Brief  eines  andern  Iren  und 
aus  Aldhelms  Antwort  macht  derselbe  Wilhelm  wörtliche  Mit- 
theiluugen.*) 

Dieser  Ire  ist  Gellanus.  Mit  ihm  und  seinem  Kloster  haben 
wir  es  hier  zu  thun;  denn  ohne  ihre  genauere  Kenntniss  kann 
mein  Fund  nicht  verständlich  werden,  und  umgekehrt  ist  es 
dieser  Fund,  der  dem  Gellanus  und  seinem  Kloster  grössere 
Bedeutung  verleiht. 

Zunächst  mUs^en  die  erhaltenen  Stücke  der  Correspondenz 
des  Cellanus  und  Aldhelmus  wiederholt  werden«  In  der  ge- 
wohnlich gebrauchten  Ausgabe  des  Aldhelmus,  die  Giles  ge- 
liefert hat  (Oxford  1844),  stehen  sie  noch  in  einem  Zustand, 


^)  Munamenta  Germaniae,  Epp.  III  237. 
^  Gesta  pontificimL  Anglonun  6, 101. 
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der  ihr  Vcrständniss  aufhebt.  Seitdem  beschenkte  uns  Hamilton 
mit  der  kritischen  Ausgabe  der  Oesta  pontificum  Anglorum  des 
Willelmus  Malmesbiriensis  (London  1870)  und  gab  damit  zum 
ersten  Male  die  originale  Fassuug  zahlreicher  Schriftstficke, 

die  theils  von  Aldhelm  ausgegangen  sind,  theils  sein  Leben 
und  seine  Werke  bckuchten,  und  darunter  auch  die  der  fol- 
genden drei  Fragmeute. 

Cellanus  an  Aldhelmus.*) 
(Willeha.  Maltneftb.  5, 191  ed.  Hamilton  pag.  W?.) 

1.  Dotnino  ledrkihus  ditato  studiis  melü/luisque  omato  lu- 
eubratiunculis ,  Aldhdmo  omMmanäritac,  Saxamtm  mirifice  re- 
pmmti  m  oris,  quod  nonnuüi  cum  labonbm  et  sudorilms  in 
itUeno  aere  w  hterafUurf*)  Cdkmm  in  EXbemmsi  twmle»  natm, 
in  exirmo  Franeonm  Unwlis  lakns  anguih  md,  famosae  €<h 
hniae  Chrisfi*)  exiremum  et  vUe  mane^vm,  in  iota  et  tuta  tri^ 
nitate  salutem.*) 

2.  Quasi  peumytro  voUUu  ad  nostrae  paupertaUs  accessU 
aures  vestrae  LatiniiaUs  panoffericus*)  rumor,  quem  agUium  lec- 
torvm^  non  hdrrescmt  awütus,  sine  sanna^  aut  amwrcaU  m* 


1)  Toraot  gehen  dieeem  enten  Fragment  folgende  Worte  Wühelnu: 
JBx  ip»  IiYanearum  stnii  ad  eum  (sc.  Aldhelmum)  eau9a  doetrinae  tfenU' 
hatur,  yt  haee  tfuMa  pälam  fallet, 

*)  Aldhelm,  sagt  CellaaiM,  finde  wie  spielend  einen  Schats  von 
Kenntnissen  bei  sich  daheim  in  England,  den  andere  mit  Mflhe  und  Noth 
erst  dadurch  erwürben,  dass  sie  ins  Ausland  zUgtai. 

•)  Colonia  Chriaii  wie  sonst  familia  Chritii. 

Et  poat  pauea,  fShxt  Wilhelm  fort  und  gibt  dann  gleich  miser 
sweites  Fragment. 

^)  Pauayericus,  die  insulare  Form  fttr  panegyrictu,  stellt  hier  im 
Wortspiel  mit  pmnigcro. 

6)  Lector  stpht  in  dieser  Sf^rechweise  häufig  für  den  '  üelehxtcn* ; 
vgl.  vorhor  sticlin  lectricia. 

^)  Sautia  (Sputl),  amurcnlis  (-«  hinutzig,  schlecht),  a/^iirmi«  (glänzend), 
fat^li  (Schriften)  sind  Wörter  hauptsiichlich  der  Glossaiien,  wie  die  Iren 
sie  liebten ;  vgl.  Poetae  Carolini  III  408.  Aldhelm  ahmt  sie  Öfters  nach, 
Tgl.  Hermes  XXIY  649. 
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poshura  fiolus  prcpkr  alburmm  diciiricis  Mmamae  decorem.  Etsi 
te  praeseniem  non  mmdnm  audire,  tms  tarnen  hona  kmee  eon- 
struäos  leffimus  fashs,  diversmm  ddkns  flonm  depktos,  8eä 

si  pcrcgrini  triste  refids^)  corculum,  ikiucos  transmitte  sermun" 
ctdos  illkis  pidcherrlmae  JaUae  tuae,  de  cuius  foniv  parissimo 
didrrs  dcriaiti  rivi  mtdtotutH  possint  rcficerv  mmtes,  ad  locum, 
ubi  doinnus  Jturscus  in  sancto  et  integro  pausat  cotpore.^) 

Antwort  des  Aldkelmus.*) 
(Willelm.  Matmesb.  5, 188  ed.  Hamaton  pag.  888.) 

3.  3üror,  quod  me  tanÜUum  homunmlum  de  fanwso  et 
florigero  Francorum  rure  vestrae  frunUae*)  fratemUaüs  indusfyria 
mkrpdktt  Saxanieae  proUs  prosapia  gemhm  et  sub  aretoo  axe 
tenerie  i$ifantiae  eowfcihm  imncM^, 

III.  Geschichte  des  Klosters  Penooa. 

Aus  den  eben  mitgetheüten  Bruchstflcken  geht  Folgendes 
berror.  Sie  sind  zwischen  den  Jabren  675  «nd  709  gescbrieben; 

denn  Aldhelm  ist  ak  archimandntr^,  d.h.  Abt,  ^)  l)ozeic]inet. 
Cellaiius  war  Ire,  weilte  aber  in  Frankreich:  in  cxirenw  Fran- 
canmi  limitis  angulo.  Er  gibt  den  Ort  noch  genauer  an:  ubi 
domnns  Furscus  in  sancto  ei  integro  corpore  pausat.  Dieser 
Ausdruck  ist  hinreichend,  um  mit  Toller  Bestinuntheit  als 


>)  Za  lesen  ist  wohl  refie€r€  mi, 
^  Vgl.  unten  8.  480. 

•)  Aldhelma  Worte  werden  von  Wilhelm  so  eingeleitet:  Quod  autem 
SoMtnici  fjenerig  fuerit,  ipsc  in  epistokt,  quam  Cellano  cuiäam  misit,  hi$ 
edoeet  verbis;  und  mit  Beziehung  auf  die  beiden  bei  mir  vorsusgehendon 
Fragmente  sagt  er  5,  192  unmittelbar  nach  dem  Schluas  des  zweiten: 

Huic  cpistolae  quam  (iberalitcr  rt'sjHtfnjcrit,  attestatitr  iUa,  cuius  pdrlicuJn 
hic  nnper  apiynnta  (gemeint  ist  5,  lööj  dedit  documentum,  Aldelmum  ex 
i^iucomco  genere  nrtum. 

Fru)ufus  ist  aus  der  Glosse  infrunitus  zurückgebildet  und  soll 
'  weibc'  bedeuten. 

Vgl.  Philologus  LIV  (1895)  133. 
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seinen  Wohnsitz  angeben  zu  kdnQen  das  irische  Kloster 
auf  dem  Berge  bei  P^ronne  in  der  Picardie. 

Die  älteste  Qeseliichte  dieser  irischen  Qrttndung  beginnt 

mit  dem  Tode  des  Iren  Furseus.    Er  war  der  Stifter  des 

Klustcrs  LatiiiiaL-utn  (Lagny)  bei  l*uris,  wurde  aber  bei  l  'croune 
bestattet  in  einer  iliiii  zu  Ehren  erbauten  Kirclie.  An  diese 
Kirche  bei  Peronne  schlössen  sich  die  Anfänge  des  zweiten 
mit  seinem  Andenken  verbundenen  Klosters;  desjenigen,  von 
dem  wir  hier  zu  sprechen  haben. 

Er  Usch,  der  durch  eine  treffliche  Ausgabe  der  beiden 

ältesten  Biographien  des  merkwürdigen  Visionars,  die  dem- 
uiielist  im  vierten  Bande  der  Scriptores  remm  Meromngimmm 
erscheinen  wird,  jeder  zukünftigen  Forschung  erst  den  riclitigen 
Ausgangspunkt  gegeben,  aber  durch  die  in  der  Kinleitung 
niedergelegte  Kritik  auch  weit  darüber  hinaus  die  Wege  ge- 
wiesen hat,  setzt  den  Tod  des  Furseus  zwischen  die  Jahre  641 
und  652.  Das  stimmt  mit  der  von  ihm  nicht  berücksichtigten 
späteren  irischen  Ueberlieferung:  nach  den  Annalen  des  Tigher- 
nach*)  stirbt  er  (>49  oder  654,  nach  denen  von  Ulster*)  647. 

Die  älteste  Lebensbeschreibung  berichtet  von  Dmgon, 
die  uns  liier  angehen,  nur  kurz  den  Tod,  die  Beisetzung  und 
die  Uebertragung  des  Leibes,  der  vier  Jahre  nach  dem  Tode  un- 
verwest  gefunden  wird.  Auf  die  letzte  Thatsache  spielt  auch 
Cellanus  in  seinem  Briefe  an  Aldhelm  an.  Vita  Fursei  cap.  10 
(bei  Krusch  pag,  439)  berichtet:  coiyus  vero  ÜUiuB  ab  inhkstri 
vero  Erchynoahlo  jxitrido  (er  ist  Maior  duiuus  seit  641)  reten^ 
tum  cdKsd  irJcsuie,  quam  sibi  vintpiopcrv  consirujcerat,  in  li/Ia, 
cui  l*€rrona  vocahulum  <>7,  pmitur.  et,  quia  ipsiits  ecltsiac  dc- 
dicatio  inter  triginta  parabatur  dks,  in  quodam  loco  in  porticu 
interm  corpus  sanchim  .  .  eustoditur  pasi  tatUos  dies  ita  »n- 
laestts  invenitur,  am  eadem  hora  de  hae  luce  fmset  egressus^ 
reverenter  erga  iuxta  morem  prope  edtare  reeonekktr  üdgue  fere 
annis  quaiuor  demoratur»  c<msiru€tus(!)  vero  ad  orienkdem  cd- 

^)  Remm  Hibeniicar.  scriptores  ed.  0*  Conor  II  197  und  900. 
1)  Ebenda  lY  49. 
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tofis  pofiem  domuneciam(!X  ibi  post  toi  atmos  mmaeiUahm  wr* 
pus  reverenUs&mis  snbveetus  cpiscopis  Eligio  (Bischof  von  Noyon 

ca.  640 — 659)  et  Audupcrfho  {  P>iscliof  von  Caiuhi  üi  ca.  633  —  668) 
transfcrtuf  sine  tflla  putndine.  Knisch  denkt,  flass  bei  Ge- 
legenheit der  hier  herichieten  Uebcitragung  die  Vita  von  einem 
Iren  in  P^ronne  verfasst  wurde.  Damit  ist  die  Zeit  und  auch 
der  Ort  wohl  richt^  bestimmt,  aber  da  jedes  Zeichen  insularer 
Sprache  und  üeberlieferung  fehlt,  möchte  ich  an  einen  Iren 
docb  nicht  als  Verfasser  denken. 

Es  schlii'sst  sich,  nach  der  Zeit  der  Abfassunt^f  und  der 
des  Inhaltes,  hier  aU  nächstes  Zcugniss  das  sog.  Äddi  la  mcutum 
J^ivialense  de  FuHano  an.  Die  BoUandisten  haben  es  erst 
jfingst  entdeckt;  den  Werth  hat  wieder  Krusch  bestimmt.  Post  dis- 
cessu  (!)  vero  beaä  «in  Fursd  heisst  es  dort  (bei  Krusch  pag.  449) 

 ipse  abbas  FoUnanm,  tUerinus  supra  äkü  wri  frater, 

.  .  .  monadds  .  ,  .  de  eap^vUafe  redempHs,  saneHs  quoque  in- 
ventis  rdupiiis,  sacro  aUaris  nUnisieno  et  lihris  in  navi  oneraUs 
ipse  postremum  Francorum  pvtitit  terras  atque  in  eodcm  loco, 
quo  bcatu^  FurscffS  sepuUus  ff^t,  a  supra  dirfo  FrrhinoaJdo  pa- 
trido  suscipä  sunt,  guo  non  muUo  post  a  patricio  viros  jyeregnnos 
despidente  eaptäsi  sunt.  Also,  nach  dem  Tode  des  Furseus, 
aber  auch  noch  vor  652,  kam  Foiianus,  der  Bruder  des  Fur- 
seus  (von  dem  auch  die  erste  Vita  weiss),  mit  irischen  Mönchen 
und  allerhand  Schätzen,  darunter  auch  Handschriften,  nach 
P^ronne,  wurde  aber  bald  mit  seinen  Genossen  ausgewiesen 
und  beifrUndetp,  wie  im  Additiitni  ntmu  dann  weiter  beuchtet 
wird,  das  Kluster  Füt>8eä-la-Ville  (  bri  Lütt  ich).  So  alt  und  gut 
der  Bericht  ist,  die  Ausweisung,  von  der  er  spricht,  kann  nach 
den  Zeugnissen,  die  ich  weiter  bringen  werde,  nicht  historisch  sein. 

Abt  von  Fosses  war  um  659  nach  einer  glaubwürdigen 
Nachricht^)  Ültanus,  das  ist  der  jüngere,  gleichfalls  aus  der 

ersten  Vita  schon  bekannte  Bruder  des  Furseus.  Er  ist  mit 
oder  nach  Foihmus  hcrübcrgekonniien.  Darnach  scheint  die 
Nachricht  der  Ireüich  wohl  erst  karolingi^chen  VUa  Amati 

*)  Siehe  Krusch  pag.  42H, 
im  SiUuugsb.  (L  pliiL  u.  bkt.  OL  32 
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qpiacqpi  iienonensis  beachtenswerth^):  Amatus  ponHfex  ,  .  ktssu 
tyranni  (gemeiat  ist  Theuderich  III.  675 — 691)  honore  privcUus 
.  .  Peronamf  quae  est  res^m  Vermandorum  Castrum,  usque  per- 
ducius  8ub  hanorifico  aUbaie  Ültam  cusiodkte  mancipatur.  Es 

könnte  immerhin  sein,  dass  dem  Fuilanus  Wic  in  Fosses,  so  in 
Furonnc  der  Briult  r  als  Abt  gefolgt  wäre.  Ja,  diese  eigen- 
thümliche  Verknüpfung  des  monusiet  lum  bcottorum  Fcrona 
(ich  spreche  gleich  üIht  diesen  Namen)  mit  dem  monasterium 
Scoäorum  Fossae  (wie  Fosses  bei  Einhard  heisst,  SS.  XV  262) 
und  der  Umstand,  dass  die  Vita  AmaU  den  TJltanus  erwähnt,  ohne 
des  Furseus  zu  gedenken,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  spätere  Zurechtmachung  handelt. 

Ks  ist  aber  überhaupt  ganz  sicher,  dass  die  irische  Nieder- 
lassung in  Perrona  Fortbestand  hatte  und  keineswegs  sobald 
sich  auflöste,  wie  das  Additamcntnm  glauben  machen  will. 
Ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  der  betreffenden  Quellen 
im  Einzelnen  weiter  zu  erörtern,  gebe  ich  die  folgenden  Be- 
nennungen des  Klosters  aus  den  nachhezeichneten  Schriften:  ad 
Perronam  Seotorum  mmasimum  in  quo  heatus  Furseus  corpore 
re<ji(icscU  (so  hat  die  jetzt  wiedergefundene  liand^t  lu  itt  lierlin 
Phill.  1853  iol.  80'',  Frehers  Handschrift  liess  Sro/orion  wegj 
Annales  Mettenses  SS.  1  'M9;  Prnmam  bcotonim  öernio  in  tu- 
mulatione  SS.  Quintini  Victorici  Cassiani  SS.  XV  272;  Castrum 
qmd  dicitur  Farom  Scotorum  Folcwini  gesta  abbat.  S.  Bertini 
SS.  XIII  626.  Daneben  soll  die  Angabe  der  IV  Magistri  zum 
Jahre  774  vom  Tode  des  Moenan,  alib,  iiai{h)rack  Fursa  isin 
Frame  (d.  h.  ahbas  cimtaiis  Fursd  in  Francia),  wegen  der  nicht 
einwandfreien  Ueberliefei  Dni;  ausser  Acht  bleiben.  Klar  bleibt, 
dass  da.s  Kloster  und  schiiej.siicji  der  Ort  Peronuc  .•5elli>t  nach 
den  Iren  benannt  wurde,  und  dies  setzt  eine  längere  Dauer  der 
irischen  Ansiedelung  voraus,  al:^  bloss  die  unter  Furseu>  und 
seinem  ersten  Nachfolger.  Lu  Jahre  880  wurde  das  Kloster 
durch  die  Normannen  zerstört;  vgl.  Sermo  in  tumulat.  8.  Quin- 

0  AA.  SS.  Sept.  IV  129. 
Rerum  Hibernicar.  Scriptorea  ed.  0'  Conor  III  290. 
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tini  1.  c.  Später  ersciieint  es  als  von  Kanonikern  bewoiiut;  die 
Wandlung  mag  mit  der  Zerstörung  zusammenhängen. 

Nicht  herangezogen  haben  wir  bisher  die  zweite  Vita  des 
FurseuSf  die  sog.  Virtutes.    Sehr  richtig  setzt  Krusch  ihre 

Niederschrift  in  den  Anfang  des  neunten  Jalirhuuderts.  Und 
jErewiss  ist  iiucli  mit  ihm  der  Verfasser  in  Peronne  zu  suciien. 
liaiilr,  dass  er  Ire  war,  würde  die  Beobachtung  Dom  Michel 
Oennains  sprechen,  dass  statt  nmUem  Cygncpum  —  ich  werde 
die  Stelle  unten  genauer  anführen  —  Cygnomm  zu  lesen  sei; 
die  Vertauschung  der  Buchstaben  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit 
Ton  r  und  p  in  der  scripiffra  Sax&mca,  Diese  Vermuthung  ist 
freilich  sehr  ungewiss;  Mabillon  sagt,  als  Anmerkung  zu  Cy- 
gnopus:  nunc  ohsolevU  nottmi  iUiiis  monüculi,  und  wenn  denn- 
noch  jetzt  in  Pe'ronne  vom  Moni  ffps  Cygnes  gesprochen  wird, 
wie  ich  einem  liebenswürdigen  Buch  von  Margaret  Stokes 
glaube  entnehmen  zu  können,^)  so  beruht  das  ganz  gewiss 
nicht  auf  einer  ununterbrochenen  üeberlieferung. 

Die  Stellen  der  zweiten  Lebensbesthreibuug,  die  für  uns 
von  Werth  sind  oder  bald  als  werthvoll  sich  herausstellen 
werden,  mdgen  hier  im  kurzen  Auszug  ihren  Platz  finden. 
Cap.  12  (bei  Krusch  pag.  444)  sagt  der  Maior  domus  Erche- 
naldus  zu  Furseus:  ego  autem  Interim  praeparaho  montem  Cyg- 
mpiini,  f/>ti  Perrona  notwupatur,  tit  .  .  .  ihi  rcquiesccnt  (!)  corpus- 
cula  rwstra.  (.'ap.  19  (piig-  44:7):  (bduxvrant  sandutK  corpHS 
ad  nmUein  Cygnophum  .  .  .  ibique  ,  .  .  condunf,  uJn  ip^^p  sandus 
pnus  muliorum  sainetorum  condidU  jngnora,  id  est  FatricUf  He- 
cam,  Mddani  et  eeterorum,  quos  secum  detitUi*  sed  inierim,  im 
est  inier  fyi^tUa  dies^  paratur  eedesm  et  ecUfieatur  in  honcre 
ättodrcim  apostoloruni.  Cap.  24  (pag.  449):  crehrescen^ts  de-- 
liwapH  mii<jru/is  .  .  .  Erch  mddus  et  .  .  .  Leitf^'unld  aedij'icavc- 
runt  ei  €cch<'i<iia;  aanctus  dei  vero  Elcyais  düiycntcr  fabrwamt 
mambus  venerabUis  sancä  Fursei  sepulchrum. 

•)  Bei  Mabillon.   De  re  diploniatica,  paj?.  312.    Vgl.  A.  Janvier, 
Petite  Histoire  de  Picardie,  Amiens  lbd4,  ä.  301. 

*)  Three  Hontha  in  the  Forests  of  France,  London  1895,  S.  182. 

32* 
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IV.  Die  Verse  des  CSellanus. 

In  diesem  insches  Kloster  des  Festlandes,  um  es  kurz  zti 

wiederholen,  das  von  ca.  650—880  bestand,  lebte  am  Ausgang 
des  siebenten  Jahrhunderts  der  Ire  Cellanus,  beschäftigt  mit 
litterarischen  Dingen,  ein  Bewunderer  des  Angelsachsen  Ald- 
helm.  So  viel  war  bekannt;  schon  Mabillon  hatte  ab  Sitz  des 
Oellanus  richtig  Perrona  angenommen.  ^ 

Aber  es  liegt  hier  einer  jener  Fälle  vor,  die  dem  Sammler 
der  schriftlichen  Ueberreste  nicht  seltener  begegnen,  als  dem 
Sammler  der  Denkmäler.  Vom  Grossen  und  Vollen  erfahren 
wir  nichts  oder  weniges:  die  gewaltigsten  Trümmer  hat  die 
Erde  verschlüiigeii.  Aber  erhalten  hat  sich  oft  das  Kleine  und 
Geringe,  wenn  auch  vielleicht  in  einzelne  Bestandtheile  zer~ 
sprengt  und  mühsam  erst  aus  ihnen  zusammenzusetzen.  Denn 
ebenso  häufig,  wie  der  Verlust  der  Kolosse,  ist  der  freundliche 
Zufall,  der  die  kleinen  Seherben  erst  bewahrt  und  dann  die 
einzelnen  Stücke,  eines  nach  dem  andern,  uns  so  in  die  Hände 
spielt,  dass  die  neuen  Funde  in  die  Bruchstellen  der  alten  fast 
ohne  Lücken  sieh  einfügen. 

So  etwa  [lassen  auch  aneinander  die  oben  abgedruekteu 
Briefe  mit  Gedichten,  die  ich  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift gefunden  liabe. 

Der  Codex  lat.  piut.  LXVI  40  der  Biblioteca  Laurenziana 
hat  folgenden  mannigfachen  Inhalt,  den  bisher  am  ausführ- 
lichsten Bandini  beschrieben  hatte  (Catalogus  eodd.  latinorum 
Bibliothecae  Mediceae  II  812). 

1)  fol.  1 — 6  akrostiehisches  Epitaph  von  acht  Hexametern 
auf  Gauspert  misellus  (abgedruckt  von  Bandini  ):  die  ersten  sechs 
Verse  der  Ars  amatoria  des  Ovid;  zwei  Distit  hen  (sie  stehen 
bei  Bandini,  incip.  Agnüna  01»  superum  laudes  sine  fme  fre- 
quentai);  die  Ezordia  Scjthica  ed.  Mommsen,  Chronica  minora 
n  311 — 322  (incip.  In  nomine  domim  indpU  exorMum  regis 
Assyriortm  qid  prmi  regnaverunt  in  terra/m  me^  exordia  Mni). 

>)  Annalea  Benedictim  16,  49. 

\ 
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2)  fol.  6^ — 20  Dares  Pliiygius  de  excidio  Troiae  (toxi 
Meister  benutzt,  expl.  hucu9^  histona  DareHs  penmjpta  fuU, 
expUeU.  Icahmnes  subdiac.  seripsU), 

3)  fol.  20^—42^  eine  Erzählung  vom  Falle  Troias  (vfrl 
Mommsen  1.  c.  pag.  808  a<ln.  1  efc  2,  inc.  Tdi$  dicta  est  mater 
ÄchUlis,  expl.  sicut  VirgiUns  äescnpsU.  finit). 

4)  fol.  42^ — 61  ein  Kommentar  zum  zweiten  Buch  der 
Aeneis  (vgl.  Mommsen,  1.  c.  adn.  8,  expl.  et  eoej^  Albane  o- 
vUas  jRomae  sidneäa  esse,  fimi  expff  <d.  h.  expositlo)  deo  graäas. 
amen), 

5)  füi.  61  —  Ü2  folgen  die  Verse,  über  div  icli  handeln 
werde;  dann  luvenal  13,  167 — 172;  dann  die  beiden  Sätze: 
Nemo  invUo  auditon  üventer  alterius  iniuriae  refert,  Nam  so- 
gitta  in  lapidem  mmquam  figitur,  sed  st^pe  pereutU  dirigentem. 
est^pUdt, 

6)  fol.  62 — 70  Incijfit  historia  Aj/ollonii  refjis  Tyne  (von 
Riese  benutzt;  ioi.  62  ab^'-(4_)il(let  in  der  Oolle/.ioiit'  Fiorentina 
di  Facsimili  Paleografici,  I  iat.  ^j.  Die  Hs.  bricht  unvollständig 
mit  den  Worten  der  Historia  Apollonü  ab:  leno  igm  est  tra- 
dOus  (ed.  Kiese  pag.  102, 12). 

Alles  dies  ist  von  ein  und  derselben  beneventanisclien 

Hand  im  neunten  Jabrbundert  niedei^eschrieben  worden,  und 
zwnr  so  fortlauiVud ,  dai>s  ^vir  denken  können,  es  habe  dem 
iSchreil>er  schon  ein  Samin*  IfKihii  sehr  geniischtt'n  Inhalts  als 
Vorlage  gedient.  £9  bleibt  auch  deswegen  ungewias,  ob  der 
Subdiakon  lohannes,  der  auf  fol.  20  als  Schreiber  genannt 
wird,  der  Schreiber  unseres  Bandes  oder  eines  Bestandtheiles 
der  eben  vorausgesetzten  Vorlage  war*  Ueber  die  starken  Ver- 
luste, die  die  Handschrift  erlitten  hat,  über  ihre  GhTössen- 
TerhKltnisse  und  Anderes,  was  hier  wenijj^er  in  Betracht  kommt, 
spricht  Paoli  im  Text  der  OoUezione  Fiorentina. 

Ich  lasse  den  ganzen  Brass  der  Verse  folgen,  die  auf  fol.  61 
nach  dem  Explicit  imd  auf  fol.  61^  vor  den  Excerpten  aus 
lufenal  stehen.  Ich  zähle  sie  durch  und  trenne  das  IJnzu- 
sammengehdrige.  In  der  Handschrift  (L  in  meinen  Anmerkungen) 
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steht  Vers  unter  Vers:  nirgends  bleibt  eine  Zeile  frei.  Eine 
sebr  grosse  Initiale  hat  Vers  1,  eine  ziemlich  grosse  haben  10 
und  12;  durchschnittBgrotsse  haben  die  übrigen  Verse.  Vers  11, 
15, 16, 19, 27  beginnen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben.  Vers  11, 
13,  15,  16,  19,  27,  32,  33  sind  um  einen  Buchstaben  ein- 
gerückt; davon  11  und  IS  wegen  der  Ausdehnung  der  Initialen 
der  vorhergehenden  Verse. 

Den  Beginn  machen  zwei  Distichen: 

Jji.sj/iirihm  par  ft  rmr  it/rsf,  lunth^o  pressi 
2       Suhk'ltmt  ceho  lanifuida  coUa  dm. 

Hie  fuerit  quoqids  ille  serpens  in  ffutture  virus, 
4     Sied)  crux  et  Christus  numina  saeva  domat. 

1  nach  inest  fehlt  vielleicht  aed       8  vielleicht:  hie  fervü  (d.  h. 
favet\  quoqiät  (d.  h.  eoqtdt)  itle  furent  in  ffuUure  vinu       4  Serux  L 
nomina  L    vielleicht  dcmant 

Es  schliessen  sich  einige  unerliobliche  Verse  über  Syno- 
nyma und  Homonyma  an,  die  wohl  nicht  hierher  gehören  und 
die  ich  weiter  nicht  beachte. 

Hie  sedeo  ineanto  matuHnos, 

6  Hic  hwe  d^canto  inqtdetatis. 

Habe  ut  et  saluffTis  ave. 
8  Hoc  faciunt  Hfrs,  ut  tanta  penctda  vites, 

Summere  vis  mala,  saxa  caveto  mala, 
10   üxorem  pellis,  mmr,  qui  fiduda  pdHs* 
Cum  mne  me  soleas  vendere  ne  soleas* 

10  üxorm  verbessert  aus  Oxorem  L  auf  ZeUe  10  stehen  noch  die 
drei  ersten  Worte  des  nftchsten  Verses 

Es  folgen  nh  die  beiden  letzten  Zeilen  von  fol.  61  zwei 
Verse,  die  ich  als  die  eigentlich  ersten  meiner  Keihe  betrachte. 
Ein  kleines  Kreuz  vor  ihnen  am  Rand  ist  wohl  alt  und  hangt 
irgendwie  mit  dem  Wechsel  des  Inhaltes  zusammen. 

12   Qidsqtds  fi)Hur(){rem)  fletus  (de)  pectore  funäis, 
lunge  fid&m  tacrinm:  et  quidquid  poscis  habebis. 

12  rem  und  de  Iftsst  L  ohne  Lücke  weg 
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Fol.  61^  begliint  mit  zwei  zusammengeliöreiiden  Hexa- 
metern: 

14  Itistiis  apostolicos  acqiuit  sahator  (unicos: 

ClavUnts  hinc  FetTtm,  Hne  Faulum  legUma  ormt, 

14  Iuslu8  YoWmBr]  lusta  h  16  beide  Mal  vielleicht  besser  fttc; 
vgl.  unten  8.  488  und  S.  496 

Dann  kommt  ein  Distichon: 

16  Nobile  praeceptum,  rectores,  diseite  post  me: 
^  batms  in  vUa,  qui  cupU  esse  divus* 

16  Nobdem  L  17  statt  divus  könnte  man  mit  Bt^zug  auf  ev. 
Luc.  10,  25  dei  vermutiien 

Bann  wieder  ein  Distichon: 

18   JJiiif^  auctor  vitae  tnortem  morimdo  pcremltf 

Vulnviilnis  sanuN^s  vulnera  nosfra  suis, 

« 

18  auch  hier  ist  besser  hic,  vgl.  S  489  und  S.  496  morieudum 
premit  L      19  noslra]  nam  L  (d.  h.  na  mit  einem  Strich  über  dem 
der  in  dieser  Schrift  nur  silbenschlies.sendes  fi),  nicht  die  Contraction 
bedeutet;  siehe  darüber  unten  H,  497  ffg.) 

Es  folgen  acht  Hexameter: 

20  Istam  Patricins  sanctus  sibi  vindicat  mdam. 

Quem  merito  nosiri  smnmo  venerantur  hanore* 
22  Iste  medelUfen  mmstravU  dorn  lavaen, 

Ißc  eUam  nöbis  dominumque  deumgue  eolendum 
24  lus^tt  ei  iffnaram  docttit  bene  credere  gentem. 

Carpurnus  gmmt  isium,  ahna  Britiania  misit; 
26   GnUia  mtfririf^  fenrf  ossa  ^Scutiia  fdix, 

Arnbo  stdligeri  capientes  praemia  caeli, 
20  iHam]  latamen  L    aula  L     25  hier  ist  istum  vielleicht  falsch 

Ben  Schliiss  machen  zehn  Hexameter,  die  von  den  voraus- 
gehenden wohl  zu  trennen  sind: 

^28  Quid  Vermendensis  meniorem  toi  mHia  plebis 

Francujenas  inter  populos  fcUcia  facta y 
80   Gestaque  nofdlium  totum  vuhjatn  pf^r  orhcm? 

Haec  loca  non  flava^  Cereris,  nun  indiga  mäiis: 
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82  FerUUs  est  Bachi  cam^  femndaque  rura; 

MuUa  per  herbosos  erratU  ammaUa  eampos. 
84  Semper  oft  anüqtüs  tdius  erat  indita  regms. 

Ista  pio  gaudU  Transmaro  praesule  terra, 
3G  {Haec)  modo  CdUmus,  vmerandi  f%omims  äthas, 

Itissit  dacülico  discrivi  cannina  versu, 

30  GefifatffHe,  tlaa  Tiwrito  f  {getilgt,  L     urln-m  Bl  ivtlirn  L 

82  Fertites  L  f'ccundatque  L  83  praf  L  Hf)  tjaudxt  so  L  30  Uaec 
Ittatt  L  aus     albas  L      37  discriti  L:  statt  diacribi  (d.  h.  descrihi) 

OellamiB,  Abt  von  Perrona« 

Die  eben  raitgetheilten  Verse,  von  denen  man  20 — 37 
schon  bei  Bandini  finden  konnte,  enthalten  als  wichtigsten 
Bestandtheil  fUnf  TituHf  d.  h.  Aufschriften  von  den  Wänden 
einer  Kirche,  durch  die  die  Bilder  auf  diesen  Wänden  oder  die 
Bestimmung  der  Räume  erklärt  wurden  (12  fg.,  14  fg.,  16  fg., 
18  fg.,  20  —  27);  dann  ein  zusammenhängendes  Gedieht 
mit  einigen  historischen  Anspiehmf^cn.  I^in  Abt  Cfllaiius  hat 
es  vcrfasst  odor  verlassen  Insspn  (lUV)  l'iii- seinen  Bischof  Traiis- 
marus;  er  schmeichelt  darin  der  j)lebs  Vtrmcndenins  intcr  po- 
pidos  Francigenas ,  d.  h.  den  Bewohnern  des  Vermandois,  der 
Picardie.  Auch  die  TiUdi  geben  Einiges  her.  Ihre  Eigenschaft 
als  solche  erhellt  vor  allem  aus  dem  deiktischen  t^tom  (20); 
wahrscheinlich  ist  auch  in  V.  15  und  18  ^  statt  hine  zu  lesen. 
Sie  sind  angebracht  in  einer  Kirche  oder  Kapelle,  die  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht  ist  (14  ig.j;  andere  stani- 
inen  aus  einer  Kapelle  {aula  20)  des  Pntricius  (20  ffg.).  Ihr 
Anfang  erinnert  an  ähnliche  TUidA  des  Aldheim;  man  vergleiche: 

istam  Pafyicius  sandus  dU  mndicat  atdam 

mit  folgendem  Yers  des  Aldheim: 

hanc  aulam  dommi  s&rvat  tutela  Mariae 

oder  mit: 

hanc  Petrus  abadam  sanetorum  sarte  eonmat.^} 
^)  "^gl'IV.  Rote,  Die  lat.  Keerman^HaiidflchrifteD,  8.  875. 
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Was  der  Name  des  Patricius  ohne  weiteres  yerrfttii,  be- 
stätigt Hip  Verwendung  von  nostri  in  Vers  21:  wir  befinden 
uns  Ulli.  1  Iion.  Und  nun  ist  es  nnr  nötliig,  die  Tituli  mit 
dem  Gedichtchen  zusammen  zu  betriicliton,  was  die  Nachbar- 
schaft empfiehlt,  der  irische  Xame  des  Dichters  erheischt.  Ein 
Ire  Oellanus  also  in  einem  Kloster,  in  dem  die  Apostel  und 
Patricins')  yerehrt  wurden,  in  einem  Kloster  aber,  das  nicht  in 
Irland,  sondern  in  Frankreich,  in  der  Picardie  gelt  gen  war, 
ist  (lirser  Dichter.  Kann  es  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden,  dass  das  irische  Kloster  in  der  Picardie  — 
Perrona,  dass  sein  Abt  Cellanus  ^  der  Bewunderer  des  Ald- 
helm  ist? 

Fttr  die  Zeit  des  Cellanus  hatten  wir  als  Anhalt  bisher 

nur  den  Synchronismus  mit  Aldhelm  gehabt,  genauer  die  Jahre, 
in  denen  Aldhelm  Abt  war:  675  bis  709.  Dies  ist  zunächst 
der  einzige  chronologische  Anhalt  auch  für  die  Gedichte.  Es 
ist  aber  vielleicht  ausserdem  das  Todesjahr  des  Cellanus  Über- 
liefert. In  den  Lorscher  Annalen^)  wird  bei  einer  Reihe  von 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts  der  Tod  irischer  Aebte  und 
Bischöfe  gemeldet,  darunter  bei  706  mora  Ccl/ani  abhaüs.  Da 
»  s  sich  l)t'i  dit'.sen  Eintrügen,  wie  Zimmer^)  gesehen  hat.  offen- 
bar um  die  Insassen  verschiedener  Klöster  handelt,  da  die 
Zeiten  vortrefflich  stimmen,  da  wir  jetzt  femer  wissen ,  dass 
Cellanus  wirklich  Abt  und  ein  Mann  war,  dessen  Streben  und 
Beziehungen  über  sein  Kloster  hinausreichten,  so  ist  die  An» 
nähme  Hahns*)  wahrscheinlich,  da.ss  der  Cellanus  der  Lorscher 
Annah  n  und  der  Cellanus  der  Aldhelmischen  Briefe  eine  und 
dieselji>6  Person  ist. 

VgL  oben  &  488. 

<)  88. 1  aa. 

PrenamaGhe  Jahrbücher  LIX  8S. 

^)  Bonifaz  und  Lul,  Leipzig  1863,  S.  20. 
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VI,  Folgerungen  fOr  Perrona«  Gellanus  and  die 

Palaeographie. 

Wir  stehen  um  Ziel.  Doch  sind  noch  einige  der  Folge- 
rungen zu  ziehen,  die  sich  von  selbst  darlueten.  wenn  luiin  die 
Briefe  und  Verse  jetzt  als  ein  zusammengehöriges  historiückes 
Denkmnl  betrachtet. 

Für  (Ii*'  älteste  Geschichte  P^ronnes  lasst  sich  folgende 
kleine  Tatel  entwerfen: 

zwischen  641  und  652:  der  Ire  Furseus  wird  beigesetzt 
yor  652:  der  Ire  Foilanus,  der  altere  Bruder  des  Furseus, 
Abt 

um  die  Jahre  675/691:  der  Ire  Ultanus,  der  jüngere 

Bruder  des  Furseus,  Abt 
von  675(1:')  bis  706:  der  Ire  Cellanus,  Abt. 

P^ronne  liegt  im  Sprengel  von  Noyon.  Zu  der  Bischofe- 
liste  dieses  Sprengeis  erhalten  wir  eine  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung.   Wenn  in  dem  Gedichtchen 'gesagt  wird  (V.  34): 

Semper  ah  antuf\us  tcllus  erat  incUta  rcgnis,  so  mag  das  an- 
spielen auf  Perrona  als  königliche  Pfalz  (und  vielleicht  ist 
reynis  nicht  ganz  richtig  überliefert).  In  dem  folgenden  Vers 
aber:  isla  pio  gaudU  Transmaro  praesule  tenra^  kann  nur  ein 
Bischof  von  Noyon  gemeint  sein,  und  TransroaruSf  der  damit 
den  Fasten  dieser  Kirche  eingezeichnet  wird,  muss  zu  Oellanus, 
dem  Abt  von  Pöronne,  in  einem  Yerhältniss  gestanden  haben 
wie  vordem  Elegius,  Bischof  von  Noyon,  zu  den  Nachfolgern 
des  Fursens.  Transmarus,  den  die  Gebrüder  Sainte-Marthe  in 
der  Gulliu  Christiana  nicht  kennen,  wird  kein  amlcror  sein,  als 
Chrasmarus,  den  sie  kurz  erwähnen.  Ein  Trunsinarus  (al<;o 
jetzt  Transmarus  der  Zweite)  war  Bischof  von  Noyon  von  937 
bis  950. 

Hieraus  folgt  etwas  Weiteres.  Die  Mönche  von  P^ronne 
standen  zu  ihren  Didzesan-Bisch^Sfen  offenbar  in  einem  Yer* 
hältniss,  das  ähnlich  war  demjenigen,  das  die  Benediktiner- 
Regel  anordnet.  Die  Annahme  liegt  sogar  nahe,  dass  die 
Mönche  diese  Regel,  vielleicht  mit  der  Regel  des  Columba  zu- 
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sammeiif  als  Gesetzbuch  anerkannten.  Denn  in  der  ersten  und 
ältesten  Yita  Fursei,  die  man  mit  Recht  einem  Insassen  tou 
P^ronne  zugesehrieben  hat,  *)  steckt  eine  unzweideutige  Anspie- 
lung aui  die  Kegula  8.  Benedicti.    Mau  vergleiche: 

Vita  Fnnei  cap.  9  (pag.  438s)  Regula  3.  Benedicti  cap.  t 

Ultaynim  (/mfurna  monnsterü    heremUarum  .  .  qid  .  .  mona- 
probatione  ad  heremUalem  t»-    sferii  probatwne  diuturna  ,  . 
tarn  mvlHs  tarn  annia  ab  eo-  didicerutU. 
dem  dectwn. 

Wir  dürfen  uns  also  wohl  die  inneren  Einriciitungen  Per- 
ronas  und  die  Art  seiner  Bewohner,  die  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich Iren  waren,  gewiss  auch  nicht  anders  vorstellen 
als  die  in  den  meisten  gleichzeitigen  franzosischen  Klöstern. 

Aber  durch  Etwas  unterschieden  sie  sich,  was  fttr  uns  von 

höchster  Wichtigkeit  ist.  Diese  Mimclie  von  Pcruime  vun  hrten 
im  Ansjrang  des  sit.btiiteii  .Talir!iuiHl<^rts  als  ihren  hpsonderfn 
Heiligen  den  Pafcricius.  Die  dem  Epitaph  des  Virgil  oder  einer 
seiner  zahlreichen  Imitationen  nachgeahmten  Verse: 

Carpurnus'^)  ffenmt  ishm,  altna  Britanma  nUdit 

GalUa  nulrivd,  tcnet  ossa  Scottia  fdix, 

werden  von  jetzt  an  unter  die  ältesten  gut  überlieferten  2>eug- 
nisse  fttr  die  Ausbildung  der  Legende  des  Patricius  und  seines 
Kultus  zu  rechnen  sein.  Wir  würden  das  neue  Zeugniss  sogar 
noch  mehr  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zurück 

▼erlejßfen  können,  wenn  durch  die  Verse  dif»  oben  niitgetheilte 
NacLricht  <l**r  zweiten  Vita  Fmsfi  (der  so^r.  i  ir(i(fp<i),  Furseus 
selbst  habe  die  iieliquien  Ijeiliger  Landsleute  niitgebrucht.  da- 
runter die  des  Patricius,  irgendwie  an  Glauben  gewonnen  hätt«. 
Aliein  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  erst  die  spätere, 
durch  die  Verse  bezeugte,  Verehrung  des  Patricius  die  Nach- 
richt yeranlasst  habe. 


1)  Vgl.  oben  8.  481. 

*)  Calpumm  heiaBt  er  in  der  sonstigen  UeberUeferung. 
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Die  Bedeutung  PerronaB  im  litteramcben  (betriebe  da- 
maliger Zeit  hat  sich  uns  bisher  aus  dem  Inhalt  der  Schriften 
des  Aldhe]m  und  CeHanus  ergeben.   Es  erhebt  sich  die  Frage, 

ob  er^nebiger  Stoff  sonst  nicht  vorhanden  sei. 

H  und  Schriften,  die  in  Perrona  geschrieljen  wurden, 
scheinen  si^^h  nicht  erhalten  zu  haben.  \\  enif^stens  weist  nir^^^nds 
ein  ausdrücklicher  Vermerk  auf  dioscn  Ursprung  hin.  Doch 
ich  wago  eine  Vermuthung.  Unmittelbar  bei  Päronne  liegt 
das  Kloster  Corbie.  Es  fehlte  ihm,  der  Stiftung  Yon  Luxeuil, 
nicht  an  irischen  Beziehungen;  aber  eine  Handschrift,  die  hier 
ehemals  lag  und  jetzt  in  Petersburg  verwahrt  wird  (Q.  I  15), 
möchte  ich  zugleich  wegen  ihrer  Schrift  und  ihres  Inhaltes  am 
liebbtcn  mit  Pcronne  vcrlunden. 

Die  Schrift  ist  insular  und,  wie  ich  glaube,  insch.  Corbie 
hatte  in  seiner  roiclien  Bibliothek  verhältnissmässig  sehr  wenig 
insulare  Handschriften  aufgehoben.  Fünf,  sechs  Codices,  jetzt 
in  Paris  und  St.  Petersburg  —  das  wird  alles  sein,  was  uns 
davon  geblieben  ist,  und  schwerlich  hat  es  einst  viel  mehr  ge- 
geben. Unter  diesen  nun  macht  sich  die  erwähnte  Peters- 
burger durch  ganz  eigenartige  Züge  bemerklich:  hauptsächlich 
in  der  Bihlung  des  f  und  in  der  Bildung  und  den  Ligaturen 
des  f\  Mau  kann  dies  gut  auf  den  /ugäiiglichen  Bildern  der 
Werke  De  Re  Diplomatica  und  Nouveau  Trait^  de  Diplomatique 
erkennen.*)  Da  einzelne  Hände  im  Book  of  Durrow  und  im 
Book  of  Dimma  dieselben  Besonderheiten  zeigen,  so  sind  sie 
ab  frühoirisch  anzusehen.  Dafür  spricht  auch  die  Orthographie 
des  Petersburger  Manuskriptes.  Die  Randschrifb  des  Bonifa- 
tianus  1  in  Fulda  gehört  gleichfalls  hierher  und  bezeugt  we- 
nigstens das  Alter  dieser  von  mir  als  '-Tvpus  liezeichneten 
Schrift.    Fr.  .lenkiuson  fand  sie  auch  iti  Oxlord  Douce  140.*) 

In  der  Petersburger  Handschrift  stehen  nun  von  fol.  72 

')  Vgl.  über  die  Handgchrift ,  ihre  Litteratur  und  Abbildungen : 
Killprt,  Neues  Archiv  der  tiesellechaft  für  ältere  deutsche  Geschichta- 
kunde  V  (1860)  250. 

'"')  Vgl.  Madan,  Summary  Catalogue  of  Western  Mss.  in  Üke  Bod- 
leian  Library  IV  535. 
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bis  79  JIdhdmi  emgmaia  ex  diver»$  renm  erettim8  eomposita 
in  eigenthflmlieher  Keihenfolge,  aber,  wid  ein  unbefangener 
Beurtheiler  berrorbob,  'in  fast  febleriosem  Texte\  Man  er- 
innere sich,  dass  Cellanus  die  Werke  des  Aldhelmus  las  und 
liebte  und  um  ihre  Uebersi  iidung  bat.  Vielleicht  darf  man 
folj^ern,  dass  die  Petersburger  Handschrift  von  einein  Iren  in 
Peronne  geschrieben  sei,  der  nun  seinerseits  die  im  Kloster 
mit  Beifall  begrüssten  Schriften  des  angelsächsischen  Dichters 
seinen  Nachbarn  in  Oorbie  habe  zuganglich  machen  wollen. 
Ich  will  dieser  Vermuthung  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen, 
doch  aber  noch  auf  die  Beziehungen  dieser  Handschrift  zu 
einer  andern  in  8t.  Petersburg  (F.  XIV  1)  hinweisen.  Auch  sie  lag 
einst  in  Corbie,  gehörte  aber  virlleicht  dem  Kloster  8t.  Riquier, 
das,  an  der  Mündung  der  Sonime  nahe  bei  Corbie  und  Peronne 
gelegen,  soweit  wir  wissen,  im  festen  Verkehr  wenigstens  zu 
Corbie  stand.  Die  Handschrift  umfasst  ausser  dem  Fortunat 
noch  Aldhelms  grosses  Werk  de  virgiawtate  laudanda  und  wieder 
die  Rathsei,  die  offenbar  aus  der  in  dem  andern  Petersburger 
Codex  benutzten  Vorlage  stammen.  Diese  zweite  Petersburger 
Handschrift  ist  yiel  jünger  als  die  erste,  auch  nicht  in  insularer 
Schrift,  sondern  in  der  älteren  von  Corbie,  die  in  dieser  ganzen 
Gegend  geherrscht  haben  muss.  Sie  hat  mit  der  ersten  ausser 
den  Käthseln  des  Aldhelm  noch  ein  seltsames  akrostichisches 
Gedicht^)  gemein  (inc.  Johannis  rrJsi  riwavs  mysteria  caeli), 
Sie  hatte  eben  einen  Theil  ihres  Inhalts  wohl  aus  Peronne  be« 
zogen.  Peronne,  St.  Riquier  und  Corbie,  die  drei  Klöster 
an  der  Somme,  gehören  litterarisch  zusammen,  so  wie  sie  ört- 
lich bei  einander  liegen.  Durch  sie  sind  wahrscheinlich  nicht 
nur  Aldhelrns  Werke  dem  Festland  zuerst  ausgeliefert  worden, 
sondern  sie  bildeten  überhaupt  das  festländische  Emporium  für 
die  insulare  Litteratur. 

Wie  weit  die  Beziehungen  P^onnes  auf  dem  Continent 
reichten,  das  können  wir  schliesslich  noch  aus  der  Ueberliefe- 
rung  der  Verse  des  Cellanus  entnehmen.    Sie  wurden  im 

^)  Herausgegeben  von  E.  Miller,  Jourual  des  Savauts  lö76  6.  117. 
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neunten  Jahrhundert  im  Beneventanischen  gelesen  und  abge- 
schrieben. Wie  waren  sie  dorthin  gekommen?  Sehr  wahrschein» 
lieh:  unmittelbar  aus  einer  in  P^ronne  gefertigten  Abschrift. 

VIL  Palaeographie  und  UeberlieferungsgescMchte. 

Ich  inüchte  dem  Beweis,  den  ich  auf  palaeographischem 
Wege  antrete,  einige  allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Zeiten  sind  noch  nicht  lange  vorüber  und  die  letzte 
Generation  der  Philologen  ist  noch  nicht  ausgestorben,  welche 
die  Palaeographie  in  die  willkürlichste  Beziehung  zu  ihren 
conjekturalen  Hanolationen  setzte.  Theils  baute  man  kühne 
Textverbesseruugcii  uiil  |»aIaeogr,iphi.sche  Tliatsachen,  theils 
erfan»!  man  nachträglich  zu  krit  isclifm  Versuchen  die  palueogra- 
phische  Hechttcrtigung.  Natürlich,  dass  die  Palaeographie^ 
von  der  man  dabei  ausging,  oder  zu  der  man  strebte,  nichts 
weniger  war  als  eine  historische.  In  jedem  Kopfe  sah  sie 
anders  aus.  In  jeder  Ueberlieferung  setzte  sie  neben  einander 
Thatsachen  voraus,  die,  sei  es  zeitlich,  sei  es  örtlich,  nie  neben 
einander  bestanden  haben  können.  Die  gefährlichsten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft  waren  womöglich  die.  deiitn  .lin 
meisten  verschiedenartin»'  Miiniiskrijitc  durch  die  Hände  ge- 
gangen  waren.  Ihr  Arzneikasten  wurde  der  grösste  und  damit 
der  schädlichste.  Man  stelle  sich  nur  vor.  wie  viel  Möglich- 
keiten des  Verlesens  es  gibt,  wenn  die  Buchstaben  aller  Zeiten 
der  lateinischen  Schrift  mit  einander  verglichen  werden,  wie 
viel  Möglichkeiten  falscher  Auflösung,  wenn  alle  Abkürzungen, 
die  jemals  ausgebildet  wurden,  gleichzeitig  dem  Abschreiber 
können  vorgelegen  haben. 

Nun,  aus  dieser  niissbräuchlichen  Verwendung  der  Palaeo- 
graphie sind  wir  allmählich  herausgekommen;  und  die  Wunder, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Buchstabenverwandlung  früher  alltäg- 
lich waren,  sind  jetzt  fast  vergessen.  Die  Pahieographie  ist 
ja  auch  für  die  Heüung  eines  einzelnen  Fehlers  etwas  sehr 
entbehrliches.  Eine  Oonjektur  wird  dadurch  doch  nicht  besser, 
dass  man  sie  palaeographisch  begründen  kann;  und  gewiss 
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wird  sie  dadurch  noch  nicht  richtig,  dass  sie  palaeographisch 
im  besten  Falle  möglich  ist.  Innerhalb  der  Philologie,  d.  h.  in 
dem  Bereiche  der  Herausgeberkunst,  fallt  der  Palaeographie 
eine  andere  Rolle  zu,  als  ftbr  Pflästerchen  zu  sorgen;  und,  ich 
glaube,  eine  bessere. 

Ihre  Bedeutung  liegt  da  in  der  geschickten  und  ergiebigen 
Herriclitnn<r  des  Stoffes  für  die  TJeberlielerungsgesehiclite. 
Das  unmittelbare  Aussehen  einer  Handschrift,  die  verlesenen 
Buchstaben,  die  vertauschten  Abkürzungen,  die  darnach  voraus- 
zusetzende  Schrift  ihrer  Vorlage,  —  diese  Anzeichen  und  Schlüsse 
werden  dem  sorgfältigen  Herausgeber  eben  so  viele  deutliche 
Signale  für  die  Zeit  und  das  Land,  die  sein  Text  durchlaufen 
haben  muss.  Und  damit  erhalten  wir  Thatsachen  geliefert, 
die  freilich  von  ganz  anderer  geschichtlicher  und  philologischer 
Tragweite  sind  als  die  Verbesserung  eines  einzelneu  Fehlers, 
die  ja  nmst  doch  nur  eine  BeschüniL,Miiig  i^r. 

Ich  habe  hier  gar  nichts  besonders  Hochriiegendes  im  .Sinne, 
wie  es  etwa  die  Geschichte  des  Catull-Textes  wäre.  Trotzdem 
man  von  einem  geschulten  Palaeographen  in  1  r  Tliat  ver- 
langen kann,  dass  er  über  das  Nächstliegende  bei  dieser  Frage, 
d.  h.  über  die  Schrift  des  Yeronensis  und  über  die  Vorlagen 
des  Thuaneus,  uns  Genaueres  sage,  als  man  in  den  gewöhn- 
lichen kritischen  Verhandlungen  darüber  zu  hören  bekommt* 
Man  kann  bei  der  einfachsten  karolingischen  Umschrift  stehen 
bl^  ilnni,  und  findet  sich  vor  viel  nielir  Mögliclikcittii  und  feineren 
Mannigialtigkeiten .  fils  der  Philologe  voraussetzt  und  der 
Palaeograph  ihm  tUr  gewöhnlich  bescheinigt. 

Der  Diomedes,  den  Adam,  llaynhards  Sohn,  im  Jahre  780 
in  Worms  abschrieb  und  dadurch  den  fränkischen  Gelehrten 
und  schliesslich  uns  vermittelte,  war  in  der  irisch-italienischen 
Cursive  der  ältesten  Handschriften  aus  Bobbio. 

£in  Theil  der  zahlreichen  Fehler  in  dem  Epitaphium 
Arsenii  des  Radbertus  Pasch  asius  hat  darin  seinen  Ursprung, 
dass  die  ältere  Schrift  von  Corbie,  in  der  des  KuJbei  t  Original 
war.  von  dem  jüngeren  Corbier  Mönche,  von  dem  die  einzige 
erhaltene  Ab^chriit  herrührt,  nicht  mehr  recht  verätuudeu  wurde. 
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Im  Briefwechsel  Alexanders  des  Grossen,  der  aus 
England  nach  Frankreich  kam,  sind  die  Spuren  des  Ursprungs 
nicht  nur  in  den  Widmungsversen  des  AlcTin,  sondern  auch 
in  einzelnen  verlesenen  englischen  Buchstahen  und  Zeichen 
aufzufinden. 

W(  nii  (Irr  traurijyo  Zustand  der  Ueberlit  ferung  des  Am- 
in i;inus  .M;i reell inus  jeder  Beschreibung  spottet,  so  ist  jener 
Mönch  daran  schuld,  der  zwar  in  Fulda  schrieb,  aber  die  ältere, 
dort  heimische  insulare  Sclirift  nicht  iii>  hr  verstand.  Denn  auf 
ihn  gehen  alle  Handschriften  des  Ammian  zurUck,  die  es  seit- 
dem gibt  oder  gab. 

Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  Verse  des  Gellanus  prüft, 
so  findet  man  sofort,  dass  dem  beneventanischen  Schreiber 
eine  Vorlage  Schwierigkeiten  bereitete,  die  in  irischen  Zügi  n  war. 

f,  oder  /'  (=  sed)  gibt  riit-  Erklärung  für  Scrux  (statt  Scd 
crux)  iu  V.  4;  vielleicht  auch  lür  die  Unterdrückung  von  sed 
in  V.  1. 

Aic,  nach  irischer  Art,  wurde,  da  den  Continentalen 
der  Accent  nicht  geläufig  war,  in  V.  14  (zweimal)  und  in 
V.  18  Une. 

p»  {=  p<^)  ist  die  Veranlassung  von  prac  [ßi^ii  per)  her- 
bosos  in  V.  3o;  dagegen  würde  premit  statt  perctnit  in  V.  18, 
falls  es  ein  graiihisclicr  Ftdiler  ist,  nocli  besser  aus  einer  Schrift 
im  /-Typus  sich  rechttertigen, denn  in  ihr  kann  per  dem 
ungeübten  Auge  leicht  wie  j»*,  mit  einem  bedeutungslosen  »Strich 
über  dem  erseheinen. 

h  haee)  vor  modo  in  V.  36  erschien  dem  Italiener  als 
eine  überflüssige  Aspiration,  die  er  einfach  wegliess. 

Noch  bleibt  ein  merkwürdiger  Fehler:  der  Ire  hatte  nostni 
geschrieben,  der  lieueventaner  ^nh  dafür  nam  weiter  (V.  19). 
Es  gibt  mir  das  die  gewünschte  Gelegenheit,  hier  einen  vor- 
läufigen Versuch  über  die  Geschichte  der  Abkürzung  von  noster 
als  Corollarium  anzuhängen. 

Vgl.  oben  8. 492. 
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YIII.  Qeschichte  der  Kttrzuug  von  tioster, 

1.  Yorbemerkungen. 

Zu  riosti  r  gehört  ucster;  über  nosfcr  zieht  die  Abkürzung 
von  uester  erst  nach  sich.  Deshalb  fehlt  u  in  der  Kiitwickeluug 
der  Kürzungen  von  ursfrr  (Am^t'  der  ersten  Stufen.  So  habe 
ich  ü  US  usi  nirgends  gefunden.  Eben  so  ausdrücklich  will 
ich  aber  erklären ,  dass  ui  uri  m  uri  ueä  neben  den  ent- 
sprechenden Bildungen  nt  nrl  u.  s.  w.  manchmal  auch  da  Yor- 
kommen,  wo  ich  sie  nicht  besonders  anführen  verde.  Der 
Kürze  halber  sage  ich  oft  *nr  uri  u.  s.  w.'  oder  *nt  «.  s.  w/  oder 
ähnliches;  zu  ergänzen  ist  dann  jedesmal  die  Fortführung  der 
Deklination  durch  den  Singulans,  also  'nf  nri  nrö  nnÄ'  und 
'm  nö  nm\  Im  selben  Sinne  spreche  ich  Tom  *Tjpu8  nt* 
und  meine  zunächst  die  Formen  nt  nö  nw,  und  vom  *  Typus 
vn'  und  meine  dann  nri  nrö  nnh.  Ueber  den  Nomiuutiv  soll 
in  diesen  Füllen  nichts  ausgesafift  werden. 

Aus  typogra  pliische  n  (iründen  gebe  ich  die  Kürzunt?en 
allenneist  in  unserer  gewöhnlichen  Kursiv-Schrift  wieder;  nur 
setze  ich,  wo  es  des  AbkUrzuugsstriches  wegen  nöthig  wird, 
t  für  i  und  r  für  t.  Diesen  Abkürzungsstrich  habe  ich  gewöhn- 
lich normaiisirt  und  Über  den  letzten  Buchstaben  gezognen;  ich 
spreche  darUber  am  Schluss  meiner  Arbeit. 

Ich  setze  voraus  die  Eenntniss  meiner  früheren  Unter- 
suchungen: Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  (Strena 
Helbigiana,  Leipzig  1900,  S.  307)  und  Palaeographische  An^ 
zeigen  (Neues  Archiv  d.  Gesellschaft  f.  altere  deutsche  Ge- 
schichtskunde X\\  I  229).  Aber  ich  betrachte  sie  und  ebenso 
die  vorliegende  Lnteröuclainij;  nur  als  Vorläufer  des  zweiten 
Theiles  nu'iner  Palaeographiscben  F()i>ciiun;^n'n.  ich  gebe  die 
unlertigen  Versuche  bekannt,  gerade  um  zu  ihrer  Verbesserung 
und  Vervolibtäudigung  einzuladen.  Das  Gebiet,  auf  dem  das 
Material  zu  sammeln  war,  ist  unübersehbar  gross  und  uner- 
.schöpf lieh  reich.  Oft  musste  ich  meine  Aussage  Uber  den 
Gebrauch  irgend  einer  Handschrift  auf  Grund  einer  nur  ober- 
flachlichen  Eenntniss  von  ihr  abgeben;  aber  hätte  ich  mich 
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Tor  zu  frühzeitiger  Yerallgemeixierung,  vor  zu  weiter  Ausdeh- 
nung eines  nur  auf  Stückwerk  aufgebauten  Urtheils  ganz  be- 
wahren wollen,  so  hätte  ich  niemal.-,  rnifhören  dürfen  zu  .sauuneln 
und  niemals  Ix^riimen  dürfen,  da.s  (iesfimmelte  zu  ordnen  und 
auszulegen  und  dadurch  Thatsachen  aufzudecken,  die  ebensowohl 
an  sich  bedeutungsvoll  sind  als  in  ihrer  palaeographischen 
Nutzanwendung,  d.  h.  für  das  Bestimmen  von  Zeit  und  Ort 
der  Handsehriften. 

2.  Orund  der  Kürzung.  Theoretische  Möglichkeiten. 

DieEnt  Wickelung  der  Kürzungen  von  noster  ist  ungemein 
reich.  Da.s  kommt  daher,  weil  auch  in  den  Zeiten,  die  sich 
gegen  die  Abkürzungen  im  Allgemeinen  ablehnend  verhielten, 
bei  noster  doch  immer  ein  Grund  zur  Kürzung  vorhanden  blieb. 
Und  das  war  die  Stellung  von  noster  sowohl  in  der  staatlichen 
als  in  der  gottesdienstlichen  Anrede:  domtnm  noster  imperaior 
(■acsar  steht  auf  der  einen  Seite,  (hniiuns  noster  Jesus  Chnstus 
auf  der  andenn.  Die  althergebrachte  Abkürzung  der  römischen 
Formel  veranlasste  und  beeinÜusste  die  der  christlichen. 

Da  von  den  beiden  Arten  der  Kürzung  die  Suspension  die 
früher  ausgebildete  und  eigentlich  antike  ist,  die  Contra  et  ion 
dagegen  die  spätere  und  eigentlich  christliche,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  die  Suspension  von  vornherein  das  Gebiet 
der  staatlichen  Anrede  beherrscht  und  auch  auf  das  der  gottes- 
dienstlichen übergreift,  dass  andererseits  die  Contractiou  das 
der  gottesdienstlichen  sich  zuerst  erobern  nmss,  mit  der  Zeit 
aber  sich  überall  durchsetzt  und  die  Suspension  aus  nostrr 
überhaupt  verdriiu*^t. 

Die  theoretisch  vorhandenen  Möglichkeiten  der  Ab- 
kürzung waren  folgende,  auf  Grund 


der  Suspenaion: 


der  Contraction: 


n. 


nr 


ns.  nt.  nsL 
nos*  nost* 


nsr  nstr 
nosr  nostr 
mr 
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Es  wäre  nicht  räthlich,  diese  Fälle  alle  einzeln  und  der 
Reihe  nach  durchzusprechen.  Etwas  anderes  ist  die  sysie<> 
matisehe  Zusammenordnung  der  niöglicli  gewesenen  Bildungen . 

etwas  anderes  der  hier  unternomuitne  Versuch,  die  thatsäclilieh 
bt  nutz.ten  in  der  Verkettung  ihres  historischen  Zusammenhanges 
vorzutiihren.  Ich  strll^'  mich  dahoi  nnf  den  Standpunkt,  dass  vor 
allem  erkannt  werdt  u  muss,  wie  die  lur  uns  wichtigste  Stute  (das 
ist  die  in  der  karolingischen  Zeit  endgültig  angenommene,  sehr 
unregelmässig  gebildete  Abkürzung  nf  nrl  u.  s.  w.)  allniälillch 
erreicht  worden  ist.  Wir  stossen  dabei,  wie  von  sell)st,  auf  alle 
«die  Formen,  die  in  der  Ueberlieferungageschichte  der  Schrift- 
steller durch  ihre  Mehrdeutigkeit  Verwirrung  gestiftet  haben 
und  daher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

3.  Die  Kürzung  n. 

An  der  Spit/e  der  Entwickelung  steht  n.  ==  noster.  Es 
ist  überflüssig.  tli«'s  in  der  römischen  Titulatur  d.  yi.  {dominus 
noster),  dd.  nu.  (duuiud  i^io^iiti),  däd,  nnn.  (doii/iix  nostrif  wo 
es  sich  um  drei  handelt)  u.  s.  w.  eigens  zu  belegen.  Der  Ge- 
brauch von  n.,  in  dieser  und  all«  n  möglichen  andern  ofßciellea 
Anretlen  und  Benennuni^en  (auch  der  Päpste),  erhält  sich  huige, 
besonders  in  Urkunden  und  auf  Inschriften. 

Von  hier  lag  die  Uebertragung  auf  das  gottesdienstliche 
Gebiet  nahe,  und  in  der  Verbindung  dcmnus  noster  Jesus  Vknstus 
wurde  zunächst  die  Suspension  n.  eingeführt,  obgleich  dominus 
(in  diesem  christlichen  Sinne)  und  lesus  und  Christus  bereits 
durch  Contraction  gekürzt  wurden,  so  dass  also  zuerst  die 
uiiorguui.sclu'M  Gebilde  entstanden:  dTis  Ti  (oder  n  .  oder  .  r<  . , 
denn  so  wurden  die  Suspeiisiunea  dauuils  schon  geschrielx  n ) 
ihs  xp^,  dnl  n  ihT(  xpi  w.  s.  w.  Sehr  bald  aber  ^viiktf  tlio 
Umgebung  und  das  Bedürfniss  nach  Klarheit.  Die  Suspension  Ti 
wurde  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  den  (.'asus  Obliqui 
die  Contraction  tii  nö  nm.  Seit  diesem  Ausgleich  bildete  man 
also  dni  nt  ihü  xp7  u.  s.  w.  Länger  erhielt  sich  »  als  Be- 
zeichnung des  Nominativs.  Die  so  entstandene  metaplaatische 
Deklination  n  nt  nö  nm  hat  nichts  auüfSlliges;  auch  in  der 
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Abwandlung  Ton  dominus  misclidn  sich  in  gleicher  Zeit  dflers 
Contraction  und  Suspension,  z.  B.  zu  dms  dmi  dmö  triit  in 
denselben  Handschriften  als  Aceusatir  dorn  oder  dmn.  £in  Grund 

liegt  Wohl  j minor  ?ür:  bei  dominus  wollte  man  dmm  meiden; 
bei  noster  genü^^^t  der  Hinweis  daraul',  dass  iimii  vor  )ir  (dies 
wäre  doch  für  den  Nominativ  die  natürliche  Folge  der  Genetiv- 
Bildung  nt  gewesen)  einstweilen  noch  zurückschreckte,  da  oiau 
nur  erst  ds,  dn^  (oder  dtns)^  ihs,  xps,  also  lauter  Bildungen 
auf  s  anerkannte.  Man  kann  m  kurz  als  Analogiebildung  zu 
dnt  bezeichnen. 

Der  Typus  nt  ist  in  den  Uncialen  und  Halb-Uncialen  des 
sechsten  Jahrhtmderts  schon  so  häufig,  dass  bei  Handschriften, 
die  in  der  Verbindung  mit  den  Nomina  Sacra  nur  die  Suspen- 
sion n  zulassen,  ohne  weiteres  auf  hohes  Alter  geschlossen 
werden  könnte,  wenn  nicht  die  feste  Datirung  der  einen  von 
ihnen,  des  Cod.  Bonifatianus  1,  der  nur  dnl  .  n  .  ihü  xpx  kennt, 
zeigte,  diiss  auch  diese  Form  bis  in  die  Mitte  de-s  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  erliielt.  Aber  .sicher  .sind  die  folgenden  Uncialen 
und  Halb-IJncialen,  die  im  Nominativ  und  den  Casus  Übliqui 
.».  (FriscilUan,  £vangelienh{irmonie,  Orosius)  oder  u.  (Hep- 
tateuch,  Hilarius  Yeron.,  Hilarius  Lugd.,  Epistulae  i\iuh)  oder 
n  (die  übrigen)  haben,  alle  noch  aus  dieser  Zeit  und  einzelne 
von  ihnen  noch  etwas  alter:  Hilarius  in  Ps.  Verona  XHI  (11), 
Heptateuch  aus  Lyon  (dort  329),  Paris  8907  in  der  berühmten 
Randschrift,  PriscUlian  Wflrzburg  Mp.  th.  q.  3,  Evangelien- 
harmonie  in  Fulda  Bonifatianus  1  (c.  a.  540),  Claromontanus 
bilinguis  der  £pistulae  Pauli  (Paris  gr.  107),  Augustinus  in  Ps. 
Lyon  352,  Hilarius  in  Ps.  aus  Lyon  (dort  381  und  i'aris  n. 
a.  1593),  Hilarius  in  Ps.  St.  Galleu  722,  Orosius  Laur.  65,  1. 

Es  gibt  aber  auch  etwas  jüngere  Handschriften,  die  den 
Gebrauch  forti.et^en:  LactuuLius  Bologna  704,  Hieronymus 
Kegln.  2077  (beide  s.  VI — VII),  Cassianus  Antun  24  (es  ist 
wohl  eine  französische  Halb-Unciale  s.  VII),  Gennadius  Am- 
bros.  0.  212  sup.  (eine  irische  s.  VII  oder  VIII).  üeber  andere 
werde  ich  sprechen,  wenn  ich  die  Bildung  des  Genetivs  »i 
und  ihren  Kampf  mit  der  Bildung  nrt  nSher  betrachte. 
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4.  Missversiandnisse  im  Gefolge  von  «i. 

Etwas  anderes  als  dieser  iKwus.ste  Gebrauch  ist  es,  wenn 
längst  veraltetes  ü  aus  älteren  llaiidiich ritten  in  jüngere  durch 
zu  genaues  oder  gedankenloses  Abschreiben  eindringt.  So  steht 
in  München  (Begensburg)  14540  s.  VIII/IX  dTto  n  unigenito, 
wo  eine  spätere  Hand  ro  hinter  n  einfügt,  und  ähnliches.  Im 
Yatic.  5007  (aus  Neapel)  wird  nachträglich  zwischen  domno 
und  ihes»  ahristo  ein  H  eingefügt.  Jüngere  Handschriften  des 
Augustin  setzen  öfters  n  für  noster  und  die  Casus:  z. '  B. 
Metz  139  s.  XI  und  wahrscheinlich  Salzburg  A.  VII  31  s.  XU 
de  fide  et  symbolo  c.  8  (vol.  XLI  pag.  17,  16  im  Wiener  Cor- 
pus scriptor.  eccles.),  Laon  135  s.  IX  de  opere  monac  horuni 
c.  4  (XTil  r);{S,  lf>).  Mun  kann  in  allen  diesen  Fällen  als  sicher 
hinstellen,  dass  n  dein  Arclietypuii  augehört,  dass  der  Schn  iher 
des  betreffenden  Apographon  sich  über  seine  Bedeutung  keine 
Rechenschaft  ablegte  und  einfach  schrieb,  was  er  fand« 

Dachte  er  aber  nach,  ohne  vom  Latein  mehr  zu  kennen  - 
als  das,  was  sein  Beruf  Terlangte,  nämlich  die  Form  der  Buch- 
staben und  die  Bedeutung  der  Abkürzungen,  so  lag  eine  Ge- 
fahr nahe,  die  man  früher  offenbar  gering  geschätzt  hatte. 
Seit  der  ältesten  Zeit  wurde  nämlich  auch  nm  durch  n  aus* 
gedrückt.  Nun  war  wohl  anfänglich  n  (nasser  nostri  u.  s.  w.) 
durch  seine  Beschränkung  auf  die  Nähe  von  dominum,  deitsu.  s.  w. 
zur  Genüge  geschützt;  aber  es  kam  die  Zeit,  wo  f/  für  das 
Auge  eines  Sclireibcrs  nur  noch  non  bedeutete.  Und  da  brachte 
denn  die  Vorhige,  in  der  Tt  noch  für  nofifer  nof^fri  u,  s.  w,  stand, 
arge  Verwirrunrr  in  die  Abschrift  und  oft  in  die  gesammte 
üeberlieferung  des  betreffenden  Schriftstückes. 

Ich  belege  das  mit  einigen  Beispielen  aus  der  üeberliefe- 
rung des  Ambrosius,  Cassianus  und  Ennodius. 

Ambros.  de  Noe  27  (ed.  Schenkl  I  483,  21): 

dominus  deus  noskr 
dominus  deus  N  Paris  12137  s.  IX 
dominus  deus  non  Troyes  284  s.  Xll  etc. 
daminm  deus  (ohne  non)  die  jüngeren. 
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Ambro»,  de  Noe  29  (488,  4): 
domhii  (hi  nostri 

dämm  dd  mm  Paris  12187  s.  IX 
äomm  dd  nostri  non  Paris  1723  s.  XIV. 

Ambros.  de  Abraliain  II  7  (594,  5); 
a  domno  ih  o  nostro 
a  domino  div  non  Paris  12KH7  s.  IX. 

Cassian.  coUat.  XXI  22  (ed.  Petschenig  U  595,  25): 
dominus  nostcr 

dminus  nm^)  Müneben  4549  s.  IX  (Benediktbeuern) 

und  6348  s.  IX  (Freising). 

Caasian.  collat.  XXIIII  i9  (695,  10): 
dotnim  nostri  dUecfione 
damim  n  dikefione  München  4549  s.  IX 
domni  non  dilecüone  München  6343  8.  IX. 

Ennod.  LX[  (ed.  Vogel»)  74.  14): 

CJ'risfo  deo  nostro  (so  veniiutliet  Härtel) 

Christo  deo  non  Brüssel  9845  s.  IX.  Vatican.  3803 

s.  IX/X  etc. 
Christo  deo  nvmß  Regin.  129  s.  XTV  etc. 

Ennod.  LXXX  (101.  8): 

apud  deuni  nosfrxni  ni/rrf 

apud  dcum  mm  agerc  Brüssel  9845  s.  IX. 

Ennod.  LXXX  (106,  16): 
cum  laude  dd  näsln 

cum  laude  dd     Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Ennod.  LXXX  (106,  83): 
dciis  nostcr 

deus  Ä.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 
dfius  non  Regin.  129  s.  XIV. 

M  Orium  ex  antiquisgimo  conpendio  N  pro  ^noster'  bemerkt  der 
treffiiehe  HoraT!'»frebr>r. 

''^)  Auch  dieser  Herausgeber  hat  p.  XLVU  den  Grund  der  Verderb- 
oiase  erkannt. 
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Enmd,  LXXX  (109,  16): 

apud  reclemptorem  nostrum 

apuä  redemphrem  ik,  Biüsael  9845  s.  IX  etc. 

Ennod.  LXXX  (101,  19): 

in  regni  nostri  circulo 

in  regm  non  circulo  Brüssel  9845  s.  IX. 

Da.^  letzte  Ikbpiel  zeigt  den  urspriin^liehen  ^Tt-Kniucli 
schon  etwas  verschoben;  es  geht  aber  trotzdem  .si<  li<'r  auf  das 
Archetjpon  zurück.  Dasselbe  gilt  von  folgender  stelle  aus 
den  Beschlüssen  des 

Concil.  Epaonense  a.  517  cap.  XV  (ed.  Maassen  22,  14): 

cum  iiHo  clerico  nostro 
cum  tdlo  clerico  n  Vatic.  3827  s.  X 
cum  uUo  clerico  non  Berlin  (Harn.)  435  s.  VlII/lX 
und  Paria  3846  s.  IX. 

Ebenso  gehört  hierher  eine  merkwürdige  Stelle  aus 

Cassiodor.  orthogr.  il  (ed,  Keil  VII  154,  11): 

ncH$  saüus  est  alieno  bene  uf'i  quam  nostro  rj^  ^innter^) 
noltAs  saÜm  esi  alieno  bene  utö  0*am  iV'  eliffantur 
Köln  83  8.  X 

ncHns  satius  est  alieno  bene  uä  quam  nrö  indiganter 
Brössei  9581  s.  XI 

n(jbis  satius  alieno  bene  uti  quam  non  ineUganter 
Bern  330  s.  X. 

Ferner  kann  hierher  gerechnet  werden: 

Senecu  dialog.  IX  3: 

in  opcre  esse  nostro  lotige  pulcherrimum  est  (so  schreibt 

richtig  Gertz) 
in  opere  esse  non  lange  puUherrimum  est  Anibros.  C.  dO 

inf.  8.  XI 

in  opere  esae  lange  pulcherrimum  est  jüngere  Hand- 
schriften. 

*)  So  ist  zu  lesen  trotz  p.  157,  20,  nicht  ineleganter,  wie  Keil  gibt. 
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Damit  sind  wir  ganz  zurückgekehrt  in  die  Sphäre  des 
noch  echt  römischen  Gebrauches.  Die  Ueberüeferung  des  8jm- 
nachus  gibt  Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  die  richtige  Wieder- 
gabe der  staatlichen  Titulirung  noch  grosseren  Gefahren  aus- 
gesetzt war,  als  die  der  rein  christlichen,  da  die  Tradition  hierin 
▼iel  spärlicher,  die  Eenntniss  daher  viel  geringer  war. 

Symmach.  ep.  IV  9  (ed.  Seeck  101,  11): 

äamim  et  prindfis  nostri  Hemm 

äomm  et  prindpis  fi  honorü  Paris  8623  s.  IX. 

Sjmmach.  ep.  IV  67  (121,  28); 

principem  nostrim 

prindpem  non  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  V  34  (132,  26): 

ad  d.  n.  clenicnüssimum  jmmiptm 
ad  dh  dementissinium  prindpem  Paris  8623  s.  IX 
aä  cum  clcnientisdmum  prindpem  Born  Palat.  1576 
8.  XI  • 

fld  demenUssimum  prindpem  das  Florilegium. 

5.  Die  Kürzung  n  n  n* 

£s  ist  gesagt  worden,  dass  n  (noster)  wegen  der  Gefahr 
einer  Verwechselung  mit  n  (mn)  eine  beschränkte  und  bedrohte 
Stellung  hatte;  hiezu  kam,  dass,.  wenn  man  das  erste  il  ausser- 
halb des  festen  GefÜges  gebrauchte,  leicht  Unklarheit  Über 
den  gemeinten  Casus  entstehen  konnte.  Das  hatte  in  der 
juristischen  Litteratur  dazu  geführt,  die  Casus-Endungen  da- 
durch zu  bezeichnen,  dass  niun  den  Endbuchstaben  des  be- 
trettenden Casus  in  kleinerer  Schrift  über  das  n  setzte.  Damit 
wai'  ein  neuer  WejLr  bes-chritten  worden,  der  ebensowohl  zu 
grösserer  Deutlichkeit  als  zu  sehr  gesteigerter  Gebrauchsfiüug- 
keit  führte.  So  geschrieben  finden  wir  n  (nastra)  im  Veroneosis 
des  Oaius,  und  die  Handschriften  der  Notae  Iuris  belegen  diesen 
Gebrauch  noch  mit  anderen  Casus,  wenn  sie  sich  dabei  auch 
zahlreicher  Schreibfehler  schuldig  machen. 


Digitized  by  Google 


t  Pimna  8eoU&rum,  505 

Die  Abkürzung  eines  Wortes  durch  den  Anfangsbuchstaben 
und  den  über  den  Anfangsbuchstaben  geschriebenen  Endbuch- 
staben ist  im  juristischen  Gebrauch  nicht  selten.  Kurzschrei- 
bungen wie  H  (uero),  q('[na)^  m  (niodo),  n  (nunc),  die  dorther 
ihren  Ausganpf  ^'rnonunen  haben  (womit  ich  nicht  sagen  will, 
dass  sie  auf  gfrailem  Woge  aus  dem  juristischen  Gebrauch  in 
die  karolingiseheu  Handschriiten  kamen),  sind  dem  Palaeographen 
recht  geläufig.  Weniger  bekannt  dürfte  es  ihm  sein,  dass  man 
ZVL  einer  Zeit,  als  die  regelmässige  Contraction  noch  nicht  be- 
gonnen hatte  oder  noch  nicht  durchgedrungen  war,  in  viel 
allgemeinerer  Weise  diese  Art  der  Abkürzung  einzuitlhren, 
wenigstens  den  Versuch  gemacht  hat.  Ich  denke  an  Turin 
G.  VII  15,  in  welcher  Hamlschrift  die  Noiniiiii  Sacra  der  Ttala- 
Fragmente  durch  eine  ähnliche  Notation  die  Unterscheidung 
ihrer  Casus  erhalten. 

Doch  ich  muss  mich  hier  auf  nosier  beschränken.  Ein 
Beispiel  des  soeben  berOhrten  Gebrauches  findet  sich  in  Lyon  413, 
einer  Halb-Unciale  des  sechsten  Jahrhunderts.    Sie  schreibt 

für  dominum  nostrum:  f.  212  und  -13  dom  Fi,  aber  fol.  207  und 

208^  dorn  (oder  dmh.)  K 

An  dieser  Stelle  kommt  mir  ein  freundliclier  Hinweis  von 
Alfred  Holder  zu  statten.  Die  Ueberlieferuug  von  Caesars 
Bellum  Gallicum  ruht  bekanntlich  auf  zwei  ziemlich  weit  aus- 
einandergehenden Handschriften-Klassen,  a  und  //.  Aber  auch 
die  Klasse  a  selbst  hat  wieder  eine  doppelte  Ueberlieferung; 
d.  h.  die  vier  Handschriften,  aus  denen  sie  besteht,  haben  zwei 
getrennte  Archefypa,  B'  und  A'.  Nun  kOizte  das  Archetypon  F, 
auf  das  zwei  Ton  den  vier  Handschriften  zurückgehen,  näralich 
Paris  (Fleuri)  oTO.'j  s.  IX  uml  Vatic.  (Corbie)  3684  s.  X,  nosfer 
in  der  eben  besprochenen  Art.    Denn  statt  nosfri  hatte  B'  fast 

regelmässig  entweder  n  oder  msi  oder  nihil  oder  nim,  statt 
nostro  aber  mm.   Man  könnte  non  ja  auch  mit  blossem  n  oder 

nö  erkh'iren.  ni)yt  el)en  so  leicht  mit  nl.  Aber  für  >c  (und  daher 
eotsiaiidenes  nuß)  und  für  nUül  reicht  diese  Erklärung  nicht, 
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und  ebensow(Miig  für  die  Corruptel  von  noafrum  in  bell.  GaU.  UI 20 
und  Ibl^etidt:  Stelle  in 

Caesar.  beU.  GaU.  Yll  73: 

opet'a  nostra  GaUi  femptara  A'  ß 

u 

opera  .  II .  GalU  tempiare  B'. 

Es  ist  (limii  lieiiich  nicht  nur  <i,  sondern  auch  noch  B' 
als  eine  altr  viirkarolingis(  lie  ilandschrilit  und  zwar  etwa  des 
sechsten  .Tahrliiindert.s  aufzufassen. 

Möglich,  dass  eben  hierher  gehört  eine  seltsame  Ueber- 
liefening  in 

Cassian.  collat.  XIIII  19  (ed.  Petschenig  U  428,  25): 

dispensatoris  vostri  du 

dispersa toris  nisi  dci,  so  hat  Petersburg  (Corbie)  0. 1  4 
s.  VII  von  zweiter  üand.^ 

Die  gallische  Inschrift  C  .  I .  L  .  XII  5343,  wo  domni  m}sfri 
Athanagildi  so  geschrieben  ist,  da-s»  statt  des  ersten  Wortes 
ein  statt  des  zweiten  ein  m,  heidemal  mit  einem  i  in  diesen 
ersten  Buchstaben,  steht,  darf  dagegen  nicht  (  inbezogen  werden, 
da  diese  St<  IIhtt^  (U's  i  auf  epigraphischer  Gewöhnung  beruht; 
sie  kann  eher  als  ein  Beispiel  des  Gebrauches  von  ni  fQr  nos^ 
gelten,  zu  dessen  Feststellung  wir  jetzt  übergehen. 

6.  Die  Kürzung  n%  nö  nm. 

Es  kamen  nämlich,  wie  bereit«  vorher  erwähnt  wurde» 
zur  Bezeichnung  der  Casus  von  noster  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert die  Formen:  n%  nö  nm  auf  (wohl  zunächst  diese  allein, 
die  Fluralbildungen  sind  vielleicht  etwas  späteren  Ursprungs). 
Sie  begegnen  von  nun  an  zusammen  mit  m,  wobei  entweder 
das  Princip  festgehalten  wird,  dass  Ti  fUr  noster  stellt,  die 
andern  Formen  für  die  Casus,  die  sie  unmittelbar  venmscbau- 
liclu  n.  i)i\rv  es  tritt  ü  norh  liii'  und  da  auch  fiir  die  Casus 
Obliqui  ein.    Bisweilen  scheidet  //  ganz  aus;  der  Nominativ 

^)  Sed  rurgum  dckium;  nid,  fuisse        =  nostriss  sagt  PeUchenig. 
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wird  dann  ausgeschrieben  oder  durch  eine  andere  Bildung  er- 
setzt, wie  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Der  Zeitansatz  müsste  anders  lauten,  wenn  £.  Httbner 
Recht  hätte.  Er  liest  (Inscriptionum  Hiapaniae  christianarum 
supplementum  n.  312)  auf  einem  Stein  YOn  Mertola  in  Portugal 

a.  489:  in  pacc  domini  n(ostr)i  ies(u)  chr(is)ü.  Aber  auf 
seiner  Abhildiing  steht  f/,  nicht  «T;  und  das  stiinint  sehr  gut 
zu  (Inn  folLTi'ntit'n  ihs,  oinor  iSu»»j>ension.  vriilircinl  die  rontrac-  • 
tion  ikü  lauten  müsste;  wie  Chn.sti  geschrieben  ist,  kann  ich 
genau  nicht  erkennen,  ich  denke:  xp  und  nicht  xpl.^)  Mein 
frühestes  Beispiel  ist  der  Hilarius  Basilicamis  vom  Jahre  5(»*.»  10. 
Dieser  nicht  italienischen  Handschrift,  die  also  sogar  noch  für 
ein  etwas  höheres  Alter  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches 
sprechen  könnte,  lasse  ich  die  italienischen  folgen,  und  zwar 
von  Halb-Uncialen  s.  VI:  Verona  XXII  (20),  LIX  (57),  LIH  (51), 
Turin  G.  V  26,  Vatic.  5750,  Turin  F.  IV  1,  4  (diese  letzten  drei 
froher  in  Bobbio),  Rom  Sessor.  55,  Paris  13367;  von  üncialen 
s.  VI:  Woltenbüttel  Weiss.  64,  Vatic.  5757  (früher  in  Bobbio). 

7.  Aufkommen  der  Kürzung  nn  nrö  nrni. 

Also  im  sechsten  Jahrhundert  kamen  die  Formen  nt  nö 
nm  in  Italien  auf  und  wurden  neben  dem  absterbenden  h  die 

gebrSuchlichen  Kürzungen  von  noster.  Diese  Thatsache  wird 
bestätigt  durch  den  lief  und  der  nicht  italienischen  Handschriften: 
die  insularen  und  dir  tVaii/rtsisclicn.  njithin  dii jcninrn.  (He  von 
der  italienischen  (lei)tiogenheit  dieser  Kpoche  ahliiin;,'-t  ii  (wenn 
auch  beide  in  verschiedener  Weise),  haben  am  Beginn  ihrer 
eigenen  Entwickelung.  ebenso  wie  die  italienischen,  fi  und  n% 
«ö  nm\  die  spanischen  Handschriften,  also  diejenigen,  deren 
Eigenthümlichkeit  bedingt  ist  durch  eine  etwas  frühere  Los- 
trennung von  Italien,  kennen  diese  Formen  nicht,  sondern 
andere,  die  auf  die  sjUabarische  Suspension  zurfickgehen. 

>)  Dantim  n  xp  las  auch  der  Herausgeber  im  Bulletin  de  la 
Societe  des  Antiquaires  de  France  18B1  p.  105,  wie  ich  nachträglich 
Le  Blant,  Nouveau  Recaeil  des  Inscripttons  p.  258,  entnehme. 
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Sind  diese  Verhältnisso  einfach  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  einander  leicht  zu  verstehen,  so  bietet  die  weitere 
Entwickelung  dem  Urtheil  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Im 
achten  Jahrhundert  n&mlicb  tritt  sowohl  in  Italien  als  in 
Frankreich  (und  in  Deutschland)  und  in  der  insularen  Schreib- 
kunst  nri  nrö  nrm  an  die  Stelle  von  nt  nö  nm.  Der  Typus 
fi«  wird  nicht  gleich  endgültig  beseitigt,  aber  man  kann  sagen, 
.  dass  die  Neubildung  nri  u.  s.  w.  im  neunten  Jahrhundert 
Uberall  durchgedrungen  ist  und  die  alte  Abkürzung  anfangt, 
zur  griKssten  Seltenheit  zu  werden.  Der  Grund  der  Aenderiing 
ist  klar:  wie  wir  si)iitrr  sehen  werden,  boten  die  älteren  Formen 
mannigfache  Gelegenheiten  zum  Missverstehen,  denen  die 
Neuerung  aus  dem  Wege  geht.  Wer  ahr-r  hatte  diese  Neuerung 
ausgedacht?  Wer  die  Losung  zu  ihrer  KinfÜhrung  gegeben? 
Wessen  Wort  war  damals  auf  diesem  G»'l)it'te  so  stark,  da.ss  es 
in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  förmliche  Umwälzung  herbeiführen 
konnte?  Hier  birgt  die  vorurtheils&eie  Behandlung  des  kleinen 
Problems  in  sich  auch  die  Antwort  auf  palaeographische  Fragen 
von  viel  grosserer  und  allgemeinerer  Bedeutung.  Es  ist  daher 
jeder  Schritt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  setzen. 

Von  vornherein  scheinen  drei  Anualunfn  möglich  /u  sein. 
Entweder:  die  Bildung  nrt  war  eine  alte,  die  man  überall  ge- 
kannt, nur  hinter  der  kürzeren  m  hatte  zurückstehen  lassen: 
sie  brach  gewissermassen  mit  elementarer  Kraft  wieder  hervor, 
als  wT  zu  weiterer  Verwendung  ungeeignet  geworden  war. 
Oder:  die  Neuerung  geht  von  Rom  aus.  Oder:  die  Neuerung 
kam  aus  dem  Kopfe  eines  findigen  Insularen.  Jede  dieser 
Erklärungen  hat  ihr  Bedenkliches.  Zunächst  gilt  es,  die  That- 
sachen  vorzuftlhren. 

8.  Kampf  zwischen  nt  und  nrt  in  Italien. 

Mit  dem  italienischen  Gebrauch  steht  es  .so.  Agimund, 
der  die  Vaticani  3835  und  3836  wohl  im  achten  .lalirlumdert 
in  Koni  schrieb,  gebrauchte  nelu  ii  Ti  (nosfer  und  vosfri)  und 
nm  und  nö  auch  nrö.  Die  wichtige  Handschrift  aus  Fart'a, 
jetzt  in  Rom  Harb.  XIV  52,  hat  m  nur  vereinzelt,  sonst  immer 
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firt  nrm  nrös  u.  8,  w.;  im  NominatiT  hat  sie  nn  und  luf; 
nr  steht  einmal  f&r  nasinm*  Sie  gehört  aber  woU  schon  ins 
nennte  Jahrhundert  ^)   In  den  benerentanischen  Handschriften, 

von  denen  z.  B.  Bamberg  HJ.  IV  15  in  etwas  frühere  Zeit 
zurückreicht,  habe  ich  immer  nur  die  Forui  nn  u.  s.  w.  ge- 
funden. Vaticanus  4988,  wohl  s.  VIII  aus  Oberitalien  stammend, 
hat  neben  nm  schon  die  ganze  Fülle  von  nrae,  nre,  uro  (uestroj, 
uräs;  daneben  stand  nö  für  alle  Casas,  wurde  aber,  wo  es  den 
Nominatir  ausdrücken  soll,  später  in  ner,  nös  und  nör  verbessert. 
Der  Diakon  Theodosiiis,  der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  Hess 
neben  nosir  nr,  nis  und  nös  auch  nrt  zu;  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert kann  er  nicht  gut  geschrieben  haben,  gewiss  aber 
auch  nicht  später.  Etwas  älter  ist  Verona  X  (8):  hier  ist  nri 
u.  s.  w.  durchgeiÜhrt;  Nominativ  dazu  ist  nr  und  nör.  Die 
Handschriften  des  ausgeprägten  Veroneser  Stiles  s.  IX  haben 
alle  nur  den  Typus  nrl. 

9.  Kampf  zwischen  »i  und  nrl  in  Irland  und  England. 

Die  insulare  Schreibweise  ist  zunächst  nt  u.  s.  w.,  daneben 
wohl  noch  hie  und  da  h.    Die  frühesten  irischen  Beispiele 

sind  Ambros.  0.  5  inl".  (das  Antij)honar  von  liangor  a.  680 — 691), 
Wien  16  und  Neapel  IV.  A  S  (alle  aus  liubbio):  sie  llektirea 
nr  (wie  noster  z.  B.  im  Antiphonar  gekürzt  wird)  nur  nach 
dem  Typus  nt.  Noch  Diurmait  schreibt  so  im  Ambros.  C.  301 
in  f.;  aber  sonst  ist  bei  den  irischen  Schreibern  im  neunten 
Jahrhundert  der  Typus  nri  durchgedrungen.  Fttr  den  angel- 
sachsischen Brauch  haben  wir  das  Zeugniss  der  Urkunden. 
So  finden  wir  .  n .  (noän)  a.  692/93  in  einer  Urkunde  Oethil- 
reds  (Faesimiles  of  Ancient  Charters  in  the  British  Museum  I  2) ; 
zahlreiche  Beispiele  für  wi  und  nö  stehen  in  den  Urkunden 
aller  Reiche  aus  dem  achten  JuhiLundert;  sichere  Belege  für 
nri  scheinen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jalirhundert«  vor- 
handen, denn  die  aus  früherer  Zeit  (a.  734  II  1,  a.  759  II  2) 
kann  ich  f&r  alt  (d.  h.  original)  nicht  halten.   Die  Hand- 

>)  Vgl.  imten  Aber  nri  S.  624. 
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Schriften  schwanken  zunächst,  z.  B.  das  Psaiterium  der  Saia- 
berga  (Berlin,  Hamilton  553)  bat  n%  (auch  mm  iHr  nosiram, 
nom  und  num  für  nostrum)y  ausserdem  aber  auch  T(r,  nn. 
St.  Gallen  908  hat  in  der  schönen  wohl  irischen  Halb-Unciale, 
die  auf  S.  79  beginnt,  öfters  dnrh  »rm.  Dies  dürfte  eines  der 
ältesten  insularen  Beispiele  sein.  Im  neunten  Jahrhundert  hat 
sich  die  Gesanuutheit  der  insularen  Schreiber  zum  Typus  nri 
bekehrt  und  kennt  den  Typus  nt  nur  als  seltene  Ausnahme. 

10.  Kampf  zw ischen  nt  und  nrl  in  Frankreich. 

Frankreich  hat  in  der  ältesten  Zeit,  soweit  palaeographische 
Zeugnisse  für  sie  vorliegen,  d.  h.  seit  dem  sechsten  Jahrhundert, 
H  (daneben  auch  andere  Suspensionen)  und  nt  u.  s.  w.;  seit 
dem  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  wagt  sich  für  nt  die 
Neubildung  not  vor;  der  Typus  nrl  kommt  erst  unter  den 
ersten  Karolingern  uul.  Audi  hier  ermöglichen  die  Urkunden, 
mit  denen  durcliaus  die  Haiulsehrit'ten  gehen  (aber  mn  fand 
ich  hislier  nur  in  Urkuihieii^,  eine  ziemlich  genaue  Zeit- 
bestimmung, l'ür  die  älteste  Zeit  stehen,  wie  bekannt  ist, 
nur  Handschriften  zur  Verfügung.  Diese  stelle  ich  daher  voran. 
Die  berühmte  »Sammlung  der  Uanones  aus  Corbie,  Paris  12097, 
zeigt  erst  in  ihrem  zweiten  etwas  jüngeren  Theil,  d.  h.  von 
foL  139^  an,  mehr  Abkürzungen  als  die  üblichen  der  Nomina 
Sacra;  aber  auch  dieser  Theil  gehört  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert. Hier  steht  nost  für  noster  und  nos^am,  uesi  für 
Hestert  nö  für  nostro^  nätn  für  nosiram.  Aus  Rom  Üeg. 
d.  h.  aus  dem  alten  Bestand  s.  VII,  kenne  ich  nö  und  rim. 
Aus  gleicher  Zeit  etwa  stanunt  Paris  12205,  wo  ausser  ;/ä,  nö, 
nm,  niSj  uf  (nosfrac)  auch  ws*  und  nosr,  beide  für  nostris, 
b»'g('l4TiPn.  IVr  Aiiafustin  aus  Luxeuil  a.  6P)9  hat  nl.  In  der 
vorkarolingischen  Schritt  von  Paris  1075Ö  und  Bern  611,  die 
zusammengehören  und  öfters  ein  schönes  Reisniel  von  Kreuzung 
einer  merowingischen  Schrift  und  des  insularen  AbkUrzungs- 
systemes  abgeben,*)  steht  nm  und  nt;  desgl.  ni  und  nis  in 


1)  Vgl.  Neaeg  Archiv  XXVI  288  Aum.  2. 
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Berlin  (Reims)  PhilL  1743;  nm  in  Paris  10910;  nae  in  Metz  134. 
Und  so  Hessen  sich  viele  Beispiele  aus  vorkarolingischen  Hand- 
schriften anfuhren.    Auch  in  frQhen  karolingisehen  ist  der 

Typus  nt  noch  sehr  gebriiiK-hlicli.  So  in  den  Handschriften, 
die  die  iiltere  Schrift  von  Curljie  zeigen,  z.  B.  Donau- 
eschingen IH  un<l  l'iuis  ;>8;i«);  mich  in  sindern  frühkarülinLrischen, 
wie  Chartrt's  41  (Vi,  Rom  Reg.  1040,  Berlin  PhilL  1667. 
Dagegen  nr  (und  daneben  andere  Abkürzungen,  über  die  ich 
später  zu  sprechen  haben  werde)  fUr  noster  mit  der  Deklination 
Ober  nrt  ist  die  angenommene  AV)kürzungsbildung  erst  der 
karoiingischen  Zeit,  neben  der  der  Typus  nt  zwar  noch  ziem- 
lich spät  vorkommt,  wie  z.  B.  vereinzelt  in  der  Bibel  des 
Vivian  (Paris  1)  und  im  karoiingischen  Sakramentar  des  Domes 
▼on  Kovara  (Monum.  Palaeogr.  Sacra  Tay.  XIV),  im  Allgemeinen 
aber  durchaus  verschwindet.  Da  es  nun  hauptsächlich  fran- 
zösische Handsclirit'tt'n  dieser  Stull'  sind,  die  uns  wieder  und 
wieder  b(  scli.ilt  igen,  und  die  deutschen,  die  ihnon  au  Werth 
nicht  naclistehpu,  die  besprochene  Eigenart  mit  den  fran- 
zösischen theiien,  so  kann  an  dieser  Stelle  der  besontlers  liohe 
d  i  a  g  n  o  s  t  i  s  c  h  e  Wert  h  des  Typus  n  i  hervorgehoben  werden.  In 
spätkarolingischer  Zeit  begegnet  er  Oberaus  selten;  in  nach- 
karolingischer  fand  ich  ihn  nie.  Aus  den  Urkunden  führe  ich 
nur  an,  dass  n?,  welches  etwa  von  653  bis  695,  und  not,  das 
von  692  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinein  begegnet,  —  aber 
natürlich  könnten  diese  Zahlen  bei  einem  genaueren  Studium 
der  Originale  mit  sehr  viel  grösserer  Bestimmtheit  auftreten 
—  erst  unter  den  Karolingern  durch  nr,  nrl  abgelöst  werden. 
In  der  Urkunde  l'i[)[tins  vom  -lalire  760  (Mühlbacher  90)  fand 
ich  wr,  in  der  Knrlmann.s  von  76U  (^Mülilbacher  117)  )iost  i'ür 
tiosfir  und  nra,  )in,  url.  Pippins  Urkunde  vdii  768  für 
St.  Denis  (Mühlbacher  108)  soll  eine  Nachahmung  aus  dem 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  sein:  in  der  That  steht  in 
ihr,  seltsam  genug,  nosi  und  urt  zusammen  mit  damals  wahr« 
scheinlich  schon  gänzlich  abgeschafftem  not,  Karl  der  Grosse 
hat  wohl  nur  noch  nri  u.  s.  w.,  aber  ftlr  noster  noch  oft  nm. 
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11.  Kampf  zwisehen  m  und  nri  in  Deutschland. 

In  den  deutschen  Handschriften  der  karolingischen  Periode 
können  wir  den  Kampf  der  Bildung  nri  gegen  die  Bildung  Mi 
deutlich  verfolgen,  wenn  wir  die  Bestände  in  Kdln,  WOrzburg, 
Mfincken  (aus  Freising,  Regensburg,  Tegernsee,  Salsburg), 
Zttricb  (aus  Rheinau  und  St.  Gallen)  mustern.  An  St  Gallen  567 
ist  mir  überhaupt  die  Bedeutung  dieses  Widerstreites  erstmals 
zur  vollen  Klarheit  gekommen.  Die  f'rühkarolingisch«?  Hand 
lies  Codex  schreibt  nam,  nae  u.  a.;  eine  spiitkarolingische  setzt 
jedes  Mal  sorgtaltio'  die  neuere  Form,  also  nram,  firp  u.  s.  w., 
darüber.  ^Jachher  habe  ich  derartige  Correcturen  vielfach  ge- 
funden; auch  oft  bemerkt,  wie  wenigstens  ein  späterer  Sehreiber, 
wenn  er  die  Bildungen  des  Vorgängers  selbst  nicht  verbessert, 
doch  da,  wo  er  Zusatsse  macht,  ebenso  getreu  die  neue  Schrei- 
bung anwendet,  wie  sein  Vorgänger  die  alte.  Eine  Ausnahme, 
wie  Zürich  (Rheinau)  Cant.  XZXIY,  wo  auf  pag.  220  eine  spätere 
Hand  vidma  nis  über  einer  Rasur  schreibt,  während  die  Hand 
des  Textes  ausschliesslieh  nr,  nri  u.  s.  w.  anerkennt,  ist  nur 
scheinbar:  in  solchen  Fällen  ist  der  Corrector  eben  der  ältere 
Schreil)Hr,  dvr  nocli  der  früliuren  Ivichtung  aiiliiaigt.  Ich  führe 
ganz  wenige  Beispiele  an:  Gotha  m.  I  85  aus  Murbach  nt;  Rom 
Palat.  574  aus  Lorsch  Mi,  nm;  Köln  83  11  nt  (a.  798)  und 
nrö  (a.  8U5);  St.  Gallen  193  nm,  wi,  urm,  uram  (die  kleinere 
Schrift  scheint  ausschliesslich  Formen  des  Typus  nl  zu  haben) ; 
München  (Freising)  6300  opus  nm,  nis  octtlis,  nm  est  neben 
«rt,  nrät  nrai;  München  (Hegeasburg)  14422  nm  neben  nf, 
nrt,  nröSt  urls  u.  s.  w.;  München  (Regensburg)  14421  «t«,  Mm, 
um,  ud$  neben  urm,  uräs;  München  (Tegernsee)  19408  nis  und 
nö8  neben  den  Formen  des  Typus  nrt;  München  UnlT.  3  nm, 
nt  neben  nrt  u.  s.  w.;  Würzburg  Mp.  th.  f.  78  nm;  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa  nm,  um,  uis,  nam,  ni  neben  nr,  ui 
(nosfcr),  u'r,  ura,  tiräs,  urCim,  nrä  u.  s.  w.  Auch  ]k>ni  376 
mit  ebenso  Jiiaimigt'iiltigeu  Misclifuriiieii  (z.  B.  in  der  Folge  der 
St'iteii  nis,  näs,  näm,  unn,  ni,  wö6,  uäm,  m,  ms,  nre,  nö,  ui,  ni, 
uä,  UÖ8,  (Ins  nr,  nrrn)  gehört  eher  hierher  als  nach  Frankreich. 
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12.  Die  spanische  Kürzung  nsr  nsi  nsö  nsm  und  die 

Suspension  nÄ. 

Wer  von  der  Feststellung  des  Gebrauches  der  ctJJitineii- 
taleti  und  insularen  «Schreiber,  der  im  Allgemeinen  nur  in  der 
Fortentwickelung  Yom  Typus  nt  zum  Typus  nn  besteht,  zur 
Feststellung  des  spanischen  Brauches  Übergeht,  wird  von  der 
ganslichen  Abweichung,  die  er  hier  entdeckt,  betroffen  sein. 
Die  normale  spanische  Form  ist  nicht  ni  oder  nrt,  sondern  ftst. 
Wir  finden  sie  schon  auf  den  Inschriften:  vom  Jahre  594  an 
liest  man  dort  dni  nsi  für  den  König  und  den  Bischof  ebenso 
wie  für  Christus;  vgl.  llübners  erste  Siunuilung  der  christ- 
lichen Spall.  Inschriften  n.  115,  116,  III,  401.  Die  Formen 
»sr  nst  u.  s.  w.  sind  dann  geradezu  Krkenmnigszeichen  des 
spanischen  Ursprungs  geworden,  und  UandschrilUn  w  ie  Leiden 
Voss.  F.  III,  Verona  LXXXLX  (84),  Paris  2855  könnte  mau 
schon  auf  Gh-und  dieses  Merkmals  für  die  spanische  Palaeographie 
in  Anspruch  nehmen.  Ich  begnüge  mich  also  hier,  statt  weitere 
Beispiele  anzuführen,  mit  einigen  Anmerkungen.  Die  Nomi- 
native nsr  und  usr  (uester)  sind  alt,  sie  begegnen  schon  im 
LegiuneusLs  des  Hreviai*:?.  über  dessen  Eigenheiten  ich  gleich 
sprechen  werde,  im  Vossianus  III,  in  Madiid  Acad.  de  la 
Hiät.  65. 

Der  Typus  nsr  nsi  muss  von  der  syllabaren  Suspension  7!s 
seinen  Ausgang  genommen  haben.  Diese  Form  braucht  nicht 
nur  Yorauagesetst  %vl  werden,  sie  ist  erhalten  in  Verona  II  (2) 
in  der  IJnciale  des  Vorsatzblattes:  dns  ns;  femer  in  Rom 
Reg.  317,  dem  sog.  merowingischen  Sakramentar  von  Autun 
in  Unciale  mit  merkwürdigen  eingesprengten  Theilchen  einer 
jüteren  Minusiiel,  die  ich  den  l-Tvpus  nenne  und  in  Burgund 
zu  Hause  denke.  Hier  steht  n  (nostrum)  neben  ni  und  trm, 
noSif  kommt  fUr  nostro  vor,  ms  für  noster  und  tpistro,  nö  für 
noster  und  desgleichen  öfters  eben  dieses  Tis.  Auch,  wie  es  zu 
erwarten  ist,  in  einer  sicher  spanischen  Handschrift,  Escorial 
a.  II  3  8.  X,  begegnet  neben  nsr  nsi  ein  dns  ns  ihs  scps, 

IIOQi  Sitnmpk  d.  pUL  o.  htot  Cl.  34 
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13.  Die  Kürzung  nsr  ausserhalb  Spaniens. 

Aus  }is  konnte  sich,  als  die  Suspension  in  die  Contraction 
ül)eigiug,  mr  leicht  au  veiscbiedenen  Stätten  zu  gleicher  Zeit 
entwickeln.  Thatsächlich  tindet  es  sich  ausser  in  Spanien  und 
in  einigen  Handschriften,  die  aus  spanischen  abgeschrieben 
sind  und  spanische  Eigenthümlichkeiten,  man  könnte  sagen, 
unabsichtlich  nachahmen  (ich  meine  Paris  11529,  G-lossarium 
Ansileubi,  wo  nsx  begegnet,  und  den  Luxemburger  Isidor  aus 
St.  Hubert,  wo  ns\s  steht),  nur  noch  in  einer  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  Tielleicht  raetischen  Ursprungs  sind  und  ihr  r 
üigentbümlich  mit  lieraufgeklappteni  Arm  bilden,  statt  es  am 
folgenden  Buchstaben  Ansdiluss  suchen  zu  lassen:  Einsiedehi  199 
(nsm),  St.  Gallen  108  (nsr),  Novara  LXXXIV  r??.9r).  Vereinzelt 
steht  iwr  in  der  Handschrilt  aus  Farfa  ßarb.  XIV  (52). 
Erwähnen  will  ich,  dass  Riese  im  Apparat  zur  Historia  Apol- 
lonii  ^)  aus  Laurent.  66,  40  usm  für  vestnm  anführt,  was  Tiel* 
leicht  fttr  urm  nur  verlesen  ist.  In  dem  Uncial-Godez  des 
lulianus  Pomerius  (Wolfenbüttel  Weiss.  76)  steht  nsr  (nostiru)\ 
daneben  nsMi  (nostrumX  nos^s  (noshis);  femer  mrt,  ftarm 
(nostmm),  nar  (mstro),  norä;  aber  besonders  da,  wo,  wie 
F.  Kühler  erkannte,  ein  anderer  Schreiber  thätig  ist,  stossen 
wir  auf  die  Formen  des  Typus  firi^  nämlich  nräs,  nrä,  präm, 
nrm,  nris,  nrae,  nrij  nrfmi.  Gewiss  stammt  dieser  merkwürdige 
Codex  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  mag  an  der  spanischen 
Grenze  entstanden  sein.  Auch  Leiden  Voss»  III  kennt  neben 
nsr  nsi,  wenn  auch  seltener,  Formen  wie  nore  und  nsrö 
und  nsrm;  in  den  Theilen  aber,  die  neben  dem  ausgesucht 
spanischen  ,p  (im-)  auch  das  geläufige  p  zeigen,  bietet  er  ausser 
nsr  nsi  auch  nr^,  «rd. 

14.  Die  Ettrzung  nr%  nrö  nrm  in  Spanien. 

Diese  Formen  des  Typus  «ri,  die,  wie  wir  gesehen  liaben, 
ausserhalb  Spaniens  im  achten  Jahrhundert  auftreten  und  Mi 
u.  s.  w.  verdrängen,  sind  nun  überhaupt  fttr  Spanien,  wie  es 

^)  Pag.  5  der  zweiten  Ausgabe. 
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scheint,  schon  aus  früherer  Zeit  belegt.  Im  acbien  .lahr- 
hundert  begegnet  z.  B.  nnJi  im  Escorial  R.  II  18,  nri  in  Madrid 
(Tolet.)  2,  1,  nrö  in  Madrid  (Tolet.)  15,  8.  Hier  stehen  wohl 
Überall  auch  Formen  von  nsr.  Aber  in  hdhere  Zeiten  hinauf 
kommen  wir  durch  die  Feststellung  des  Gebrauches  im  Breviarium 
Alarici  von  Leon,  das  nach  Zeumer  zwischen  546  und  660  ge- 
schrieben ist.  Dieser  Palimpsest  hat  in  buntem  Gewirr  oft 
auf  derselljen  Suite  Formen  wie  nn,  nris,  nre,  nrös  neben  nsr 
u.  s.  w.;  einmal  fanil  ich  hier  auch  ns-frö  fS.  '^'V.i  der  Ausgabe), 
Der  iSalraasianus  der  Authologia  latina  (I*;uis  lU318j,  den  ich 
schon  früher  als  ältere  spanische  Handschrift  angesprochen 
habe,*)  hat  nrä,  «rt,  nräSt  nrc;  daneben,  wie  es  scheint,  kein  nsr  nsi, 
£ine  spanische  Inschrift  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  bei 
Hühner  Inscr.  H»p.  christ.  175  (vgl.  Supplem.  pag.  74)  hat  nr&r 
(die  beiden  letzten  Buchstaben  sind  in  der  bekannten  Weise 
verbunden).  Also  in  Spanien  herrscht,  und  zwar  bis  ins  elfte 
und  zwöltt»?  Jalit  liuiidert,  W5r  >j.sr,  daneln n  hejregnet.  verglichen 
mit  den  andern  Ländern,  sehr  früh  der  Typus  nri. 

15.  Die  spanischen  Nebenformen  nstrt  und  nsru 

Ehe  wir  weiter  gehen,  or^äii/eii  wir  noch  hier  die  He- 
obachtungen  über  den  spanischen  (irl »rauch.  Nächst  nsi  und 
nri  fanden  wir  bereits:  mtrm  in  der  Uaridschrift  des  romerius 
zu  Wolfenbüttel  und  nströ  im  Legionensis,  dazu  kommt  w.sfr»  in 
einer  alten  spanischen  Handsc  lirift  s.  VII/Vlll  ehemals  des  Lord 
Ashbumham,  Aber  deren  Verbleib  ich  nichts  weiss.*)  Gebildet 
ist  nstrt  u.  s.  w.  so,  wie  andere  speciell  spanische  Abkürzungen, 
z.  B.  epscps  apsrls  ^psrto,  wo  die  sämmtlichen  Consonanton 
und  die  anlautenden  Vokale  Trager  der  Kürzung  sind.  Dies 
ist  aber  wohl  nur  scheinbar  der  Fall,  und  es  liegen  syllabare 
Suspensionen  zu  Grunde,  in  denen  die  Du{»['elconsonanteii  aus- 
geschrieben waren,  also:  a-j>(o)-st(o)-l(wiJ,    Vergleichbar  ist 

^)  PhilologUB  LIV  (1895)  124. 

Ys\.  ZfiTif^pmeiater  in  ilmi  Sitzungsberichten  der  phii.-hiat.  Clasae 
der  Wiener  Akademie  LXXXIV  (IÖ7Ü)  573. 

34» 
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(laim  die  atVikauiscbe  Inschrift  dnin  nsf  (donünis  nostris)  vom 
Jahre  r)7S/R2,  C.  I.  L.  8,  4354.  Aus  der  Suspension  apstl  wurde 
die  Contractiun  apsils^  aus  nsi  wurde  nsirl  u.  s.  w. 

Im  Wolfeabütteler  lulianus  Pomerius  und  im  Ausonius  Yo9- 
sianus  fanden  wir  n&rt:  diese  Bildung  setzt  die  Suspension  nö 
Toraus;  vgl.  darüber  unten  S.  525. 

iisri  im  Vossianus  kann  ebensowohl  eine  spanische  nicht 
ganz  rt'iii  entwickelte  Sclircibung  statt  nstri  sein,  als  »'ine 
Mischung  von  nsi  und  nn;  dies  letztere  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich: die  Handschrift  kennt  ja  beide  Bildungen. 

16,  Erklärung  des  Typus  nri. 

Wir  können  jetzt  das  Aufkommen  des  ^J'vjnis  tin  besser 
begreifen.  Wir  hatten  ihn,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in 
der  italienischen,  insularen  und  französischen  Palaeographie  im 
Wechsel  mit  dem  früher  Terbreiteten  Typus  ni  seit  dem  achten 
Jahrhundert  getroffen.  Diesen  Befund  konnte  man  dahin  deuten, 
dass  etwa  ein  rSmischer  oder  irischer  Schreiber  damals  sich 
genöthigt  gesehen  habe,  die  alte  Form  durch  eine  bessere  Er- 
findung zu  ersetzen:  in  Folge  entweder  des  allgemeinen  Ein- 
Husses.  den  lium  übte,  oder  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  insularen  Kunst  sei  die  Verbesserung  bald  überall  ange- 
nommen worden.  Aber  eine  derartige  Annahme  kann  vor  den 
Ermittelungen  nicht  bestehen,  die  wir  soeben  an  den  spanischen 
Handschriften  gemacht  haben.  Damach  muss  der  Typus  nri 
nothwendig  ein  bereits  vor  der  spanischen  Sonderentwickelung 
vorhandener,  d.  h.  allgemein  rdmischer,  gewesen  sein;  während 
die  yerhaltnissmfissige  Neuheit  und  örtliche  Begrenztheit  des 
Typus  nf,  da  ihn  Spanien  nicht  kennt,  noch  einmal  nachdrücklich 
sich  erweist,  nri  kann  durch  die  Bildung  ni  nicbt  veranlasst, 
soii(b'rn  muss  im  (xegentheil  von  ilir  bescbränkt  worden  sein. 
Es  muss  wieder  hervorgezogen  wurden  sein,  als  ni  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Gunst  verloren  hatte. 

Wenn  fUr  diese  drei  Behauptungen  die  Beschaffenheit  der 
spanischen  Handschriften  eine  Art  negatiren  Beweises  ergab. 
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80  kann  ein  positiTer  geführt  werden  durch  die  Ergänzung 
des  italienischen  Materids  fttr  den  Typus  nrt,  durch  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  Fund«?chichton  dos  Typus  wt,  durch 
eiuü  gi  naiicre  analytische  im<l  historische  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formen  desselben  Typus. 

17.  Der  Typus  nrt  in  Italien.  Die  Kürzung  «iiri  ntrö  mm. 

Ich  habe  bisher  eine  Insclirit't  aus  Ostia  vom  Jahre  425/450 
zurückgehalten  (0.  J.  h.  14,  31).  Sie  hat:  sahis  d.d  .n,  nris 
(n  und  r  sind  tigirt)  Theodosio  et  Fhädo.  Hier  ist  also  die 
gewöhnliche  Suspension  d.  d,  n.  n.  durch  Anhängung  der  End*> 
huchsiaben  ris  zur  Contraction  erhoben.  Wir  haben  damit  ein 
▼oUgfiltiges  Zeugniss  fUr  das  Alter  des  Tjpus  nrt  und  können 
auf  die  spätere  und  verdächtige  Inschrift  0. 1.  L.  9,  2826  ver- 
zichten. Auch  theoretisch  lässt  sich  gegen  die  Annahme  nichts 
einwenden,  dass  nrt  alte  und  römische  Bildung  ist.  Erwarten 
würde  man  zwar  eher  n>^fr'i,  U.  Ii.  die  Suspension  n  durch  An- 
hängun^  der  Fiexiuni^silhe  sfri  oder  tii  erweitert.  Und  so  tindct 
sich  in  einer  jjfallischen  Iiisclirift  vom  Jahre  405  p,  c.  dorn  tdn 
i/trwoh  (Juliian,  Inscriptions  Koin.  de  Bordeaux  n.  946)  und  dann 
viel  später  wieder  ganz  vereinzelt  neben  urä,  nnit,  nrr  auch 
ntrt,  mrm,  nträtn  in  der  Handschrift  München  (Kegensburg)  1H038 
s.  IX,  wo  fUri  ganz  gebildet  ist  wie  in  einigen  alten  juristischen 
Handschriften  hde  hdem  hdäms  fttr  herede  u.  s.  w.  Aber  die 
Beducirung  der  Silbe  (8}tri  auf  die  Endbuchstaben  ri  lag  doch 
nahe,  und  die  gewöhnlichen  Oontractionen,  in  denen  vor  der  - 
Endung  nur  ein  Gonsonant  stand,  mussten  dazu  einladen. 

Dass  ni  vor  nn  bcvorzuLCt  und  liald  iiberni.'ichtiü;  wurde, 
beruht  daraut,  dass  seine  Entstehung  und  Verbreitung  <^anz 
in  den  kirchlichen  Handschriften  beschlossen  war.  Auch  Bil- 
dungen wie  nri  gehen  wohl  auf  die  Anregung  zurück,  die 
durch  die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  gekommen  war.  Aber 
Mtt  eine  Analogiebildung,  wie  ich  oben  sagte,  zu  dem  christ- 
lichen dnif  war  von  christlichen  Kalligraphen  geradezu  fOr  die 
Schrift  der  biblischen  Bücher  erfunden  worden.   Man  kann 
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sich  also  sehr  wohl  vorstellen,  dass,  von  der  ursprünglichen 
Suspension  ü  fortgebildet,  eine  Zeit  lang  die  Formen  »rl  und 

nf,  zu  denen  noch  «  kommt,*)  bei  getrenntem  Gebrauch  und 
Bedürfniss  neben  einander  bestanden.  So  versteht  man,  dass 
einerseits  ui  überwiegen  musste  —  denn  an  die  Kalli^j^rapliie 
der  biblischen  Bücher  lehnte  sich  die  der  übrigen  christlichen 
Bchriften,  und  bald  gab  es  wenig  andere  Litteratur  mehr  als 
die  christliche  — ,  dass  andererseits  nri  doch  nicht  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  konnte.  Nun  aber  stellte  sich  spiter 
die  vollständige  Unhrauchbarkeit  der  Bildung  »t  u.  s.  w.  heraus, 
und  da  griff  man  dann  auf  das  vemaehlSssigte  nri  zurfick. 

18.  Missverständnisse  im  Gefolge  des  Typus  nt. 

Die  Unhrauchbarkeit  des  Typus  /??  wurde  hervorgerufen 
durch  d«tö  allmähliche  Anwachsen  der  Abkürzungen  überhaupt 
und  die  weite  Ausdehnung  und  Anerkennung,  die  der  Strich 
über  dem  Vokal  in  der  Bedeutung  eines  m  und  n  erhalten 
hatte.  Ursprunglich  lit^sen  die  kirchlichen  Handschriften  nur 
die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  zu,  und  der  Gebrauch  des 
Striches  war  allgemein  nur  am  Zeilensehluss  erlaubt  gewesen. 
.  Mit  dem  allmählichen  Aufhören  beider  Beschränkungen  ent- 
stand die  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  von  Missversttindnissen. 
Folgende  Formen  wurden  zweideutig  und  getahrlich: 

nö  stand  für  nostro  und  konnte  gefasst  werden  als  non 


nös 

» 

nostros 
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ue^tris 
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1)  Vgl.  oben  8.  604. 

*)  In  der  insularen  Schrift,  wo  einsilbige  Worte  Accent  erhalten ; 
in  derselben  .S«  hrift  konnte  auch  die  Interjektion  uä  (Ifottb.  27,  40),  wie 
sie  z.  B.  in  St.  Gallen  48  aoaneht,  miMdeutet  werden. 
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Dass  das  keine  AusklUgelungen  sind,  sondern  thatsächlich 
höchst  lebendige  Fehlerquellen,  mag  eine  kurze  Zusammen- 
stellung seigen. 

Augustin.  ep.  IiXXV  (ed.  Goldbachur  II  287,  6): 

in  exzikmaiime  nostra 

in  explanaUone  mm  Köln  35  s.  IX. 

Eugipp.  exc.  CLXXXmi  (ed.  KnöU  623,  15): 
inimica  nostra 

wimica  mm  YerceUi  XXX  (94)  s.  X. ') 

Cassiodor.  orth.  praef.  (ed.  Keil  VII  143,  5): 

in  voce  nostra  possumm  rrdilrre 

in  voce  mm  possumus  reddare  Brüssel  9581  s.  XL 

Cellanus     19  (s.  oben  S.  487  und  496): 

mlnetibus  satfUNs  unlntm  nostrit  mi^ 
vulneribus  inunuis  uulncra  nam  suis  Florenz  Laur. 
LXVl  40  s.  IX. 

Bonifat.  ep.  73  (ed.  Dümmler,  Mon.  Germ.  £pp.  III  343,  18): 

mater  nu^tra  aerrhsia 

niater  mm  amdvsia  München  (Mainz)  8112  s.  IX 
und  Wien  751  s.  IX  ex. 

Dies  waren  Beispiele  für  die  G»  f;ilirpn.  die  riä  (nostra) 
brachte;  es  folgen  die  MissverstUndnisse  von  ho.  Bekannt  ist 
ja,  dass  für  uero  neben  der  gebräuchlichen  Abkürzung  it,  be- 
sonders in  einzelnen  Schreibprovinzen,  lange  uo  bestand. 

Lacfcant  inst.  V  17  (ed.  Brandt  I  453,  8): 

exempUs  esc  ttero  peätis 

exemfUs  ex  uro  peHHs  Paris  1664  s.  XIL 

Dosithei  ars  (^ed.  Keil  VII  411,  20): 

raUo  exujit  certe,  uoatlltas  uero  rirto 

ratio  exigit  eerte,  uocaUtas  uro  certo  8t.  Gallen  902  s.  X. 

')  Und  so  stand  wobl  auch  von  erster  Hand  iu  Pari^  11642  t».  IX. 
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Welche  Verwirrungen  im  allgemeinen  die  Corapnidieii  der 
'J'itulaturt'n  und  Aemter  (z.  B.  ü.  c,  m.  S.,  ppö)  in  den  mittel- 
alterlichen Hand  sc  Ii  ritten  geschaffen  haben,  ist  bekannt.  Hier 
zu  erwähDOD  ist,  dass  u,  m,  oder  ü  m,  die  geläufige  Abkürzung 
▼on  vir  ma^mpcus^  mit  um  (vestrum)  zusammenfiel. 

Gregor.  I  ep.  LH  1  (ed.  Ewald  158,  13): 

Scolasticus  vir  tnagnifiats  Campaniae  iudex 
ScolasäcHS  urm  Campaniae  iudex  Montecassiiio  71 
s.  XI. 

Ich  schliesse  mit  einem  Beispiel  fiir  die  Fehler,  die  ui  im 
Gefolge  hatte. 

Syniinach.  relnt.  XXXI  (ed.  Seeck  305,  1): 

uim  rescripti  , . .  elusU  München  (Teg.)  18787  s.  XI 

und  Gelenius 
uestri  rescripti  . . .  elu&t  Metz  500  s,  XI. 

Also,  um  Zweideutigkeiten  und  Unzuträglichkeiten,  wie 
die  eben  besprochenen,  zu  vermeiden,  grifi"  man  auf  den  Typus 
nri  zurück.  Man  schuf  ihn  nicht,  sondern  fand  ihn  vor.  Wir 
müssen,  glaube  ich,  diese  Lehre  beherzigen:  eine  Heibe  ron 
palaeographischen  Eigenthümlichkeiten,  deren  unmittelbare  Fort- 
pflanzung aus  der  römischen  Schrift  wir  nicht  genau  gewahren 
können,  behält  doch  unter  der  gleichsam  winterlichen  HOUe 
der  ersten  mittelalterlichen  Juhrliunderte  ihre  Triebkraft  bei 
und  wartet  nur  auf  den  Augenblick,  um  von  neuem  zu  sprossen, 

19.  Die  Bildung  des  Nominativs  nr  und  ner, 

war  biüher  vermieden  worden,  von  dem  Nominativ  nr 
(und  Kf)  zu  sprechen.  So  geläutig  er  uns  ist,  so  wenig  ein- 
fach ist  sein  Entstehen.  Uns,  die  wir  ihn  tausendfach  in  den 
Handschriften  des  Typus  nri  lesen,  scheint  er  zu  diese  r  Bildung 
zu  gehören.  Allein  dann  wäre  er  eine  vollständige  Unregel- 
mässigkeit; man  yergleiche  doch  dns  dni  und  sc8  sei  mit.nr  nru 
Zu  nr  würde  n%  gehören  müssen,  und  von  nri  kftme  man  nur 
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zum  Nominativ  ner.  In  der  Thai  hat  der  Corrector  des  Vati- 
canus  4938  diese  Fonn  in  seine  Handschrift  eingeführt:  fÖr  nö^ 
was  er  antraf,  hat  er  im  NominatiT  nor  und  ner  verbessert*) 
Von  erster  Hand  steht  im  Begin.  1997  s.  IX  aus  Chieti,  wo 
meist  nach  dem  Typus  nrr,  selten  nach  dem  Typus  ni  deklinirt 
wird,  fol.  136  redemptor  ner.  nr  dagegen  ist  eine  Bildung,  zu 
der  man  auf  amlerin.  <l()j){)eltem  Wege  kommen  kuniite  und  in 
der  That  auch,  niein»^  icli,  grkouimen  ist:  es  ist  die  Contrac- 
tion  zur  buspeusion  und  zujj^leich  eine  Kiickbildung  von  «f. 
Deswegen  kommt  tü-  auch  viel  früher  vor  (d.  h.  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Handschriften)  als  nn.  Veranlassung 
zur  Bildung  der  neuen  Nominativ-Form  war  die  fortschreitende 
Bewegung  der  Contraction  und  die  wachsende  Furcht  vor  der 
Verwechslung  mit  n  (nm). 

Ich  fand  bisher  als  früheste  Beispiele  für  nr  (nosier) 
folgende  des  siebenten  Jahrhunderts:  aus  Italien  Vaticanus 

(liol)bio)  5758,  Verona  X  (8),  aus  Fratikrt-ich  Berlin  Phill. 
(Lyon)  1745,  aus  Irland  Ambros.  C.  5  inf.  In  den  merowin- 
gisciien  Urkunden  scheint  nr  zu  f»'hlt'n:  ich  traf  es  erst  a.  7H0 
unter  Pippiu,^)  und  dann  ist  nosz  noch  lange  Zeit  viel  ge- 
bräuchlicher. 

20.  nf  indeclinabile. 

Eine  merkwürdige  Srscheinung  ist  das  starre,  indeclinable 
nr,  d.  h.  ein  wr,  das  nicht  nur  für  den  Nominativ,  sondern  auch 
filr  die  Casus  Obliqui  gesetzt  wird.  Man  kann  es  nur  so  erklären, 
dass  der  Nominatiy  nr  t\\  gleicher  Zeit  als  eine  syllabarische 

Suspension  der  Casus  Obliqui  betrachtet  wurde,  als  könne  man 
trennen  nudt-ntni.  Wie  dem  sei,  meine  Beispiele  kommen  gewiss 
nicht  alle  auf  Rechnung  des  Zufalls:  dnm  nr  ihm  xpm  Beni  645 
(gallische  Halb-Unciale  s.  VII/VlIl);  ahicis  nr  (für  (ipkes  nosfros) 
mbis  dircxinms  in  den  Cartae  Senonicae  aus  der  zweiten  Hallte 
des  achten  Jahrhunderts  Paris  4(>27  s.  IX;  dnm  nr  Rom  (Farfa) 


M  Vgl.  oben  8.  609. 
>)  Vgl.  oben  8.  611. 
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Biirb.  XIV  (ö2)  s.  IX:  sct  nr  txcUesiar  )  Lucca  490  c.  a.  800. 
Hierber  könote  man  auch  eine  röousche  Inschrift  ziehen,  die 
Dacfaesne  nach  Bianchini  mittbeilt:  attxiliante  dno  dö  nr  (es 
stand  \FdB)xpö  .  .  Ißlarus  ardMÜac  feät.  Dachesoe^)  nimmt 
freilich  an,  mit  Hüanis  sei  der  spatere  Papst  (a.  461—468) 
gemeint.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  um  eine  Restauration  der 
betreffenden  Kirche  unter  Hadrian  (a.  772—795).  was  Dnchesne 
nicht  aussoschliessen  seheint. 

21.  Die  Nominative  ni  und  nrz. 

Die  Anerkennung  des  Nominativs  mf  Tollzog  sich  keines- 
wegs ganz  glatt.  Er  hat  riele  Mitbewerber  besessen,  und 
allerhand  sonst  gar  nicht  allgemeiner  gewordene,  aber  der 

Bildung  nach  mögliche  Abkürzungen  wurden  Torgesucht  und 
macht^'n  ihm  den  ifuii«?  streitig. 

Ueber  ns  haben  wir  vorht^r  iff  s|iroclit;U.')  iril  aluT  die 
Sillie  nicht  nach  (also  t)->-st>,),  j»onderu  nach  /fS  i  alau  nui-ter) 
geschlossen,  .so  kommt  rn  als  eine  zweite  syllabarisclit-  Suspension 
■/Awn  Vorschein.  Die  Form  m  wurde  in  der  Tliat  lange  Zeit 
als  Nominativ  gebraucht.  Wie  alt  sie  ist  und  dass  sie  ur- 
sprünglich als  echte  Suspension  fiir  alle  Casus  stand,  lehrt  cino 
gallische  Inschrift  aus  Saint-P^  d^Ardet,*)  wo  Faulimam  m 
neben  PaniUniam  nt  begegnet,  beides  an  SteUe  des  in  diesem 
Gebrauch  inschriftlich  herkömmlichen  m.  Das  lehren  ferner 
die  contractiyen  Weiterbildungen  Ton  m.  In  Mflnchen  (Frei- 
sing) 6224  8.  Vn  steht  ntl  fOr  noshi  und  in  Trier  1245  s.  VIII/IX 

fÖr  ftosfn^s.  In  den  Canones  des  Rachio,  Bischofs  von 
Strassburg,  a.  788,  war  dnt  nu  ihü  xpi  vielleicht  ein  Vei^sehen 
fUr  mi. 

Ehe  über  den  Nomiiiativ  nt  weiter  geredet  wird,  ist  es 
gut,  den  Hinweis  auf  eine  nahe  stehende  Bildung,  den  Nomi- 
nativ nri,  vorauszuschicken,  deren  Ursprung,  an  sich  ziemlich 

*)  Liber  Pontificalit  T  522. 
21  Vl'1.  oben  S.  513. 

^)  Cagnat,  L'AniK^e  j^pigraphique  1888  S.  50. 
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dunkel,  doch  o£fenbar  mit  nf  zusammenhSngen  mtiss.  Ein 
Vergleich  der  Beispiele  für  beide  Formen  lehrt  nun^  dass  nx 
viel  alter  ist  als  nrf.  Das  beweisen  die  Handschriften  durch 
ihr  TerhaltnissrnSssiges  Alter;  das  beweist  vor  allem  der  Um- 
stand, dass  m  vielfacli  noch  in  Gesellschaft  von  ni  anl tritt, 
nrr  nur  neben  den  späteren  wri-Fonuen.  Man  kann  darnach 
über  den  Ursprung  von  nri  folgendes  verniuthon.  Als  der 
Tjpus  nri  den  älteren  ni  verdrängte,  konnte  man  diesen  Vor- 
gang einfach  so  auffassen,  als  würde  nur  überall  der  Deut- 
lichk^t  wegen  ein  r  vor  der  Endung  der  alten  Kürzung  ein- 
geschoben. Nun  fand  man  in  vielen  Handschrifiten  des  l^us 
tti  als  NominatiT  die  nicht  organisch,  aber  durch  den  Gebrauch 
mit  diesem  Typus  verbundenen  Form  nr.  Ganz  mechanisch 
schob  man  auch  in  diese  Bildungen  ein  r  ein.  Man  glaubte 
al^o  an  die  Richtigkeit  der  Gleichung  nri  :  m  —  nri  :  ni.  Die 
Unform  nri  für  noster  kann  nicht  besser  erklärt  werden.  Der 
Hinweis  auf  die  Ligatur  rf,  die  vielleicht  mit  der  Ligatur  d 
vertauscht  sei,^)  wird  angesichts  der  grossen  Zahl  der  vor- 
handenen Beispiele  hinfällig,  und  ebenso  dürfen  andere  Ab- 
kürzungen wie  ffrbsi  (pre^b^ter)  und  dmn  (dommm)  mit  nri 
Dicht  etwa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  alle  mit  dem  allge* 
meinen  Satz  erklärt  werden,  es  iSge  hier  eine  Umordnung  der 
Consonanten  nach  ihrer  Folge  im  Alphabet  vor. 

Zürich  (Rheinau)  Hant.  CXL  s.  VIII  ist  eine  Handschrift, 
in  der  neben  ni  sich  noch  keinerlei  Formen  des  r}  i>us  wri, 
sondern  nur  solche  des  Typus  nx  zeigen;  wf  steht  hier  im 
Wechsel  mit  »osr.  Sonst  kommt  nx  gewöhnlich  mit  Misch- 
formen  vor,  unter  denen  der  Typus  ni  überwiegt,  selten  aus- 
schliesslich mit  Formen  des  Tjpus  nru  Beispiele  finden  sich 
in  folgenden  Hss.  des  achten  bis  neunten  Jahrhunderts:  Berlin 
(Uemi^)  Phill.  84,  Paris  (Rebais)  12048,  Lyon  526,  Bern  89, 
Bern  2^3,  Rom  Reg.  612,  Paris  2718,  Korn  Ueg.  22in  Züncli 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa,  MUni  hen  Münclien  (Salzburg) 

15813,  Kassel  philol.  fol.  2.  Aus  späterer  Zeit  stammen  Leiden 

>)  Traube,  Foetae  Garolini  III  764. 
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Voi«.  F.  und  H<Miisianus  118,  die  an  einer  von  Wiv.^r  nicht 
mehr  vervtandenen  Stelle  in  Oioen»  de  legib.  11.4  (ed.  Vahlen 
p.  6,  2)  j»r  aus  der  Vorlage  wiedergeben.  Auf  die  Ueber« 
lieferung  mag  besonders  irr  (veäUsr)  TerhängniasToll  ebgewirkt 
haben,  weil  daf&r  iA  geleaen  werden  konnte,  rgl.  Zeamer  zu 
den  Fonnulae  Merowingici  et  Karolini  aeri,  pag.  257.  2.  Auf 
unverstandenem  nx  beruht  vielleicht  das  folgende  Versehen. 

Victor  Vit.  I  3jf  (ed.  Petachenig  17.  9): 

Im»  Chriäus  noshr  domnua 

Jesus  Christus  inter  dcnutms  Bern  (Fleniy)  48  s.  X. 

Wie  ni  in  Frankreich  und  Deutschland,  so  wurde  «rf  in 
Frankreich  und  Italien  <«phr  gebräuchlich.  £ine  kurze  üeber- 
legung  lehrt,  dass  d^halb  sein  Ursprung  in  Frankreich  zu 
.wehen  ist.  Wir  linden  es  von  s.  IX — XI  in  St.  Bertin,  Keims. 
Trojes,  Langres,  Fleury  und  Tours,  und  zwar  kenne  ich  folgende 
Handschriften,  die  es  gelegentlich  gebrauchen:  Cambridge  O.C.C. 
223,  BrOssel  9845,  Utrecht  32,  Paris  12949,  Troyes  11 65  und  550, 
Warschau  480  (Fonnulae  ed.  Zeumer  p.  131),  Horn  Bieg.  140, 
Paris  n.  a.  454,  Bern  3,  Paris  12958,  Brüssel  10470.  Bemerirens- 
Werth  ist,  dass  in  ('hartres  noch  im  .lahrf  1028  par  nn  für 
IHitrr  inishr  geschrieben  wurde.')  In  Italitii  ist  diis  älteste 
Beispiel  Kuai  (Farfa)  Barb.  XIV  (52);  ich  lia})e  e8  oben  S.  509 
bei  der  Altersbestimmung  dieser  wichtigen  und  schwierigen 
Uandiicbrift  mitsprechen  lassen.  Dann  kenne  ich  Padua  1117, 
Norara  XXX  und  LXXXII.  Aus  Deutschland  kenne  ich  nur 
Florenz  Laur.  LXV  35. 

22.  Die  Kürzungen  nö,  wo»,  nor,  non,  norru 

Wunlc  als  Abkiir/.ung  die  erste  Silbe  geset/i,  so  ergab 
sich  no(sfn)  oder  nos(t€r);  wurde  der  erste  Buchstabe  der 
zweiten  Silbe  einbezogen,  so  erhielt  man  wieder  nos(ter)  oder 
nost(er).    Wir  holen  hier  nach  und  wiederholen  dabei  zum 

<)  Vgl.  Merlei  nt  Clervttl,  Un  Manuscrit  Ghartrain  du  XI«  Siede, 
Chartres  1698,  pL  2. 
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Theil,  was  von  den  so  gebildeten  Formen  thatsächlicb  vor- 
kommt. Denn  alle  haben  sie  gelegentlich  eur  deutlicheren 
Bezeichnung  des  NominatiTs  herhalten  müssen;  wir  verbinden 
f  aber  damit  die  kurze  Darstellung  ihres  sonstigen  Gtebrauches 
imd  der  auf  sie  gebauten  Weiterbildungen.  Die  Kürzung  nd 
selbst  steht  fttr  alle  Casus  in  Vatic.  4938');  d  gl  ichen  in 
Ottob.  319,  also  in  zwei  ziemlich  alten  itnlitnisclien  lland- 
schritteri ;  im  etwas  jüngeren  französischen  Regiiiensis  317,  dem 
SakraiiU'iitar  von  Antun.''')  für  HOftter.  Weitere  Ablntungeii 
lassen  uuf  eine  grössere  V  erbreitung  schiiessen,  als  die  Beispiele 
selbst  bezeugen.  Denn  zu  nö  gehören  die  beweglich  gemachten 
Casus  not,  tum;  femer  der  Nominativ  nor  und  der  Typus  norl; 
aber  auch  ne^ri  lehnt  sich  an:  es  ist  TOn  nö  so  gebildet,  wie 
niri  Ton  n,*) 

not  fand  sich  nur  in  merowingischen  Urkunden*);  nam 
steht  im  Psalterium  der  Salaberga')  und  in  St.  Gallen  732  a.  81 1, 
wo  Moust  j^n  herrscht. 

nw^  begegucte  um  im  Vatic.  4938®)  als  Verbesserung  von  ho 
und  in  Verona  X  (8)  ^) ;  nachzutragen  ist  es  aus  München  (li^geus- 
burg)  14540  s.  VIII. 

nort  hatten  wir  für  Spanien  in  Anspruch  genommen.*) 
Dazu  stimmt,  dass  in  Zürich  (Rheinau)  Cant.  CIV  s.  Vm/IX 
nora  gebraucht  wird,  denn  diese  Handschrift  bietet  auch  sonst 
spanische  Formen.')  Vielleicht  war  Paris  13373  s.  IX,  wo 
norö  vorkommt,  ähnlichen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 

notri  steht  auf  einer  gallischen  Inschrift  vuni  Jahre  608*^) 
in  der  Verbindung  d<mnni  notrt  Tcodoricit  C.  I.  L.  12,  2654. 

^)  Vgl.  oben  S.  A09. 
')  \rgl.  oben  S.  513. 

Vgl,  oben  S.  517.  : 
*)  Vgl.  oben  S.  511. 

Vgl.  oben  S.  610. 
«)  Vgl.  oben  S.  609. 
')  Vgl.  oben  S.  509. 
8)  Vgl.  oben  S.  514. 

Vgl.  Neues  Archiv  XXVI  287. 

Vgl.  Kruscb  zum  Fredegar  p.  134  n.  7. 
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28.  Die  KttrzungeB  no»  und  nosr. 

Für  t}os  gibt  es  ziemlich  alte  italienische  und  fraiizr»sische 
Belege:  Pariü  13;i67  s.  VI  und  Vatic.  4988,  hier  öfters  erst  von 
zweiter  Hand  aus  nö  verbessert^);  für  Frankreich  hat  man  die 
Inschrift  a.  541  aus  Narbonne  C.  I.  L.  12,  5341:  regn  dorn  noi 
Teuderici;  den  Papyrus  des  Augustin  Paris  11641  s.  VI  ear(lia$) 
u&(tra);  eine  Urkunde  von  680  (Tardif  pl.  XVIII)  nos  regni; 
im  Sakramentar  von  Autun*)  steht  noS  fttr  naster  und  nosiro. 

Findet  ein  Leser,  der  an  spätere  Handschriften  gew5hnt 
ist,  irgendwo  dif  Formen  tfosr  odw  unfit  für  nostcr  und  wstt-r 
gebraucht,  so  \vird  er  gewis.s  nicht  Illingen  bleiben.  Kr  \\ni\ 
sie  sich  mit  der  gewtihnlichen  Sclireiljung  r  für  ter  erkläi'en. 
Und  so  mag  auch  mancher  spätere  Schreiber  gedacht  haben, 
wenn  er  sie  für  den  Nominativ  anwandte.  Aber  zweifelsohne 
waren  es  ursprünglich  Suspensionen,  wie  die  alten  Fälle  be- 
weisen, in  denen  durch  wm  ein  Casus  Obliquus  bezeichnet  wird. 
In  der  wichtigen  Subscription  des  Würzburger  Priscillian  steht: 
Ipgc  felix  {amanHa)  cum  tiäs  in .  spo  .  th% .  dnö  *  nosf.  In  den 
Unterschriften  der  Concilien-Beschlüsse  wird  die  Formel  con- 
stitutumem  Nosfnini  mbscripsi  seit  dem  sechsten  Jahrhundn-t 
in  Frankreich  häuhg  mit  Kürzungen  wie  coHStitTi  nosr  si  wieder- 
gegeben, z.  B.  in  Paris  (Corbie)  12ü97  s.  VI,  Berlin  (I>«yon) 
Phill.  1745  s.  VII.  Dieselben  Handschriften  kennen  den  Ge* 
brauch  auch  in  anderen  Fällen;  von  alten  französischen  ferner 
Paris  12205  (für  nosfris  neben  nis),  Paris  10756  (für  nosfro). 
Von  dieser  Seite  aus  wäre  also  gegen  die  Inschrift  Tom 
Jahre  642  mit  der  Kürzung  domm  nosi  Chkdavd  (Jullian, 
Inscriptions  de  Bordeaux  n.  862)  nichts  einzuwenden.  Theodosius, 
der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  gebrauclit  nusi^  ich  weiss 
nicht,  für  welchen  Casus.*)  Im  Allgemeinen  aber  darf  man 
es  wolil  als  französische  Bildung  ansehen,  üeber  seine  Ver- 
wendung in  den  karoüngischen  Urkunden,  wo  es  bereits  nur 

')  Vgl.  oben  S.  Ö09  und  Ö.  621, 
2)  V^l.  oben  S.  513. 
3j  V  gl.  obeu  S.  509. 
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den  Nominativ  darstellt,  liabe  ich  oben  gesprochen.^)  Auch 
Handschriften  etwa  der  gleichen  Zeit  haben  es  in  diesem 
Sinne  nicht  ganz  selten,  z.  B.  Harlej  (aus  Gorbie?)  208, 
München  (Benediktbeuern)  4547 ;  Zürich  (Rheinau)  Cant.  OXL  hat 
nosT.  neben  Zttrich  (Rheinau)  Oant.  XGII  nosi  neben  nr.  Seihet 
der  Ire,  der  Basel  A  Vü  3  im  neunten  Jahrhundert  schrieb, 
lieas  nost  zu. 

24.  Die  karolingische  Deklination  nr  nrü 

Die  Geschichte  ron  noster  ist  abgeschlossen.  Nach  so  vielen 
hin  und  her  gehenden  Versuchen,  nach  so  Tielem  Streit  und 
Ausgleich  ergab  sich  der  karolingischen  Zeit  folgendes  als  die 

eudgültige  Deklluation; 

nr  nra 

nn  nronm  nfae  nrarum 

nro  tihs 

tirm  nros  nram  nras 

Doch  blieben  immer  noch  einige  zweifelhafte  Fälle,  und 
Horgniltige  oder  archaisirende  Schreiber  waren  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  zufrieden. 

Als  Nebenformen  von  nr  müssen  die  vorher  besprochenen 
Bildungen  nr,  nrf,  nosi  gelten. 

Tni  Accusativ  sing.  masc.  kommt  gele.:(  'i  flieh  nruni  vor, 
z.  B.  in  München  (Salzburg)  15818,  München  (Tegernsee)  27152, 
St.  Gallen  914. 

Für  den  Genetiv  plur.  steht  nfwn  in  St.  Gallen  914. 

Der  Dativ  plur.  konnte,  ohne  unklar  zu  werden,  noch  ver- 
kürzt werden:  nrs  begegnet  in  Utrecht  32  (dem  Psalter  aus 
Reims). 

Die  klassische  Form  des  (lenetiv  sing.  fem.  ist  vrae:  aber 
nrr.  dns  einem  gelegentlich  unterläuft,  zeigt  niclit  weil  es 
im  Vulgären  hüuhg  fUr  ae  steht  (es  ist  al<!n  aucli  nicht  mstrc 
aufzulösen),  sondern  weil  es,  rein  graphisch  betrachtet,  der 
letzte  Buchstabe  ist. 

>)  8.  510  fg. 
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Ich  habe,  der  typographischen  Bcqucnilichkoit  zii  liebe, 
den  Abkürzungsstrich  gewöhnlich  über  den  Schlussbuclistabeu 
oder  den  letzten  Vokal  setzen  lassen.  Dies  entspricht  nicht 
der  älteren  Sitte,  die  ihn  mehr  nach  der  Seite  zieht,  wo  die 
Buchstaben  fehlen,  und  ihn  meist  über  dem  r  anbringt.  Aber 
auch  hier  schwankt  der  Gebrauch.  In  Pari«  12949,  einer  Hand- 
schrift aus  der  Schule  des  Heirich  von  Auxerre,  steht  er  mehr 
nach  meiner  Art;  oft  siöreni,  wie  ich  zugeben  muss:  z.  B.  wenn 
aitrft  tewtmi^  bedeuten  soll  a  «es^m  rewrentka* 

Doch  die  Setzuujß:  und  Formunjf  des  Striches  gehört  in 
ein  anderes  Kapitel  »Irr  Lt  hn-  von  den  Al)kürzungen.  Hier  sollte 
nur  das  mannigfache  iSpiel  der  Buchstaben  betrachtet  werden. 


Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  meinen  Gönnern  und 

Freunden  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen t  besonders  das 
letzte  Kapitel  wiire  ohne  ihre  Hülfe  nicht  zu  schreiben  gewesen. 
Photographien  und  Collationen,  manuiglachen  Aufschluss  und 
Beistand  erhielt  ich  von  F.  Boll,  H.  Bre.s.slau.  A.  E.  Bum, 

E.  Dümmler,  F.  Khrle,  A.  Füh,  C.  Fasola,  P.  Glogger,  A.  Gold- 
schmidt, H.  Graeven,  B.  Güterbock,  A.  Haselofi*,  O.  von  Heine- 
mann, D.  Heibig,  A.  Holder,  F.  Jenkinson,  G.  Karo,  G.  D.  Kellog-g, 
D.  Kerler,  G.  Keyssner.  F.  Köhler,  B.  Knisch,  G.  von  Laub- 
mann, W.  M.  Lindsay,  W.  Meyer  aus  Speyer,  J.  Firson,  G.  Pfeil- 
schifter,  H.  Plenkers,  K.  Praechter,  E.  K.  Rand,  R.  Beitzenstein, 
A.  Schntttgen,  F.  Seelig,  A.  Spagnolo,  H.  Stadler,  G.  Swarzenski, 

F.  Vollmer,  S.  G.  de  Vries,  J.  Zellerer.  Vollends  unennttdliche 
Mitarbeiter  waren  mir  meine  Freunde  G.  TT.  Claric  und  Paul 
von  Winterfeld,  im  L'ebrigeii  verweise  ich  auf  S.  233  Anm.  1 
der  oben  (S.  497)  angeführten  ralaeographischen  Anzeigen  und 
ftlge  nur  liln/.u,  ilass  ausser  den  Originalen,  mechanischen 
Reproduktionen,  buchstabentreuen  Facsimiles,  kritischen  Appa- 
raten und  Monogiaphien  auch  genauere  Handschriftenverzeich- 
nisse, wie  lieiiferscheids  und  Hartel-Loewes  BibÜotheca  Patrum, 
ausgebeutet  wurden. 
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Anmerkungen. 


1.  Scriptura  Scottica. 
(Zu  S.  471.) 

£&  fehlt  aehon  heute  nicht  ganz  an  Mitteln,  die  Schrift 
eines  Iren  von  der  eines  Angelsachsen  zu  unterscheiden;  nur 

sind  weniger  graphisclie  Merkmale,  die  dazu  verhelfen,  als 
histori^iclie,  kunstliistorisclu'  und  ortliographische.  Eine  Er- 
starkuTi^  des  rein  grapiiischen  Anschaiiens  und  Verstehons 
wird  nicht  ausbleiben,  und  dann  kann  die  sehr  umfangreiche 
und  hunte  Masse,  die  augenblicklich  am  vortheilhaftesten  unter 
dem  Namen  der  insularen  Schrift  zusammengeht  —  einem 
Namen,  der  durchaus  nichts  fiber  den  Ursprung  dieser  Schrift 
aussagen  soll,  sondern  hergenommen  ist  tou  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Verbreitung  — ,  sich  wieder  in  feinere  und  kleinere 
Gruppen  aufldsen.  Aber  durch  solche  Ausblicke  sollte  der 
Gang  der  Auseinandersetzung  oben  nicht  unterbrochen  werden, 
die  sich  ganz  in  den  Grenzen  eines  kleinen  Kapitels  aus  der 
Gescliichte  unsi-rer  ])iscij)lin  zu  halten  sucht.  Nur  diesem 
Zwecke  dienen  aucli  die  beiden  hier  folgenden  Auiucrknngpn. 

Den  m  i 1 1 p1  a  1 1 0 r  1  ic h e n  Gebrauch  des  Kunstwortes 
scriptura  Scotiica,  seine  Ausdehnung  und  Gleich niässigkeit, 
zeigen  die  folgenden  Stellen,  die  hausptsächlich  aus  den  alten 
Bibliothekskatalogen  (Catalogi  bibliothecarum  antiqui  coilegit 
G.  Becker,  Bonn  1885)  gesammelt  sind. 

A.  831  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Riquier  (Becker 
11,  175):  coUeckmum  Scokdcum,  ubi  jwtmctö  est:  de  carUate; 
vlämw  ita  incipit:  eurre  ne  parcaa. 

Saec.  IX  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Gallen  (Becker 
22,  1 — 30;  vgl.  R.  Stettiner,  Die  illustrirten  Prudentiusliand- 

1900.  Bitxuagsb.  d.  pbiU  u.  UUk  CL  86 
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.schril'ti'ii  S.  116)  uls  Ueberschrit't  (Ilt  ersten  Abtheilung:  libri 
i^cofficf  saipü;  im  weiteren  Verlauf  innerhalb  cinti  :iml(  ron 
Abtheiiung  (Becker  22,  ;^78):  sermones  in  vulumine  Sf'fitiro  nli  ri. 

Saec.  X/XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint- Pierre  in 
Rebais  (Becker  182,  1;  vgl.  Th.  öottlieb,  lieber  mittelalter- 
liche Bibliotheken  S.  260  n.  719):  uim  tesekts  Seaiieus.  In 
einem  etwas  späteren  Kataloge  desselben  Klosters  (Beclcer  133, 1) 
dm  texta  ScoÜca. 

Saec.  XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pere  in  Ohartres 
(Becker  59,  55;  vgl.  Catalogue  general  des  Manuscrits,  Departe- 
ment«, XI  i>ag.  XXlll  n.  56):  de  ^räbus  araiionis  tractaius 
ScoUisca  litterd. 

Zwischen  1049  und  lUS:i  der  Katalog  des  Klostei-s  Saint- 
ilvre  in  Toul  (Becker  68,  16  und  103):  Mermymi  epistolae 
Scoücum  vdumen  I;  Uber  Eff'mn  Scotäcum  vohunen  I, 

A.  1105  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Bemacle  in 
Stavelot  (Th.  Qottlieb.  lieber  mittelalterliche  Bibliotheken. 
S.  290  n.  280):  psaHerium  8coUum(!). 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Maxi  min  in 
Trier  (Becker  76,  41.  95.  151:  v.r|.  Keufifer,  Jahre^sbericht 
der  öesellschalt  lür  nützliche  Furschungen  1899  S.  51  fiFg.): 
AiujitstinHS  de  karitatc  Scoffice,  'n/  qno  hahefur  jmssio  VII 
dormientinm;  Isidorm  aetfumoloyiamm  et  unus  JScoUiee  scriptus; 
exposltU)  imlteni  Scofke  eonscripfa. 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Vaast  d'Arras 
(Becker  125,  106):  sentenäe  patnm  Scofke, 

A.  1152/1155  schreibt  Eberhard  über  filtere,  Ton  ihm 
benutzte  Fulde r  Urkunden:  nec  pakrat  quaeque  aceduta  levUer 
.  legi  prae  nimia  vetustatc  d  Inexpertentia  Scotime  scripturae  vi 
npictun  vilifaff  (Dronke.  Traditionen*»  Fuldenses  pag.  V,  vgl. 
Württembci  L^ische  (urescliichtsquelieu  IL  229;  Heydeureicb,  Das 
älteste  Fuldaei  Oartular  S.  10). 

An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ist  die  in  Fulda  heimische 
Art  der  insularen  Schrift  gemeint,  wie  W.  Giesebrecht  (All- 
gemeine Zeitschrift  f.  Geschichte,  her.  yon  W.  A.  Schmidt  VU  665) 
erkannt  hat,  der  sich  aber  über  die  Dauer  ihrer  Verwendung, 
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Uber  den  Charakter  der  Schrift  von  Rom  Palat.  830  (Chronik 
des  Marianus  Scottus)  und  die  Herkunft  der  Mainzer  Hand- 
schrit^n,  die  insularen  Typus  zeigen«  gleichzeitig  täuscht  und 
dadurch  Verbreiter  einiger  oft  wiederholter  IrrthOmer  geworden 
ist.  Auch  einige  der  von  mir  vorher  angeführten  Stellen, 
z.  B.  die  aus  dem  Trierer  Kataloge,  bezeichnen  wahrscheinlich 
auf  dem  Festlande  gebrauchte  insulare  Typen  und  also  nicht 
wirklich  irische  Hände. 

Seit  dem  Mittchiltcr  bis  zuiii  Aiilang  des  neunzehnten  Jahr- 
hundeftb  hat  inuii  dann,  so  viel  ich  sehe,  von  scriptitra  Scottica 
nicht  mehr  ^espioclicn.  In  St.  GalK'n  kam  endlich  der  gute 
und  urs{)rüngiiche  Name  von  neuem  auf;  er  nahm  seinen  Ausgang 
vom  dortigen  ältesten  Kataloic  der  Manuskripte.  Durch  die 
folgenden  Anfuhrungen  glaube  ich  das  allmähliche  Wieder- 
aufleben richtig  zu  umschreiben. 

Ildefons  von  Arz  1810  Uber  die  oben  angeführte  üeber- 
schrifb  des  Sankt  Galler  Verzeichnisses  VHbri  SeoiHce  aeripä  (Ge- 
schichten des  £antons  St.  Gallen,  I  190):  *sechsundzwanzig  in 
angelsachsischer  oder  schottischer  Schrift  geschriebene  BQcher.* 

Derselbe  1830  (Berichtignnjjfen  und  Zusätze  I  19):  *die 
Irlämicr.  von  denen  oben  ist  gesagt  worden,  (bi^y  sie  Bücher 
mit  sieh  brncliten,  schrieben  aucli  soklie  in  St.  Gallen,  wo 
noch  einige,  nebst  mehreren  scliottiscli  geschriebenen  Bruch- 
stücken gezeigt  werden.  Diese  auch  von  dur  römischen  ab- 
stammende besondere  Schriftart  wird  sonst  die  angelsächsische 
genannt,  in  St.  Gallen  trug  sie  aber  seit  tausend  Jahren  den 
Namen  der  schottischen,' 

Dronke  1844  über  die  oben  angeführte  Stelle  Eberhards 
(Traditiones  Fuldenses  pag.  V):  'mit  dieser  ScoHca  scriptura  ist 
eben  die  angels^hsisch-lateinische  Schrift  gemeint;  auch  in 
andern  Klöstern  bediente  man  sich  aus  demselben  natürh'ehen 
Grunde  dieser  Schrift,  z.  B.  in  St.  Gallen;  s.  Arx,  Geschichte 
von  St.  Gallen  1  190.* 

Weidmann  über  das  älteste  Sankt  (i aller  Ver/eich- 

niss  (Geschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  S.  ii64):  die 
scbottischCf  von  der  römischen  abstammende  besondere  Schreib- 


art  heiiiat  boust  <]ie  antTHl.^ärli^i-ch'r:  in  St.  Gallen  ab».-r  nannte 
man  sie  seit  tausend  Jahreo  die  schottische.  S.  L  s.  Arx, 
Zusätze  1  19/ 

Giesebrecht  1847  öber  ßom  Palat.  830  (in  dem  oben 
erwähnten  kleinen  Artikel,  den  er  Seriptura  Scoäca  üWrschrieb): 
'diese  eigenthfimliche  Schnitt  j^t  gemeiiüuii  die  angelsächsische, 
im  Mittelalter  Seripimra  Seoäea  genannt,  war  zwar  in  mehreren 
deutschen  Klöstern  in  Gebrauch,  besonders  aber  zu  Fulda 
gewöhnlich/ 

Das  Eraeheinen  von  Zeuss  Grammatica  Oeltica  (7.  August 

1853)  ist  oben  S.  470  als  Epoche  raarhtnii  auch  fdr  <\w  irische 
Palaeojfra jihie  bezeichnet  wonl'-n.  Zn  i^chf  ii  O  Cuuur  und  Zeuss 
liegen  noch  die  haupt'^ärhlich  kunatliie^turisclien  Arb^^it^n  von 
Westwood  (PalaeogThpljia  bacra  Pictoria,  1843 — 45 j,  VN  aag«  n 
(Die  Miniaturmalerei  in  Irland«  im  Deutschen  Kunstblatt  1850), 
Keller  (Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuskripten 
der  schweizerischen  Bibliotheken  gesammelt,  in  den  Mitthei- 
lungen der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zttrich  1851),  die 
aber  der  Palaeographie  nicht  weniger  zu  gute  kamen  als  der 
Hiniaturenkunde. 

2«  Scriptum  tutistu 
(Za  S.  471.) 

Ist  srrij'fitra  Scofäca  der  Name,  den  die  Continentalen  der 
insularen  .Sciiritt  gab»^'n.  so  ist  scnptura  tunsa  vielleicht  eine 
Bezeichnung,  die  die  Iren  selbst  verwandten.  Wir  wissen  von 
ihr  nur  aus  der  für  die  Geschichte  der  Palaeographie  sehr 
wichtigen  Stelle  eines  karolingischen  Kommentars  zur  Ars 
wmoT  Bonaä, 

Der  Kommentar  steht  anonjm  in  der  Handschrift  Ein- 
siedeln 172  saec.  X  pag.  138—195  (»  E)  und  wurde  heraus- 
gegeben Ton  H.Hagen  (Anecdota  Helvetica  219 — 260);  gleichfalls 
anonym  und  noch  weni«x^*r  vollständig  begegnet  er  in  der  von 
mir  benutzten  llandscbnit  München  lat.  1721U  (Schäftlarn  210) 
saec.  Xlll  in.  fol.  15—20^  (=  S). 
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Die  betretfende  Stelle  lautet:  Graeconim  {ceteronim  S)  vfro 
(om.  S)  Uttemf  Fhoemces  rejtperenmt,  tmde  in  (oni.  S)  inUUa 
libramm  Fhomieeo  eolore,  id  est  minio,  seribuntur  UUerae* 
Latinomm  qw>que  lUterus  CarmenHs  nimpha  Nieasirata  mater 
Euandn  itwetUt.  CarmenHs  atUem  dieia,  eo  quod  fiäura  ear- 
mmUnia  etmebat;  nmp^  dicliur  quasi  Unypha,  id  est  «igua,  quia 
skut  aqua  sie  (om*  E)  sajne»^  diffludMt;  2^ieosimta  vero,  id 
est  viehriasa  —  niehe  etnm  Graeee  mdoria  LaÜne  —  vd  gladiaia, 
eo  quod  itif/enü  acuminc  vigdfot.  Aliarutn  quoquc  littcrac  gentium 
a  diversis  atwtorihfis  repertap  ftuni,  sirut  Gotharum  litteras  GoIfÜNs 
episcopu>s  repperif.  Genera  rttam  (ttlua)um  diversa  sunt,  (^um  fhim 
enim  imrialesAUetnilnr,  fptrip  ei  mnitimae  sunt  et  (quia  pro  et  6) 
in  initiis  librorum  seribuntur.  Dictae  autem  unclales,  eo  quod 
olim  uncm  auri  a  diviäbus  appmderentur.  Sunt  et  aiiae  langariae, 
qme  et  longae  maimus  scriptura  dictintur,  Graeee  vera  fdnnata* 
Sunt  et  tunsae,  qms  Seotä  in  usn  hahent.  Sunt  etUm  tfirgiUae, 
a  dktae. 

Neben  dem  wunderlichen  Tand,  der  aus  Isidors  Origines 
herQbeigenommen  iat  {Carmentk-Nicostraita  I  4,  1;  Fhoemeeo 
cdlore  I  3,  6),  überrascht  hier  znnSehst  die  sachgemasse  Be- 
merkung über  WulHla.  Allein,  die  Spanier  Eugenius  von  Toledo 
(carni.  I  21)  und  Isidor  tuu  Sevilla  (bist.  Gothor.  bei  Mommsen 
Chronica  uiinora  II  270,  20,  chron.  ebd.  4>i!)  a.  350)  hatten 
die  ihnen  werthvolle  Kunde  von  der  Eründung  des  Gotisclien 
Alphabets  in  der  Historia  tripertita  (8,  13)  gefunden  und 
durch  ihre  Schriften  weiterverbrrif^t;  vergl.  Steinmeyer,  Die 
althochdeutschen  Glossen  IV  555,  20.  Es  bleibt  der  nur 
zu  kurse  Abschnitt  Ober  httenrnm  venera,  den  wir  analj- 
siren  wollen. 

latterae  uneiales.  Ich  halte  dieses  Kunstwort,  das  be- 
kanntlich zuerst  beim  heiligen  Hieronymus  vorkommt,  wo  man 
es  oft  fälscblicb  als  Scbenewort  verstanden  hat,  ftlr  eine  Prägung 

der  ältest«  II  christlichen  Kalligraphie.  Im  Mittelalter  war  es 
ganz  gebräuchlich.  Es  bedeutete  <las,  was  wir  jetzt  nach 
einigen  Zuf:illi;j;kt'iteii  und  Üin wegen  wieder  richtig  'Uncial- 
schrif't*  nüDuen.    Der  Kommentator  umschreibt  es  mit  Utterae 
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mtxinm* ,  so  wie  es  sonst  mit  J'tttcrae  longae  erklärt  wird.  Auf- 
fällig ist  der  Zusatz  in  vnitüs  lihrorum  scribuntur.  Es  scheint, 
als  wolle  er  Uncialen  nur  als  Titelschrift  anerkennen.  Sehr 
passend,  wenn  er  ein  Ire  war.  Ein  Anhänger  und  Kenner  der 
römischen  Schriffc  könnte  so  nicht  gesprochen  haben. 

lÄHerae  longariae,  qitae  et  longae  manus  scnphtra 
(Ucnntitr.  Die  Bedeutung  ist  sicher:  Kursive.  Littcrac  longariae, 
wohl  zu  unterscheiden  von  lithrae  lonffae  ( l hicialschrift,  siehe 
oben),  werden  offenbar  dir  lfin«:*'ansfalireuden,  nicht  aliLTt  srt/.tf'n 
Buchstaben  der  Bedarfschrift  genannt.  Wenigstens  für  das 
Synonymum  longae  manus  scnpfirrn  luihe  ich  noch  einen  Beleg. 
In  der  Handschrift  Laon  444  fol.  d09^  steht  mit  der  Beischrift 
ttli^idbdiim  ein  griechisches  Alphabet  in  'Uncia)e%  es  folgt  unter 
der  üeberachrifi;  Umga  manu  ein  griechisches  Alphabet  in 
'Minuskel*;  vgl.  Poetae  aeri  Carolin!  III  822.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  Handschrift,  vom  Iren  Martin us  geschrieben,  in  nächster 
Bezieh uiijL?  zu  lüliaiiiiBS  Scottus  steht. 

Sir  tu  (i  id.  Sind  lifff-nir  Ioi/(/(innc  so  richtig  erkhirt.  dann 
muss  auch  ovoiuna  in  der  Jjprache  der  spiitgriechischen  Sclirciber 
die  Kursive  bedeutet  haben.  Ein  nicht  unebner  Tropus.  Hoger 
Bacon  in  dem  palaeographischen  Abschnitt  des  Opus  niaius 
erklärt:  $kma  est  tractus,  Tgl.  Heiberg,  Byzantinische  Zeitr- 
schrifb  IX  (1900)  480.  Man  wUrde  die  Kenntniss  griechischer 
Termini,  wie  sie  hier  bei  dem  Kommentator  der  karolingischen 
Zeit  hervortritt,  am  ehesten  begreifen,  wenn  als  Gewährsmann 
irgendwie  ein  Ire  angenommen  werden  kann. 

Virglliac,  Das  Wort  wird  für  nichts  Anderes  zu  nehmen 
sein,  als  für  das,  was  es  sonst  in  der  lateinischen  Sprache 
bedeutet:  das  Siebengestirn.  £s  wäre  ein  Tropus  wie  avQf»axa, 
Wenn  man  überlegt,  welche  Art  Schrift  wohl  darunter  zu 
verstehen  sei,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  umtupften 
Zierbuchstaben  der  Insularen,  die  einen  Vergleich  mit  der 
dichtesten  Stemengruppe  des  nördlichen  Himmels  gar  wohl 
zulassen. 

JAtterae  funsac.  Hier  wird  ausdrücklich  beige fiif^t.  dass 
es  sich  um  eine  bei  den  Iren  gebräuchliche  Schrift  handle:  ^as 
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Scottl  in  um  hfth^nf.  Es  ist  das  zugleicli  eine  angünelimo  Be- 
stätigung für  die  vorstehenden  aus  tlpr  Suche  heraus  gegebenen 
Deufcungsversuche.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  Schriftnamen  bei 
dem  Kommentator  in  fester  Verhindiing  und  Beziehung  zu 
einander  stehen:  es  sind  nicht  willkürliche  Beispiele,  sondern 
die  bestimmten  Glieder  eines  einheitlichen  Systems  und  zwar 
des  irisehen.  Darnach  können  unter  timsae  eigentlich  nur  die 
Halbuncialen  verstanden  werden,  oder  vielmehr  diejenigen  Buch* 
staben,  die  die  Iren  in  Anlehnung  an  die  römisehe  Halbuncial- 
schrift  hauptsächlich  in  ihren  Büchern  zur  Anwendung  brachten. 
Also,  wie  wir  voraussetzten,  sind  Scotticae  und  tutime  lUterae 
Synonyme. 

Als  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Kommentars  bezciclmet 
Hägen  den  Remigius  von  A  i!x<>rre.  Er  geht  dabei  von  £r- 
wilgungen  aus,  die  in  dtr  Art  und  Ueberlieferung  der  ganzen 
Schrift  begründet  siml  Mie  eben  gegebene  Erkhirung  der  ein- 
zelnen Stelle  bestätigt  Hagens  Annahme  vollauf.  Remigius  ist 
kein  origineller  Kopf.  In  seinem  Kommentar  zum  Martianus 
Capella  ist  er  abhängig  von  den  Kommentaren  zweier  Iren, 
des  Johannes  Scottus  und  des  Duncant,  vgl.  Neues  Archiv 
d.  Oesellschaft  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  XVUI  103.  Von 
Johannes  nun  liän^jt  w  auch,  wie  ich  glaube,  bei  der  Auf- 
zühlung  der  gcnvia  lUknwHm  ab.  Im  Konuncutar  zum  zweiten 
llurli  des  Martianus  hatte  der  Ire  G^de-^Tiiliclt  sieh  über  die 
Geschichte  der  .Schritl  zu  verbreiten.  Aus  dem  gleichen  Zu- 
sammenhang stammt  die  eine  der  beiden  AnfUhrunn^on  aus  dem 
Peplos  des  Theophrastos,  die  sich  in  die  mittelalterliche  Litteratur 
hin  übergerettet  haben,  de  inveniwne  Üttenmtm ;  vgl.  Poetae  aevi 
Carolini  lü  522  adn.  3.  Auch  von  diesem  Werke  des  grossen 
Mannes  gibt  es  noch  keine  abschliessende,  ja  nicht  einmal  eine 
vollständige  Ausgabe.  Sonst  hätte  wahrscheinlich  die  vor- 
stehende Anmerkung  zugleich  kürzer  und  reicher  sein  kOnnen. 

Für  himaQ  in  der  Stelle  des  Remigius  schreibt  Hagen 
(onsae.  Wäre  diese  nah*»  liegende  Vertmiihmig  auch  nicht 
ausgesprochen  worden,  s  *  k/umten  wir  hier  an  dem  Terminus 
totisae  Utterae^  der  in  einigen  PapstbuUen  des  dreizehnten  Jahr- 
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hunderts  begegnet,  doch  nicht  vorübergehen.  Am  ausführlichsten 
sprach  Marini  über  ihn  (Papiri  Diplomatici,  pnn-.  217,  ich  ver- 
danke den  Nachweis  der  GKite  Yon  H.  Bresalau):  er  stellte  drei 
Bullen  zusammen,  in  denen  er  begegnet.  Die  Hauriner  an 
einer  sehr  bekannten  Stelle  ihres  Werkes  (Nouveau  Traii^  II  86) 
hatten  nur  die  zweite  erwähnt.  Wahrscbeinlich  gibt  es  yiel  mehr. 

Die  von  Marini  erwähnten  sind  die  Bullen  (A)  Innocenz  III. 
vom  13.  Juni  121:i  (Pottliast  Reg.  4756),  (B)  Gregors  1\.  vom 
8.  Kov('mb<>r  1228  (Pottha.st  lieg.  8277).  (C)  Ort-^rors  IX.  vom 
14.  April  1234  (Äuvray,  Hegistres  de  Gregoire  IX  toni.  I 
pag.  1034  n.  1890).  Bei  ziemlich  gleichem  Formular  bezeichnen 
sie  mit  tansae  litterae  die  in  der  päpstlichen  Kanzlei  bei  Be- 
stätigung und  Erneuerung  frttherer  Bullen  an  denjenigen  Stellen 
der  Transsumpte  angewandte  Schrift,  an  denen  in  den  zur 
Bestätigung  vorgelegten,  noch  auf  Papyrus  geschriebenen  BuDen 
die  Schrift  durch  das  Alter  schadhaft  geworden  war;  wo  die 
Ergänzung  unmöglich  gewesen  sei,  Labe  man  Lücken  gela^n, 
wo  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gewesen  sei,  habe  man  die 
ergänzten  Silben  oder  Worte  mit  fonsae  litferae  geschrieben. 

Wie  sahen  nun  die  so  bezeichneten  Buchstaben  aus?  Im 
Original  vorhanden  ist  B  (im  Kapitels*Archiv  zu  Naumburg, 
vgl.  Posse,  Codex  diplomaticus  Saxonias  reg.  II  S.  03  und  291) 
und  C  (im  ArchiT  von  Saint-Omer,  vgl.  Auvrajr  a.  a.  0.).  Ge- 
nauer untersucht  ist  nur  B.  In  ihr  finden  sich  einerseits  eine 
Reihe  von  Lücken,  andererseits  eine  Reihe  von  Buchstaben  und 
Worten  in  'Majuskelschritt'  ( K.  P.  Lepsius,  Kleine  Schriften  I  25, 
H.  Bresslnn,  Jahrbücher  d.  deutschen  Reiches  unter  Konrad  IT. 
Bd.  II  S.  löl:  'Cnpitale'  sagt  Posse  a.a.O.).  Ferner  zeigU' 
in  der  Handschrift  des  Registers  Gregors  IX.  C  (und  wahr- 
scheinlich auch  B)  an  den  betreffenden  Stellen  der  Ergänzungen 
'caracteres  longs  et  Stroits*  (Auvraj).  Baluze  druckt  A  in  seiner 
Ausgabe  des  Registers  Innocenz  UL  (vol.  II  pag.  776)  so,  dass 
hie  und  da  Buchstaben  und  Wörter  durch  Versalien  hervor- 
gehoben werden.  Auf  Grund  dieses  Thatbestandes  muss  man 
ionme  litterae  mit  'Majuskelschrift*  (wahrscheinlich  'Capitale') 
gleichsetzen,  wie  es  Bresslau  a.  a.  0.  getban  hat. 
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Dass  nun  die  Umsae  Uttarae  der  Päpste  mit  den  iunsae 
UUerae  der  Iren  zusammenliängen,  scheint  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  We^,  den  die  Tradition  dazwischen  zurückgelegt  hat, 
lang  und  iiiuleiitlich  ist.  Das  Geini'insanie  der  Bedeutung 
trt'tl't'ii  wir  1111(1  (l''r  Wort-Ableitunff  werden  wir  wahf-schein- 
licli  geivclit.  wenn  wir  f(»>sni  liffrrae  (wofür  tttusdc  nnr  ortlio- 
graphisehe  N'uriante  sein  kaon)  wiedergeben  etwa  mit  'Nicht- 
Schnörkel-Schrift.*  Die  Mauriner  hatten  wohl  Recht,  wenn 
sie  als  nicht  ausgesprochenen  und  nicht  überlieferten  Gegensatz 
ron  tonsae  ^äeme  heraushörten:  UUerae  barhatae. 
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Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer. 

Bericht  über  ilir«^  Oeliiiung  im  August  1900. 
Von  Hermann  CinuMrt. 
(Vorgetragea  in  der  hiaior.  CIas«e  am  8.  November  u.  1.  Dezember  1900.) 

Herr  Gymnasialprofessor  Dr.  Johann  Praun  in  München 
hat  durch  seine  gehaltvolle  Studie  über  die  Kaisergr&ber  im 
Dome  zu  Speyer')  das  Interesse  an  dieser  einzig  gearteten  Kaiaer- 
sepultur  in  allen  Oauen  des  deutschen  Vaterlandes  und  nicht 
zuletzt  auch  in  Oesterreich  mächtig  angeregt.  Seine  Abhand- 
lung erweckte  das  lehhalteste  Interesse  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Staatsministris  Dr.  von  Land  mann  und  veranlasste 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Benehmen  mit  der 
liistorischen  Kommission  und  dem  Üeneralkonservatorium  der 
Kunstdenkmale  und  Alterthümer  Bayerns,  die  hohe  gesclii(;hfc- 
licbe  Bedeutung  einer  Oefinung  der  Kaisergräber  im  Dome 
zu  Speyer  nachdrücklichst  hervorzuheben.  Dabei  wurde  auch 
der  ideale  Gesichtspunkt  betont,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Verwüstung  der  in  der  Obhut  des  bavenschen  Staates  be- 
findlichen Gräber  der  grüssten  Herrs(  lu  r  des  Mittelalters 
end<niltig  zu  beseitigen  und  den  st.  i  l)]icheu  Ueberresten  die 
Ehre  einer  Wiederbestattung  angedeihen  zu  lassen.  Auch 
das  bischöfliche  Ordinariat  Speyer  erklärte  sich  in  Würdigung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  mit  der  OeÖnung  und  riitrr- 
suchung  dieser  Gräber  einverstanden.  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  geruhte 
demnach,  einem  Antrage  des  kgl.  Staatsministeriums  des  Innern 

In  der  Zeitschrilt  fSr  die  Geschichte  des  Obsrrheine,  neue  Folge, 
Band  XIV,  Heft  8,  Jahrgang  1899,  erschienen. 
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für  R^trrösen-  m^lA  >.ii::]an!rele^Q.heiten  zu  entsprechen  uud 
A  .-rh  «  .1-5  i^T-r:.^  Kruii*:Iidjgung  2uj  Ausiülirung  dieses  Uuter- 

l*^-rj.i  tlr_:M;h  >^:5»u::ir  i''-^  vT^^n^innten  kgi.  btiiutsministeriunis 
Tom  2».  Jaii  WTinie  <euie  lkf^ndt?re  Kommission  zur  Ocffnung 
lir'  K  iis^rnrriber  eiagv^s*:  czt  und  zum  Vorsitzenden  derselben 
der  kgL  Regieniscsprä^^  i^'ctt  dier  Pt'aii.  Seine  Excellenz  Freiherr 
Ton  WeUer.  bexv.  als  Vertreter  desselben  der  kgL  Regierungs- 
direktor  töo  Kobell  in  Spejer  emuini.') 

Die  Eommission  erßflfhete  ihre  Arbeiten  mit  einer  ein* 
leitenden  Sitzung  am  16.  Au^^ust  1900  Vormittags  9  Uhr. 
Auch  Seine  Gnaden,  der  hivh würdigste  Herr  Bischof  von 
SpevtT.  Dr.  Joseph  (.ii>»rg  von  Khrler.  n  ihui  persönlich  dnr.ui 
theil.  und  hat  auch  fernerhin  den  Arluir.'n  dtT  Komiiilssioii 
drts  lebhafteste  Interesst^  und  die  wohlwollendste  Theünahme 
und  Förderung  angedeihen  lassen. 

*^  Dio  nhricen  Mitclie^ler  dieser  Kommission  w.ir-  n:  H'^rr  Dom- 
knpitular  Dr.  Zimmern  in  ??pejer  jiIjj  Vert r<rt»^r  des  Duiiikijütels,  Uui- 
versitiU-Profes^or  Dr.  }Ii»rmiuin  Ttrauert  aU  Vertreter  tior  k.  Akademie 
der  Wi«$enachafleu.  Herr  Dr.  Wolfgaug  Schmidt,  Bibliothekar  und 
Sekretftr  de«  baver.  Nationa]inQieitiiw,*der  iii»be«ondere  mit  der  Wabning 
der  kiin»tarchftolo|^«chen  Interewen«  der  FObnuig  de«  Ausgrabungspro» 
tokoll«,  der  Leitung  der  xeichDerischen  Arbeiten  and  pbotograpbiicben 
Anfiiahtnen  betraut  war.  Herr  GTmna>ialprofes.<ior  Dr.  Johann  Prann, 
welcher  durch  s«Mne  ciniring^  erwähnte  «gehaltvolle  Studie  die  Frage 
fler  OefFnunjf  der  KaistTijraber  hauptsächlich  anfrerejirt  !  it    Herr  Dr. 
Ferdinand  Hirkner.  Assistent  der  pr>bi*t^^ri«chen  Sammlung,  dem 
die  anthropolo^schen  rntersurhunfzen   zugewiesen   waren.     Da  schon 
am  idweiten  Tuiie  iler  Ausijrahunir  ein  Schädel.  derjeni«je  Philipps  von 
Scbwaben.  zu  l'a^'e  kam,  so  wurde  ent^pi-echend  der  Weisung  der  höchsten 
Minieterialeiitscbliessiing  vom  27.  Jnli  1900  Herr  Univerrit&ta-Profeiior 
Br.  Jobannes  Ranke  in  Mflncben  nach  Speyer  bemftn.   Seit  dem 
22.  August  bat  er  an  den  Arbeiten  der  Kommiesion  bervorragenden  Än- 
theil  genommen.   Die  Leitung  der  bautechnischen  Arbeiten  lag  in  der 
Hand  des  Herrn  Bauamtmanns  Daer  in  Speyer,  die  seich neri sehen  Arbeiten 
worden  vrn  Herni  Bauan  t-a^nstenten  Zimmermann  in  Kaiserslautern 
ausgeführt.    Di«^  ei^rentl u  lu  ii  • . r,il'Un<:«nrViriten  werden  unter  Führnng 
deH  Baumeisters  Äloos  in  ^j'tv  r  von  einer  ganzen  Anzahl  seiner  er- 
probtesten Arbeiter  vorgenommen. 
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Nach  BeschlusB  der  Eommission  wurden  die  Ghrabungs- 
arbeiten  begonnen,  indem  man  in  der  Längsrichtung  des  so- 
genannten KonigBchoree,  also  in  der  Richtung  von  Weet  nach 
Ost,  aber  nicht  in  der  Mittelaxe  der  Kirche,  sondern  auf  einer 
sQdlieh  davon  gelegenen  Linie  einen  Schacht  in  den  Boden  trieb. 
i);il>ei  stiess  luuii  üclion  am  Abend  des  ersten  Tages  iu  der 
geringL'U  Tide  von  5S  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau 
des  Knnigsclioreä  uut'  ein  Grab,  das  später  als  dasjenige  Philipps 
von  Schwaben  erkannt  wurde. 

Oestlich  Ton  diesem  Grabe  wurde  eine  in  TrockenTerband 
hergestellte,  ziemlich  roh  aufgeführte,  in  stldnördlicher  Richtung 
den  KOnigschor  durchschneidende  Mauer  konstatirt,  welche  sich 
auf  die  Mittellinie  der  zweiten  Arkade  des  Königschores  ein- 
deckte.^) Weiter  östlich  ron  dieser  Mauer  wurde  mehr  gegen 
Norden  (vom  Grabe  Philipps  von  Schwaben  also  nordr)stlich) 
gleiclifalls  in  vcihältnissmiissig  geringer  Tiefe  ein  in  rothem 
Sandstein  liergestelltor .  einfacher,  al)er  sclnverer  Snrkopliag 
au.sgegraben.  dessen  Deckpiatie  in  der  Miitt;  vollkommen  zer- 
at*irt  und  der  mit  Schutt  angefüllt  war.  Aus  dem  Schutte 
wurden  die  bis  auf  den  Schädel  nahezu  voliatiindig  und  gut 
erhaltenen  Gebeine  eines  männlichen  Körpers  gesammelt,  der 
später  als  derjenige  Kaiser  Heinrichs  V.  agnoscirt  werden  konnte. 

Unter  diesem  Sandsteinsarkophage  wurden  nach  mehr- 
tägigem Arbeiten  in  erheblich  grösserer  Tiefe  die  Gräber  der 

übrigen  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause 
freigelegt.'*) 

Hinter  jener  eben  erwähnten  rohen  Nord-Süd-Mauer  in 
Trocken  verband,  d.  h.  westlich  derselben,  und  nördlich  vom 
Grabe  Philipps  von  Schwaben  legte  man  im  weiteren  Verlaufe 
der  Ausgrabung  die  Gräber  Rudolfs  von  Habeburg,  Albrechts 
von  Oesterreich  und  Adolfs  von  Nassau  offen.') 

^)  Siehe  unten  Abbildung  Nr.  1  und  die  dazu  gehörige  Beschreibung 
8.  M6  f ,  Anm.  2. 

*)  S.  Abbildung  Nr.  1  und  deren  Beschreibung. 

')  8.  Abbildung  Nr.  2  und  deren  BeschreibnDg  8.  547. 
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B.  Grauert 


Eine  dritte  Gh'äberreihe  trat  am  äussersten  Westrande  des 
Künigschoius  zu  Tage. 

Die  Grabungs-,  Hobungs-  und  Bcstiniiiiunt^^arbeiten  dauerten 
vom  16. — 31.  August.  Dann  wurde  die  \V  iederbeisetzuii;^  der 
Gebeine  und  Ueberreste  vor b«  reitet,  welclie,  zunächst  in  pro- 
visorischer Form,  am  3.  September  erfolgte. 

Welche  Bedeutung  den  Arbeiten  und  ihren  Ergebnissen 
▼om  historischen  Standpunkte  beizumessen  ist,  soll  im  Folgenden 
zunächst  in  mehr  skizzenhafter  Weise  dargelegt  werden. 

Ein  endgültiges  Urtheil  kann  erst  nach  fortgesetztem, 
tieferem  Studium  der  Funde  und  der  angestellten  Beobachtungen 
abgegeben  werden.. 

Schon  jetzt  aber  lässt  sich  sagen,  dass  die  im  Dome  zu 
Speyer  ausgeführten  Arbeiten  werthvolle  Aufschlüsse  brachten: 

I.  über  die  Anlage  der  Gräber  im  Königschore; 
II.  über  ihre  Erhaltung  und  theilweise  Zerstörung; 

III.  kamen  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  Aber  ihre  Persönlichkeit  und 
durch  die  beigegebenen  Gewander  und  auszeichnenden  Gegen- 
stände auch  Uber  die  Kultur  ihrer  Zeit  zu  Tage; 

IV.  wurde  die  Baugeschichte  des  Domes  tmd  die  Anlage 
des  Königschores  in  ganz  überrraschender  Weise  aufgehellt. 

Um  diese  Sät/p  im  Einzelnen  zu  erläutern,  seien  die  nach- 
folgenden Ausiührungen  gestattet: 

I.  Die  Anlage  der  Qrftber. 

Die  Ausgrabungen  haben,  wie  schon  vorhin  iiiiucdeiitrt 
wurde.  }rst;^ostt'Ilt.  <lass  im  Königschore  dt--^  Speyercr  i^onicä 
nacheinander  zwei  deutlich  zu  .scheidende  Reihen  von  Kaiser- 
bezw.  Königsgräbem  angelegt  wurden,  und  zwar: 

1.  Die  frühere,  ?ordere  Reihe,  welche  am  meisten  nach 
Osten,  dem  Hochaltar  des  Domes  und  dem  später,  aber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  am  0.<itrande  des  Königschores  aufgestellten 
Kreuzaltare  zunächst  gelegen  ist.  Sie  umfasst  die  Grabstatten 
der  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Geschlechte 
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uud  kann  kurzweg  als  die  Kaiser-  oder  die  Salierreihe 
bezeichoei  werden. 

2.  Die  westlich  dahinter  und  zugleich  hinter  jener  früher 
erwähnten  Nord-SQd-Mauer  in  Trockenverband  gelegene  zweite 
Reihe,  welche  schlechtweg  als  die  Eönigsreihe  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  umfasst  die  Graber  der  vier  Könige  Philipp 
von  Schwaben.  Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  von  Oesterreich 
und  Adolf  von  Nassau. 

Mit  diesen  vier  Nameu  ist  allerdings  der  Inhalt  der  so- 
genannten Königsreihe  nicht  erschöpft.  In  den  Grlilit  rn  der 
beiden  zuletzt  genannten  Könige,  Albrecht  und  Adolf,  hatten 
mehr  als  120  Jahre  zuvor  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  I. 
Barbarossa,  die  Kaiserin  Beatrix,  und  eine  im  Kindesalter  ver* 
storbene  Tochter  derselben,  die  kleine  Agnes,  ihre  Ruhestätte 
gefunden.'  Schon  ein  gut  unterrichteter  Reichschronist  des 
14.  Jahrhunderts,  Matthias  von  Neuenburg,  berichtet  uns  das 
gleiclizt'itige  Begräbniss  der  beiden  Könige  Albreclit  und  Adolf, 
welches  bei  Gelegenheit  eines  Hoftages  König  Heinrichs  VIL 
von  T/Uxeiuburt;  Knde  Au^^ust  1309  im  Heisein  des  Kruii^'s 
Heinrich  und  einer  glänzt  iulcn  Trauerversanimlung  im  Kaiser- 
dome zu  Sj)eyer  stattfanil.  mit  den  Worten:  Et  sie  uno  die 
Albertum  et  Adolphum  Homanorum  reges  occisos  Heinricus 
rex  Spire  in  sepulcris  regiis  sepelivit.  Alberto  in  uxoris  olim 
Friderici  imperatoris,  Adolpho  vero  in  eiusdem  filie  sepulcris 
sepultis.*) 

Die  spätere  Speyerer  Tradition,  wie  sie  namentlich  aus 
dem  15.  Jahrhundert  in  der  Chronii  a  Praesulum  Spirensium  des 
.Johann  JSetFried  von  Mutterstadt  und  in  an<lficii  AutV.cii-hiiun'^en 
vorliegt,  bestätigt  diese  Angabe  mit  weit<  rvn  Kinzelheittu.  So 
heisst  es  bei  Johannes  Setfried  von  Mutterstadt  von  König 
Adolf  von  Nassau,  er  sei  zur  Zeit  des  Bischofs  Friedrich  von 
Bolanden  (1272—1302,  was  nicht  richtig  ist)  begraben  worden: 
Spire  in  clioro  regum,  ubi  tale  habetur  epitaphium:  «Anno 
Domini  MGOXCYllI  obiit  Adolfus  de  Nassauwe  Romanorum 

')  Job.  Friedr.  Böhmer,  Fontes  rer.  Genn.  IV,  p.  181. 
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rex  VI.  nonas  Julii  occisus  anno  regni  sui  VUI.*  In  cuius 
quidem  tumuli  iipertione  inveiita  est  (seil.  1309)  parva  Capsula, 
in  qua  effipries  cuiusdain  puellule,  que  quoiulam  erat  tilia 
Friderici  iinperatoris.  adhuc  aliqualiter  restabat  cum  corpusculo 
involuto  cum  panno  serico.  Quod  corpusculum,  cum  mauibus 
tractaretur,  statim  in  pulverem  est  redactum  et  remansonmt 
OBsa  sola,  et  coma  seu  pili  capitis  integri  apparebant.  De 
qua  puella  in  eodem  marmore  tale  habetur  epitaphium:  Octaro 
idus  Octobris  Agnes  filia  regia  Friderici  imperatoris  obiit.O 
Danach  fand  man  also  im  August  1309,  als  die  Gebeine  des 
Königs  Adolf  von  Nassau  in  das  Grab  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  gelegt  wurden,  in  dem  letzteren  eine  kleine  Kapsel  mit 
den  in  Seide  eiugeliüllten  Gebeinen  der  Prinzes.sin.  Ik'i  der 
lierilliiung  zerfiel  der  lieichnani  und  es  blieben  nur  Knochen 
zurück  und  Haupthaare.  Neun  dieser  Knöchelcben  bezw. 
Knochentlieile  der  Prinzessin  konnten  auch  bei  der  diesjährigen 
Aufgrabung  gesammelt  und  agnoscirt  werden. 

Von  Albrecht  von  Oesterreich  aber  heisst  es  bei  Johannes 
von  Mutterstadt,  er  sei  unter  dem  Speyerer  Bischof  Siboto  von 
Lichtenberg  (1302 — 1314)  in  Speyer  begraben  worden,  ubi 
tale  habetur  epitaphium:  ^Anno  domini  MGCOVIII  Kai.  Mali 

Albertus  Ronianorum  rex  quondam  Iludolfi  Romanorum  regis 
filius  occisus  anno  sequeuti  quarto  Kai.  Septembris  hic  est 
sepultus."  In  cuiuis  sepulchri  a|>ertione  inventa  est  Corona 
cnprea  deaurata  cum  pallio  de  })urpura  et  corpus  seu  ossa 
Beatricis  inq)eratricis  et  tabula  plumbea  sie  continens:  Anno 
Jesu  MCLXXXlin.  XVÜ.  KaL  Decembris  obiit  Beatrix  im- 
peratrix.  Que  tabula  cum  Corona  reposita  est  in  sepulchrum.') 

Bei  der  Beisetzung  König  Albrechts  I.  wurde  also  im 
Jahre  1309  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  geöffnet,  und  man 

Job.  Friedr.  Böhmer,  Fontes  rer.  German.  IV,  p.  344  f.  im  fünf- 
zehuten  Jahrhundert  trug  also  die  auf  dem  Grabe  Adolfs  oben  aufUegende 
Marmorplatte  eine  doppelte  Aufschrift,  die  für  Adolf  und  die  fttr  die 
kleine  Prinxesain  Agne«. 

^)  Böhmer,  Fostet  IV,  345. 
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fand  darin  Gebeine  nebst  Purpurstoff,  weiterhin  eine  kupferne, 
vergoldete  Grabkrone  und,  was  besonders  bedeutsam,  eine  Biei- 
tafel  mit  Inschrift,  welche  die  Gebeine  als  die  der  Kaiserin 
Beatrix  bezeichnete. 

Die  zweite  Gh^berreihe  im  Kdnigschore  des  Domes  zu 
Speyer,  die  sogenannte  Königsreihe,  unischloss  demnach  ebenso 
wie  die  erste,  die  Kaiserreihe,  vier  männliche  und  zwei  weib- 
liche Leichen. 

Westwärts  von  dieser  zweiten  Keihe,  und  zwar  am  äussersten 
Westrand  des  Königschores,  wurde  eine  dritte  Gräberreihe  auf- 
gedeckt. Sie  umfasst  fünf  Gräber  und  enthält  die  Gebeine  von 
vier  Speyerer  Bischöfen  und  von  einem  Laien  hervorragenden 
Standes,  der  allem  Anscheine  nach  noch  im  11.  Jahrhundert 
in  sehr  alterthllmlicher  Form  beigesetzt  wurde.  Unter  den 
hier  bestatteten  Bischöfen  werden  »ich  voraussichtlich  die  Leichen 
des  Bischofs  Konrad  von  Scharfeneck,  des  im  Jahre  1224 
verstorbenen  Kanzlers  der  deutschen  Könijfe  Otto  1\  .  und 
Friedrich  IL,  und  des  Bischolö  Siboto  von  Lichtenberg  nach- 
weisen lassen,  der  im  Jahre  1314  verstarb  und  aU  Geheim- 
schreiber König  Heinrichs  YU.  bezeichnet  wird. 

Nur  von  diesen  beiden  zuletzt  genannten  Bischöfen  wusste 
man  bisher,  dass  sie  im  Königschore  des  Domes  ihre  letzte 
irdische  Ruhestätte  gefunden.  Der  verdiente  Speyerer  Geschichts- 
schreiber des  1 9.  Jahrhunderts,  Domherr  F.  X.  Reraling,  suchte 
ihre  Grabstätten  in  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.') 
Diese  Annahme  ist  jetzt  ein  für  alle  Mal  als  eine  irrthümliche 
erwiesen. 

De&nitiv  beseitigt  ist  auch  die  trhge  Annahme,  welcher 
insbesondere  Sigmund  von  Birken  in  seiner  Ißfi^  ersehienenen 
Bearbeitung  von  Johann  Jakob  von  Fugger's  Ehrenspiegel  des 
Hauses  Oesterreich  das  Wort  geredet  hat,*)  und  die  neuerdings 
noch  von  Theodor  Lindner  in  seine  Deutsche  Geschichte  unter 
den  Habsburgem  und  Luxemburgern  Bd.  I,  Stuttgart  1890, 

')  F.  X.  Remling,  Der  Spejerer  Dom,  Mainz  1861,  S.  36  f. 
2)  Job.  Jak.  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhauses  Oesterreich 
ed.  S.  V.  Birkeu.  Nürnberg  166d,  ä.  257  f. 

leOO,  Sitsansirti^  d.  phiU  u.  kirt.  Gl.  86 
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S.  189,  Oberaommen  wurde,  wonfteh  die  Kaiser  und  Könige  in 
einer  Oberwölbten  Gruft  unter  dem  Königschore  beigesetzt 
wordtn  sein  sollen.*)  Eine  solche  ausgemauerte  und  gewölbte 
^iruft  hat  unter  dem  K/Miigscliorc  niemals  bestanden.  Die 
(träbt-r  der  Kaiser  und  Könige  wurden  einfach  in  den  Boden 
hineingegraben  und  die  Steinsarkophage  bezw.  Plattengräber, 
Holz-  und  Bleisärge  in  die  GraböflPhungen  hineingesenkt. 

Die  Grabungen  haben  weiterhin  die  überraschende  ThatsBche 
feetgestellt,  dase  die  QräbenreibeD  nicht  im  gleichen^  sondern 
in  Yeischiedenem  Niveaii  angelegt  sind.  Aucli  innerlialb  der 
einzelnen  Reihe  liegen  nicht  sammtliche  GrSber  in  durchaus 
gleichem  Niveau,  wenn  auch  die  Differenz  hier  —  abgesehen 
Yon  Heinrieh  V.  —  keine  so  grosse  ist,  wie  zwischen  der  ersten, 
der  Kaiserreihe,  und  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.*) 

*)  Die  handschriftlich  in  München,  Wien  und  Dresden  verwahrten 
Exemplare  de.s  Ori^inalwerkes  Fuggers  haben  diese  irrige  Angabe  übrigens 
nicht.  Vg).  Cgm.  895,  fol.  125'  und  17S  und  Ogm.  897,  fol.  186'  und  174. 

*)  Die  dieser  Abhandlung  beigegebenen  beiden  Photographien  ge- 
währen eine  gut  ori«itirende  Ansicht  der  Qrftberaulage. 

Nr.  1  ist  vom  hohen  Chore  des  Domes,  also  von  einem  Standpnnkt 
Östlich  TOm  Kflnigschor«  aufgenommen.  Der  oben  rechts  stehende  Sar- 
kophag ist  das  moderne,  auf  der  Nordaeite  des  Königschores  stehende 
Denkmal  zu  Ehren  König  Adolfs  von  Na^.suu.  Die  Sohle  des  Denkmals 
steht  auf  dem  gegenwärtigen  Niveau  des  Königschores.  Südlirh  davon 
ist  man  mit  dor  OfiffTiiing  des  ijirabes  um  Nordrand«  der  zweiten,  hiiitf»ren. 
sogenannten  Konigsreihe  beachäftitrt.  Es  ist  das  Grab  des  König«  Adolf 
von  Nassau  und  zugleich  der  kleinen  Prinzessin  Agnes.  Die  ostwärta 
von  der  Gruppe  untersuchender  Herren  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Sfld  veHaufendOt  roh  anfgefOhrte  Mauer  im  Trockenverband  trennt  die 
hintere  Königsreihe  von  der  Ostlich  davor  viel  tiefer  unten  liegenden 
Kaiser-  oder  Salierreihe.  Von  dieser  Beihe  sind  vier  Gr&ber  sichtbar 
und  swar  von  links  nach  rechts,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden :  daa  Grab 
der  Kaiserin  Gisela,  dann  das  ihres  Gemahls,  des  Kaisers  Konrads  II., 
welch  letzteres  etwa  in  der  Mittelaxe  des  Königschores  liegt;  die  beidf»n 
Gräber  sind  aufgedeckt  und  «reloert;  dann  folgen  weiter  nach  Norden 
die  beiden  noch  zugedeckten  Gräber  der  Kaisei  llrinriih  III.  und 
Heinrich  iV'.  Der  Sarkophag  Heinrichs  IV.  ragt,  wie  man  «ieht.  licher 
aus  dem  Boden  hervor,  als  die  eben  erwähnten  drei  südlicher  gelegenen 
Gräber.   Auf  der  entgegengesetzten  Sfidseite  dieser  Salierreihe  schliesst 
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Die  drei  ältesten  Ghr&ber  der  Salierreihe,  das  Grab  Eonrads  II., 
der  Kaiserin  Gisela  und  dee  Kaisers  Heinrich  ID.,  liegen  mit 
ihren  oberen  SarkophagrSndem  etwa  2  m  40  cm  unter  dem 

jetzigen  Niveau  des  Königschores.  Die  Gräber  der  zweiten, 
der  Körli(^^^^'ibe,  und  ebenso  der  dritten,  der  sogenannten 
Bischofsreihe,  wurden  zur  grosisen  Ueberraschung  der  Kommission 
in  viel  höherem  Niveau  gefunden.  Der  obere  Rand  des  Grab- 
deckels  kam  bei  Philipp  von  Schwaben  58  cm  unter  dem  jetzigen 
Nireau  zu  Tage,  bei  Albrecht  Ton  Oesterreich  lag  er  nur  44  em 
tief,  bei  Adolf  von  Nassau  70  cm.  Bei  Rudolf  von  Habsburg 
wurde  ein  Steindeckel  Oberhaupt  nicht  gefunden;  der  obere 

dch  an  das  au^g^eclcte  Grab  d«r  Kaiaerin  Gisela  daa  Grab  der  Kaiserin 
Bertha,  der  Oemahlin  Heinrichs  IV.,  an.  Als  diese  Photographie  anfge- 

nomroen  wurde*  lag  es  noch  unter  der  Bnichsteinaufmaueruug,  die  auf 
dem  Bilde  links  vom  Beschauer  westwftrts  von  der  Leiter  theilweiae  noch 
sichtbar  ist. 

Die  unten  recbts  ancjpdrnitoten  Stufen  führen  znm  hnhi^n  Chor  des 
Domea  hinauf.  Vor  der  untersitMi  Stufe  ist  die  8(diwi're  Finid;uniMit irmiy 
am*  Quaderstoinen  aufgedeckt,  auf  welcher  öeit  diMii  12.  Jahrhundert  der 
Krt-n/altar  am  Ostraud  dea  Königschores  sich  erhob. 

Die  AhbiMung  Nr.  2  ist  von  der  Westseite  des  Königschores  auf- 
genommen, zeigt  daher  oben  rechts  die  eben  erwähnte  schwere  Funda» 
mentimng  des  Krensaltares  und  vor  ihr  in  der  Tiefe  die  zugedeckten 
Giftber  Kaiser  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela.  Im  Vordergründe  des 
Bildes  aber  sind  von  der  hinteren  Königsreihe  sichtbar  die  zugedeckten 
Grftber  des  Königs  Adolf  von  Nassau  und  rechts  daneben  König  Albrechia 
von  Oesterreich.  Die  ungewöhnlich  schwere  polirte  Deckplatte  üher  dem 
Grabe  Albrechts  ist,  vrie  man  sieht,  nicht  in  ihrer  vollen  Lilnjije  erhalten. 
Am  Fussende  dieses  Albrechtagrabes  erhebt  sich  wieder  die  Trennungs- 
rnauer,  weh  he  die  Kaiserreihe  von  der  Königsreihe  schied.  Seitlich 
r*»rht-  an  Albreelits  Grab  anschliessend  «ieht  man  theihvri^e  eiluiltfue, 
tbeilwcdae  vermorschte  Bretterreste  eines  HoUsaargOH.  insbcsunJeiC  wird 
auch  der  Eindruck  sichtbar,  welchen  das  schmale  Fusseude  des  Sarges 
im  Schutte  zurückgelassen  hatte.  Hier  in  der  Mittelaxe  des  Kdnigs- 
chores,  westlich  hinter  Konrads  II.  Sarkophag,  aber  höher  als  dieser,  lag 
Budolf  von  Habsburg  in  schlichtem,  hölzernem  Sarge  znm  letzten  Schlaf 
gebettet  Becht«,  d.  h.  sfldlich  von  Rudolfs  Grab  lag  in  einer  besonders 
hergerichteten  ESnmanemng  der  flache  Bleiaarg  mit  den  Ueberresten 
Philippe  von  Sehwaben.  Als  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  war 
diese  Grabanlage  fOr  Philipp  bereits  entfernt. 
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Rand  des  schlichten  Holzsarges  lag  hier  74  cm  unter  dem 
Boden.  Die  drei  gegen  Norden  gelegenen  Qräber  der  Biechofs- 
reihe  kamen  85  cm  unter  dem  gegenwürtigen  Niveau  zu  Tage. 

In  der  Kaiserreihe  der  Salier  liegt  das  am  weitesten  nach 
Soden  Torgeschobene  Grab  der  Kaiserin  Bertha,  der  Gemahlin 
Kaiser  Heinrichs  IV.,  etwas,  imd  zwar  27  cm,  tiefer  als  das 
nach  Norden  unmittelbar  n^sto  *  iiJe  Grab  der  Kaiserin  Gisela. 
Die  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  wiederholte  Angabe,  der 
auch  Professor  Dr.  Praun  noch  zu  folgen  geneigt  ist,^)  dass 
die  Kaiserin  Bertha  in  dem  Grabe  Giselas  ihre  letzte  irdische 
Ruhestätte  gefunden  habe,  ist  endgültig  widerlegt. 

Das  Grab  Kaiser  Heinrichs  IV.  dag^n,  das  sich  nord- 
wärts an  das  Ghrab  Heinrichs  HI.  anschliesst^  liegt  20  cm  höher 
als  die  Sltesten  drei  Gräber  in  der  Hitte  der  Salierreihe.*) 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Grabe 
des  letzten  Kaisers  der  Öalierreihe,  des  im  Jahre  1125  ver- 
storbenen Kaisers  Heinrichs  V.  Der  scliwere  und  einfach  be- 
hauene  Sarkophag  aus  ruthem  Sandstein,  welcher  in  vielem 
Schutte  die  Ueberreste  dieses  letzten  Saliers  barg,  wurde  etwa 
im  gleichen  Niveau  wie  das  Grab  Phib'ppa  von  Schwaben, 
also  mit  dem  oberen  Deckel  etwa  57  cm  unter  dem  Boden, 
gefunden.  Heinrichs  Y.  Sarkophag  gehört  zur  Salierreihe;  aber 
er  stand  gleichsam  in  einem  oberen,  zweiten  Stockwerke  der- 
selben. Er  fand  seinen  Platz  im  Schutte  über  einer  festen 
Auliuauerung,  die  über  den  Gräbern  der  früheren  Salier  lag, 
und  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Nördlich  von 
der  Mittelaxt'  des  Königschores  stand  der  Sarkophag  auf  einer 
Fläche,  luiteihalb  welcher  tiefer  unten  die  Nord-  bezw,  Süd- 
seiten der  Gräber  Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  lagen. 

Die  Ueberreste  der  Salier  wurden,  wie  schon  eben  bei 
Heinrich  Y.  erwähnt,  in  schlicht  und  ^fach  bearbeiteten 
Sandsteinsarkophagen  mit  flachen  Deckeln  geborgen.  Die 

*)  Dr.  J.  Praun,  Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer  in  der 
Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.,  Bd.  XIV,  1899,  S.  389, 
and  Fröhlich,  Die  Kaiaergräber  im  Dom  zu  Speier,  Carlsnihe  1856,  S.  4. 
S.  uuten  Abbildung  Nr.  1,  oben  Beschreibung  S.  546»  Amn.  2. 
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Sarkophage  Konrads  II.,  GKselas  uiul  Heinrichs  HI.  sind  aus 
weissem  Sandstein,  die  anderen  drei  aus  rothem  Sandstein 
gefertigt. 

Konrad  II.  erhielt,  als  der  erste  im  neuen,  noch  unvollen- 
deten Dome  bestattete  Salier,  und  als  Gründer  desselben,  seinen 
Platz  in  der  Mitte  des  Königschores.^  Der  Sarkophag  wurde 
etwa  2  m  40  cm  unterhalb  des  jetzigen  Niveaus  in  den  Boden 

(  !iiL,^;,eiikt,  so  das«  also  der  Boden  des  8arko])liages  um  die 
giinze  Höhe  desselben  noch  tiefor  lioj^t-  Der  kaiserliche  Leich- 
nam ist  mit  den  P'üssen  liegen  ii  Rochaltar,  mit  dem  Kopf 
gegen  das  SchiÖ"  der  Kirche  gerichtet,  eine  Bestattungsweise, 
die  auch  bei  den  übrigen  Gräbern  des  Königschores  wieder- 
kehrt. Der  Verschluss  des  Grabes  wurde  bei  Konrad  IT.  durch 
Auflegen  eines  festen,  schweren,  flachen  Sandsteindeckels  her^ 
gestellt,  der  sorgfaltig  und  wie  fUr  die  Schau  behauen  isi 
Zur  grösseren  Sicherheit  wurden  drei  feste  Stangen  aus  Schmiede- 

Wiponii  Gosta  Chuonradi  II.  impenttoris  c.  89:  Ex  hac  vita 
migravit  (Chnonradua  II.)  2.  Nonas  Junü  . . .  Vi9c»»ra  imperatoris  apud 
Traie^'tnTii  condita  sunt,  die  Einppweide  des  Kainier'^  wtirdon  alpo  am 
iStt^rheorte  Utrecht  h<'v^fmt7.t,  et  rex  locum  sepulturue  «lonia  et  juaediis 
arapliavit.  Reliquum  ( orpua  ab  iiuperatrice  et  filiD  repe,  ut  optiiue  ex- 
cogitari  potürat,  in^olutum  et  reconditum  uscjue  Agrippinam  Coloniam 
▼ectnm  per  cancta  coenobia  illiua  OTitatis  atque  Mogimtiae  «eu  Wormatiae 
live  illoniin  quae  ts  medio  faerani,  omni  populo  seqoente  et  orante, 
deportatum  incredibil!  oratione  et  magnia  eleroorinit  pro  redemptione 
aaiinae  faciis,  tricesima  (so  und  nicht  triceoma  octava  ist  m  lesen, 
a.  unten  8.  573  Amn.  1)  qua  obdormint  clie  in  Spira  civitate,  qnam  ipte 
Imperator,  sicut  et  postea  filius,  multum  sublimavit,  honorifice  sepultum 
w»t.  EaTn  jrratiam  Chuonrado  imperatori  Dpti<»  addidit,  quocl  non  vidimus 
ne<|'u>  aniliviiims  tantH<^  lamentnttonps  univeraoruin,  tot  oratioiien,  tales 
eleniuijina*j  alicui  iniperatortim,  corpore  insepiilto,  factas.  Ei  -icut  j)er- 
cepiinus.  referente  episcopo  Heinrico  Lauaanenai  cum  caeteria  liurgundi- 
onibus,  qui  illnm  de  obitu  uaque  sepulturam  proaecnti  aunt,  fiHna  Caeaairia 
Heinricna  rex  ad  omnes  introitiia  ecdetiamm  et  ad  extremnm  ad  sepnl- 
tnram  hnmeroa  inoa  corpori  patria  ultra  modam  bninili  devotione  aoppotuit, 
et  non  aolrnn  qnod  filios  patri  in  karitate  perfecta,  aed  qnod  aerma 
domino  in  timore  sancto  debet,  hoc  totnm  res  patri  defuncto  studioaiaaime 
exhibuit  (Sc  hulaoagabe  der  Scriptorea  rer.  Germanicar.  edit.  altera  reoogn. 
H.  Breaalau,  Hannover  1876,  p.  46). 
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eisen  quer  über  den  Deckel  gelegt  uud  seitlich  eingelassen,  so 
dass  sie  behufs  Oefbung  des  Grabes  nicht  ohne  Mühen  durch- 
gefeilt werden  mussten.  Die  Bnicbfläche  des  Eisens  zeigte 
sich  dabei  so  friscli  und  fest,  wie  wenn  es  eist  yor  Kuizem 
die  Schmiede  verlassen  hfttte. 

Der  Sarkophag  der  Kaiserin  Gisela  ist  sttdlich  neben  dem- 
jenigen Konrads  auf  gleichem  Niveau  in  den  Boden  gesenkt. 
Der  Vei-scliliiss  i^t  auch  hier  durch  die  äluilich  aufgele^de, 
schön  behauene  bandsteinplatte  bewerkötelügt ;  nur  fehlen  die 
eisernen  Bänder. 

Zwischen  den  beiden  Sarkophagen  der  kaiserlichen  Ehe- 
gatten ist  ein  Zwischenraum  von  ca.  54  cm  freigelassen  und 
gleichfalls  mit  einer  ausfüllenden  Sandsteinplatte  belegt.  Auch 
an  der  östlichen  Front  und  an  der  Seite  ist  das  Doppelgrab 
durch  umrahmende  Platten  umschlossen,  so  dass  es  schon 
äusserlich  als  ein  ursprünglich  zusammengehörendes  Doppel- 
grah  gekennzeichnet  ist.  Die  beiden  Sarkophagdeckel  ragen 
über  den  umgebenden  IMatti-nralunen  hervor. 

Als  Kaiser  Heinrich  lU.  am  5.  Oktober  105Ö  in  der  Pfalz 
Bodfeld  am  Harz  gestorben  war,  wurden,  nach  seber  eigenen 
Bestimmung,  Herz  und  Eingeweide  in  der  von  ihm  gegrrflndeten 
Stiftskirche  zu  S.  Simon  und  Juda  in  Goslar  beigesetzt,  der 
Körper  aber  von  der  Eaiserin-Wittwe  Agnes  und  dem  Papste 
Viktor  II.,  der  in  Deutschland  weilte  und  am  Sterbelager  des 
Kaisers  zugegen  gewesen,  nach  Speyer  geleitet  und  hier  in 
dem  noch  nicht  vollendeten  Dome  am  28.  Oktober,  dem  Geburts- 
tage des  Kaisers,  mit  königlichem  Ponijie,  cclehratis  regio  nioro 
exequiis,  in  einem  weissen  Sandsteinsarkophage  nördlich  von 
dem  Grabe  Konrads  U.  in  den  Boden  des  Königschores  ge- 
senkt;   die  Plattenumrahmung  wurde  alsdann  durch  angesetzte 

1)  Der  Honeh  von  Herrieden  in  der  Diöcese  EicbstiUlt,  l»ekannt  ala 
Anonymas  Haserenris,  berichtet  im  e.  40:  Deportatua  itaque  (Heinrieiifl  III.) 
aSaionta  naque  ad  Rennm  Spixae  in  monasterio  S.  Mariae  iuxtn  patrem 
snum  et  matrem  sepultus  pst  23.  obitiia  sni  die,  5.  Kalond.  Novembri 

qnn  et  iinttis  eat  die,  disponente  hoc  et  eprre^o  papa  et  Agnetp  impera« 
trice  dudum  augusta  minc  vidua,  ut  qao  die  ezivit  de  utero  camaU. 
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öandsteinplatten,  die  aus  mehreren  kleineren  Platten  gebildet 
sind,  erweitert.  Der  Sarkophagdeckei  liegt  aber  bei  üeinrich  III. 
nicht,  wie  bei  Konrad  IL  und  Gisela,  Ober  dem  Plattenrabmen, 
sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  diesem. 

Die  Saliersepultur  umfasste  somit  seit  Ende  Oktober  1056 
drei  symmetrisch  angeordnete,  durch  Phitteiirahmen  eingefasste 
Gräber.  Kaiser  Konrad  II.  lag  in  der  Mitte  der  Reihe,  zu 
seiner  Kechten  seine  (Temahlin  Gisela,  zu  seiner  Linken  sein 
Sohn  Kaiser  Heinrich  III. 

Unter  Heinrich  IV.  wurden  diese  drei  Gräber  durch  eine 
etwa  70  cm  hohe  Bruchsteinaufmauerung  und  MMelschicht, 
die  über  die  ganze  Ausdehnung  der  drei  Grabstätten  gelegt 
ist,  ausserordentlich  fest  geschlossen. 

Als  am  27.  Dezember  1087  Kaiserin  Bertha,  die  erste 
Gemahlin  Kai.ser  Heinrichs  IV..  gestorben  war,  und  in  der 
Folgezeit  ihre  Kuhestätte  unmittelbar  nel)en  Kaiserin  Giselas 
Grab  gefunden  hatte,  war  das  Niveau  des  Königschores  hier 
in  der  r»stlichen  Hälfte  desselben  an  scheinend  noch  das 
ursprüngliche,  dem  Plattenrahmen  der  drei  ältesten  Graber 
entsprechende.  Da  nun  die  Deckplatte  des  Sarkophages  der 
Kaiserin  Bertha  nicht  kunstvoll  glatt  behauen  war,  wie  die 
der  ältesten  drei  Saliergräber,  so  mosste  man  suchen,  sie  den 
Blicken  der  Beschauer  zu  entziehen.   Wahrscheinlich  in  dieser 


roatris,  eodem  lecouderetur  in  gremium  terrae  communis  nciliret  inorta- 
lium  omninm  matris:  Mon.  Germ.  h.  SS.  VII,  p.  266.  Bertbold  von 
Reichenau,  der  Fortaetzer  der  Weltchroiiik  Hermanns  des  Lahmen  von 
Reichenau,  erzählt  zum  Jahre  1056:  Nemetum  tranfllatos  (Heinrich  III.) 
in  eecleda  S.  Mariae,  quam  ipse  conatnixerot,  adhuc  imperfecta,  inzts 
patrem  matremque  sepultus  (88.  XIII,  p.  781),  wotxi  die  Kompilation  von 
8.  Blasien  die  Worte  hinvafligt:  est  a  domno  papa  (8S.  V,  270).  Ekkehard 
von  Anra  tagt  im  13.  Jahrhundert  in  seiner  Weltchronik  nach  der  TJebw» 
lieferung  dea  Ood*  €:  Corpus  eius  cum  ingenti  honorificentia  tam 
apostolicus  quam  omnes  regni  primales  Spirae  inxta  patrem  suum  sepe- 
lierunt  (SS.  VI,  197).  Alle  diese  Nachrichten  sind  zusammengestellt  bei 
G.  Meyer  von  Knonau,  .Tahrljürhfn  de^  T>piitsehpn  Kf^ches  unter  Heinrich  IV. 
nnd  Heinrich  V.,  Bd.  I,  iS.  16,  vgl.  auch  £.  Steindorff,  Jahrbücher  Hein- 
richs III.,  Bd.  II,  856  f. 
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Absicht  senkte  man  daher  den  neuen  Sarkophag  etwas  tiefer 
in  den  Boden  und  bedeckte  ihn  dann  mit  Erde. 

Die  wechselvollen  Schicksale  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV. 
lassen  sieb  theilweise  noch  aus  seinem  Sarkophage  und  der  Art 
seiner  Aufstellung  erkennen.  Heinrich  IV.  starb  am  7.  August 
1106  in  Luttich.  Schon  hier  musste  er  sich  alsbald  nach  der 
Beiset/.un<r  im  Lambertus-Donie  eine  Wiedererhebung  und  Trans- 
ferirung  iu  eine  ausserhiilb  der  Stadl  auf  dem  rechten  Mans- 
ufer  in  Cornelio  monte  erliaute.  aber  nocli  ungeweilite  Kain  lle 
gefallen  lassen.  Dann  kam  die  Leiche,  wie  berichtet  wird, 
noch  im  September  1106  in  einem  Steinsarkophage  nach 
Speyer,*)  und  wurde  zunächst  im  Königschore  des  Domes  un- 
mittelbar neben  dem  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt.  Wegen 
der  auf  Heinrich  IV.  lastenden  Exkommunikation  musste  er 
jedoch  bald  danach  von  dieser  Stelle  entfernt  werden*  In  der 
an  der  Nordseite  des  Domes  angebauten  Afrakapelle  wurde 
er  Ober  der  Erde  aufgestellt  und  hai  rtt  nun  nahezu  fünf  da hre 
der  definitiven  Wieder])ei.setzung.  welche  erst  im  August  1111 
im  Beisein  Kaiser  Ueiurichs  Y.  und  vieler  Fürsten  in  feierlicher 
Form  erfolgte.*) 

')  ÜpHpr  Heinnrhs  IV.  Tod  und  Begriibniss  in  Lüttieli,  insbesondere 
über  t-ein*'  Heisetzun^  im  Jviunbertufi  -  Dome  daselbst  und  die  Wieder- 
erhebung der  r?pbeine  tmd  die  Translation  doiselbcu  iu  die  nofh  nicht 
konsekrirte  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  in  Cornelio  monte  ist  der 
Bericht  in  öigebeiis  von  GembloiLx  Chruuik  ad  a.  llüö  nach  der 
Handschrift  von  Verdun  zu  vergleichen  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  871, 
Anm.  d  und  die  Annalei  HildeeheimenMS  ad  a.  1106  in  der  Schulausgabe 
p.  57.  EUkehard  von  Aura  berichtet  in  teina  Wdtchronik  snm  Jahre  1 106 
SS*  yi,  p.  389:  paulo  poat  corpuB  ip«am  Spirean  civitati  est  in  sarco* 
fago  lapideo  regis  contensu  delatnm.  Ob  der  Sarkophag  am  rothem 
Sandstein,  in  welchem  die  Gebeine  Heiniicl»  IV.  im  Angust  1900  auf. 
gefund^^n  wurden,  aus  der  Gegend  von  Speyer  oder  aus  der  Nachbar- 
Schuft  Lüttichs  stammt,  kann  erst  durch  spätere  fachmftiinische  Unter* 
suchung  festgestellt  werden. 

2)  Ekkehard  von  Atira  erzühlt  zum  Jahre  1111  "M.  SS.  VI,  p.  245: 
Igitur  itnperator  Heinricus  mense  Augusto  quam  }durimo8  episeopos  atque 
abbatt':*.  nonnullos  etiam  principe«  Spiram  convocat,  quonim  assensu  et 
cooperatione  patris  sui  anniversarium  pennagnifice  celebrat.   Nam  toto 
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Dft  nun  der  Sarkophag  Heinrichs  lY.  so  lange  Zeit  ober- 
halb der  Erde  stehen  musstef  so  gab  man  ihm  einen  besonders 
sicheren  Verschluss.  Noch  heute  sieht  man  an  den  Stirnseiten 
desselben  je  vier  mit  BleflOthungen  ausgeftlllte  LOcher,  von 
denen  je  zwei  immer  senkrecht  übereinander  stehen,  das  eine  im 
Deckel  gegen  den  Rand  desselben,  das  andere  korrespondirende 
etwas  tiefer  unten  in  der  Stirnwand  des  Sark(jphages.  Je  zwei 
dieser  Löcher  waren  zweitellus  ursprünglich  durch  eingehitliete 
Eisenklammern  verbunden,  die  bei  der  deänitiven  Beisetzung 
im  August  1111  entfernt  sein  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
man  sich  bei  diesem  Anlass  der  definitiven  Beisetzung  durch 
Oeffnen  des  Sarkophages  davon  überzeugt,  ob  der  Leichnam 
Heinrichs  IV.  noch  unberührt  geblieben.') 

Bei  der  definitiven  Beisetzung  in  diesem  Aug^ust  1111 

ordnete  Kaiser  Heinrich  V.  einen  Verschluss  anderer  Art  an: 
die  früher  erwähnte  Ueberniauerung  und  Mörtelguss^chicht  über 
den  drei  ältesten  Saliergräbem  wurde  nun  Uber  das  Grab 
Kaiser  Heinrichs  IV.  und  der  Kaiserin  Bertha  erweitert.  Deutlich 
Hessen  sich  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  die  ursprünglichen 
Randsteine  der  schmaleren  Aufhöhung  über  den  drei  ältesten 
Gräbern  und  dann  die  Erweiterung  nach  Norden  wie  nach 
Süden  erkennen.  Die  Mörtelgussschicht  geht  nach  Norden  etwa 
10  cm  über  das  Grab  Heinrichs  IV.  hinaus  und  ist  hier  später 
niemals  durchbrochen  worden. 

Als  daher  Kaiser  Heftrich  V.  am  28.  Mai  1125  als  letzter 
Herrscher  des  salischen  Geschlechtes  kinderlos  gestorben  war, 
und  seine  Gebeine  im  Speyerer  Dome  beigesetzt  werden  sollten, 

qwinqu*^Tinio  »uapensa  cominunio  sepultume  pt  orationnm  apostolica  auc- 
toritiitp  iih  eifdem  «ik  i'rdotibus,  qui  et  Romae  coram  papn  paenitentiae 
illiue  teHtiiuonmm  reddiderant,  tunc  testificantibus  conceditur;  et  qnibns 
nulli  unquam  imperatoruin  augustiores  impensae  sint  exequiis  iuxta 
maiores  suos  in  aecclesia  sopelitur.  Die  Annales  HUdetheimeikBes  er- 
stählen  sum  Jahre  1106  knrs:  7  idus  Angusti  oiim  ftequentisriino  epis- 
eoporom  aliorumqae  prindpom  conventa  patron  aanni  regio  more  Spire 
tepelit  (tdl.  Heinricas  V.K  Soriptores  rer.  germanic.  in  uaam  tcholanim  p.  63. 
*)  8.  onten. 
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da  erhob  sich  eine  schwierige  Frage,  wie  sie  ähnlich  auch  am 
Schluaa  der  diesjährigen  Aufgrabungea  an  die  Staatskammission 
herangeheten  ist.  Wo  war  den  Gebeinen  des'^letzten  Saliers 
die  Rubest&tie  anzuweisen?')  IBföite  man  sie  in  der  vorderen 
Reibe  seitlich  neben  dem  Vater,  Heinrich  IV.,  g«»l>ettet,  so  würde 
man  die  »SyfnTnetrie  dieser  Keihe  gestürt  und  sie  n;icb  Norden 
über  die  Mittclaxp  des  Königschores  excentrisch  erweitert 
haben.  Ein  Ausgleich  durch  spätere  Bestattung  eines  weiteren 
Familiengliedes  der  ausgestorbenen  Dynastie  auf  der  Südseite 
der  Salierreihe  war  nicht  zu  erwarten.  Auch  von  der  noch 
in  jungen  Jahren  stehenden  Kaiserin- Wittwe  Mathilde  konnte 
man  wobl  Torausseben,  dass  sie  nicht  als  Wittwe  in  Deutsch- 
land sterben  werde.*)  Man  konnte  danach  daran  denken,  die 
Leiche  Heinrichs  V.  in  einer  neu  zu  erOilhenden  GrSberreihe 
hinter  den  Saliern  zu  bestatten.  Vielleicht  hat  niiui  das  zu- 
nächst auch  gethan.  Aber  gewi.ss  hätte  man  ihn  dadurch  von 
.seinen  nächsten  Familienangehörigen  getrennt,  ihn  gleichsam 
ausserhalb  der  eigentlichen  Familiensepultur  der  Salier,  d.  h.  der 
vorderen  Reihe,  beigesetzt.  Mir  ist  es  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  man  Heinrichs  V.  Sarkophag  von  allem 
Anfange  an,  wenigstens  seitdem  die  ROckkehr  seiner  Wittwe 
nach  England  definitiv  feststand,  dahin  gestellt  hat,  wo  er  bei 
der  diefirfShrigen  Ausgrabung  gefunden  wurde:  in  eine  obere 
Etage  über  der  ersten  Salierreihe  und  zwar  lu  eine  über  die 
-  •    % 

^)  Bei  der  provisorischen  Wipderbeisctzung:  der  Gebeine  aus  «len 
KaisergrUbern,  welche  am  3.  Scptoiiilu-r  stattfand,  fragte  es  sich,  wo  der 
l^rovisorische  Holzsarg  mit  den  (lelM  iucji  Heinrichs  V.  aufzustellen 
war?  Man  entschied  sich  ditfür,  ihn  während  der  kirchlichen  Beisetzung»« 
feier  in  die  Eweite  Reihe,  und  swar  an  den  Nordrand  derselben,  ra  seteen. 

Ueber  HeinricbBY.  Begr&bniss  im  Jabre  1135  sagt  der  Zeitgenone 
Ekkehard  von  Aura  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  11S6:  Gniiis  corpus  more 
regio  curatum  Spinun  est  delatnm  et  conun  multiitadine  nobilinm  et 
inferiorunif  clericoram  atqae  laiconun  iuxta  maiorum  suorum  man- 
Bolea  honorifice  conditum.   Mon.  Germ.  bist.  SS»  VI,  p.  864  f. 

Sie  hat  thatsächlicb  Deutschland  nach  dem  Tode  ihres  Oemablee 
noch  im  Jahre  1125  für  immer  verlassen  und  kehrte  Kunftehst  SO  ihrem 
Vater,  dem  KOnige  Heinrich  I.,  nach  England  zurflck. 
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Aufbauerung  oberhalb  der  erateii  Reihe  gelegte  Erdschicht  Uber 
Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  Grab. 

Damit  musste  naturgemäss  zugleich  eine  erhebliche  Auf- 
höhung  des  gaiizf-n  Niveaus  rles  Kfmigschores  vorgenommen 
werden.  Wiilirsclifiiilicli  sind  dieser  allgemeinen  Aufhöhung 
des  Niveaus  schon  zwei  frühere,  minder  erhebliche  Aufhiihungen 
Yoraufgegangen ,  bei  Lebzeiten  Heinrichs  V.  und  unter  der 
Regierung  Heinrichs  IV.  Vielleicht  ist  bereits  unter  Heinrich  V, 
der  Kreuzaltar  am  Ostrande  des  Ednigschores  in  zwiefacher 
Abstufung  errichtet  und  damit  der  früher  vorhandene  Zugang 
▼om  Ednigschor  in  die  Krypta  geschlossen  worden.  Jedenfalls 
ist  der  Kreuzaltar  an  der  Ostseite  des  Königschores  in  der 
späteren  Zeit  des  12.  Jaiiriiuuderts  nach  dem  Tode  Heinrichs  V. 
vorlianden  j/ewesen. 

Die  Leichname  der  Salier  aber  wurden,  wie  wiederholt 
betont,  in  Steinsarkophage  gebettet,  und  nicht,  wie  man  irüher 
vielfach  angenommen  hatte,  in  Plattengiäber.*) 

Die  Steinsarkophage  sind  im  Allgemeinen  lang  genug,  um 
die  ausgestreckten  Körper  der  durch  Leibeslänge  sich  auszeich- 
nenden Herrscher  aus  salischem  Geschlechte  aufzunehmen. 
Nur  bei  Heinrieb  V.  hat  man  den  Sarkophag  künstlich  ver- 
längert: die  das  Fussende  schliessende  Platte  ist  hier  abgelöst 
und  mit  einer  Steinschicht  durch  Mörtelguss  künstlich  wieder 
angesetzt  worden,  so  dass  die  Länge  des  Sarkophagen  dadurch 
um  8  cm  gewonnen  hat. 

Ist  diese  künstliche  Verlängerung,  wie  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  schon  bei  der  Beisetzung  vorgenommen,  so  kann 
meines  Erachtens  der  Sarkophag  mit  der  Kaiserleiche  wohl 
nie  frei  gestanden  haben,  sondern  scheint  er  mir  von  allem 
Anfange  an  mit  Erde  nberdeckt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  späteren  Tradition  wurden  dem  Kaiser  Heinrich  V., 

^)  Vgl.  Georg  Liteel,  Historische  Beschreibung  der  kaiserlichen  Be- 
g^nibmss  in  Speyer,  Speyer  1791,  8.  89.  F.  X.  Remling,  Geschichte  der 
Bischöfe  xn  Speyer,  Bd.  I,  S.  268  ff.,  Aom.  482.  Derselbe,  Der  Speyerer 
Dom,  Mains  1861,  8.  85  und  Job.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
des  Oberrheins,  Jahrgang  1899,  8.  408. 
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weil  er  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  Schild,  Helm  imd 
ein  zerbrochener  Siegehring  mit  in  das  Qrab  gegeben«^) 

Ob  diese  Tradition  begründet  ist,  und  der  dem  Leichnam 
aufgesetzte  Helm  vielleicht  auch  Anlass  zur  Verlängerung  des 

Surkophages  gab,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheideu. 

Da  Heinrichs  V.  Schädel  im  Jahre  1689  leider  der  Ver- 
nichtunpf  anheiii]<xefti,lleii  ist,  so  vermag  ich  das  genaue  Maass 
der  Körperlünge  dieses  Kaisers  nicht  anzugehen,  und  muss  ich 
es  zunächst  auch  unentschieden  lassen,  ob  hier  eiwtk  der  Sar- 
kophag der  natürlichen  Körpeigrösse  der  Leiche  gegenüber 
unzulänglich  war. 

Sind  die  Salier  in  Steinsarkophagen  beigesetzt  worden,  so 
ist  wenigstens  ein  Grab  der  zweiten  Reihe,  und  zwar  das  ur- 
sprüngliche Grab  der  Kaiserin  Beatrix  thatsächhch  zwischen 
aufrecht  gestellten  Sandsteinplatten  hergerichtet.  Georg  Litzel, 
der  Speyerer  Konrektor,  nahm  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
bei  der  partiellen  Ausgrabung  im  Jahre  1739  diese  Gräber- 
anlage  für  beide  vordere  Reihen  des  Königschores  an.  Er 
meinte  (S.  89  seiner  Torhin  zitirt^  Monographie),  die  Chrftber 
seien  «unten  auf  dem  Grund  und  beiden  Seiten,  auch  oben  und 
unten  zu  Häupten  und  Füssen  mit  viereckigten  steinernen 
Blatten  ausgefüttert,  also  dass  zu  Haupten,  Fttssen  und  an  den 
Seiten  jedesmal  nur  eine  Handbreit,  so  dick  nemlich  die  auf- 
recht stehenden  Blatten  sind,  ein  jeder  Leichnam  von  und 
neben  dem  andern  lieget:  konnte". 

Für  die  Salierreihe  ist  diese  Annahme  durch  die  dies- 
jährige Ausgrabung  als  fabch  erwiesen.  Für  die  Königsreihe 
wird  sie  nur  theil weise  bestätigt  durch  den  thatsächlichen  Be- 
fund, wie  er  sich  bei  dem  von  Norden  gezählt  zweiten  Grabe 
dieser  Reihe  zeigte. 

Eine  von  Professor  Dr.  Job.  Praun  erstmals  benutzte,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Aufzeich- 
nung Uber  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer,  welche  uns 

')  G.  Litzel  a.  a.  0.  S.  68.  Joh.  Geissei,  Der  Kaiser-Dom  zu  Spejer« 
Bd.  I,  Mainz  1826,  S.  230  F  X.  Remling»  Geachichte  der  BiaobOfe  so 
Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1862»  S.  867. 
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durch  die  Handschrift  Cod.  822,  neue  Nummer  633,  p.  4 — 9 
im  Grossherzoglichen  Generallandesarchive  zu  Karlsruhe  über- 
liefert ist,  bietet  uns  die  sichere  Angabe,  dass  in  diesem  Grabe, 
also  dem  zweiten  der  Königsreihe  von  Norden  gezählt,  die  im 
Jahre  1184  verstorbene  Kaiserin  Beatrix,  die  Gemahlin  Friedrich 
Barbarossas,  und  seit  dem  Jahre  1309  auch  König  Albrecht  L 
von  Oesterreich  ihre  letzte  irdische  Ruhestätte  gefunden 
haben.') 

Dieses  zweite  Grab  war  in  der  That  durch  aufrecht 
gestellte  Sandsteinplatten  gebildet,  die  erlieblicli  tiefer  in  den 
Boden  eingesenkt  sind,  als  die  iiebenaiilieprenden  Gräber.  Merk- 
wiirdirror  Weise  aber  ist  dieses  Platteiigrab  durch  eine  Auf- 
mauerung in  Backsteinen  künstlich  erhöht  \vorden.  Diese 
Aufmauerung  war  im  Jahre  1739  bereits  vorhanden.*)  Daher 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  schon  im  Jahre  1309  angebracht 
worden  ist,  als  man  in  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  auch 
noch  den  Leichnam  des  Königs  Albreehts  I.  hineinlegte. 

Ob  die  Piattenkonstniktion,  welche  bei  diesem  zweiten 
Grabe  deutlich  erkennbar  war,  bei  den  Übrigen  Gräbern  dieser 
Reihe  jemals  vorhanden  gewesen,  ist  jedenfalls  zweifelhaft. 
Wie  es  .scheint,  haben  die  übrigen  Gräber  der  Plattenwandungen 
von  allem  Anfange  au  entbehrt. 

Nach  jener  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden  Aufzeich- 
nung im  Karlsruher  Cod.  822.  welche  zweifellos  ilire  Angaben 
den  im  15.  Jahrhundert  noch  Uber  dem  Boden  des  Königs- 
chores vorhandenen  Grabmonumenten  und  ihren  Inschriften 
entnommen  hat,  befand  sich  das  Grab  Rudolfs  von  Habsburg 
unmittelbar  neben  demjenigen  Albreehts  gegen  SUden,  das- 

*)  Cod.  b22  p.  »)  u.  9  uud  i'rauu  lu  der  Zeitschrift  ftr  Geschichte 
dea  Oberrheins  1899,  S.  406  f.  Mir  war  es  vergönnt,  diese  und  andere 
auf  die  Kaisergräber  becflgliche  Handachriften  im  GroMhenogL  Gmeral- 
laadeHurchiv  in  Earlflnihe  perBönlidi  eiimueheii. 

1  Man  vergleiche  den  Bericht  dea  Collectora  Geiger  (d.  d.  Speyer 
d.  8.  Angiut  1789),  welch  letzterer  der  partiellen  Äufgntbnng  von  1789 
a1»  Augenzeuge  beigewohnt  hat:  «weylen  doppelte  dass  obere  von  Backen* 
stein,  das  untere  aber  von  gehauenen  Sandsteinen  verfertigt  gewesene 
griiber  zaeneben*,  bei  Fröhlich,  Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  S.  82. 
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jenige  Adolfs  von  Nassau  dagegen  und  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  an  erster  Stelle  von  Norden  gezählt,  während  Philipp 
Yon  Schwaben  das  ßandgrab  nach  Süden  inne  hatte.  ^) 

Die  Gebeine  Rudolfs  Ton  Habsburg  wurden  nun  bei  der 
dieqShrigen  Aufgrabung  neben  dem  erwähnten  Grabe  Albrechts 
gegen  Süden  nur  theilweise  aufgefunden.  Die  unteren  Körper* 
theile  kamen  noch  in  der  ursprünglichen  Lage  aus  dem  Schutte 
zum  Vorschein.  Sie  waren  von  den  vermorschten  Ueberresten 
eines  Sargi^s  aus  llolzbretUirn  umgeben.  Dass  der  Begründer 
der  habsburgischen  Dynastie  in  der  einfachsten  Weise  in  das 
Erdreich  des  Königschorcs  gesenkt  wurde,  und  man  nicht 
darauf  Bedacht  nahm,  dem  Grabe  wenigstens  durch  Steinwände 
einen  festeren  Halt  zu  geben,  hat  zunächst  etwas  Auffälliges^ 
seheint  aber  doch  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Von  einer 
habsburgischen  Königsdjnastie  konnte  eben  beim  Tode 
Rudolfs  7on  Habsburg  (f  15.  Juli  1291)  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Die  KuitÜrsten  hatten  sich  noch  bei  Lebzeiten  Rudolfs 
gegenüber  di'ssen  \V  linsclien  in  Bezug  auf  die  Nachfolge  srines 
Sohnes  Albrecht  im  Reiche  durchaus  ablehnend  verhalten. 
Auch  nach  Rudolfs  Tode  wählten  sie  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Habsburgern  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  (am 
5.  Mai  1292)  zum  römisch-deutschen  Könige.  In  der  Zwischen- 
zeit waren  die  Söhne  Rudolfe  schwerlich  in  der  Lage,  dem 
Begräbniss  des  Täters  eine  besondere  Familienffirsorge  zuzu- 
wenden, und  das  Reich  als  solches  hat  anscheinend  auch  nicht 
mit  lebhafter  Aufiuerksamkeifc  der  monumeutaleu  Seite  der 
Kaisersepultur  sieh  angenommen. 

Das  Grab  in  der  Nordecke  der  Künigsreihe,  in  welchem 
früher  die  kleine  Agnes,  Barbarossas  Tochter,  und  im  Jahre  1309 
auch  König  Adolf  yon  Nassau  beigesetzt  worden,  war  von  einer 
Backsteinmauerung  umschlossen,  auf  welche  Randplatten  aus 
Sandstein  aufgelegt  waren.  Der  eigentliche  GrabTerschluss 
war  durch  eine  aufgelegte  Deckplatte  hergestellt.  In  dem 
Grabraume  aber  fanden  sich  neben  den  Ueberresten  mensch- 

Vgl.  Praun  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  1899,  ä.  4o7. 
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lieber  Gebeine  die  Ueberreate  eiues  üolzüarges  und  eiues  iioiz- 
kästchens. 

Das  Grab  in  der  Sttdecke  der  Königsreibe  dagegen, 
welches  in  einem  flachen  Bleiaarge  die  Qebeine  Philipps  von 
Schwaben  enthielt,  war  wiederum  durch  aufgemauerte  Stein- 
wSnde  seitlich  umschlossen.  Der  Boden,  auf  welchen  der  Blei- 
sarg gesetzt  wurde,  war  durch  Mörtelbewurf  hergestellt  worden. 
Wahrscheinlich  war  bei  Eiu.seukuiig  des  Sarges  dieser  Mörtel- 
bewuri'  noch  nicht  völlig  trocken.  So  erklärt  sich,  dass  der 
Boden  des  Sarges  durcli  Kost  fast  ^^auz  zerlrt-ssen  war.  während 
die  Wände  und  der  Deckel  sich  gut  erhalten  haben.  Als 
oberer  Verschluss  des  ganzen  Grabes  diente  eine  schwere  Sand- 
steinpiatte. 

König  Philipp  aber,  der  am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg 
ermordet  und  hier  zunächst  auch  beigesetzt  wurde,  ist  erst  im 
Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden.^)  Der  an  sich 
nicht  sehr  starke  IMeisarg,  in  welchem  wir  die  Leiche  des 

K(')nigs  landen,  war  durch  umgelegte  eiserne  Bänder  haltbarer 
geniaclit.  Wahrsclu  inlieh  geschah  das  tür  den  Transport  der 
Leiche  von  Bamberg  nach  Speyer. 

Im  Grabe  der  Kaiserin  Bertha  &nd  sich  dagegen  eine 
mericwttrdige  Vorrichtung  aus  Hdz,  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Tragbahre,  in  welcher  die  Kaiserin  von  ihrem  Sterbeorte 
(Mainz)  nach  Speyer  transferirt  wurde.  Ein  längliches  Brett 
diente  dem  Leichnam  als  Unterlage.  An  den  Seiten  war  das- 
selbe durchlöchert  und  die  Löcher  dienten  dazu,  Stabe  aus 
Weichselholz,  die  noch  erhalten  sind,  in)  Bogen  über  die  Bahre 
zu  spannen.  Wahrsch<'iiiliL'li  war  für  den  Transport  eine 
Decke  nach  Art  eines  Plan-  oder  Plakeuwagens  gleichsam  als 
Schutzdach  dar  Uber  gebreitet. 


')  Vgl.  J.  F.  Böhmor-Ficker,  Rcgesta  imperii  V.,  hier  Reg.  Friderici  II., 
S.  184,  Nr.  713b  und  Nr.  7U,  ad  a.  1213,  Dezember  25.  und  30. 
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TL  Die  theilweise  ZerstOning  der  Gräber  im  Jahre  1689. 

Die  (litsjiihri^en  Ausgrabungen  haben  die  wichtige  That- 
sache  testgestellt,  dass  die  Zerstörung  der  Kaisergräber  im 
Jahre  1689  keine  vollständige  gewesen  ist. 

Vier  Grabstätten  sind  TOn  den  Franzosen  geöffnet  und 
profanirt  worden,  sechs  dagegen  unberührt  geblieben.  In  den 
vier  erbrochenen  Grabstätten  waren  freilich  sechs  Leichname 
geborgen:  Kaiser  Heinrich  V.,  König  Rudolf  von  Habsburg, 
Adolf  Ton  Kassau,  Albrecht  von  Oesterreich,  Kaiserin  Beatrix 
und  ihre  Tochter  Prinzessin  Agnes. 

Die  Franzosen  haben  das  Werk  der  Zerstiirung  von  der 
Nord-  und  \\ » sLseite  des  Königscbores  begunnen  und  gt-'gen 
Süden  und  Osten  fortgesetzt.  Aber  bis  an  das  äusserste 
Südende  der  Künigsreihe  sind  sie  nicht  Torgedriingen.  So 
blieb  das  Grab  Philipps  von  Schwaben  yerscbont.  Vor  Allem 
aber  sind  sie  nicht  an  die  in  der  Tiefe  gebetteten  ffinf  Stein- 
sarkophage Konrads  H.,  Heinrichs  HL,  Heinrichs  IV.  und  der 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  gekommen.  Diese  lagen  zu 
tief  und  waren  durch  die  früher  erwähnte  Aufmauerung  zu 
fest  geschützt,  als  dass  sie  von  den  Franzosen  erreicht  werden 
konnten.  So  wurden  diese  Gräber  seit  ihrer  definitiven  Schliess- 
ung m  den  Juli  reu  1089  —  1111  zweifellos  zum  ersten  Male  in 
diesem  Jahre  (1900)  von  der  Staatskommission  geöffnet. 

Der  Sarkophag  Heinrichs  Y.  dagegen  wurde  Ton  den 
Franzosen,  nachdem  diese  die  Aber  dem  Boden  stehenden  Grab- 
monumente beseitigt  bezw.  2er8tört  und  den  Königschor  auf- 
gegraben hatten,  gefunden,  da  er  riel  höher  im  Niveau  stand 
als  die  übrigen  Salier- Sarkophage  und  nicht  wie  diese  durch  die 
gemeinsame  Hruclistejuaufinaiiorung  liedeckt  und  geschützt  war. 

Die  diesjährige  Autgrabung  brachte  in  der  Nähe  dejs 
Sarkophages  Heinrichs  V.  aus  dem  Schutt  den  schweren  Eisen- 
schlägel zu  Tage,  mit  welchem  der  Sandsteindeckel  des  Sarko> 
phages  und  der  Sarkophag  selbst  zertrUmmert  wurde.  Die 
Aufgrabung  forderte  auch  noch  ein  anderes  corpus  delicti  an 
die  Oberflache,  mit  welchem  die  Franzosen  im  Jahre  1689  ihr 
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Zerstörungswerk  versudit  haben;  in  unmittelbarer  Nfthe  der 
Sarkophage  Heinrichs  IV.  und  Heinriche  V.  fand  man  in  der 
mehriach  erwShnten  schützenden  Mauer-  und  MOrtelschicht, 

welche  über  deu  Suliergriibem  liegt,  einen  f^ewaltigen,  langen, 
eisonu  n  Minenhohrer.  Er  steckte  aufrecht  stehend  noch  etwa 
40  cm  tief  in  der  Mörtelschicht.  Nur  mit  den  grössten  Mühen 
und  Auetrengungeu  konnte  er  aus  seiner  Versenkung  empor- 
gezogen werden.  Die  Franzosen  haben  ihn  hineingetrieben, 
um  die  schlitzende  Mauer-  und  Mörtelachicht,  die  über  den 
fOnf  Saliergrabem  lag,  eyentuell  zur  Sprengung  zu  bringen. 
GlQcklicher  Weise  aber  hatten  sie  den  Bohrer  zu  weit  nach 
Norden  eingesetzt,  seitlich  vom  Grabe  Heinrichs  IV.  Hier 
stiessen  sie  auf  keine  Grabstätte;  darum  Hessen  sie  von  der 
Fortsetzung  des  unterirdischen  Zerstör uugü wo rkes  ab. 

Dieser  Mineubohrer  a})er  und  der  schwere  Eiscnscliliigel, 
dessen  eben  gedacht  wurde,  sind  für  den  Geschichtsforscher 
Werth  volle  Objekte;  sie  dienen  uns  als  Zeugnisse,  welche  das 
Zerstörungswerk  von  1689  in  höchst  dankenswerther  Weise 
beleuchten.  Als  solche  werden  sie  der  Kaisersammlung  des 
Spejerer  Domschatzes  einzuverleiben  sein. 

Der  Befund  bei  den  dieqährigen  Ausgrabungen  hat  noch 
eine  weitere  nicht  uninteressante  Thatsache  festgestellt.  In 
den  Orähcrn  Heini  iclis  V..  Adolfs  von  Nassau  und  Rudolfs 
von  liiibsburg  wurden  die  unteren  Extremitäten  der  Skelette 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  gefunden.  Die  Gebeine  der  Ober- 
körper dagegen  waren  aus  der  richtigen  und  ursprünglichen 
Lage  gebracht,  die  Schädel  zertrümmert  oder  gänzlich  ver- 
worfen. Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Franzosen  im 
Jahre  1689  ihr  ZerstGrungswerk  von  Westen  her,  also  an  den 
Kop&eiten  der  einzelnen  Gräber  begonnen  haben.  Die  Kopfe 
der  Herrscher  wurden  von  ihnen  herausgerissen  und  zerschla^c^n, 
die  auszeichnenden  Beigaben  und  Abzeichen  fort^enommen  oder 
zerstört,  die  Unterkörper  dagegen,  nachdem  walir.sclu iiilieh 
Kostbarkeiten  von  besonderem  materiellen  VV'erth  auch  an  deu 
Oberkörpern  nicht  gefunden  wurden,  in  Ruhe  gelassen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Befund  im  iSarkophage 
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£aiser  Heinrichs  V*  Derselbe  war  ganz  mit  Schutt  angefQllt, 
und  mit  grösster  Mühe  mussten  die  Gebeine  aus  demselben 
durch  die  Herren  Kommissionsmitglieder  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Birkner  zusammengesucht  werden.    Aber  sie  fanden  sich 

nahezu  vollständig  wieder  bis  auf  den  fehlenden  Kopf,  von 
weichern  nur  der  Unterkiefer  mit  einer  Keihe  prachtvoll  er- 
haltener Ziilinc  und  «'in  Ziihu  des  Oberkiefers  zum  Vor>clH'in  kam. 

Im  Schutte  haben  also  die  Knochen  trotz  der  über  sie 
ergangenen  Plünderung  überraschend  gut  sich  erhalten.  Auch 
in  den  Gräbern  der  Königsreihe  wurden  die  noch  vorhandenen 
Knochen  in  festem  Zustande  vorgefunden.  Dasselbe  gilt  Ton 
dem  gröflsten  Theile  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV.  Die 
Qebeine  Konrads  U.  dagegen,  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin 
Gisela,  des  Kaisers  Heinrich  HI.  und  der  Kaiserin  Bertha  waren 
nahezu  vollständig  in  sich  zerfallen  und  vermodert,  obgleich 
diese  Gräber  niemals  eine  Sjtoliirung  zu  erleiden  hatten.  Die 
Erklärung  dieser  aulfalligen  Thatsache  scheint  in  der  tieferen 
Lage  der  zuletzt  genannten  Gräber  gesucht  werden  zu  müssen. 
Hier  scheint  grössere  Feuchtigkeit  auf  die  Knochen  und  Ge* 
wänder  eine  zerstörende  Wirkung  geübt  zu  haben,  während 
die  grössere  Trockenheit  der  höheren  Lage  die  Gbbeine  o:flfenbar 
mehr  konsenrirt  hat.  Auffallig  bleibt  dann  allerdings  immer, 
dass  die  unteren  Extremitäten  Heinrichs  IV.  stärker  vermorscht 
sind  als  die  oberen  Körpertheile,  die  sich  gut  erhalten  haben. 

In  der  dritten,  der  .sogenannten  Hiscliolsreihe  de»  König^- 
chores  s(  ht  inen  die  Franzosen  keine  gewaltsame  Zerstörung 
vorgenommen  zu  haben. 

Das  Zerstöningswerk  des  Jahres  1 689  hat  aber  insbesondere 
die  oberhalb  des  Niveaus  des  Königschores  seit  )em  12.  Jahr- 
hundert vorhandenen,  mehr  oder  weniger  kunstvoUen  Grab- 
monumente vollständig  vernichtet. 

Schon  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts 
entstandene  Chronik  des  schwäbischen  Klosters  ürsberg  be- 
lichtet') genauer  von  den  damals  über  der  ersten  Keihe,  also 

M  Burchardi  Urspergensb  Cbronieon  in  der  Schulauagabe  der 
Mouumenta  German,  historica,  Hannoverae  1874,  S.  4  f. 
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den  Grabern  der  salischen  Kaiser,  Torhandenen  Marmortafeln 
und  ihren  seitdem  oft  wiederholten  Inschriften. 

Der  Chronist  sagt,  die  vier  Kaiser  Konrad  IL,  Heinrich  III. 

und  Heinrich  \\ .  Lütten  im  Speyerer  Dome  bis  auf  jenen  Tag 
evidentem  sepultnram  et  timmlos  de  marmore  fabricatos  et 
polltos,  sicut  eostltiii  oculis  nostris  perspeximus.  Die  Inschriften 
dieser  «mausolea"  will  er  nun  wiedergeben  siciit  meminimus 
noe  ab  eisdem  descripsisse.  Er  hat  also  die  Denkmäler  gesehen 
und  die  Inschriften  abgeschrieben.  Auf  diesen  vier  Kaiser* 
grabem,  so  fährt  er  fort,  finde  sich  ein  sermo  metriee  f actus 
ad  mensuram  unius  versus  hezametrL  Dieser  Hexameter  be- 
ginne von  der  Nordseite,  also  auf  dem  am  weitesten  nach 
Norden  gelegenen  Grabe  mit  den  beiden  Worten:  Filius  hic; 
auf  der  Marniortafel  des  zweiten  (irabes  stehe:  Pater  hic;  auf 
der  Mannortafel  des  dritten  Grabes:  Avus  hic  und  auf  der 
vierten  sei  eingemeisselt:  Proavus  iacet  istic.  Das  gibt  in  der 
That,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einen  Hexameter: 

Filius  hic,  Pater  hic,  Avus  hic,  Proiivüs  iacet  istic. 

Der  Chronist  sagt  dann  weiter:  An  diese  Denkmäler 
schlössen  sich  zwei  mausolea  eiusdem  operis  marmorei  et  eius- 
dem  structurae  et  elevationis  an,  auf  welchen  abermals  ein 
Hexameter  stehe,  der  wieder  von  Norden  nach  Sfiden  zu  lesen 
sei  und  auf  dein  ersten  „Tuniulus'"  becriniie  mit  den  ein- 
gemeisselten  W  orten :  Hic  ]>roavi  coniux  und  auf  dem  zweiten 
sich  fortsetze:  Hic  iiemrici  senioris. 

Auch  die  Todesdaten  der  einzelnen  Kaiser  sind  auf  diesen 
Marmortafeln  angegeben  gewesen  und  der  Chronist  hat  auch 
diese  notirt  und  überliefert.  £r  beginnt  jetzt  bei  den  Kaisem 
mit  dem  am  weitesten  nach  Süden  gelegenen  ältesten  Grabe 
Konrads  IL  und  überliefert  die  Inschrift:  Cuonradus  U.  Im- 
perator Romanorum.  Anno  dominicae  incarnationis  MXXXIX. 
Nonas  Junii  obiit.  Auf  dem  nach  Norden  unmittelbar  au- 
schlii^enden  Grabe  Heinrichs  Hl.  his  er:  Huius  filius  Hein- 
ricLis  in,,  «jui  diL'tus  est  ^^lger,  Ixonianoiuin  iniprrator.  Anno 
dominicae  incarnationis  MLVl.  Nonas  Octobris  obiit.   Auf  dem 

dritten  nach  Norden,  dem  Grabe  Heinrichs  IV.,  sollte  geschrieben 
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stehen:  Huius  filius  Ueinricus  IV.  dictus  senior,  Romanorum 
Imperator.  Anno  dominicae  incamationüi  MCVI.  Septimo  Idus 
Junii  obiit.  Auf  dem  vierten  endlicli  stehe  geschrieben:  Filius 
elusdem  Heinricas  V.  dictos  iunior,  Romanorum  imperator.  Anno 

dominicae  iiicarnationis  MCXXV.  X.  Kiilendas  Augusti  obiit. 

Die  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem  Hause  sind 
hier  sämmtlich  irrii?  angegeben.^) 

Spätere  Abschriften,  welche  namentlich  seit  dem  IT).  Jahr- 
hundert von  Speverer  Chronisten  uns  überliefert  sind,  bieten 
denn  auch  mehrfache  Abweichungen  im  Text.  So  lautet  z.  B. 
die  Inschrift  auf  dem  Marmordenkmal  Kaiser  Heinrichs  Y.  nach 
Johann  Seflfned  Ton  Mutterstadt:  Anno  domini  MCXXV  Hen- 
ricus  quintus  iunior  X.  Kai.  Maii  obiit.    Filius  hic.*) 

Das  Todesdatum  Heinrichs  V.  ist  weder  mit  X.  Kai.  Augusti 
noch  X.  Kai.  Maii  richtig  angegeben.    £s  musste  lauten: 

^)  Man  vergleiche  darüber  und  über  die  ganze  hier  ein8chlä<ri*Te 
UeberHeferung  dea  Ursperger  Chronisten  den  unten  S.  692  ff.  angehängten 
E:Lkur8. 

^)  So  auch  Philipp  Simonis  in  der  hiatorischen  Beschreibung  aller 
Bitehoffen  xu  Speyer,  Freiburg  i.  Br.  1608,  fol.,  8.  67,  und  n&di  ihm 
Geoig  Litsel,  Hittorim^he  BeBcbreibtmg  der  kaiserlichen  Begrftbniia  in 
Speyer,  Speyer  1761,  S.  97.  Der  Speyerer  WilbeUn  Eyiengrein  dagefnen 
bat  in  seiner  Chronologicaram  rerum  amplissimae  urbis  Spirae,  DUUngen 
1564,  S.  202  retro  und  208  zweimal  einen  Text,  welcher  demjenigen  des 
ürsperger  Chr< n:  t ü  nahesteht.  Nur  gibt  Eysent^rt  in  al^-  Todeadatum 
Kaiser  Heinrichs  V.  den  21.  Mai,  duodecimo  Kab^mhis  Junii  an,  während 
der  wahre  Todestag  der  23.  Mai  =  dpcimo  Kaleiul.i^  Junii  war.  Für  die 
Ancrabf»  «1er  TodcHtnf?e  der  übrigen  Kaiser  aun;  ßalischern  Hause  folgt 
Eyaengrt  in  in  d^r  Aiionlnung  der  Inschriften  plfichfalls  dem  damal'» 
schon  mehrfach  gcdrutkt  vorlieg:enden  Wortlaut  der  LrsjiiM^rer  Chronik. 
Nur  die  Todesdaten  selber  hat  er  grossentheils  selbständig  nach  den 
Speyerer  Inschriften  überliefert.  Bei  Heinrich  IV.  folgt  er  freilieh  ein- 
mal S.  201  auch  hier  irrthfimlich  der  Angabe  des  ürspergers:  septimo 
idus  Jnnü  obiit;  so  8.  201;  S.  192  retro  hat  er  dagegen  richtig:  septimo 
idus  Augnsti  obiit.  Bei  Heinrich  III.  hat  er  sweimal,  S.  185  retro  und  S.  191, 
das  richtige  Todesdatum  III.  Nonas  Octobris  obiit.  Auch  Konrads  II. 
Todestag  ist  zweimal,  S.  180  retro  und  183,  richtig  mit  pridie  Nonas 
Jnnü  wiedergegeben.  Siimmtlicbe  Inschriften  überliefert  auch  P.  Brntü. 
Commentariorum  rer.  Germanicar.  libri  tres,  Amatelodami  1616,  p.  672f. 
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X.  Kai.  Junii.  Schon  Litzel  vt-rmutliete  S.  97  Aniu.  s,  der 
Steinhauer  habe  ]iier  einen  Fehler  gemacht. 

Die  diesjährige  Ausgrabung  hat  diese  Vermuthung  in 
glänzender  Weise  bestätigfc.  la  der  Nähe  des  Sarkophage» 
Heinrichs  y.  wurden  n&mlich  aus  dem  Schutt  eine  Beihe  toh 
BruchstUcken  der  einstmals  über  dem  Boden  gestandenen  Ge- 
denktafel Heinrichs  V.  zu  Tage  gefördert.  Aus  diesen  Bruch- 
stocken  Hess  sieh  die  Tafel  theilweise  rekonstruiren,  und  da 
zeigte  sich  in  der  That,  dass  das  Todesdatutn  ursprünglich  mit 
Muii  (seil.  X.  Kai.  Maii)  in  Unzialschrift  ausn^edrUckt  war  und 
dieses  später  in  .lunii  (äcil.  X.  Knl.  .Timii)  verbessert  wurde, 
doch  so,  dass  man  noch  jetzt  zweifeln  kann,  ol-  M oder  Junii 
als  die  ursprün<^diche  und  richtige  Angabe  anzusehen  ist.  Auf 
den  Tafelfragmeuten  beginnt  die  Inschrift  übrigens  nicht  mit 
dem  Namen,  sondern  mit  dem  Jahr  der  IncamMtion  Anno 
dorn,  incarnat.  MC(XXV),  dann  erst  folgt  der  2>iame,  von 
welchem  die  Buchstaben  icusV.  iu(nior)  sicher  zu  lesen  sind,  und 
endlich  folgt  der  Todestag.*)  Von  dem  Anfang  des  Hexa- 
meters sind  deutlich  die  Buchstaben  Fili(us  hic)  in  Majuskeln 
zu  lesen,  doch  sind  sie  so  gestellt,  dass  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  gelesen  werden  müssen.    Den  Hexameter: 

Filius  hic,  Pater  hic,  Avus  hic,  i^ruiivus  iacet  istic 

las  man,  indem  man  sich  an  das  Kopfende  der  Gräber  stellte 
und  mit  dem  Gesichte  nach  drin  Hochaltar  schaute,  die  Namen 
und  Todesdaten  dagegen,  indem  man  an  die  Fussenden  der 
Gräber  ging  und  in  das  Kirchenschiff  hineinsah.  Diese  Stellung 
der  Buchstaben  konnte  auch  schon  aus  den  Angaben  des  Ur- 
s[)erger  Chronisten  entnommen  werden  und  ist  also  fQr  HeinrichV. 
durch  den  Befund  unserer  Ausgrabungen  in  willkommener 
Weise  bestätigt  worden. 

Ebenso  war  sie  schon  früher  bezeugt  für  Heinrieh  V.  nnd 
Heinrich  lY.  in  Paul  Hentzners  auf  das  Jahr  bezügliche 

Mail  vcii^leiche  dru  unten  S.  öi>2  ff.  angebäingten  Exkurs  ülier  tlen 
Rpriclit.  weichen  der  Urspcrger  Chromat  den  Kaisergrüberii  in  Speyer 
gewidmet  bat. 
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Reisebeschreibung,  dem  Itinerarium  Gtermaniae,  Galliae,  Angliae, 
Italiae,  Nürnberg  1612,  p.  185.  Man  wird  also  diese  Stellung 
der  Buchstaben  auch  für  Heinrichs  IV.  Grabtafel  annehmen 
dQrfen.  Wäre  Hentsners  IJeberlieferung  weiter  Glauben  bei- 
zumessen, so  müsste  dagegen  auf  der  Grabtafel  für  Heinrich  ÜI, 
das  Avus  hic  in  der  gleichen  Buchstabenstellung  eingenioisselt 
geweiseii  sein,  wie  die  Angabe  der  Todesdaten.  Die  Lesung 
des  ersten  Hexameters  wäre  danach,  vielleicht  in  Folge  des 
Yersehens  des  Steinmetzen,  erschwert  gewesen.') 

Die  Inschriften  selbst  und  somit  auch  die  Denkmäler 
müssen  noch  im  12.  Jahrhundert,  und  zwar  bald  nach  HeinrichsV. 

Tode,  entstanden  sein.  Die  Bezeichnung  HeinrichsV.  als  des 
ülius  und  des  iunior  und  Heinrichs  IV.  als  des  pater  und 
senior  setzt  einen  Verfasser  voraus,  welcher  der  Zeit  beider 
Herrscher  noch  nahegestanden  ist.  Der  Sehn ftcharakter  der  ein- 
zigen in  Fragmenten  gefundenen  Marmortafel  widerspricht  dem 
nicht.  Die  Tafel  ist  etwa  3,5  cm  dick;  sie  war  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wahrscheinlich  der  Grdsse  eines  er- 
wachsenen Mannes  entsprechend  und  ist  aus  rothem  Marmor. 
Von  sarkophagähnlichen  Monumenten  hat  sich  in  Bezug  auf 
die  Salier  keine  Spur  gefunden.  Die  flachen  Marmortafeln 
lagen  jedenfalls  auf  niedrigen,  anderthalb  Fuss  hohen  Säulchen.') 

')  lientzner  briiifj^t  ;un  oben  angeführten  Orte  nur  »He  Inschriften 
der  drei  Grabstätten  für  Heinrich  III.,  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  in 
vollem  Wortlaute.  Allem  Anscheine  nach  geht  seine  Ueberlieferuug 
auf  eine  Besichtigung  der  Platten  durch  ibu  selber  oder  einen  Gewährs- 
mann zarQck.  Für  Heinrich  Y.  bietet  er  ausser  dem  auf  den  Kopf  ge- 
Btellten  Filina  hic  folgenden  Wortlaut:  Anno  D.  Incam.  If.  C.  XXV.  Hen- 
ricui  y.  Junior.  X.  KA.  Maii  0.  Am  Schluss,  wie  am  Anfimg  ▼eneichnel 
er  ein  Krens.  In  der  That  ist  auf  den  jetzt  gefbndenen  Fragmenten 
von  Heinrichs  V.  Tafel  am  Schlina  das  durchatridbene  0  =  obiit  und  da« 
Kreuz  zu  sehen.  Vgl.  auch  Dr.  Praune  Abhandlung  S.  411  und  unten 
S.  692  if.  meinen  Exkurs. 

*)  So  nach  der  Schilderung  des  schottisi  lioii  Theologen  Gilbert  Buraett» 
der  1686  den  Dom  zu  Sp^er  besuchtf.  V>:].  Dr.  PrauDS  Abhandlung^ 
S.  411  f.:  The  tombs  of  many  eniperors,  that  ly  buried  bere,  are  remarkable 
for  their  meannesB,  they  being  onlj  great  flag-atonea  on  aome  amall 
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VViV  von  Burchard  von  ITrsperg,  so  sinH  Ix  reits  in  der 
ersten  ilailte  des  12.  Jahrhunderts  die  Grubanlagen  der  Salier 
auch  von  Ekkoliatd  von  Aura  in  seiner  Welfccbronik  ad  a.  1125 
als  „mausolea"  bezeichnet  worden.*) 

Wo  die  Tafeln  der  übrigen  Kaiser  der  salischen  Dynastie 
geblieben  sind,  kann  nicht  angegeben  werden.  Die  Tafel 
Heinrichs  V.  aber  ist  tbeilweise  YOn  Rauch  geschw&rat,  also 
dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen. 

Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Orabmonumente  der  Salierreihe  nach  dem  Ursperger  Chro- 
nisten ujid  den  spätiTeii  Speyerer  Qescliiclitsschreibern  auf- 
gestellt waren.  Diese  Kclhonfolge  ent-^pridit  genau  der  Lage 
der  Gräber,  wie  sie  i)ei  der  liiesjährigen  Ausgrabung  festgestellt 
wurde.  Nur  die  eine  Abweichung  ergab  sich,  djiss  der  Sarko- 
phag Heinrichs  V.  nicht  am  äussersten  Nordrand  der  Salier- 
reihe, sondern  über  den  Gräbern  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  III. 
gefunden  wurde.  In  der  Denkmälerreihe  konnte  man  diese 
höhere  Lage  selbstverständlich  nicht  zum  Ausdruck  bringen 
und  brachte  man  die  Tafel  fttr  Heinrich  Y.  seitlich  neben  der- 
jenigen für  Heinrich  IV.  an* 

Hit  der  Denkmälerreihe,  wie  wir  sie  auf  Ghund  der  Ur- 
sf)erger  Chronik  schon  für  das  12.  Jahrhundert  annehmen 
müssen,  lässt  sich  aber  nur  schwer  die  Annahme  vereinbaren, 

«tone^balliaters  of  a  foot  and  a  half  high.  In  der  deutschen  Ueber- 
■etsiuigder  Burnett'scben  Reisebeschreibung  ,  Durch  die  Schweitz,  Itahen^ 
auch  einige  Orte  Deutschlands  und  Frankreichs  im  16^5.  u.  1686.  Jahre 
gethaiic  Rf*i«^p"'.  Lnip/i^»  in37,  heilst  es  vom  Speyerer  Dome  —  als  Kurio- 
sität sei  ea  \v<>rtli(  li  nnii^'i'tlicilt  —  S. '275  f.:  An  der  Haubt-Kirehe  ist 
nichts  «las  aondt  rlit.h  hohcuswürdig  wäre.  Es  ist  ein  grosses  unförmliches 
Gebäude  auf  gothische  Art.  Die  Gräber  etlicher  Kayser  aeynd  ihres 
schlechten  Ansehens  wegen  remarqnable.  Denn  es  seynd  nichts  als 
grosse  anf  etlichen  Seulen  von  ohngefehr  anderthalb  Schuh  hoch  liegende 
Stdne.  Die  hollftndisclie  Bearbeitung  dieser  Beisebeschreibung,  welche 
zu  Amsterdam  1G90  verr>fTentlicht  wurde,  bringt  den  bem^k^swttthen 
Znaats,  dass  einige  Steine  mit  Wappen  versehen  gewes^  wftren:  want 
dar  syn  maar  eenige  grote  steencn  met  wapenen,  die  boven  andere  steenen 
anderhalvr*  voet  hnn^  ]p^<^pr\.  Dr.  Praon,  S.  412. 
')  S.  oben     554,  Aum.  1. 
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dass  etwa  noch  am  Ende  des  12.  Jalirbun<J<  rts  der  Sarkophag 
Heinrichs  y.  in  der  zweiien  lu  ihe  hinter  den  früheren  Saliern 
gestanden  wäre.  Itn  letzteren  Falle  würde  man  wohl  auch  die 
Gedenktafel  nicht  neben  sondern  hinter  diejenige  für  Heinrich  IV. 
gesetzt  haben. 

So  spricht  auch  die  üeberlieferang  der  ürsperger  Chronik 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Ausgrabungsbefund  für  die  frflher 

vorgetragene  Annahme,  dass  Heinrichs  V.  Sarkophag  in  die 
vordere  Reihe  der  Salier,  aber  gleichsam  in  die  zweite  Etage 
derselben  von  allem  Anfange  an,  oder  wenigstens  noch  im 
12.  Jahrhundert,  gestellt  wurde.  Denmach  müs.Neu  auch  die 
von  der  Ursperger  Chronik  beschriebenen  Grabmonumente  von 
allem  Anfange  an  auf  das  damals  schon  beträchtlich  erhöhte 
Niveau  des  Königschores  gesetzt  worden  sein. 

Die  wiedergefundenen  Trümmer  der  einstens  Heinrich  V. 
gewidmeten  Marmortafel  lassen  die  letztere  als  ein  ziemlich 
prunkloses  Werk  erkennen.  Trotz  alledem  sind  diese  Trümmer 
von  unschätzbarem  Werthe:  auf  Grund  derseli)en  können  wir 
uns  \\  t  H  üstens  eine  genauere  Vorstellung  der  vom  12.  bis  zum 
17.  «luhrhundert  so  oft  erwähnten  Monumente  machen. 

Dass  übrigens  gerade  diese  einfachen,  flachen  Marmoriafeln 
bis  zur  Zerstörung  von  1689  Uber  der  SaÜerreihe  gestanden 
sind,  darf  insbesondere  auch  aus  dem  Fehler  im  Datum  des 
Todes  Kaiser  Heinrichs  V.  geschlossen  werden.  Die  falsche 
Angabe  X.  Kai.  Maü  statt  X.  Kai.  Junii,  welche  der  ausgegrabenen 
Tafel  für  Heinrich  V.  eiituoniinen  werden  konnte,  begegnet  in 
den  Beschreihu Ilgen  bis  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert  hinein, 
(ieorg  Lit'/el  bringt  (S.  94  f.  seiner  Monographie)  die  gan/.  1m^- 
stimmte  und  wahrscheinlich  richtige  Angabe,  die  über  den 
Gräbern  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela  stehenden  Denk- 
maler seien  aus  rothem  Marmor  gefertigt  gewesen,  nach 
Wilhelm  £ysengrein  war  der  (Grabstein  der  Kaiserin  Bertha 
aus  weissem  Marmor.^)  Jedenfalls  aber  waren  diese  DenkmSler 


*)  Wilh.  Eysengrein,  Chronologie^,  renim  urbis  Spirae  p.  193  und 
Job.  Prann  in  der  Zeitecbn  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  1899,  8. 405. 
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nicht,  wie  Litze!  S.  92  irrig  angibt,  „wie  Särge  gestaltef^, 
sondern  gleichfalls  flache  Tafeln.  Der  Bpeyerer  Chronist 
Wilhelm  Eysengrein  konnte  sie  trotz  alledem  in  seiner  1564 
in  Dillingen  gedruckten  Chronik  als  Lnperialia  mausolaea 
mirandi  operis  bezeichnen.^)  Er  denkt  dabei  freilich  zunächst 
an  die  Denkmäler  der  zweiten,  der  Königsreihe. 

Hier  bestanden  vier  Gräber  mit  monumentalem  Schmuck. 
Wenn  eine  Al)bildung  zutrt'üend  wäre,  welche  Signiuini  von 
Biik(  n  im  Jahre  1668  seiner  Bearbeitung^  von  Johann  Jakob 
von  Fut^gers  Ehrens{)io^(4  des  Hauses  Oesterreich  beigegeben 
hat,*'*)  so  müssten  wir  uns  das  Monument  der  zweiten  Iteihe  als 
ein  gemeinsames  für  die  vier  Gräber  vorstellen  und  zwar  als  eine 
kompakte  Auf  höhung  Ton  rechteckiger  Form  mit  einem  die  Seiten- 
wände umziehenden  Ornament  von  Säulchen  und  Bogenstellungen 
und  aufgelegten  Deckplatten.  Das  handschriftliche  Originalwerk 
Fuggers  stellt  freilich  die  Grabmäler  f&r  Rudolf  von  Habsburg 
und  Albrecht  tou  Oesterreich  als  kompakte  Einzelmonumente 
Tor,  je  eine  rechteckige  Auf  höhung  mit  flacher  Deckplatte  und 
ähnlichem  Säulenornament  an  den  Seiten  wänden,  wie  im  Druck.  ^) 

Der  Grabstein  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königji  Albiecht 
von  Oesterreich  war  nach  dem  Cod.  822  (neue  Nununer  63iH).  p.9 
im  Uei IC lal Inndesarchiv  zu  Karlsruhe  von  weissem  Marmor  (sub 
marmore  bianco).  Das  Epitaphium  zu  Ehren  Albrechts  war  darauf 
in  eingegossener  Silberschrift  angebracht  (literis  argenteis  opere 
füsorio  insertis)  und  lautete:  Anno  Domini  MCCCVIII*'  Kai. 
Mali  Albertus  Romanorum  rex  quondam  Rudolphi  Komanorum 
regia  filius  occisus  anno  sequenti  quarto  Kaiend.  Septembris 
hic  est  sepultus.*) 

Wenn  den  beiden  irorhin  erwähnton  Abbildungen  in 
Fuggers  Druck  und  in  der  Handschrift  irgendwelche  Authen- 
tizität beizumessen  ist,  so  kann  der  gegenwärtig  in  der  Krypta 

Wilh.  Eyaengrein,  Chronologicar.  remm  iirbis  Spirae,  p.  246. 
«)  S.  267. 

')  Vgl.  die  Handschriften  der  Maochener  Hof-  und  Staatsbibliothekt 
Cgm.  89r>.  fol.  125'  und  fol.  178  und  Cgm.897  fol.  186'  tind  fol.  174. 

Karlsruhe  G.  L.  A.  Cod.  822»  p.  6;  vgl.  Dr.  Praon,  S.  898,  Anm.  2. 
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des  Spejerer  Domes  aufgestellte  Sarkophag  mit  der  ausge- 
meisselten,  in  gewissem  Sinne  portrfitähnlicheni  liegenden  Figur 
Rudolfs  von  Habsburg  im  16.  Jahrhundert  schwerlich  zum 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  gehört  haben.  Be- 
kanntlich wurde  er  im  Jahre  1811  aus  dem  Boden  auf  der 
Hrninlstiitto  des  1GÖ9  niedergt  I n  innten  Johanniterhofes  in  der 
Worinsrrstrasfic  in  Speyer  ausgegraben.')  Vielleicht  stand 
dieser  Sarkophag  ursprünglich  wirklich  aut  Rudolfs  Grab,  und 
wurde  er  erst  im  15.  od«  r  16.  Jahrhundert  entfernt,  als  man  den 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  einheitlich  gestaltete. 

Daas  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Bischof  Ludwig  von  Helmstadt  und  dem  Domkapitel  auf  der 
einen,  Kaiser  Maximilian  1.  auf  der  anderen  Seite  fiber  eine 
dem  damals  neueren  Kunstgeschmack  entsprechende,  würdige, 
muiuiiiientale  Ausschmückniiir  tlcr  Kaisergräber  im  Üome  zu 
Speyer  verhandelt  w  urde,  ist  durch  Ministerialrath  FnOilich  in 
Karlsruhe  und  seine  Monographie  über  die  Kaisergräber  im 
Dom  zu  Spejer,  Karlsruhe  1866,  S.  17  10  nach  den  Speyerer 
Archiralien  im  Grossherzogl.  Generaliandesarchiv  in  Karlsruhe 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  worden.  Kaiser  Maximilian 
liess  danach  im  Jahre  1512  dem  Domkapitel  in  Speyer  an- 
bieten, «die  Königliche  BegrSbniss  mit  einem  Marmorstein  zu 
erheben  und  mit  zwölf  Bildern  uff  das  zirlicbst  inhalt  einer 

Johann  Geisael,  Der  Kaiserdom  zu  Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1828, 
S.  247 — 250.  Die  genaue  Beschreibung  eines  Grabdenkmals  mit  der 
portriltühtilichen  Figur  Köni'' Knrlnlfs  liefr-rt  nn^  Ottoknrs  Oest(»rrfMrhi«rbe 
Reiriichronik  in  den  Monunienta  (jertn.  bist.  Deutsche  Chroniken.  iJd.  V, 
1.  Theil,  Hannover  1800,  S.  508  f.,  vv.  80125  ff.  Nach  die^sem  Keim- 
chronieton  soll  dieser  ,^toiu"  des  Königs  ,.Dach*.  also  sein  Grabstein 
geworden  sein.  Eine  Abbildung  der  oberen  Platte  des  gegenwärtig  in 
der  Erjpta  stehenden  Monamentea  mit  der  Poxtrfitfigiir  König  Badolft 
findet  man  in  Domkapitular  Dr.  Zimmems  Dantellnng,  weldhe  dem 
Kaiaerdom  zu  Speyer  gewidmet  ist  in  dem  Werke  «Die  Baudenkmale 
in  der  Pfalz*,  Bd.  IT,  Ludwigshafen  1898,  S.  61.  Auf  S.  88  dieser  sch&ts- 
baren  Publikation  ist  auch,  die  Inschrift  initgetheitt,  welche  die  Kand- 
seiten  dieser  Monumentplutte  umzieht.  Sie  lautet:  Anno  domini  MCC£CI 
men<<e  .lulio  in  die  diviBionis  Apostolorum  Kudolfus  de  Uabesborg  Roma- 
nomm  Rex  anno  regni  eui  XVlli  obüt. 
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Yisirung  machen  zu  lassen,  daran  wolt  Ir  Majestät  tausend 
Gulden  zu  steuern  geben  und  den  Marmor  zu  Salzburg  be- 
stellen lassen*.  In  der  »Reicbsregistratur*  des  kaiserl.  und 
königl.  Haus-,  Hof«  und  Staatsarcfaiys  zu  Wien  Vol.  Q.  Q., 
fol.  76  b— 77  a  liegt  noch  heute  der  Yom  5.  Februar  1514  da- 
tirte  Wortlaut  des  Vertrages  vor,  welchen  Kaiser  Maximilian 
mit  dem  Schöpfer  des  Grabmals  i'iir  den  Salzburger  Erzbischof 
Iveoiiliard  von  Keutscliach  (f  151 'J  Juni  dem  Meister  Hanns 
Valckheuawor,  wctrcii  eines  Mannoi  xrabnials  über  der  Kaiser- 
gruft zu  Speyer  geschlossen  hat  oder  abzuschliessen  gedachte.*) 

')  Durch  freundliche  Zuschrift  des  Direktors  des  kiiis  u.  ke^l.  Haus-, 
Hof-  und  Stantsarchivji  in  Wien,  des  Herrn  Dr.  Winter,  \nu  ich  auf  die 
beiden  sehr  interessanten  Aktenstücke  aufmerksam  gemacht  worden, 
welche  in  dem  Jfthrbuch  der  konathistorigchen  Sammlutigeu  des  aller« 
höchsten  Kaiaerhauses,  Bd.  1.  2.  Tbeil.  Wien  1888,  S.  LVf.  unter  Nr.  816 
und  817  erstmals  veröffentlicht^  in  der  Literatur  über  die  Kaiser^ber  aber 
bisher  nicht benfltzt  wurden.  Der  von  Kattenberg  a.  Inn  den  5.  Februar  1M4 
datirte  Vertrag  hat  im  Wesentlichen  folgenden  WortUtut;  item  Kais.  Mag. 
hat  mit  maister  Hannsen  Valckbenawer  dingen  lassen  ain  grab  zu 

Speyr  ra  madien  von  ainem  bubschn  rotten  marbl  dem  besten,  ncmlichen 
also  daz  er  den  atnin  nu(  seinen  costen  zu  solichem  gr^h  Vipstfll  und 
den  nach  laut  der  visi^-nni^  imf»  uberantwurt,  possier  und  rauchwcrch  iiml 
also  gerauchwcikht  an  die  >^:ilt/arh  lifer.  Soll  inu'  Kai«.  Maj.  je  für  aiu 
centen  gerauchwerkht  bis  an  die  Saltzach  auch  für  den  stain  und  arbait 
geben  anderhalben  guldin  rciniflch. 

Item  swelf  runde  sewln,  der  jede  an  der  leng  vierzehen  gut  scfaiiech 
und  unden  anderhalben  schuech  und  oben  ainen  schuech  dickh  haben; 
und  an  jeder  derselben  sewln  soll  sten  ain  pildnns  aines  Kaisers,  Kunigs 
oder  Kaiserin  nach  laut  der  visierang  derselben  pUd,  an  der  1>  n<r  f^echs 
schuech  und  sn  solcher  leng  sein  gepnrlich  proporcion  an  der  dickhe 
haben  soll. 

Ttem  auf  den '  zwelf  sewln  soll  sten  ain  kaiserliche  durchsichtij»^ 
cron,  die  in  der  rnndierung  vierundzwainzig  schuech  und  an  der  hohe 
siben  schuecli  haben  soll. 

Sein  Majestät  will  auch  beruertem  maister  im  anfang  der  arbait 
geben  hundert  gnldin  reinisch,  und  wan  er  dieselben  100  guldin  em- 
phangen  und  eingenommen  hat,  so  solle  er  von  stund  an  an&ben  su 
arbaiten. 

Item  dieweil  etc. 

Unter  Nr.  817  wird  an  der  angefahrten  Stelle  des  ,»Jahrbuchet" 
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Allem  Anscheine  nach  aber  hat  es  der  Künstler  an  der 
nothigen  Energie,  der  Kaiser  an  der  nöthigen  Bezahlung  fehlen 
lassen.  Aus  den  Akten  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  class 
aus  diesen  Verhandlungen  wirklich  ein  neuer  kfinstlenscher 
Schmuck  der  Kaisergräber  hervorgegangen  sei  (Fröhlich  S.  18  f.). 
Des  Kaisers  Tod  (1519)  scheint  auch  diesem  Plane  ein  Ende 
bereitet  zu  haben. 

Vielleicht  aber  prelinirt  es,  aus  den  mancherlei  prolilirten 
Werkstückr-n  und  aus  soustigeu  tijjciirlichen  und  t-isernen  l.  eber- 
resten,  weiche  bei  der  difsjährigen  Aufgrabung  des  Königs- 
cliores  aus  dem  Schutt  iiervorgezogen  wurden,  noch  etwas 
Näheres  Uber  den  einstmaligen  monumentalen  Schmuck  der 
Kaiser-  und  Königsgräber  festzustellen. 

III.  Zur  Geschichte  der  einzelnen  Hemcher  ond  der 
Kultur  der  mittelalterliehen  Kaiserzeit  Uberliaupt. 

Von  der  allergrüssten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Blei- 
tafeln, weiche  in  den  Gräbern  Konrads  II.  und  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Gisela,  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Tafeln  hezw.  ihre  Inschriften  ist  nicht  nur 
die  Identificirung  der  betreffenden  beiden  Persönlichkeiten, 
sondern  indirekt  auch  die  Agnoscirung  der  übrigen  Leichen 
der  Salierreihe  ermöglicht  worden. 

Die  luächrift  für  Konrad  ü.  ist  kurz  und  knapp  gehalten.^) 

der  Brief  abgedruckt,  in  welchem  Kaiser  Max  am  11.  Februar  1514  dem 
Bischof  von  Speyer,  Georg  Pfalzgrafen  bd  BheiBr  Eenntniaft  gibt  Ton 
vorstehender  Abmachung.  Der  Kaiser  stellt  dem  Bischof  anheim,  die 
weitere  Bearbeitung  der  »gerohwerkten*  Steine  in  Speyer  von  seinen 
Werkmeistern  «laut  der  Yisirung*  vornehmen  zu  lassen.  Eventuell  kOnne 
sie  auch  dem  Hanns  Valkhenawer  anvertraut  werden,  der  dafttr  noch 
800  Gulden  verlangt. 

')  Ihr  Wortlaut,  soweit  er  bisher  sich  lesen  oder  erpfUnzen  Hess,  ist 
folgender:  Anno  douiinlce  (in)camat.  MXXXIX  indict.VlI.  II.  Non.  (Ju)Dii 
secundus  Chuonradus  Romanonim  imperator  auguatus  regni  XV  imporii 
vero  XIII  folicitcr  .  .  .  .  t.  et  filius  eius  Heinri(cu8)  (ter.Hiiis  in  regnum 
...  («nrr^s^it.  s.|.n!iiis  v-ro  est  V  Non.  (Julii)  (presentje  tiUo  suo.  Die 
luschril't  iät  in  Aiiyuskellettern  ausgeführt. 
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Sie  sagt,  dass  im  Jahre  der  Fleischwerdung  Christi  1039  in 
der  aiebenien  Indiktion  am  4.  Juni  der  zweite  Chuonradus 
der  erhabene  Kaiser  der  JROmer  im  15.  Jahre  seiner  Königs- 
herrsehaft  und  im  13.  seines  Kaiserthume  selig  im  Herrn  ent- 
schlafen ist  und  sein  Sohn  Heinrich  lU.  ihm  nachfolgte;  be- 
graben aber  sei  er  am  8.  Juli')  in  Gegenwart  seines  Sohnes. 

Viel  ausführliclier  ist  die  Inschritt  auf  der  BlcitatVl  für 
die  Kaiserin  Gisela.  Hier  wird  nicht  nur  der  Geburts-  und 
Todestag  und  die  Zeitdauer  ihrer  Wittwenscbaft,  sondern  auch 
der  Tag  ihres  Begräbnisses  und  die  Assistenz  der  dabei  an- 
wesenden  Bischöfe  genau  angegeben. 

Die  sehr  grosse  Platte,  welche  unter  dem  Kopf  der  kaiser- 
lichen Leiche  lag,  enthält  die  Inschrift  auf  14  Zeilen,  von 
welchen  die  letzte  allerdings  nur  angefangen  ist.  Bis  in  die 
dritte  Zeile  ist  die  Inschrift,  die  in  Kapitalschrift  geschrieben 
ist,  vollständig  und  schön  uuscrravirt,  von  da  an  aber  ist  sie 
nur  vorgeritzt,  so  dass  die  Lesung  stellenweise  nur  bei  guter 
Beleuchtung  und  nicht  ohne  Schwierigkeitt-n  bewerkstelligt 
werden  konnte.    Der  untere  Theii  der  Platte  ist  überdies  bis 


*)  Gie?«'^'rf(lit,  Kaiserzeit  II.  r».  Aufl.,  S.  340,  tiiiniiit  al^  Begräbniss- 
ta^  den  l'J.  Juli  1039  an,  ebenso  Harry  Bressiau,  Jahrbücher  <les  Deutschen 
Reiches  unter  Konrad  II.,  h<\.  If.  8.  3ö6.  Sie  stützen  fich  Halxi  auf  die  Nach- 
richt Wipos  in  den  GeaLa,  Chuojuadi  II,  c.  39,  .Schulausgabe  der  Monum. 
Germ.  bist.  ed.  altera,  S.  45:  tricesima  octava  qua  obdormivit  die  in 
Spiia  civitaie . . .  honorifice  M|niltiiiii  est.  Der  88.  Tag  vom  4.  Jani  an 
gezfthtt  ist  in  der  Tbat  der  13.  Juli.  Der  Karlsruber  Wipo*€odez,  der 
allerdings  erst  im  auagehenden  16.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  aber  auf 
eine  Altere  Handschrift,  saec.  XI — XIII.  zurückgeht»  liest  statt  tricesima 
octava  einfach  tricesima  und  damit  kilmen  wir  auf  den  4.  Juli,  bei 
römischer  Zählweise  aber  auf  den  3.  Juli.  Ern!^t  Steindorff.  Jahrbücher 
<I»'s  I ).Mits'rhpn  Rpichps  nnter  Heinrich  III.,  IM.  1,  H.  50.  !rej«t  e«  nnent- 
HthitMleti,  ob  die  Bestattung  K'^nrads  am  3,  oder  am  12.  Juli  nfoljjte. 
Die  iui  Grabe  Konrads  Lrefun.l.'ue  liieitafel  ist  in  ihren  Si  hnftzüjjen 
freilich  vielfach  defekt  geworden  und  die  Monatsbezeichnung  Jul.  ist 
Icaum  noch  sn  lesen.  Aber  die  Tagesbezeichnung  Y.  Non.  ist  klar  und 
deutlich  zu  erkennen.  Damit  ist  der  8.  Juli  1039  als  Begrttbnisstag 
Konrads  II.,  und  in  Wipos  Gesta  Ghnonradi  c.  89  die  Lesung  des  Karls- 
ruher Wipo-Codex  tricesima  qua  obdormivit  die  gesichert. 
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in  die  fünfte  Zeile  Ton  unten  hinein  tbeilweiae  TolLstäodig  zer- 
stört, so  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  hier  ganz  verloren  ist 
und  anderswo  nur  rermuthungsweise  hergestellt  werden  kann. 

Die  Inschrift  aber  lautet  im  Wesentlichen: 

Auno  dominicae  iiicarnationis  DCCCCXCV  IUI  "  III  *  Idus 
Novembr.  feliciter  nata  Gisila  imperatrix  Cuonradi  imjieratoris 
coniux  niater  piissimi  (oder  a)  regis  Henrici  tercii  in  imperio 
cum  viro  suo  XIIII  aniiis  menäibus  VIII  diebns  XVIII  vixifc. 
in  viduitate  autcm  III  annis  mensibus  VIII  diebus  X  domino 
Serbiens  ex  huius  vite  laboribus  anno  dominicae  incamat. 
MXLm  indictione  XI  £al.  XV.  Mart.  felicius  ad  dominum 
migravit  V.  enim  idus  Martias  sepulta  ab  episcopo  Sigebodone 
Spirensi  in  eadem  civitate  presente  filio  suo  Henrico  asstantibus 
(sie)  et  cooperantibus  archiepiscopo  Bartone  Maguntino  et  suis 
suffrft«^'aTieis  Hazechone  Orniaciensi.  Wilhclnio  Strazburgensi. 
Eppoiic  Constanciensi.  liurehardo  HalbcrstatKii^i.  Riiodolfo 
Badcrbruiineiisi.  Dietraaro  Cu(riensi).  (Siii)deger  Babenberg. 
Gebehardo  Aistetensi.  Design(atoribu8 ?)  ....  H  (?)....  n. 
(üüdesheim?)  Hunfredo  Magdeburgensi.  Herim(anno)  (Co- 
lon.?)....  (Gebehar}d  Radesponensi.    Frider(ico  Gebenenai?) 

 f o  s  e  s  VW. 

hl  dii  scr  langen  Inschrift  ist  von  dem  allergrössten  Interesse 
das  (it  biirtsjabr  und  der  Cirburtstag  der  Kiiiserin  Gisela.  Sie 
soll  am  11.  November  des  Jahres  999  geboren  sein,  wäre  also 
danach  bei  ihrem  am  15,  Februar  1043  eingetretenen  Tode 
erst  im  44.  Lebensjahre  gestanden.  Mit  dieser  ganz  bestimmten 
und  deutlichen  Angabe  wird  die  Geschichtsforschung  allerdings 
vor  ein  neues  Problem  gestellt.  Man  nahm  bisher,  und  nicht 
ohne  Grund,  an,  dass  Gisela  vor  ihrer  Vermahlung  mit  dem 
späteren  Kaiser  Konrad  II.  bereits  zweimal  anderweitig  ver- 
heirathet  gewesen  sei.  Ihr  erster  Gemahl,  der  sächsische  Graf 
Bruiiu,  soll  ihr  bereits  im  Jahre  1006  durch  den  Tod  entrissen 
worden  sein,  nachdem  er  mit  ihr  vinvn  .Solln.  <len  Grafen 
Liudolf,  erzeugt.  Ihr  zweiter  Gemahl,  der  Herzog  Ernst  von 
Schwaben,  dem  sie  zwei  Söhne,  Ernst  und  Hennann,  geboren 
hat,  starb  am  31.  Mai  1015.    Am  28.  OJctober  1017  aber 
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beschenkte  Gisela  ihren  dritten  Oemafal,  Konrad,  mit  einem 
Sohne,  dem  nachmaligen  Kaiser  Heinrich  III. 

Wäre  das  öeburtsgahr  der  Kaiserin  €Ksela  auf  unserer 

Bleitafel  mit  1)09  richtig  an^o^eben,  so  könnte  Gisela  jeden- 
falls nicht  schon  vor  dem  Jahre  lUÜG  oder  um  tiieöes  Jahr 
einem  ersten  bohne  das  Leben  gegeben  haben.  Ob  aber  auf 
unserer  Bleitafel  das  Gebiirtsjnhr  irrig  angegeben  ist,  indem 
etwa  der  Graveur  in  der  Ziffer  DCCCCXCVIIII  vor  dem  letzten, 
fünften  G  aus  Flüchtigkeit  ein  zweites  X  vergessen  hat,  so 
dass  also  989  su  schreiben  gewesen  wäre,  musa  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  werden.^  Ungern  vermisst  man  auf  der 
Inschrift,  die  ja  die  Dauer  der  Wittwenschaft  Giselas  genau 
angibt  und  ebenso  die  Dauer  ihrer  Ehe  mit  Konrad  seit  dessen 
Erheb Liiig  iiiit'  den  Kihiigsthron,  eine  Angabe  über  die  Zeit- 
dauer dieser  Khe  seit  ilirer  Begründung. 

Als  Todestag  der  Kaiserin  wird  durch  unsere  Inschrift 
der  15.  Februar  sichergestellt.  Der  anderweitig  ab  solcher 
genannte  14.  Februar  ist  zu  verwerfen.') 

Von  besonderem  Werthe  ist  dagegen  die  Angabe  des  Be- 
gräbnisstages der  Gisela,  den  wir  bisher  nicht  kannten,  und 

1)  Vorläufig  begnOge  ich  mich  hier,  auf  die  einacblägige  Litei-niur 
zu  verweisen  und  zwar  auf  Harry  Uresälaus  Artikel  ^(Tisela*  in  tler 
Allfit'iTipinen  deutsrhrni  I^iui,n .i]»1)ir'.  Htl.  IX,  S.  193  ft'.,  auf  Gieaebrpfht. 
Geschichte  der  deutschen  Kais,  r/.  it .  Rd.  (I.  5.  Aufl..  S.  219  u.  650, 
Siegfried  Hirsch,  Jahrbücher  des  DeuUclnu  K<n(  lit-s  untpr  Heinrich  II., 
Bd.  I,  S.  464—468,  Seibertz,  Diplomatische  FauiiliL-ngfachichte  der  alten 
Grafen  von  Westfalen,  Arnsberg  1845,  S.  25  -34;  die  Stelle  des  Annalista 
Saxo  ad  a.  1036  in  den  Mon.  Genn.  bist,  SS.  VI,  S.  676  Uast  QiselM  Ehe 
mit  dem  Grafen  Brun  auf  ihre  Ehe  mit  Ernst  von  Schwaben  folgen  und 
den  Grafen  Liudolf  nach  den  beiden  eraten  Söhnen  der  Qiaela  geboren 
werden.  Du  schwemte  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  de«  Jahres  999 
als  Geburtsjahr  der  Gisela  erhebt  sich  aber  aus  der  Tbatsachc,  daas  ihr 
Sohn,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  nach  mehrmaligen  Aufständen  gegen 
Koni-ad  11.  bereits  am  17.  August  1030  sein  Leben  beschloss.  Er  müsate 
danach  bei  seinem  Tode  wenig  mehr  ab  16  Jahre  gez&hli  haben,  waa 
wenig  wahrscheinlich  i«it. 

2)  Vgl.  E.  Steindortf,  .lahil.iicher  des  Deutschen  Kelches  unter 
Heinrich  HI.,  Bd.  1,  S.  173,  Anm.  1. 
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der  auf  den  11.  März  1043  fixirt  wird.^)  Aucli  die  Erwähnung 
der  Bischöfe,  welche  der  Leichenfeier  in  Speyer  beiwohnten, 
ist  von  grosser  Wichtigkeit.    Trotz  der  Verstümmelung  der 

Inschrift  lassoii  sich  vierzehn  Bisch ofsntimen  mit  Sicherbt it 
feststellen,  darunter  die  Erzbischuie  Bardo  von  Maiinz  und 
Humfred  von  Magdeburg,  wahrscheinlich  auch  Hermann  von 
Köhl.  Mit  diesen  waion  damals  um  den  jungen  König  Hein- 
rich UI.  auch  die  Bischöfe  Südger  von  Bamberg  und  Gebhard 
YOn  Eichstädt  vereinigt,  zwei  deutsche  KirchenfQrsten,  welche 
nachmals,  Ende  1046  und  1054,  durch  Heinrich  III.  auf  den 
päpstlichen  Thron  erhoben  wurden  und  als  Päpste  die  Namen 
Klemens  II.  und  Viktor  II.  tragen.*)  Die  kirchliche  Begi^bniss« 
feier  in  Speyer  leitete,  wie  begreiflich,  der  Bischof  Sigebodo  1. 
von  Speyer.  Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  aber  und  von 
Köln  (?)  und  die  Bischöfe  von  liegensburg  (Gebhard)  und  Genf 
(Fridrich)  werden  als  designatores  bezeichnet,  denen  also  wahr- 
scbeinhch  bei  dem  Leichen begängniss  der  Kaiserin  noch  eine 
besondere  leitende  Bolle  zufiel. 

Von  all  diesen  Vorgängen  wussten  wir  bisher  nichts 
Genaueres. 

So  dürfen  wir  die  in  dem  Grabe  der  Kaiserin  Gisela  ge* 

fundene  Bleitafel  als  ein  Dokument  ersten  Ranges  bezeichnen, 
selbst  wenn  das  darin  angegebene  Geburtsjahr  der  K«iiserin 
Gisela  bich  uis  irrig  erweisen  sollte. 

Bezüglich  des  äusseren  Aussehens  der  einzelnen  Herrscher 
wird  die  auch  anderweitig  Uberheferte  stattliche  Körperlänge 

')  Die  Animles  Altabenaea  nieldptpii  zum  .hibie  1043  nur  kurz: 
iBiieni  tenipoiibus  (lifila  iinperatrix  uuitiT  (';iPn;iTi>(  est  <lefuncta  >'t  ab 
ipso  et  episcopisi  aUjue  priMcij)ilius  iuxta  virtini  (')ninradum  impcratorein 
Ncmidone  (=  Speyer)  sopulta.  Pascha  rex  Leodie  celebravit.  Script, 
rer.  Genn.,  Schulaiisg.,  ed.  alt.  p.  3i.  Da  Ostern  im  Jahre  1043  auf  den 
8.  April  fiel  und  Qisel«  am  15.  Februar  in  Goslar  starb,  so  filgt  «ich 
das  Befpübniss  in  Speyer  mit  dem  11.  M&rz  1048  gut  in  das  Itinerar 
Heinrichs  III.  ein. 

Bischof  Gebhard  von  Eichstadt  hat  sp&ter  als  Papst  Viktor  IL, 
am  28.  Oktober  105«,  wie  wir  oben  S.  550  f.  gesehen,  auch  am  Leichen- 
begftngniss  Kaiser  Heinrichs  III.  in  Speyer  persönlich  theilgenommea. 
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der  Kaiser  aus  saliachem  GeseUechie  und  Rudolfe  von  Habs- 
burg durch  den  Befund  in  den  Gräbern  und  durch  die  Skelette 
und  Skelettfragmente  Tollauf  bestätigt.^) 

Philipp  von  Schwaben  dagegen  konnte  aus  seinen  Gebeinen 
als  ein  Mann  von  zartem,  schwächlichem  Kiirper  agnosciH 
werden.  An  einem  Armknochen  demonstrirte  I'rof.  Dr.  Jo- 
hannes Ranke,  dass  der  Träger  desselben  ein  iSdann  von  gra- 
zilen, nahezu  frauenhaften  Formen  gewesen  sein  müsse.  Mit 
dieser  anthropologischen  Feststellung  wird  die  Schilderung 
eines  Zeitgenossen  Philipps  in  willkommener  Weise  bestätigt. 
Der  schon  mehrfach  erwähnte  Ursperger  Chronist  beschreibt 
Philipps  Persönlichkeit  mit  den  Worten :  Erat  autem  Philippus 
animo  lenis,  mente  mitis,  eloquio  affabilis,  erga  homines  benig- 
nus, largus  satis  et  discretus,  debilis  quidem  corpore,  sed 
satis  virilis  in  quantum  confidere  poter.it  de  viribus  suonim. 
facie  venusta  et  decora,  capillo  flavo,  statura  niediucri 
mngis  tenui  quam  grossa.*)  Dem  liebenswürdigen  Staufer, 
den  der  zeitgenössische  Dichter,  Walther  von  der  Vogelweide, 

^)  Yon  Heinrich  III.  heiast  es  in  dem  Aatsnige  aas  Lamberts  Hers- 
felder Qeacliiolite:  Heinricns  velat  alter  Karolos  in  regno  successit . . 
Nigra  erat  sed  vennsto  aspectu,  statera  proceraa,  nam  ab  hnmero  et 
summ  emmebat  super  omnem  popnlum  Men.  Germ,  bist.,  88.  V,  p.  140, 
Lamperti  Hersfeld.  Opera  ed.  Holder-Egger  in  den  Scriptor.  rer.  Gernionic, 
jSaanoT.  et  Lips.  16D4,  in  8^  p.  351.  Von  Heinrich  IV.  erzählt  sein  treuer 
Anhänger  nach  dem  Tode  des  Herrschers  in  der  Vita  Ilpiiirici  IV.  ini- 
peratori«»  c.  1  quod  in  turba  ]>rorpnim  onffpris"  pniirT^Titior  «-t  maior  se 
ipso  videbatur  qnod  in  vultu  tcrribile  quoddam  «lecus  piaü-fficbaf . 
8chulausgaln*  '1«m  Munuiucnta  t  i< unaniae  historica,  S.  10.  Auf  Konriid  II. 
wendet  sein  Biograph,  der  KU  liker  Wipo,  das  Wort  der  Schrift  an,  dad 
vom  Könige  8aul  geschrieben  steht:  quasi  ab  hnmero  sursum  eunetis 
altior  ibat.  Wipo,  Gesta  Chuonradi  II,  o.  3,  Schulausgabe  8.  18.  Ist  von 
Heinrich  Y.  eine  Ähnliche  Nachricht  auch  nicht  erhalten,  so  liessen  ihn 
seine  ans  dem  Schatte  aufgelesenen  Qebeine  als  einen  grossen  und  statt* 
liehen  Mann  erkennen.  Von  Hudolf  von  Habsbui^  heisst  es  im  Chronioon 
Colmariense,  Mon.  Germ,  hist.,  SS.  XVII,  p.  240:  Erat  hie  vir  loiigus 
corpore  habena  in  longitudine  septempedes,  gracili«,  parvum  habens  caput, 
pallidam  facicm  ntque  long-iim  nastim,  pancos  babebat  crinea,  extremitates 
vero  habebat  parvulas  ntque  lonj^'ns. 

Schulansgnbc  dt  r     riptores  rer.  Germanicar.,  ä.  85. 

litOÜ.  äitzuugab.  d.  phil.  u.  h'mi.  ül.  flg 
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als  den  «jungen,  süssen  Mann"  gefeiert  hat,^)  fehlte  es  also 
keineswegs  an  männlichem  Muthe;  aber  er  war  von  sartem, 
schwächlichem  Körperbau. 

In  seinen  äusseren  Formen  glich  er  offenbar  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Friedrich  Barbarossas.  Ein 
italienischer  Zeitgenosse,  Acerbus  Morena,  Podesta  Yon  Lodi, 
hat  sie  uns  in  seinem  Gesehichtswerk  geschildert  als  nohili 
genere  orta  de  proviucia  Burgundie,  niediocrisi  stature. 
capillis  fulffcns  ut  aurum.  facie  pu  1  corrim a,  dentibu:^ 
caudidi:»  et  bene  compositis,  iTOctam  habens  .statuiam,  ore  pu- 
sillo,  Tultu  modesto,  oculis  clark,  suavibuä  et  blandis;  sermooi- 
bus  pudica,  pulcerrima  manibus,  gracilis  et  corpore, 
Tiro  suo  plenissime  subdita  eumque  timens  ut  dominum  et 
diligens  omnifariam  ut  virum;  litterata  et  Dei  cultriz,  et  cum 
Beatrix  nominaretur,  revera  summe  beata  erat*) 

Auch  zu  dieser  von  Bewunderung  eingegebenen,  lieberollen 
Schilderung  dos  itülienischon  Zeitgenossen,  der  die  uiittlere 
Statur,  die  grazik'ii  Kürperlurnieu  und  die  scliüiien  Hände  der 
Kaiserin  in  warmen  Worten  preist,  stimmt  der  Befund  der 
Skelettfragmente,  welche  aus  den  Kaiaergräbern  in  Speyer  an 
das  Licht  des  Tages  kamen,  in  Überraschender  Weise.  Ohne 
▼on  dieser  Schilderung  des  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas 
Eenntniss  zu  haben,  machte  mich  Professor  Dr.  Ranke  auf 
die  Kleinheit  der  Hände  aufmerksam,  welche  an  dem  zarten 
Skelett  der  Kaiserin  Beatrix  rekonstruirt  werden  konnten.*) 

')  Die  Gedichte  Waltbers  von  der  Yogelwdde  ed.  K,  Lachmann» 
4.  Ausg.,  S.  18,     86,  ed.  H.  Paul,  Halle  1882,  8.  96,  t.  a 

^)  Monumenta  German,  bistor.  Scriptorum  tom.  XVIII  in  folio,  p.640. 
Die  von  Ernesto  Monaci  erstmals  cdirten,  in  Versen  abgefastten  Oeata 
Friedrichs  L  in  Italien,  welche  gleichfaUa  von  einem  Zeitgenotten  her- 
rühren, preisen  die  Kaiserin: 

Qne  VrtMTom  forma  sujirrubat,  mente  Minerram 
lunoiiriiiqu.'  oiiibus.  nuinquiim  fuit  altera  talis, 
Kxi  epta  duiuijü  Jbenu  genitiice  Maria. 

in  ihm  Fonti  per  la  storia  d'Italia,  Roma  18Ö7,  p.  44,  vv.  IUI  ff.;  Tgl.  auch 

J.  Fri-iuii,  S.  3'Jl  f. 

*)  Die  schon  im  ib.  JahrbunUert  verbreitete  Annahme,  welcher  uucb 
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Besonders  werthToll  ist  die  yoUsiSndige  Erlialtung  der 
Seliadel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  SchSdeln  fanden  sich  noch  Beste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  augenomuien  hat. 

Sehr  intGressant  ist  auch  der  Bestand  der  Kit  t,  r  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsachlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipj)  Wesa  ' 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Oanz  anders  ist  ea  um  das  Gebiss  Heinriclis  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober* 
kicfers  erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck  schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  ?on  Heinrich  IV".  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Bischof  Matth ioä  von  K&mmun^  (1164  — liSö)  auf  Uer  von  ihm  im  Kouig»- 
chore  angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  bat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrii  im  Jabre  1309  aiu  dem  Königschor  in  die  Krjrpta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Aaffinden  der  Fragmente 
eines  weiblicheD  Skdetts  im  Grabe  EOnig  Albrecbts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Insdtrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Vatthias 
steht  bei  G.  Litzel.  Iiistor. Beschreibung  der  kaiscrl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102 ff.;  vgl.  J. Fraun  in  der  Zeltschrift  für  Qescbichte  des  Oberrheins 
18d9,  S.  397  f. 

^)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German,  bist,  öcriptorum  tom.  VI 
Tor  S  6. 
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Siegel  dem  mit  einem  Schnurrbarte  gezierten  Antlitz  des  Kaiseis 
gewisse  indiTiduelle  Züge  geben,  so  wird  man  mit  fienütKiing 
dieser  Zeugnisse  und  des  Schädels  dazu  gelangen  können,  das 
Porträt  Heinriclisiy.  genauer  und  schärfer  als  bisher  festzustellen. 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Skelett 
RudoliB  von  Habsburg.  In  dem  Holzsarge  fanden  sich  an  der 
früher  beschriebenen  Stelle,  das  heisst  im  zweiten  Grabe  der 
Königsreihe  ron  Süden  gezählt,  in  ursprünglicher  Lage  nur 
die  Gebeine  des  Unterkörpers.  Sie  zeigen  liie  deutlichen  Spuren 
der  Altersdeformation. 

In  dem  nach  Norden  anstossenden  Grabe  der  Kaiserin 
Beatrix  und  des  Königs  Albrecht  von  Oesterreich  fanden  sich 
nun  in  einer  Eichenholzkiste,  welche  im  Jahre  1739  nach  der 
damaligen  partiellen  Aufgrabung  des  Eönigschores  in  dieses 
Grab  eingesetzt  wurde,  Terschiedene  Gebeine  tou  menschlichen 
Körpern  und  auch  —  Thierknochen!  Im  Jahre  173U  hat  man 
diese  Gebeine  verständnisslos  aus  dem  Schutt  gesammelt  und 
für  die  Skeh  tte  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
in  Anspruch  genommen. 

Eine  genauere  anthropologische  Untersuchung,  in  welcher 
Professor  Dr.  Joh.  Ranke  und  Dr.  Birkner  ein  Meistentück 
lieferten,  führte  hier  zu  ganz  neuen  und  überraschenden  Er- 
gebnissen. 

In  der  eben  erwähnten  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1739 

fanden  sich  drei  menschliche  Kreuzbeine,  ein  sicherer  Beweis, 
dass  hier  seit  1739  Fragmente  von  mindestens  drei  mensch- 
lichen Skeletten  vereinigt  waren.  Dem  einen  dieser  Kreuzbeine, 
das  sich  als  dasjenige  eines  grossen,  alten  Mannes  zu  erkennen 
gab,  fehlte  die  unterste  Spitze.  Sie  fand  sich  im  anstossenden 
Grabe  Kudolfs  von  Habsburg  bei  den  Gebeinen  des  Unterkörpers 
dieses  Hemche»  in  ihrer  ursprOngUchen  Lage  und  Heferte  su 
dem  Haupttheile  des  Kreuzbeines  in  der  Kiste  die  Yollkommeiiste 
Ergänzung:  die  Bruchflächen  passten  genau  aufeinander.  Damit 
war  der  durchschlagende  Beweis  geliefert,  dass  das  grosse,  der 
Spitze  entbelirende  Kreuzbein  m  der  Kiste  zum  Skelett  Kudolfs 
von  Habsburg  gehört. 
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In  der  Eichenhokldste  aus  dem  Jahre  1789  fanden  sich  auch 
SchadeUragmente,  die  sich  wieder  zusammensetzen  liessen.  üeher 
der  linken  Augenhdhle  erkannnte  man  deutlich  eine  scharfe  Hieh- 
marke,  welche  schon  im  Jahre  17S9  die  Aufmerksamkeit  des 

Spejerer  Konrektors  Georg  Litzil  aul  sich  golonkt  und  letzteren 
bestimmt  hatte,  den  Schädel  für  Albrecht  L  von  Oesterreich  in 
Anspruch  r.u  nehmen,  der  am  1.  Mai  nahe  der  Keuss 

ermordet  wurde  und  dabei  auch  einen  Schwerthieb  über  den 
Kopf  erhielt.  Professor  Dr.  Job.  Kanke  hat  bezüglich  dieser 
Identifizinmg  Ton  allem  Anfange  an  Zweifel  zu  erkennen  ge- 
geben. Nach  längerer,  voisichtiger  und  genauer  Anthropolo- 
gischer Untersuchung  gelangte  er  zu  einer  hochinteressanten, 
abweichenden  Feststellung.  Zu  den  Fragmenten  dee  Schädels 
gehört  ein  gleichfalls  der  Eichenkiste  entnommener  Halswirbel- 
knochen, der  zum  Skelett  Albrechts  I.  niclit  passt.  Wolil  aber 
passt  er  zu  ih'ni  Sehüdtjl  und  zu  den  Skeletttheilen  Rudolfs 
von  Habsburg  im  nebenan  liegenden  liudoit- Grabe.  So  darf 
also  auch  der  Schädel,  der  die  Zeichen  hohen  Alters  an  sich 
trägt,  diesem  Skelett  Rudolfs  zugesprochen  werden. 

Die  so  erzielte  Vervollständigung  des  Skelettes  des  Ahn- 
herrn des  Haheburgischen  Hauses  ist  von  erheblicher  Bedeutung 
ftir  die  Geschichte.  Die  Skeletttheile  lassen  Rudolf  als  einen 
Mann  von  bedeutender  Körpergrösse  erscheinen,  wie  er  das 
auch  nach  anderen  geschichtlichen  Zeugiiissen  im  Leben  that- 
sächlich  war.  ^)  Die  Unterschenkelknochen  weisen,  wie  schon 
angedeutet,  Altersdeformationen  auf,  welche  auf  gichtische  £)r- 
krankung  des  Uber  70jährigen  Herrschers  schliessen  lassen. 

Die  beiden  scharfen  Hiebmarken  aber,  welche  thatsächlich 
an  König  Rudolfe  Schädel  zu  erkennen  sind,  rühren  offenbar 
aus  dem  Jalirr  lÜHU  hur.  und  sind  dem  aus  seiner  Ruhestätte 
gerissenen,  schon  vermorschten  Todtenschüdel  mit  einem  scharfen 
Instrumente,  vielleicht  einem  Säbel,  beigebracht  worden. 

Von  erheblicher  Bedeutung  itir  die  Geschichte  der  Kaiser- 

1)  Man  sehe  die  oben  S.  577  in  der  Anmerkung  mitgetbeilte  Stelle 
aus  dem  Chronioon  Cohnariense, 
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zeit  UDd  ihrer  Kultur  ist  auch  die  durch  die  Grabungen  fest- 
gestellte  Tbatsache  der  grossen  £m£M}hh,eit  der  Grabanlagen. 
Die  Sarkophage  der  Salier  sind  ohne  bildnerischen  Schmuck 
in  ausserordenäich  schlichten  Formen  hergestellt,  und  die  GrSber 
in  derESnigsreihe  sind,  wenn  möglieh,  noch  einfacher  angelegt. 

Verhältnissniässig  einfach  war  auch  der  Inhalt  der  Gräber. 
Schmucksachen  von  erheblichem' Werthe  wurden,  vom  (irabe 
Heinrichs  IV.  {ib^i^esehen,  nicht  gefunden.  Die  Ausnahme  in 
Bezug  auf  Heinrich  IV.  ist  allerdings  in  hohem  Grade  inter- 
essant. An  dem  Hingfinger  seiner  rechten  Hand  fand  man 
einen  grossen,  schönen,  schweren,  goldenen  King.  In  feiner 
Filigranarbeit  romanischen  Stib  sind  auf  der  Oberseite  des 
Ringes  gefosst  ein  verhaltnissmSssig  grosser,  ungeschliffener, 
matter  Saphir.  Um  denselben  gruppiren  sich  im  Dreipass  ge- 
stellt ä  jour  gefasst  drei  Perlen,  die  zum  Theil  vermodert  sind. 
Auf  dem  Iteif  aber  trägt  der  Rinj?  in  sehr  deutlicher  Kapital- 
schrift den  Namen  Adelbero  episcü[*rus.  Wir  haben  es  alsu 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Königsring,  sondern  mit  emem 
Bischofsring  zu  thun. 

Weshalb  man  gerade  einen  solchen  an  des  Kaisers  Hand 
gesteckt  hat,  lässt  sich  nur  yermuthungsweise  erklären.  Dass 
der  Ring  etwa  ein  Geschenk  sei,  welches  einstens  der  Endehor 
und  Freund  des  jugendlichen  Königs  Heinrichs  IV.,  der  be* 
rOhmte  Enbischof  Adalbert  yon  Bremen,  dem  Könige  gemacht 
habe,  war  ein  (ledanke,  der  sich  zunächst  aufdraiigti .  dvii  man 
aber  schwerlich  wird  festhalten  können.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  der  Bischofsring  eines  der  mehreren  Bischöfe 
mit  Namen  Adalbero,  welche  während  der  laugen  Kegiening 
Heinrichs  IV.  gestorben  sind,  an  den  Hof  des  Königs  bezw. 
Kaisers  gebracht  worden  sei,  entweder  auf  dem  Wege  des 
sogenannten  ius  spolii,  oder  in  der  Absicht,  durch  den  König 
und  Kaiser  den  Nachfolger  per  anulum  (et  baculum)  mit  dem 
Bisthum  investiren  zu  lassen.  Wenn  man  Yon  Adalbert  von 
Bremen  absieht,  der  .sich  doch  wohl  als  archiepiscopus  und 
nicht  einfach  als  episcojtus  hätte  bezeichnen  lassen,  so  sind, 
soviel  ich  sehe,  vier  deutsche  lieichsbischöfe  mit  Namen  Adal- 
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bero  unter  Heinricli  IT.  gestorben.  Der  Bischof  Adalbero  von 
Mets  (1047—1072),  Bischof  Adalbero  von  Worms  (1065-1070), 
Bischof  Adalbero  von  Würzburg  (1045—1085)  und  endlich 

Bischof  Adalbero  vou  Trient  (1084 — 1106).  Aut  ir(]rend  eine 
Werne  könnte  ein  Bischofering  eines  dieser  vier  Kirchciifürsten. 
oHfr  auch  eines  älteren  Bischofs  mit  Namen  Adalbero  in  den 
Schatz  Heinrichs  IV.  übergegangen  sein. 

Heinrich  IV.  starb  dann,  wie  wir  wissen,  am  7.  August 
1106  in  Lfittich.  Nach  allen  Mheren  Schicksalsschlägen  war 
er  noch  zu  Ende  des  Jahres  1105  von  seinem  eigenen  Sohne 
Heinrich  Y.  und  den  Reichsfilrsten  in  Mainz  und  Ingelheim 
genöthigt  worden,  der  Herrschaft  im  Reiche  förmlich  zu  ent- 
sagen und  die  Reichsinsignien  auszuliefern.  Trotz  alledem 
hatte  er  spiiter  wieder  die  Herrscherrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen. Zwix  lit-n  Heinrich  IV..  der  sich  in  Lüttich  aufhielt 
und  an  Bischof  Otbert  von  Lüttich  und  anderen  lothringischen 
Grossen  einen  treuen  Anhang  gefunden,  und  Heinrich  V.,  der 
bis  Achen  vorgerückt  war,  schien  es  zum  Kampfe  zu  kommen. 
Da  wurde  Heinrich  IV.  durch  den  Tod  hinweggerafit.  Eine 
kurze  Krankheit  hatte  ihn  an  das  Ende  gemahnt,  und  im 
Angesichte  des  Todes,  auf  den  er  als  Christ  in  frommer  Er* 
gebung  sich  vorbereitete,  schickte  er  seinen  Ring  und  sein 
Schwert  durch  .seinen  getreuen  Kümmerer  Erkembold  an  den 
Sohn  zum  Zeichen  iler  Aussölinuug.^)  Unter  solchen  ümständer 
mochten  die  Freunde  in  Lüttich  Werth  darauf  legen.  dioseTu 
im  Leben  von  so  vielen  Stürmen  uragetriebenen  Herrsclier,  der 
sich  im  Tode  noch  von  den  letzten  Zeichen  seiner  Herrscher- 
wflrde  getrennt  hatte,  einen  vornehmen  und  kostbaren  Schmuck 
mit  ins  Grab  zu  geben. 

Vielleicht  aber  ist  der  Ring  auch  erst  im  August  des 
Jahres  1111  an  Heinrichs  IV.  Hand  gesteckt  worden,  als  man 
die  Leiche  in  Speyer  definitiv  der  Erde  anvertraute  und  den 
Sarkophag  zuvor  noch  einmal  öffnete.    Da  die  früher  an  den 

1)  Vita  Heinriei  17.  imperatoris  c.  18  in  der  ßchalaasgabe  der 

Monnmenta  S.  32,  Annales  Hildpshoim.  ad  a.  1106  in  Moii.  Germ,  biet.« 
SS.  III,  S.  111,  GieBehrecbt,  Kaiserzeit  HI,  1.  Theü,  6.  Aufl.,  S.  701. 
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Stirnseiten  desselben  eiagelas.senen  Eisenkhuiimern  im  August 
1900  nicht  mehr  vorhanden  waren  (s.  oben  8.  553),  so  dari 
man  auf  eine  solche  Oeffnang  (im  August  1111)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliessen.  In  diesem  Jahre  1111  erfreute 
sich  aber  Heiniich  Y.  seit  dem  12.  Apnl  eines  papstlichen 
Privilegs,  welches  Papst  Paschalis  II.  ihm  hatte  ausstelleii 
mfissen,  und  durch  welches  der  gefangene  Papst  dem  Kaiser 
ausdrücklich  das  Recht  zuerkannte,  den  frei  und  ohne  Simonie 
und  Gewalt  gewühlten  Bischöfen  und  Ae})ton  des  Reiches  die 
Investitur  mit  Ring  und  Stab  zu  ertheilen.  Erst  auf  der 
römischen  Fastensynode  im  März  1112  wurde  das  dem  Papste 
abgepresste  Privilegium  als  ein  pravilegium  bezeichnet,  auf- 
gehoben und  für  ungültig  erklärt. 

Im  Yallgefühle  des  endlich  scheinbar  gesicherten  Rechtes, 
welches  Jahrzehnte  hindurch  heiss  umstritten  gewesen,  mochte 
Heinrich  Y.  im  August  1111  daran  denken,  auch  der  Leiche 
seines  Vaters  als  Symbol  dieses  llechtes  den  Bischofsring  an 
den  Finger  stecken  zu  lassen.*) 

Doch  kann  die  eine  wie  die  andere  Annahme  nur  als  Yer- 
muthung  geäussert,  nicht  aber  bewiesen  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  gibt  sich  eine 
merkwürdige  Fügung  der  Weltgeschichte  darin  zu  erkennen, 
dass  deijenige  Herrseher,  unter  welchem  der  InTestitorstreit 
entbrannte,  und  der  zah  das  Eönigsrecht  auf  die  foyestitur 
der  Reichsbischöfe  per  anulum  et  baculum  festhielt,  nun  den 
kostbaren  Bisdiofsring  mit  dem  Namen  des  Adalbero  mit  ins 
Grab  nehmen  mnsste,  nm  ihn  mihezu  achthundert  Jahre  hin- 
durch an  seiner  Hand  zu  halten.*) 

Im  Grabe  Heiniichs  IV.  fiand  man  noch  einen  anderen 

•)  Giesebrecht,  n.-^f  hl.  bte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  III,  2.  TheiU 
.5.  Auü.,  S.  H2Pi.  R3:^f.,  1212  n  1211,  Monnm.  G™.  bist,  Constitutione^ 
et  acta  publ.  liii|i"taf or.  Ii-  ltuiu  -d.  L.  Weiland,  Hanuoverae  1093, 
p.  142  ff.,  j).  ir-,  ir.D-  löi,  Mull,  imtiu.  lii.t..  SS.  X.  p.  479-481. 

2J  Erst  im  Wonnser  Konkordat  von  1122  erklärte  Hi'iiin(  h  V.: 
dimitfo  deo  et  sanctis  apost^ilis  P(;tro  et  Paulo  SRncteque  cathoUce  ec- 
clesie  omneia  iuvestiturani  jicr  anulum  et  baculum. 
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bemerkenswerthen  Gegenstand:  auf'  der  Leiche  lag  in  der  un- 
teren Brustgegend  ein  kleines  Kreuz  aus  Kupferblech,  auf 
welches  ein  Grucifixus  eingravirt  ist. 

Aus  Kupferblech  ist  auch  die  Krone  gearbeitet,  welche 
dem  Kaiser  auf  da8  Haupt  gesetzt,  aber  leider  hier  zer- 
brochen war. 

Solche  kupferne  Grabkronen  fanden  sich  zu  Häupten  der 
Kaisenn  Gisela  und  der  Kaiser  Konrad  U.  und  Heinrich  IQ. 
Im  Grabe  der  Kaiserin  Beatrix  wurde  ein  ähnliches  Abzeichen 
im  August  1309  gefunden ;  leider  scheint  es  bei  der  Zerstörung 
des  Grabes  im  Jahre  1689  der  Vernichtung  anheimgefallen 
zu  sein. 

Die  Krone  der  Kaisorin  Gisela  zeichnet  sich  durch  beson- 
dere Weite  (Ips  Uinfangs  aus;  dafür  ist  sie  verhältnissmäsHig 
medrig.  Ueber  der  Stirn  steht  ein  kleines  Kreuz,  hinten  und 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Lilie  aus  Kupferblech.  Auf  dem 
äusseren  Kande  der  Krone  steht  hier  in  Kapitalschrift  eingeritzt 
der  Name  und  Titel:  Gisle  Imperatrix. 

Die  Krone  Konrads  II.  ist  enger,  dafür  aber  höher.  Sie 

zeigt  S[)uren  von  Vergoldung  uuJ  nach  sorgfältiger  Säuberung 
traten  auf  dem  äusseren  Rande  in  grossen  vergoldeten  Kapital- 
schriftlettern  die  Huelistuben  nitor  et  urbis  pausn  /u  Tage; 
vielleicht  lassen  sie  sieh  durch  entsprechende  Scliriftzeichen 
auf  dem  inneren  Kande  und  den  Zacken  noch  weiter  ergänzen. 

Die  Krone  Heinrichs  HI.  ist  abermals  höher  und  eigen- 
artig  konstruirt.  Von  Schriftzeichen  liess  sich  hier  bisher 
nichts  entdecken. 

Im  Grabe  Heinrichs  TTI.  lag  auch  ein  Keichsuptei.  eine 
Kugel  mit  Kreuz  darüber,  das  letztere  aus  Holz  gearbeitet  mit 
Lederüberzug. 

Waffen  sind  den  Herrschern  in  die  Speyerer  Gräber  merk- 
würdiger Weise  nicht  mitgegeben  worden,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme:  in  der  früher  erwähnten  Eichenholzkiste  von  1739 
fand  sich  ein  zerbrochenes  Schwert,  wie  es  etwa  der  Zeit  um 
180D  entsprechen  dUrfte.   Ss  kann  aus  dem  Grabe  Albreehts 
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von  Oesterreicli  stamtuenf  vi^  llnicht  aber  auch  einst  dem  Könige 
lludolf  von  Habsburg  zugehört  haben. 

Den  Gräbern  Heinrichs  V.  und  Philipps  Ton  Schwaben 
wurden  je  zwei  Bisensporen  entnommen. 

Die  Leichname  in  den  fünf  älteren  Saliergrfibem  und  im 
Bleisarge  Philipps  von  Schwaben  waren  mit  Gew&ndera  und 
Tüchern  sorgfältig  und  vollstündig  verhüllt.  So  gewährten  sie 
in  ihrer  Verhüllung  einen  fast  mumienartigen  Anblick.  Die 
zu  den  Ausgrabungen  zugezogenen  Konuiussionsmitglieder  und 
ääonstige  Anwesende  st  tTTlcn  unter  dem  Eindrucke  tiefer  Er- 
griffenheit, als  sie  sich  diesen  dicht  verhüllten,  im  Todesschlafe 
ruhenden  Herrschergestalten  nach  langen  Jahrhunderten  der 
Abgeschiedenheit  nun  mit  pochenden  Herzen  gegenübergestellt 
sahen.  Die  Stoffe  in  den  Gräbern  Eonrads  II.,  Heinrichs  IV. 
und  der  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  zeichnen  sich  nicht 
durcli  bindere  Kostbarkeit  aus,  wenn  sie  auch  grossentheils 
von  Seide  sind.  Der  Textilienforscher  vermisst  in  diesen 
(iräbern  vor  allem  die  interessanteren  tremusterten  Grewebe. 

Reicher  ist  dagegen  die  Umhüllung  Heinrichs  III.  gewesen. 
Hosen  aus  interessantem,  gemustertem  Seidenstoff  und  Schuhe 
bedeckten  die  unteren  Extremitäten;  ein  leichter  gestickter 
Schleier  war  fiber  den  Körper  gebreitet. 

Die  Terhältnissmässig  reichere  Ausstattung  dieses  Grabes 
stimmt  zu  der  historisch  bedeutsamen  Thatsache,  dass  gerade 
unter  Heinrich  III.  höhere  und  feinere  Kultur  von  Frankreich 
her  in  dir  vornehineii  Kreise  Deutschlandii  einzudringen  be- 
ginnt. Die  zweite  Heirath  Heinrichs  III.  mit  Agnes  von  Poitiers 
(Herbst  104*H)  hat  diese  Entwickelung  begünstigt;  aber  auch 
vorher  war  sie  schon  hervorgetreten.  Strenge  Asketen  waren 
durch  diese  Umwandlung  mit  Sorge  erftillt  worden.  Wir  be- 
sitzen den  hochinteressanten  Brief,  welchen  der  Abt  Siegfried 
Yon  Gorze  im  Spätsommer  1048  an  den  Abt  Poppo  von  Stablo 
geschrieben,  worin  er  unter  anderem  darüber  klagt,  dass  die 
Ehrbarkeit  der  früheren  Zeiten,  welche  auch  in  der  Kleidung 
und  Gewandung,  in  den  Waffen  und  in  der  Art  zu  reiten  zum 
Ausdruck  gekommen  war,  nunmehr  hintangesetzt  werde  hinter 
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die  Neuerung  französischer  Thorheiten  (ignominiosa  Francis- 
Carum  inepiiaram  consuetudo  introdueitur),  die  sich  in  der  Art, 
den  Bart  zu  scheeren,  in  der  YerkQrzung  und  Entstellung  der 
Gewander  und  anderen  Neuerungen  offenbaren,  welche  in  der 
Zeit  der  Ottonen  und  Heinriche  nicht  erlaubt  gewesen  wären. 
At  nunc  plurinii  patrios  et  honestos  mores  parripendunt  et 
exteroruni  hon  nimm  vi^stes  siiuulque  mox  perversitates  appp- 
tunt  ac  ptT  omnia  bis  etiaiii  suniles  esse  cupiunt,  quo»  üosWs 
et  insidiatores  suos  esse  sciuut.^) 

Der  strenge  Ordensmann  hat  zweifellos  zu  schwarz  ge- 
sehen.   Heinrich  III.  selber  sah  scharf  auf  strenge  Zucht. 
Aber  das  Au&teigen  zu  feinerer  Lebenshaltung  in  den  Tor-' 
nehmeren  Kreisen  und  am  Hofe  entsprach  den  Thatsachen  und 
kommt  also  auch  noch  im  Ghnbe  Heinrichs  IE.  zum  Ausdruck. 

Durch  verhaltnissmässijrr  grösseren  lieichthum  zeichnet  auch 
die  Gewandung  Philipps  von  Bebwaben  sich  aus. 

Der  grosse  seidene  Mantel,  mit  dem  flifi  Leiche  bedeckt 
war,  trägt  auf  der  Brust  kreisförmige  Besatzstücke  mit  je 
einem  goldgestickten  Bilde  darauf.  Das  eine  zeigt  in  byzan- 
tinischem Charakter  ein  Eniebild  der  Madonna  mit  erhobenen 
Händen  in  Orantenstellung  und  mit  der  in  griechischen  Buch- 
staben abgekürzt  geschriebenen  Inschrift:  MifyrrjQ  Bbo^,  das 
andere  stellt  den  Heiland  vor  uiid  trägt  diL'Jglt'ichtalls  abge- 
kürzte Inschrift;:  'Irjoovg  X^ioiog.  Auch  hier  sind  byzantinische 
Einflüsse  unverkennbar. 

Die  goldgewirkten  Borten  des  Wanunses,  der  Hosen  und 
einer  Tasche,  welche  diesem  Grabe  entnommen  wurden,  stam- 
men, wie  der  in  Speyer  bei  den  Ausgrabungen  anwesende  Ge- 
heimrath Dr.  Julius  Lessing  aus  Berlin,  der  beste  Kenner 
mittelalterlicher  Textilien,  alsbald  feststellen  konnte,  aus  der 
Fabrik  in  Palermo. 

So  verkündigt  auch  dieses  Grab  die  Verstärkung  sizilisclior 
und  byzantinischer  Kuitureinwirkungen,  welche  seit  Heinrichs  Vi. 

')  Gieaebrecht.  Goschichte  der  deut^^chcn  Kainerzpit,  Bd.  IT.  5  Aufl., 
im  Anhang  der  abgedruckten  Dokumente  8.  716  und  im  Text  S.  375  f. 
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Vermählung  mit  Konstanze  Ton  Sizilieu  uud  Philipps  Heirath 
mit  der  griechischen  PrinzessiD  Irene  naturgemiss  auch  in 
Deutschland  Platz  griff. 

Aber  auch  die  Schlichtheit  und  Einfachheit  aüer  Grab- 
anlagen^  deren  früher  gedacht  wurde,  und  der  meisten  Grab- 
ausstattungen   entbehrt   nicht   einer   wirkungsvollen  Hoheit. 

Sind  ja  diese  (i rüber  zudem  auch  angelejj^  in  dem  gros*?- 
artigsten  Mausoleum  des  mittelalterhcheu  römisch-deutschen 
Kaiserthums,  im  Eaiserdome  zu  Spejer. 

IV.  Zur  Bangeschichie  des  Domes  und  der  Anlage 

des  Königschores 

lieferte  die  diesjährige  Eröffnung  der  Kaisergraber  überraschende 
Aufschlüsse. 

Die  einstens  viel  tiefere  Lage  des  Niveaus  des  Königs* 
choreSf  die  man  schon  aus  den  jetzt  vermauerten  und  nur  noch 

von  der  Krypta  ;ius  sichtbaren  sechseckio^en  Fensteni  in  der 
Ostwand  des  Künigschüres  erschliessen  konnte,  ist  in  bedeut- 
samer Weise  bestätigt  worden.  Bei  den  (irabungen  wurde  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitete,  aus  verschiedenfarbigem  Sandstein 
hergestellte  Schauseite  der  Mauer  von  Schutt  freigelegt,  weiche 
ursprünglich  die  Ostseite  des  Königschores  abschloss.  Schön 
gearbeitete,  romanische  Voluten  umgaben  die  einstigen  Fenster- 
öffnungen zur  Krypta. 

l)iu>  älteste  Niveau  dts  Kruiigüchores  befand  sich  etwa 
2  m  40  cm  oder  nur  um  Weniges  weniger  tief  unter  dem 
jetzigen  Nivenu. 

In  dieser  ältesten  Zeit  des  11.  Jahrhunderts  bestand  sicher 
auch  ein  unmittelbarer  Zugang,  mit  Hülfe  einer  Treppenanlage, 
vom  Königschore  hinab  in  die  Krypta. 

Eine  erste,  wenigstens  theilweise  Erhöhung  des  Niveaus 
trat  ein,  als  mau  die  ältesten  drei  Kaisergraber.  Konrads  IL, 
Giselas  und  Heinrichs  III.,  übermauerte  uud  dadurch  unter 
festen  Verschluss  legte.  An  der  Westseite  der  üebennauerung 
ist  der  sorgfaltig  prohhrte  Sockel  freigelegt  worden,  welcher 
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in  semer  unteren  Linie  auf  dem  damals  wenigstens  fttr  die 
Westhälfte  des  Kdnigschores  erreicliten  neuen  Niveau  steht 
und  mit  dieser  unteren  Linie  etwa  1  m  90  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  liegt. 

Dio  Aufmauerung  über  den  drei  Gräbern  stellte  sich  da- 
mals nach  aussen  wahrscheinlich  als  ein  schweres  Grabmonu- 
nient  dar,  das  oben  vielleicht  mit  JPlatten  bedeckt  war,  die 
nicht  mehr  erhalten  sind. 

Der  seitlichen  Erweiterung  dieser  Aufmauerung  nach  der 
Beisetzung  der  Kaiserin  Bertha  und  ihres  (iemahls,  des  Kaisers 
Heinrich  IV.,  ist  früher  gedacht  worden.*) 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  mag  der 
Kreuzaltar  aui  Osuande  des  Königschores  aufgerichtet  worden 
sein.'^)  Die  schwere,  in  Qu.idersteinen  hergestellte  Fundamentirung 
desselben  ist  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  unterhalb  der  breiten 
Stufen,  welche  jetzt  vom  Königschor  in  den  hohen  Chor  hinauf- 
führen, und  zwar  unter  der  Mitte  dieser  Stufenanlage,  voll- 
ständig aufgedeckt  worden.*) 

Durch  diese  Altaranlage  und  ihre  Fundamentirung  wurde 

der  ursprüngliche  Zugang  Königschore  in  die  tiefer  ge- 
legene Kre  pta  unter  dem  hohen  Chore  geschlossen.  Gleichzeitig 
ist  das  Niveau  des  Königschores  um  ca.  HO  cm  erhöht,  also 
ein  dritter  Estrich  Im  60  cm  unter  dem  jetzigen  Niveau  er- 
reicht worden. 

Allem  Anscheine  nach  ist  aher  auch  der  Kreuzaltar  selbst, 
und  zwar  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.,  um  eine  weitere  Quader- 
steinschicht erhöht  worden.    Damals  mag  die  Beisetzung  des 

Sarkophages  Heinrichs  V.  in  der  oberen  Etage  Uber  den  älteren 
Saliergräbern  diese  Erhöhung  des  Kreuzaltares  und  damit  im 

1)  S.  oben  S.  553. 

*)  Nach  F.  X.  Remhng,  Der  Speyerer  Dom,  S.  Ij^n  hoH  .angeblich* 
die  Weihe  des  KrenzaHart.'s  im  Jahre  1135  dnrch  <\<'n  Erzhincliof  Adulbprt. 
von  Mainz  vorgenommen  worden  sein,  öicher  beglaubigt  ist  das  jeden- 
falls nicht. 

•^J  Man  sehe  die  Abbildungen  Nr.  1  und  2. 
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Zusammenhang  stehend  die  weitere  Erhöhung  des  ganzen 
Ni?eau8  des  Königschores  zur  Folge  gehabt  haben.  ^ 

Dieses  vierte  Niveau  des  Eönigschoree  hat  dann  jedenfalls 

bis  zur  theilweisen  Zerstörung  der  Königsgräber  im  Jahre  1689 
Bestand  gehabt. 

Auf  dieses  vierte  Niveau  sind  jedenfalls  von  allem  Anlange 
an  jene  sechs  marmornen  Gedenktafeln  aufgestellt  worden,  Ton 
welchen  der  Ursperger  Chronist  spricht. 

Durch  Freilegung  der  bisher  im  Boden  yerborgenen  Basis 
eines  HauptstUt/})feiler8  an  der  Nordseite  des  Königschores  er* 
fuhr  diese  FestsU  llung  der  alhniihligen  Aufhüliung  des  Niveaus 
eine  werthvolle  Bestätigung.  Die  Form  der  freigelegten  Pfeilt^r- 
basis  stimmt  in  gevi^isser  Beziehung  zu  den  noch  freistehenden 
Säulenbasen  in  der  Taufkapelle.  Kamentlich  kommt  auch  auf 
der  freigelegten  Basis  die  eigenthümliche  Krabbe  auf  der 
Fundamentplatte  vor.  An  und  unter  dem  Niyeau  dieser  Platte 
lasst  sich  das  erste  und  das  zweite  Niveau  des  KOnigschores 
deutlich  erkennen. 

Die  Struktiit  des  i'feilers  und  seine  hier  freigelegte  Qnader- 
schiclitung  wird  vielleiclit  auch  die  früher  schon  ötUr  ver- 
muthete  Verstärkung  des  Pfeilers  durch  Vorbiendung  der  gegen- 
wärtigen Halbsaulen  bestätigen. 

Diese  Verstärkung  ist  eventuell  noch  vor  Ablauf  des  11.  Jahr- 
hunderts erfolgt. 

So  haben  die  im  August  1900  ausgeführten  Aufgrabungs- 

arbeiten  im  Dome  zu  Speyer  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen Werth  volle  Ergebnisse  geliefert.  Von  den  Mitgliedern 
der  Staatskommission  haben  die  Herren  Dr.  VVolfgang  Schmidt, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  und  Dr.  Ferdinand  Birkner  die 
Hauptlast  der  Arbeiten  getragen.  Alle  drei  genannten  Herren 
sind  durch  die  Grabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten 
ganz  ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  gewesen  und 
haben  dabei  Bewunderungswürdiges  geleistet. 

>)  8.  oben  8. 565. 
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Stundenlang  musste  Dr.  Schmidt  immer  von  Neuem  Vor- 
mittags und  Nachmittags  an  <leti  Gräbern  und  auf  denselben 
liegend  die  schwierigsten  Arbeiten  Terrickten,  körperlich  auf 
das  Aeuwerste  angestrengt  und  zugleich  genöthigt,  an  Ort 
und  Stelle  auf  Grund  des  Befundes  wichtige  Bestimmungen 
vorzunehmen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Gewänder  und  sonstigen  Hei- 
gaben  leistete  die  hervorragende  Sachkeiintniss  des  Heriu 
Ueiieinirathes  Dr.  Julius  Le.««ing,  des  Dinkions  des  kgi.  Ge- 
werbemuseums in  Berlin,  die  werthvollsten  Dienste. 

Seit  dem  30.  August  folgte  auch  Frhr.  von  Weckbecker, 
kais.  und  kgl.  Hofrath  im  Oberstkämmereramte  in  Wien,  aU 
o^Bzieller  österreichischer  Delegirter  den  Arbeiten  mit  dem 
lebhaftesten  Interesse  und  der  grossten  Sachkenntniss. 

Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer  haben  ihre  Jahr- 
hunderte hindurch  gehüteten  Geheimnisse  dem  Wissensdrange 
der  Gegenwart  erschlossen.  Möge  nun  auch  die  Pietät  lebendig 
bleiben,  welche  das  deutsche  Volk  seiner  grossen  Vorzeit  und 
den  Vertretern  jenes  alten  Kaiserthumes  schuldet,  unter  dessen 
Ftihrung  die  deutschen  StSmme  zu  einer  Nation  erwuchsen 
und  die  erste  Stelle  gewannen  inmitten  der  abendländischen 
Christenheit. 

Der  Dom  zu  Speyer  ragt  am  stolzesten  deutschen  Strome 
weithin  über  die  Laude,  als  ein  Wahrzeichen  deutscher  Kraft 
und  christlichen  Sinnes.  Aber  er  gemahnt  zugleich  an  Zeiten 
der  Erniedrigung  und  Scliwäche  des  alten  Reiches. 

Die  Kaisergräber,  die  er  umschlieest,  mit  ihren  grossen 
und  ihren  schmerzlichen  Erinnerungen  sollen  dem  deutschen 
Volke  immerdar  bleiben  eine  weihevolle  Statte. 
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Exkurs  über  den  Bericht  des  Ürsperger  Chronisten  und 
andere  Nachrichten  Über  die  Kaisergräber. 

Den  ältesten,  Yerhältnissmässig  vollständigen  ikricht  über 
die  den  Kaisem  aus  salischem  Gcschlechte  im  Dome  zu  Speyer 
errichteten  Grabdenkmäler  und  ihre  Inschriften  yerdanken  wir 
durchard,  dem  Propst  des  schwäbischen  Prämonstratenserklosters 
ürspcrg  (im  heute  bayerischen  Schwaben  an  derMindel  zwischen 
Mindelheim  und  Burgau  gelegen).  Den  Wortlaut  dieses  Be- 
richtes, der  noch  vor  dem  Jahre  123U  niedergeschrieben  ist,^) 
haben  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  oben  S.  562 — 564 
bereits  mitgetheilt*  Der  Chronist  erklärt,  er  habe  die  Grab- 
denkmäler mit  eigenen  Augen  gesehen :  Quia  Yero  prefati  qua- 
tuor  imperatores  in  ecclesia  Spirensi  usque  in  presens  evidentem 
habent  sepulturam  et  tumuloe  de  marmore  &bricat06  et  politoe, 
sicnt  eosdem  oculis  nostris  perspeximus;  so  will  er  zn* 
nächst  die  Aufschriften  mittheilen,  wie  er  sich  erinnert,  sie 
von  diesen  Mausoleen  abgeschrieben  zu  liaben,  ])rimum  super- 
scriptiones  eorundem  mausoleoruin ,  sicut  memimuius  nos  ab 
eisdem  descripsisse,  annotabinuis. 

Die  Art,  wie  hier  des  Abschreibens  der  Inschriften  ge- 
dacht wird,  ist  jedenfalls  bemerkenswerth.  Mit  dem  Mittheilen 
der  Inschriften  nach  der  eigenen  Abschrift  mnss  es  eine  be* 
sondere  Bewandtniss  haben,  auf  die  wir  noch  zurückkommen. 

Der  Chronist  fShrt  fort:  ridebitur  enim  paulisper  forte 
discrepare  ab  hi.s  quat'  |ircnütata  sunt.  Was  er  üutthfilen  will, 
wird  vielleicht  etwas  abweichen  von  dem,  was  er  mitgetheilt  hat. 

')  Nach  der  kritischen  Darlegung  von  Georg  (ironan,  Die  ürsperger 
Chronik  und  ihr  Verfasser,  Berlin  18v<0,  S.  66-87  ist  die  früher  herr- 
schende Annahme,  dass  Burchard  von  Ur«perg  schon  im  Jahre  1226 
gestorben  sei,  irrig.  Gronau  a.  a.  0.  ä.  87  möchte  den  U.  Januar  1230 
als  Todestag  Burchards  annehmen,  Lindner  im  Neuen  Archiv  XVI,  123 
lllait  Burcbard  etwa  bis  Mitte  1280  an  seiner  Chxonik  thfttig  Min. 
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Bis  zum  Jahre  1125  liat  er  nSmlich  easduik  die  Welt- 
duronik  des  Ekkehard  Ton  Aura  abgeschrieben  und  dabei  auch 

an  den  betreffenden  Stellen  des  Todes  der  vier  Kaiser  aus 
.siili.schem  Geschlechte  gedacht.*)  Nun  kuiumt  er  im  Zusammen- 
hange nochmals'  auf  diese  vier  Kaiser,  Kourad  II.  und  die 
Heinriche  vom  dritten  bis  zum  fünften  zurück,  und  beschreibt 
er  insbesondere  die  ihnen  im  Dome  zu  Speyer  errichteten 
Grabdenkmäler.  Davon  hatte  er  früher  nicht  gesprochen;  er 
bringt  hier  Neue«,  aber  tbeilweise  thataachlich  auch  Ab- 
weichendes in  Bezug  auf  die  Todesdaten. 

Der  Chronist  Ton  ürsperg  gedenkt  sodann  der  beiden 
Hexameter:  Filius  hic  etc.  und  Hic  proavi  coniux  etc.  Wichtig 
ist  hier  seine  Bemerkung,  dass  diese  Hexameter  von  Norden 
nach  Süden  zu  lesen  sind:  hoc  modo  incipiens  a  septentrionali 
plaga.  Super  primum  sepulchrum  continentur  duo  verba  exarata 
in  marmore,  haec  scilicet:  Filius  hic  In  marmore  secundi 
sepulchri  exarata  sunt  haec  verba:  Pater  hic.  Super  marmore 
quoque  tercii  sepulchri  scriptum  est:  Avus  hic.  Et  in  quarto 
exsculptum  est:  Proavus  iacet  istic. 

Die  Grabtafel  mit  dem  Filius  hic,  also  die  ffir  Heinrich  V. 
stand  hiemach  am  äussersten  Nordende  der  Reihe,  daran 
schlössen  sich  nach  Süden  die  Taiela  für  Heinrich  IV,,  Hein- 
rich III.  und  Kourad  iL  an. 

Der  zweite,  den  beiden  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha 
gewidmete  Hexameter  ist  wiederum  von  Norden  nach  Süden 

')  Bei  Ekkehard  heisst  es  zutreffend  zum  Jahre  1089:  Chnonra^his 
imperator  obiit  2.  Non.  Junii  et  sepultii»  est  hpirae,  zum  Jahre  l0J3 
nicht  ricliti«,':  (Jinela  imperatrix  obiit  IH.  (statt  15.)  Kai.  Mart.  et  septlitur 
öpirae,  zum  Jahre  1Ü56  richtig:  (Heijiricus  III.)  i>.  Nun.  Octobr.  haue 
vitam  presentem  in  Deo  fiiüvit,  zum  Jahre  lOöti:  üerhta  imperatrix  obiit 
et  Spiiae  sepnlta  eat.  Der  Tod  Heinrichs  IV.  wird  Kam  Jahre  1106  er- 
wähnt nnd  der  Todestag  richtig  auf  8.  Idus  Augnsti  angegeben:  für 
den  Tod  Heinrichs  Y.  hat  Ekkehard  ad  a.  1 125  wiedemm  das  richtige 
Datum  10.  Ealend.  Janii.  Dieselben  richtigen  Todemlaten  für  die  vier 
Kaiser  hat  auch  Bnrchard  von  Ursperg  aus  Ekkehards  Chronik  in  seine 
Abschrift  übernommen.  Afmi  vergleiche  den  Text  in  der  Mflnchener 
Handschrift  der  Chronik  Baichards,  Ulm. 

1900.  SitaimsBtk  d.  pbU.  u.  h\»L  CL  09 
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ZU  lesen:  a  septentrione  in  ausirum,  so  dass  die  Grabtafel  fÖr 

Oisela  mit  Hic  proavi  eoniux  neben  derjenigen  Eonrads  II. 
steht,  und  weiter  südlich,  und  zwar  am  iiussorsten  Südrarnl»- 
der  R4?ihe,  das  Monument  für  die  Kaiserin  Bertha,  die  Gemahlin 
Heinrichs  IV.,  aufgestellt  war. 

Nun  geht  Burchard  von  ürsperg  dazu  über,  die  Haupt- 
inBchriften  mitzutheilenf  weiche  die  Todesdaten  der  Tier  Kaiser 
aus  salischeui  Qeechlechte  enthalten.  Auch  hier  beruft  er 
sich  auf  seine  Abschrift:  Dies  quoque  et  annos,  quibus  pre&ti 
imperatores  obierant,  annotavimus,  sicut  ibi  annotati  continentur, 
in  liuüc  raodum. 

Burcliards  Bericht  fährt  unmittelbar  fort:  In  primo  itaque 
versus  austrum,  quod  est  novissimum  in  descriptione  versus 
prenotati,  sie  scriptum  reperitur.  Auf  dem  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobenen  Kaisergrabe  (nicht  Kaiserin  grabe)  wollte 
Burchard  gelesen  haben:  CuonradusU.  imperator  Romanorum. 
Anno  dominicae  incamationis  MXXXIX.  Nonas  Junii  obiit. 
Auf  dem  zweiten  versus  septentrionem  sie  descriptum  erat: 
Huius  filius  Heinricus  III,  etc.,  wie  oben  8.  563  angi  gehen. 
In  tereio  versus  septentrionem  rursuni  scriptum  est:  Huius 
fihus  Ileinricus  IV.  dictus  senior  etc.,  wie  oben.  In  quarto 
sie  scriptum  est :  Filius  eiusdem  Heinricus  V .  dictus  iunior  etc., 
wie  oben  S.  564. 

Wie  schon  früher  S.  664  im  Texte  hervorgehoben  wurde, 
sind  hier  merkwürdiger  Weise  sammtUche  Todestage  irrig  an- 
gegeben. Konrad  IL  starb  nicht  Nonas  Junii,  sondern  pridie 
(«  II)  Nonas  Junii  «  4.  Juni  1039,  Heinrich  III.  nicht  Nonas 
Octobris,  sondern  III  Nonas  Octohris  =  5.  Oktober  1056. 
Ib'inrich  IV.  nicht  septiiuo  Idus  Junii,  sondern  septinio  Idii;^ 
Augusti  =  7.  August  1106  und  Heinrich  V.  nicht  X.  Kalendas 
Augusti,  sondern  X.  Kalendas  Junii  =  23.  Mai  1125. 

Die  vier  falschen  Todestage  können  mit  diesen  verfehlten 
Angaben  unmöglich  nach  einer  unmittelbar  an  den  Orab- 
monumenten  selber  gemachten  Abschrift  mitgetheilt  sem. 

Die  nftchstliegende  Erklärung  fQr  die  offenkundigen  Fehler 
in  den  Todesdaten  ist  die  Annahme,  Burchard  habe  die  Ab- 
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«chiift.  welche  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  persönlich 
an  den  Grabmonuiiienten  in  Speyer  gefertigt,  nicht  mehr  7aiy 
Hand  gehaht,  als  er  seine  Chronik  schrieb;  er  hübe  vielmehr 
bei  Niederschrü't  dieser  Stelle  seiner  Chronik  sich  auf  sein 
Gedächtniss  verlassen  müssen,  das  ihn  im  Stich  gelassen  habe. 

Im  Grunde  genommen  legt  Burchard  diese  Erklärung 
selber  nahe,  indem  er  die  Mittheüung  der  Inachrifiben  einleitet 
mit  den  Worten:  sicut  meminimus  nos  ab  eisdem  descripsisse, 
annotabimuB.  Kiemand,  der  irgend  eine  Angabe  auf  Grund 
eigenhändiger,  irfllier  gemachter  Aufzeichnungen  wiedergibt, 
wird  sagen:  er  erinnere  sicli,  diese  Aufzeichnungen  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  letztere  bei  Niederschrift  seiner  Angabe 
noch  vor  sich  hat. 

Diese  einfachste  Erkliirung  für  die  Irrthünier  in  Burchards 
Angaben  scheint  aber  durch  eine  merkwürdige  Tiiatsache  er- 
schwert zu  werden. 

Die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  verwahrt  unter 
ihren  handschriftlichen  Bestanden  einen  werthvollen  Pergament- 
Codex  in  Folio  Hist.  Nr.  4U  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welcher 
die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  enthält  und  ehemals 
dem  schwäbischen  (heute  wUrttembergischen)  Kloster  Zwifalten 
gehörte.  Gerade  diesen  Codex  (oder  eine  aus  demselben  ge- 
flossene Abschrift?)  hat  aber  Burchard  von  Ursperg  zu  Grunde 
gelegt,  als  er  an  die  Ausarbeitung  seines  Geschichtswerkes 
herantrat.  Auf  fol.  207  dieser  Handschrift  schliesst  die  eigent- 
liche Chronik  des  £kkehard  mit  dem  Jahre  1125  ab.  Auf 
dem  unteren  Rande  derselben  Seite  aber  steht  von  anderer 
Hand  eine  Mittheilung  über  die  Todestage  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  C^schlechte:  Obitus  quatuor  imperatorum  sicut  in 
monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum  sunt  annotati.  Cuon- 
radus  II.  imperator  Roman,  anno  dominice  incarnat.  1039 
Non.  Junii  obiit.  Huius  hlius  llainricus  III.  qui  dictus  est 
niger  Romanor.  imperator  anno  dominier  inearnat.  105f» 
Non.  üctob.  obiit.  Huius  quoquc  tilius  Urinricus  IV.  dictus 
senior  Komanor.  imperator  anno  dorn,  incarn.  1106  septimo 
Idus  Jun.  obiit.    Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior 
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Rom.  imperator  a.  dorn,  incara.  1125  decinio  Kai.  Augus* 
obiit>) 

Hier  kehren  genau  dieselben  Fehler  in  der  Angabe  der 

Todesdaten  wieder  wie  in  Burchanls  Ursperger  Chronik.  Aber 
auch  der  übrige  Tenor  der  Angabe  entspricht  genau  den  In- 
schriften, wie  sie  nach  Burchard  gelautet  haben  sollen. 

Wie  Georg  Heimicli  Pertz  und  Georg  Waitz  vor  mehr  als 
seehzig  Jahren  bereits  festgestellt  haben,  ^)  und  vorhin  bemerkt 
wurde,  hat  Burchard  von  Ursperg  bei  Abfnssung  seines  Oe- 
Schichtswerkes  sich  an  Ekkehards  Weltchronik  gehalten,  und 
zwar  an  diejenige  Form  derselben,  welche  die  ehemals  Zwüal- 
tener,  jetzt  Stuttgarter  Handschrift  überliefert.  Es  scheint 
sich  (iaher  die  weitere  Annahme  fniizudrängen.  dass  Buicliard 
aucli  die  Inschriften  mit  den  iodesdateii  «Ut  vier  Kaiser  aus 
diesem  Codex  geschöpft  hat?  Diese  Annuhme  hat  thatsüchlich 
Theodor  Lindner  sich  angeeignet,  als  er  der  Ursperger  Chronik 
eine  sorgfältige  kritische  Studie  widmete.')  Lindner  verwirft 
BuFchards  Behauptung,  dass  er  selbst  die  Inschriften  von  den 
Denkmälern  abgesehrieben  habe,  als  eine  irrige.  ,  Burchard 
fand  wahrscheinlich  in  seinen  Sammlungen  die  frflher  von  ihm 
selbst  aus  jener  (Zwifaltener)  Handschrift  gemachte  Abschritt 
und  wusste  sich  nicht  mehr  genau  zu  erinnern,  ob  vr  solher 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Speyer  die  Inschriften  sich  vermerkt 
hatte.  Daher  die  Unsicherheit  des  Ausdruckes."  —  So  Theodor 
Lindner. 

Diese  Erklärung  hat  etwas  Gewinpendes.  Namentlich  die 
folgende  Erwägung  kann  für  sie  ins  Feld  gefOhrt  werden: 
Burchard  hatte  in  den  früheren  Theil  seiner  Darstellung  von 

1039  bis  1125  aus  Kkkehards  Weltchronik  die  richtigen  Todes« 
daten  für  die  vier  Kaiser  übernommen.    Die  jetzt  mitgetheilten 


*)  Die  btelle  ist  zuerst  veröffentlicht  und  der  Inhalt  der  jrxmzen 
Handschrift  beschrieben  von  G.  Waitz  im  Archiv  der  Geseliachait  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  VII,  S.  500  ff.,  speziell  503. 
Archiv  a.  a.  0. 

3)  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Qe»chichl»- 
kande,  Bd.  XVT,  1891,  S.  127. 
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neuen  Daten  weichen  davon  sämmtlich  ab  und  Burcliard  scheint 
sich  dieser  Diöerenz  voll  bewusst  gewesen  zu  sein.  ^)  Eine 
schriftliche  Vorlage  für  die  falschen  Daten  konnte  ihn  jedon- 
ialls  eher  dazu  bestimmen,  die  letzteren  mitzutheilen»  als  die 
eigene  irrige  Erinnerung,  welehe  an  der  Hand  der  richtigen, 
TOn  Ekkehard  gebotenen  Daten  doch  wohl  sich  selbst  hfitte 
korrigiren  mUssen. 

Andrerseits  sagt  Burchard  in  seiner  Chronik  ausdrücklich, 
er  habe  die  Grabdenkmäler  in  Speyer  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen (sicut  eosdem  oculis  nostris  perspexinius),  und  theilt  die 
Aufschriften  der  „Mausoleen**  mit,  wie  er  sich  erinnere,  sie 
.von  denselben ab  eisdem,  abgeschrieben  zu  haben.  Es  wäre 
immerhin  eine  ttbermSssig  starke  Gedächtnissschwäche,  wenn 
er  eine  nach  einem  Zwifaltener  Codex  gemachte  Abschrift  irrig 
für  eine  von  ihm  selbst  nach  den  Speyerer  Monumenten 
gefertigte  Abschrift  gehalten  hätte.  Die  bestimmte  Angabe 
Burchards,  er  habe  die  Kopien  der  Inschriften  nach  den  Denk- 
mälern genommen,  kann  daher,  so  scheint  es.  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden,  ohne  seiner  Glaubwürdigkeit  einen  empfind- 
lichen Stoss  zu  versetzen.  Auch  kann  man  der  soeben  vor- 
getragenen Erwägung  entgegenhalten,  dass  Burchard  nicht  in 
gleichem  Maasse  wie  wir  moderne  Forscher  die  Mittel  in 
Händen  hatte,  um  die  Bichtigkeit  der  aus  Ekkehards  Chronik 
flbemommenen  Todesdaten  der  vier  Kaiser  sicher  festzustellen. 
Um  deswillen  konnte  er  eventuell  leichter  geneigt  sein,  eine 
davon  abweichende,  wenn  auch  irrige  Erinnerung  für  zutreffend 
und  uuttheilenswerth  zu  halten. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  irrthUmiichen, 
hier  in  Frage  stehenden  Angaben  in  Burchards  Chronik  auf 
der  einen,  im  Zwifaltener  Ekkehard-Codex  auf  der  anderen 
Seite  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden. 

Entweder,  Burchard  hat  aus  dem  Zwifaltener  Codex  ge- 
schüpit,  oder,  der  letztere  aus  Burchard,  oder  endlich,  beiden 

^)  Er  sa^  ja:  videbitur  enim  (»ulisper  forte  discrepare  ab  bi« 
<^uae  prenotata  sunt. 
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liegt  eine  dritte  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Welche  von 
diesen  drei  M(iglichkeiten  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
spricht, wage  ich  ziiiiiichst  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Aus  dem  Zwifaltener  Codex  konnte  Burchard  keinesfalls  die 
beiden  Hexameter:  Filius  hic  etc.  und  Hic  proavi  etc.  ent- 
nehmen. £ir  muBste  sie  nach  dem  Gedachtniss  niederschreiben 
oder  aus  einer  dritten  Quelle  schöpfen.  HStte  er  sie  aber 
ebenso  wie  die  Todeedaten  der  Herrscher  der  dritten,  ihm  wie 
dem  Zwifaltener  Codex  gemeinsamen  Quelle  entnommen,  so 
müsste  der  Urheber  der  letzteren  die  Todesdaten  wieder uiu 
nach  dem  (xedüelitnisy  reproduzirt  haben. 

Die  Todesdaten  der  Herrscher  bei  Burchard,  dem  Zwifal- 
tener Codex  und  der  eventuell  anzunehmenden  dritten  Quelle 
sind  nämlich  auch  abgesehen  von  den  Irrthümem  in  den  Todes- 
tagen selber  nicht  genau  wiedelgegeben. 

Hier  bieten  uns  die  oben  im  Text  S.  565  f.  erwähnten 
Bruchstücke  der  Heinrich  V.  gewidmeten  Marmortofel  die  Mög* 
lichkeit  genauer  Kontrolle.  Die  Inschrift  hat  nicht  gelautet, 
wie  Burcliani  sie  angibt:  Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dic- 
tus  iunior,  Komanorum  imperator.  Anno  Dominicae 
Incarnntionis  MCXXV.  X.  Kalendas  Aiigusti  obiit,  son- 
dern Tielmebr:  f.  Anno  D.  Incarn.  M.  0.  XXV.  Henricus  V- 
Junior.  X.  Ea.  Junii.  6.  f.  So  überliefert  sie  uns  Paul  HentKner, 
der  sie  im  Jahre  1599  gesehen  hat,  in  seinem  Itinerarium  0er- 
maniae,  OalHae  etc.  Norinbergae  1612,  p.  185  mit  der  einzigen 
Abweichung  bezüglich  des  Monatsnamens,')  und  mit  dieser 
Fassung  stimmen  die  im  August  1900  im  Königschore  gefun- 
denen Insclirittfragniente  genau  überein.  Hier  ist  deutlich  zu 
lesen:  in  einer  ersten  Zeile  carn.  M.  C,  in  einer  zweiten: 
icus  V.  Ju,  und  in  einer  dritten:  Junii  O.  f.  Dasa  Junii  erst 
nachtraglich  aus  dem  falschen  Maii  korrigirt  wurde,  ist  oben 
im  Texte  S.  565  bereits  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  auch 
heute  noch  Maii  statt  Junii  gelesen  werden  kann.  So  hat 
a  uch  Hcntzner  an  der  angeführten  Stelle  thatsächüch  die  falsche 


)  Siebe  die  im  Text  uachfolgendea  Öätse. 
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Lesart  Mail  Überliefert.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist  bei 
Hentzner  die  Andeutung  des  obiit  dureb  ein  durcbstricbenes  o, 

auf  welches  ein  Punkt,  ein  Kreuz  iiini  abenuals  ein  Punkt 
foli/en.  i?pii;ui  so  wie  in  den  ausferetjiabeiien  Fragmenten.  Ebenso 
bemerlienswerth  ist  bei  iientziier  die  Stellung  der  Anfangs- 
worte des  ersten  Hexameters  Filius  hic,  welche  zu  dieser  Tafel 
geboren  und  welche  von  Hentzner  der  Todesdatumsinschrift 
gegenüber  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  genau  so,  wie  sie  auf 
den  gefundenen  Tafelfragmenten  gestellt  sind.  Wir  werden 
danach  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Fassung  der  ganzen 
Inschrift  für  Heinrich  Y.,  wie  Hentzner  sie  Überliefert,^)  und 
insbesondere  auch  das  an  den  Anfang  gestellte  Kreuz  für 
authentisch  halten.  Als  ebenso  authentisch  dürfen  uns  jetzt 
die  Inschriften  lür  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.  gelten,  wie 
wir  sie  bei  Hentzner  a.  a.  0.  finden.    Sie  lauten: 

Avus  Hie; 

f.  Anno  D.  Incarn.  M.  LVI.  Henricus  HI. 
Niger.  HI.  Non.  Octob.  O.  f. 

und 

f.  Anno  D.  Incarn.  M.  (JVI. 
Henricus  IV.  Senior  VU.  Idus  Augusti  6.  f. 

Die  Inschriften  auf  den  DenkmSlem  für  Eonrad  H.  und 

die  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  hat  Hentzner  leider  eben- 
sowenig uiitgetheilt  wie  die  auf  den  Grabdenkmälern  der  zweiten 
Ueihe,  der  .sogenannten  Künig.sreilie. 

Für  die  Authentizität  der  von  Htiitzuer  überlieferten  In- 
schriften auf  den  Grabdenkmälern  der  drei  Heinriche  spricht 
weiterhin  der  im  Wesentlichen  damit  übereinstimmende  Text 
bei  dem  Speyerer  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  bei  Johann 
Sef&ied  von  Mutterstadt.*) 

')  Vom  Munatsnameu  abgesehen. 

2)  Bei  J.  F.  Böhmer,  Footea  rer.  Germaniau-.  IV,  S.  334-388.  Hier 
ist  abweichend  mir  die  kleine  Variante  in  dfr  Inschrift  fiu  Heinrich  V. 
Anno  Domini  statt  Aano  D.  Incarn.   Mit  der  gleichen  Variante  findet 
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An  diesem  Ergebnis«,  der  Feststellung  der  Authentizität 
der  von  Hentzner  überlieferten  drei  Inschriften  texte,  dürfen 
wir  uns  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Abweichungen, 
welche  wir  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
finden,  welche  die  Inschriften  auch  auf  Grund  persönlicher 
Eenntnissnahme  an  den  Ghräbern  wiedergeben  wollen.  Dahin 
gehört  insbesondere  der  Speyerer  Chronist  Wilhehn  Eysengrein 
und  der  Mainzer  Domyikar  G.  Helwich. 

Wilhelm  Kysengrein  bringt  in  seinen  sechzehn  Böchern 
Chrnnologicarum  Kerum  urbis  Spirae,  welulie  im  Jahre  1564 
in  Diiiingen  im  Druck  erschienen,  einen  Wortlaut  der  In- 
schriften für  die  vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  der 
sich  in  seiner  Stilisining,  insbesondere  auch  hinsichtlich  des 
Voranstellens  des  Namens  des  beireffenden  Kaisers,  dem  dann 
erst  der  Titel,  das  Jahr,  Monat  und  Tag  des  Todes  folgen, 
genau  an  den  in  der  Ursperger  Chronik  überlieferten  Text 
anschliesst.  Nur  sind  die  hier  falsch  angegebenen  Todestage 
sicher  auf  Grund  einer  Narlij)riit  iig  ;ui  den  Monumenten  be- 
richtigt worden.  Bei  Heinrich  III.  heisst  es  gleichraässig  bei 
Eysengrein  und  bei  Burchard  von  Ursperg:  Huius  filius  Hen- 
ricus  III.  qui  dictus  est  niger,  wahrend  es  nach  Uentzner  und 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt  einfacher  gelautet  hat:  Anno 
D.  Incam.  M.  LYI.  Henricus  EI.  Niger.  Bei  Heinrich  IV.  hat 
Eysengrein  ebenso  wie  der  Ürsperger  das  umständlichere  Huius 
filius  Henricus  IV.  dictus  senior.  Aehnlich  heisst  es  bei 
Heinrifli  V.  in  beiden  Quellen  Lrleichmässig:  Filius  eiusdom 
Henricus  V.  dictus  iunior,  während  auf  Grund  der  üeber- 

sich  derselbe  Text  auch  in  der  uach  dem  Jahie|1480  entstandenen  Auf- 
zeichnung aber  die  Eaiaergrftber  in  Speyer  in  der  aus  Speyer  stammenden 
Hb.  des  groasherzogl.  Generallandesarchivs  in  fisrlsruhe,  nene  Nummer  68S 
(olim  822),  p.  1—4.  Vergl.  J.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  Abhand- 
lung S.  406.  Diese  inhaltlich  bemerkenswerthe  Handschrift  wurde  mir, 
nachdem  ich  sie  bereits  im  September  1900  in  Eukrohe  eingesehen, 
durch  die  Gate  des  Herrn  Geh.  Bathes  Dr.  von  Weech  im  Januar  1901 
nach  Münfhen  übf  i  snulf  Ich  spreche  der  Direktion  des  grosskenogL 
Generallandosarchivs  für  dieses  freundliche  Entgegenkommen  audb  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Pank  aus. 
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lieferung  bei  Johann  Seffried  von  Mutterstadt,  Hentzner  und 
der  aufgefundenen  Inschnftöragmente  das  «Filius  eiusdem"  und 
das  «dictus*  unbedingt  zu  Terwerfen  sind. 

Die  von  dem  inschriftlichen  Thatbestande  auf  den  Tafeln 
selbst  abweichende  Ueberlieferung  bei  dem  Speyerer  Wilhelm 
Eysengrein  erklärt  sich  einfach  durch  die  unabweisliclie  An- 
nahme, (lass  Eysengrein  allerdings  die  Monumente  gesehen  und 
danach  die  Todesdaten  korrigirt,*)  im  Uebrigen  aber  sich  für 
die  salischen  Kaiser  sb  den  damals  bereits  mehrfach  gedruckten 
Wortlaut  der  Ursperger  Chronik  gehalten  hat^) 

Aehnlich  ist  der  Sachverhalt  in  den  Aufzeichnungen  des 
Mainzer  Domvikars  Ö.  Hei  wich  zu  erklären. 

Dieser  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  am  30.  September  1611 
?on  Worms  nach  Speyer  gekommen  und  schon  am  B.  Oktober 
wieder  abgereist.   Am  1.  und  2.  Oktober  hat  er  den  Dom  zu 

ßezQglich  Heinriche  V.  hat  er,  wie  oben  im  Text  S.  564  A.  2  ei- 
wfthnt  Würde,  einen  neuen  Irrthum  eingeführt. 

Nachdem  die  obigen  Ausfühnmgen  bereits  niedergeschiitbcn 
waren,  uiucbtt:  mich  Herr  Dr.  Franz  Holl,  Sekretär  an  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  hiergelbst,  darauf  aufiaerktsui,  daas  die  Handichrift 
Clm.  1816  «aec.  XVI  chartae.  einst  seitveilig  im  Besitz  oder  in  den 
HSnden  des  Wilhehn  Eyaengrein  gewesen  sein  muss.  Sie  enthält  des 
Spejerer  Domvikars  und  Sexpr&bendars  Wolfgang  Banr  Ohronicon  per* 
breve  episeopatus  Spirensis.  Auf  dem  Titelblatt  foh  1  ist  dem  Namen 
des  Wolfgang  Banr  von  anderer  Hand  saec.  XVI  der  Vornirrk  hinzu- 
gefügt: anctum  et  recognitum  a  Guilielmo  Eysengrein,  Auf  fol.  29  ist 
hier  unter  der  Ueberschrift  De  quatuor  imperatoribus  Spirae  sepoltis  ein 
Vermerk  über  die  Saliergräber  und  ihre  Inachriften  eingetragen,  der 
sich  von  Qnia  vero  praefati  qnnttior  imperatorea  bis  decinio  Knlondas 
Augusti  obiit  wörtlich  lui  dm  li'-trertendon  Abschnitt  in  Hurrli.irds 
Chronik  anlehnt.  Nur  die  auf  di.-  {»n  ■jönliohen  BeoV>achtuiigen  Burehards 
bezüglichen  Worte  sind  wejjii'  la— '  n  und  im  Anfang  (Wo  Namen  dor 
vier  Kaiser  aus  salinchem  G»  -i  hltt.  hte  hinzugefügt.  Auch  die  falschen 
Todesdaten  bei  Burchard  uhul  beibehalten.  Wenn  nicht  aus  dem  ge- 
dmekten  Bnrcluurd,  so  konnte  Eyaengrein  also  aus  dieser  Handscbrift 
Burchards  Angaben  entnehmen.  Selbst  für  seine  Widmungsepistel  bat 
er  Wolfgang  Baurs  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer  geplündert. 
Herr  Dr.  Boll  bat  dieses  AbhängigkeitsverbfilhiisB  als  erster  erkannt. 
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Spey«r  besucht  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  aller  Kürze  sich 
einige  Aufzeicbnungeii  gemacht :  haec  breviter  . . .  deuotan. 

Im  Kdnigschor,  den  er  als  den  prior  chorus  . . .  ante  sum- 
mum  bezeicbnet,  liegen  nach  Helwich  die  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschleehte  begraben.  Horum  imperaioram,  so  fahrt 
er  fort,  sepulturas  et  tumulos  de  marmore  vario  fabricatos  et 
politos  vidi,  ac  superscriptiones  eoriindem  mausoleorum  ab 
eisdem  descripsi  ac  annotavi.  In  (luatuor  igitur  sepulchris  prae- 
nominatoriim  impcratorum  cuntinetur  semio  metrice  factus  ad 
niensuram  unius  versus  hexametri  hoc  modo  incipiens  a  sep- 
tentrionali  plaga.  Dieser  ganze  Bericht  ist  ,  wie  man  sieht, 
mit  leichten  Varianten  wörtlich  aus  der  Ursperger  Ghionik 
entlehnt.  Neu  ist  die  Angabe,  dass  die  Tumuli  de  marmore 
rario  aus  verschiedenfarbigem  Marmor  gearbeitet  seien.  Nach 
dieser  im  Wesentlichen  wörtlichen  Uebereinstimmung  überrascht 
nun  um  so  mehr  eine  zweifellos  unrichtige,  sachliche  Ab- 
weichung. TTelwich  fahrt  luunlicli  fort:  Super  j>riüiuni  sepul- 
chrum  continontur  duo  verba  oxarata  in  marmore  haec  scilicet: 
FroaTus  iacet  et  istic. 

Sr  sagt  also  genau  mit  den  Worten  des  Urspergers,  dass  der 
erste  Hexameter  von  der  Nordselte  zu  lesen  sei  und  mit  zwei 
Worten  beginne.  Statt  des  richtigen  Filius  hic  fährt  er  aber, 
und  auch  noch  in  unrichtiger  Fassung,  die  Worte  an,  welche 
auf  der  vierten  Tafel  von  Norden,  derjenigen  Konrads  IL.  zu 
le.sen  waren.  Das  falsche  Todesdatuni  des  Urspergers  korrigirt 
er  dann  wieder  nach  der  Inschrift  selbst.  Die  Inschriften  der 
drei  folgenden  Tafeln  fuhrt  er  genau  mit  denselben  einleitenden 
Worten  ein,  die  wir  in  der  Ursperger  Chronik  lesen:  In  mar- 
more sepulchri  secundi  etc.,  Super  marmore  quoque  tertü 
sepulchri  etc.  und  Et  in  quarto  exsculptum  est,  nur  dass  er 
für  die  zweite  Tafel  die  Inschrift  Heinrichs  m.,  für  die  dritte 
diejenige  Heinrichs  IV.  und  für  die  vierte  die  Inschrift  Hein- 
richs V.  wiedergibt,  und  zwar  immer  zuerst  die  Worte  des 
Hexameters  und  dann  Xanion  und  Todesdatum  in  der  korrigirten 
ij'asäung.  Indem  er  aber  als  Todestag  Heinrichs  Y.  duode- 
cimo  Kai.  Junii  angibt,  verräth  er  seine  Quelle:  er  folgt  hier 
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einfach  Willulni  Eysengreins  Werk  2ur  G«6ohichte  Speyers  aus 
dem  Jahre  1564.*) 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälem  der  beiden  Kaiserinnen 
Gisela  und  Bertha  werden  wieder  genau  mit  den  Worten  Bur- 
chards  von  XJrsperg  eingeführt:  Adiunguntur  —  haec  Terba 
sculpta.  Unter  den  Worten  des  zweiten  Hexameters  folgt  als- 
dann die  Inschrift  mit  dem  Namen  und  dem  Todesdatum  der 
Kaiserm  wieder  nach  Eysongrein. 

Die  unrichtige  Veriheilung  der  Inschriften  für  die  vier 
saüschen  Kaiser  kann  zweifellos  nur  auf  einer  Nachlässigkeit 
oder  einem  Versehen  Helwicbs  beruhen. 

Von  den  Qrilbem  der  zweiten  Reihe  findet  sich  in  den 
gedruckten  Aufzeichnungen  Helwichs  auch  nicht  einmal  eine 
Andeutung.  Sein  ganzer  Bericht  hat  somit  nur  in  einer  Be- 
ziehung selbständige  Bedeutung,  indem  er  von  der  verschiedenen 
Farbe  der  Marinortafeln  über  den  Saliergräbem  redet. 

Das  ErgebnisB  unserer  Untersuchung  geht  zunächst  dahin: 
die  ganze  Fassung  und  Stilisirung  der  Inschriften  fUr  die  vier 
Kaiser  aus  saliBchem  Qeschlechte,  wie  sie  die  Chronik  von 
Ursperg,  der  Zwifaltener  Ekkehard-Codex,  Ey sengrein  und 
Helwich  bieten ,  kann,  von  dem  Hexameter  abgesehen,  auf 
Authentizität  keinen  Ans])rueli  machen.  Autlicntisch  dagegen 
ist,  wie  die  jetzt  aufgefundenen  Inschrifteulragmente  von  dem 
Ghrabmai  Heinrichs  V.  beweisen,  von  einzelnen  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  Formulirung,  wie  sie  Johann  Seflried  von  Mutter- 
stadt, der  Karlsruher  Codex,  Generallandeearchiv  neue  Nummer 
633,  ehemals  822,  p.  1 — 4  und  Hentzner  bieten.  Georg  Litze! 
folgt  im  Wesentlichen  dem  Johann  Sefftied  von  Mutterstadt; 
das  zeigt  sich  insbesondere  auch  darin,  dass  er  bei  der  Inschrift 
fnr  Heinrich  \ .  nicht  Anno  d.  incarnationis  wie  auf  der  Tafel 
jieibst,  sondern  Anno  Dominik  wie  bei  Johann  von  Mutter- 
stadt setzt.*) 

Haben  wir  somit  bei  Burchard  von  CFrsperg  und  im  Zwi- 
^)  a  oben  a  664  Anm.  2. 

^  Georg  Litxel,  Bistor.  Beschreibung  der  kaiaerl.  Begr&bnin  8,  97, 
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faltener  Ekkehard-Codex  je  vier  gleicblaut«'nde  Inschriften  vor 
uns,  welche  in  ganz  gleichniässiger  Weise  von  dem  authentischen 
Texte  abweichen,  und  vollen  wir  nicht  Burchard  als  den  Ur- 
heber dieser  Abweichung  ansprechen,  so  müssten  wir  annehmen, 
der  Urheber  der  Zwifaltener  Aufeeichnung  oder  aber  sein 
Gewährsmann  habe,  die  Inschriften  nach  dem  Gedachtniss  wieder^ 
gegeben  und  dieses  ihn  im  Stich  gelassen. 

Diesel l)e  Annalune  dos  Zitirens  nach  dem  Gedachtniss  wird 
uns  über  auch  für  Burchard  nahegelegt  durch  Burchard  selbst. 
Der  letztere  siEigt,  er  erinnere  sich,  die  Inschriften  von  den 
Monumenten  abgeschrieben  zu  haben.  Er  scheint  danach  also 
seine  Abschrift  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  und  nach  dem 
Gedachtniss  angeführt  zu  haben.  Ffir  die  beiden  Hexameter, 
fÖr  welche  uns  eine  andere  gleichzeitige  üeberlieferung  nicht 
vorlieeft.  ist  das  mit  völliger  Sicherheit  anzunehmen.  Für  die 
vier  Iiis(  liriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischeni 
Qeschiüchte  wäre  in  gleicher  Weise  ein  selbständiges  Zitiren 
nach  dem  Gedtichtniss  für  den  Zwifaltener  Schreiber  oder  seinen 
Gewährsmann  insbesondere  dann  anzunehmen,  wenn  die  Nieder- 
schrift in  dem  Zwifaltener  Codex  aus  palaeographischen  GrOnden 
als  erheblich  älter  anzusehen  wäre  als  die  Urschrifi  der  Urs- 
perger  Chronik.^)  Bis  zu  diesem  palaeographischen  Kachweis 
bleibt  als  Erklärung  unseres  Problems  die  vorhin  erwähnte 
dreifache  Möglichkeit  Gestehen.  Dazu  gehört  also  auch  die 
Annahme,  dass  Burciiard  seine  Abschrift  nach  den  iripeyerer 
Monumenten  bei  Abfassung  seiner  Chronik  nicht  zur  Hand 
gehabt  und  deshalb  nach  dem  Gedachtniss  zitirt  habe.  In 
Zwifalten,  wo  ihm  der  Ekkehard-Codex  fttr  seine  Chronik  zur 


1)  Ein  solcher  Nachweis  kann,  wi«  die  folgende  Anmerkung  dar- 
legt, nicht  geführt  werden.  Vergleicht  man  unbefiingen  die  Worte  der 
Ursperger  Chronik  p.  4:  Dies  quoquo  et  annos,  qoibna  pre&ti  imperatore» 
obierunt,  annotavimus,  sicnt  ibi  annotati  oontinentur,  mit  den  einleiten- 
den Worten  der  Randnotiz  im  ehemals  Zwifaltener  Codex  fol.  307:  Obitna 
quatnor  imperatonim  sicnt  in  monasterio  Spirensi  super  sepnlcra  eomm 
>4unt  annotati,  so  muss  eher  die  letztere  als  die  abgeleitete  Notii  und 
der  Bericht  des  Urspergers  als  die  Quelle  erscheinen. 
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Yerfilgung  stand,  konnte  man  von  seinen  eventuell  nach  dem 

Gedächtniss  gemachten  Angaben   bezü^dich  der  vier  Kaiser- 
denkiaäler  Kenntniss  orhalten  und  die  Inschriften  nach  seinen 
Angaben  autgexeichnet  haben.  ^) 
  % 

Nachdem  die  obigen  Aotführongeti  bereits  nsedergeachiieben 

waren,  ist  es  mir  ilui  (  h  <Ue  Liberalität  der  verehrlichen  Direktion  der 
kgl.  Otientlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vergönnt  gewesen,  den  ehemals 
ZwifiUtencr  Ekkehard-Codex,  jetzt  Stuttgart  Hist.  fol.  Nr.  411  auf  unserer 
üniveraitfttabibliothek  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.  Dabei 
hat  sich  ein  sehr  intoressantea  Ergebniss  horansfrpst^llt.    In  dem  be- 
treffend» n  hstutt^urter  Codex  öchlieöst  Ekkehards  Chronik  atif  fol.  2o7. 
Es  i»t   eine   kraftii^e   Hand  des   12.  Jahrhunderts,   welche  auch  dii'>'' 
Schluäsparthie,  15/ Iti  Zeilen  der  Chronik  gesrhrii'lirn  hat.    Auf  derfiel)>en 
Seite  folgt  zunächst  noch  auf  der  IG.  Zeile  iu  ruther  Tinte  von  anderer 
Hand  die  Ueberachrift  eines  neuen  Abschuittes.  Sie  lautet :  Incipit  divisio 
mimdane  maehine  topographoriee  scripta.   IHuin  folgt  der  Test  des 
neuen  Abschnittes  von  derselben  schönen  ausdrucksvollen  Hand  des 
18.  Jahrhunderts  in  schwarzer  Tinte  geschrieben.    Die  ersten  Sfttze 
lanten:  Innocentius  papa  cupiens  scire  consuetudines  et  usus  teixarum 
Sarracenorum  contra  quos  exercitus  chiiatianorum  tociens  parabatur  pre- 
liare  roandavit  patriardi^  Jerlm  quod  ipse  inquireret  fideliter  et  diligcnter 
veritatem  et  per  suas  literas  Romano  eccle.si^  nuneiaret.  Patriarcha 
autem  mandavit  sicut  inquisierat  et  dixit  tali  modo:  Duo  nobilea  viri 
erant  fratres,  quorum  senior  vocabatur  Salaha<linu8,  alter  vero  Sapha- 
dinua  et  ille  Saladinus  habebat  novera  filios  quorum  orto  ferit  frater  ejus 
Sai»hadinns  nrddi . . .  Saphadinu»  vf  ro  habuit  filios  xv  .  .  .  alter  vero 
ölius  Saph;idini  vocatur  Coradinus  et  hic  tennit  Daraascura  et  sanctam 
civitatem  Jherusalem  et  totam  terram  chri.-itiaiiorum  in  qua  sunt  IIIC 
civitateä  et  caaLella  absque  villi».    Et  iste  Coradinus  fecit  treugas  cMim 
domno  patriarcha  Jherusalem  et  cum  templariis  et  hospitalariis,  quo 
doraverunt  usque  ad  magnum  passagium  quando  capta  fuit 
Damieta.  Terciua  filius  vocabatur  Melchiphat  etc.  Das  ganze  Stück 
reicht  bis  folio  S08^  wo  die  Schlussworte  lauten:  oves  et  capre  bis  por> 
tant  feto«.  Auf  folio  207  stehen  davon  21  Zeilen. 

Unter  denselben  liest  man  auf  dem  unteren  Rande  von  einer  andern 
Hand  des  13.  Jahrhunderts  in  vier  Zeilen  zn-umniengedriingt  die  früher 
o.  8.  695  f.  mitgetheiite  Notiz  über  die  Inschriften  auf  den  vier  Kaiser- 
gnlbem  in  Speyer.  Dieselbe  kann  er^*t  nachgetragen  worden  sein,  nach- 
dem die  Seite  im  Uebrigen  boreits  vollständig  beschrieben  war.  Der 
Schreiber  der  ßandnoti/  hat  sich  augenscheinlich  bemüht,  mit  dem 
liauiue  zu  sparen.    Die  Worte  „dominice  iucarnatioiiis^  werden  iu  zu- 
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In  gewiBsem  Sinne  aber  bleibt  immer  Burcbard  Ton  Urs- 
perg  fttr  uns  der  älteste  Gewährsmann  för  ilie  Denkmäler  der 

vorderen  Salin  reihe  im  Königschore  zu  Speyer.  Du  aber  die 
erhalteneu  Haiuischriften  der  Ursperger  Chronik  nicht  älter 
sind  als  das  15.  Jahrhundert,  die  Randnotiz  im  Zwifalten- 
Stuttgarter  Ekkehard-Codex  aber  jedenfalls  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  so  habe  n  wir  in 
ihr  jedenfalls  die  palaeographiseh  älteste  Nachricht  über 
die  Inschriften  auf  den  ▼ler  Saliergräbem  yot  uns* 

l)ui(  Ii  litis  Angaben  sind  bezüglich  des  Wortlautes  der 
Inschiiiten  niclit  völlig  genau,  da  ihm  seine  eigene  Kopie  mchi 
mehr  zur  Hand  war.  Sie  sind  trotz  alledem  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werthe.    Insbesondere  kann  an  der  Reihenfolge 

nelunendem_  Maasse  abgekfint:  Bei  Konrad  II.  dnioe  icarn.,  beiJSein* 
rieh  III.  dnica  ic,  bei  Heinrich  IV.  d.  icam.,  bei  Heinrich  V.  d.  ic. 

Der  vorausgehende  Abaehnitt  handelt  von  dem  hl.  Lande,  von  den 
Snltanen  Saladin  und  Sapbadin  und  ihren  SOhnm.  Eb  ist  ein  hand- 
achriftlich  und  in  Druckwerken  oftmals  vorkommendes  Stück.  Nach 
Beinhold  Röhricht,  Bibliotheca  geographica  Palaestinae,  Berlin  1890, 
S.  43  rührt  ps  vom  Patriarchen  Hayraarus  Monachus  her.  Röhricht  setzt 
"'S  zum  Jahre  1199.  Iti  der  Chronik  dos  Rytarclus  de  8an  Gerniano, 
MG8S  XIX,  S.  33()  wird  ein  kflrzeipi-  Text  zum  Jahre  12U  mitgetheiit. 
Auch  Ja(  ob  von  Vitry  hat  es  in  steine  Historia  orientalis  lib.  III  ohne 
die  Bemerknnpf  von  der  Erobermip  Daniiettes  aufgenommen,  Bon^r». 
Gesta  Dei  per  Fraucoi»  p.  1125  ff.  und  Martene,  Thesaurus  III,  2üU  ff. 
Andere  Drucke  sind  bei  Röhricht  a.  a.  0.  verzeichnet.  Vergl.  auch 
Gte  de  Riant,  de  Haymaro  Monacho  1865,  p.  48  f.  Dneore  üeberiiefimmg 
in  dem  Stuttgarter  Codex  bietet  einen  nach  dem  Tode  dee  Papetee 
Innocens  III.  (f  1216)  inteipolirten  Text,  da  die  Bemerkung  fiber  die 
Erobening  Damiettes  sich  nur  auf  das  Jahr  1819  beziehen  kann.  Demnach 
kann  daa  von  dem  hl.  Lande  nnd  den  Snltanen  SaUdin  und  Saphndin 
handelnde  Stück  erst  nach  dem  Jahre  1219  auf  folio  207  unser» 
Handschrift  PI ats gefunden  haben.  Folgeweiae  kann  auch  die  Notis 
Über  die  Kaisergräber  in  Speyer  am  unteren  Rande deraelben 
Seite  erst  nach  dem  Jahre  1219  eingetragen  worden  sein.  Die 
Möglichkeit  ist  nicht  (janz  atisfreschlossen.  dass  wir  es  in  dif^aen  vier  Zeilen 
mit  einem  Antorrr?i|.h  Hurcliüids  von  Ur'jppriE^  zu  thun  haben.  Per 
Direktion  d*n-  kgl.  uttentlichen  liibliothek  in  8tnttgart  sage  ich  für  gütige 
Ueberscndung  der  Handschrift  ergebensten  Dank. 
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der  Denkmäler  nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden,  seitdem 
die  Aulgiabung  im  August  1900  die  (Trüber  Konrads  II.  und 
der  Kaiserin  Gisela  genau  an  der  Stelle  offen  gelegt  hat.  wo 
äie  nach  den  Angaben  des  Ursperger  Chronisten  gesackt  werden 
mussten. 

Die  Thatsache,  dass  Barchard  von  ürsperg  oder  sein 
Gewährsmann  die  Inschrifben  in  seiner  Chronik  bezw.  Anf- 

/eichnung  nach  dem  Gedäelitniss  aufnehmen  musste,  cikluit 
nun  auch  verhältni.ssniäsöig  einfach  die  IrrthUmer  in  den  Todes- 
daten f*ür  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  Für  jenen  hätte 
VII.  Idus  Augusti  1106,  für  diesen  X.  Kalendas  Junii  1125 
geschrieben  werden  müssen.  Burchard  resp.  der  Schreiber  des 
Zwifaltener  Codex  schreibt  dagegen  in  Wirklichkeit  für  Hein- 
rich IV.  Vn.  Idtts  Junii  und  fOr  Heinrich  V.  X.  Kalendas 
Augusti.  Sein  Gedfichtniss  hielt  für  die  beiden  Kaiser  die 
Monatsnamen  August  und  Juni  fest  und  täuschte  ilm  darin 
nicht.  Es  liess  ihn  im  Stich,  als  er  diese  richtigen  Monats- 
namen bezüglich  der  beiden  Kaiser  verwechselte.  Diese  ein- 
fache und  natürliche,  durchaus  plausible  Erklärung  hat  zuerst 
Herr  Dr.  Johannes  Ziekursch  aus  Breslau  vorgetragen,  als 
ich  die  Frage  im  November  1900  in  den  von  mir  geleiteten 
kritischen  Hebungen  des  historischen  Seminars  zur  Besprechung 
steUte. 

Burchard  von  Ur.sperg  schrieb  seine  Ohrnjiik  zw  isehen  den 
Jahren  1218  und  1230,  Schon  zum  Jahre  113t5  gedenkt  er 
des  Todes  des  im  Jahre  1218  verstorbenen  Kaisers  Otto  IV., 
des  Weifen.')  Damals  waren  im  KOnigschore  des  Speyerer 
Domes  ausser  den  vier  Kaisern  und  zwei  Kaiserinnen  des 
salischen  Hauses  bereits  drd  Mitglieder  des  staufischen  Ge- 
schlechtes bestattet:  die  kleine  Prinzessin  Agnes,  die  Kaiserin 
Beatrix  (f  1184)  und  König  l'liilipp  von  Scli  wabcii .  dessen 
Leiche  im  Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden  war. 

^}  Nach  Theodor  Lindner  hätte  er  sogar  ent  in  den  Jahren  1228 
oder  1 22'J  begonnen,  seine  Chronik  abzufassen,  was  mir  fUr  den  Abschnitt 
über  die  Eaisergräber  doch  nicht  sicher  erwiesen  m  sein  scheint. 
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BuFchard,  der  treue  Anh&nger  des  stoufisolieii  Haueea,  ge* 
denkt  dieser  Gr&ber  da,  wo  er  von  den  mclis  Saliergräbem 

redet,  nicht  mit  einer  Silbe. 

In  einem  späteren  Abschnitt  seinf^r  Chronik,  gelegentlich 
der  Erzählung  von  der  Ermordung  König  Philipps  yod  Schwaben, 
spricht  er  allerdings  auch  von  der  Bestattung  des  jungen  Staufers. 
Ganz  zutreffend  läset  er  Philipps  Leichnam  zunächst  in  Bamberg 
beigesetzt  werden.  Später  aber,  so  fObri  er  aus,  als  Kaiser 
Friedrich  II.  die  Herrscbafk  erlangt  hatte,  habe  dieser  nicht 
gewollt,  dass  der  Körper  seines  Oheims  in  Bamberg  begraben 
sei;  er  habe  ihn  daher  ausgraben,  nach  Speyer  bringen  und 
nach  dem  llatlie  des  Bischofs  von  Speyer.  Heinrich  (sie  für 
Konrad)  von  Scharl'enberg,  des  kaiserlichen  Hoikanzlers,  ihn 
dort  bei  seinen  Vorfahren  beisetzen  lassen.  Zum  Gedächtniss 
dieses  so  grossen  Königs  habe  Friedrich  IL  den  Kanonikern 
der  Speyerer  Kirche  zur  Vermehrung  ihrer  Präbenden  die 
Kirche  in  Ezilingin  (Esslingen)  mit  ihren  Pertinentien  fiber- 
tragen lassen.  M 

Burchard  von  Ursporg  zeigt  sich  liier  vortrefflich  unter- 
richtet. Seine  Angaben  werden  vollständig  bestätigt  durch  die 
Urkunde,  welche  Friedrich  IL  nach  der  Beisetzung  Philipps 
in  Speyer  am  30.  Dezember  1213  zu  Ghinsten  des  Domkapitels 
von  Speyer  ausfertigen  Hess.  Der  Kdm'g  sagt  darin:  Notum 
igitur  esse  Tolumus  omnibus  presentem  paginam  inspecturis  . . . 
quod  nos  eo  die,  quo  corpus  carissimi  patrui  nostri  Philippi 
gloriosi  Koiijuiiui  Liiii  augusti  translatum  a  civit;ite  Babenbergensi, 
ubi  innocenter  et  tarn  crudehter  quam  fraudolenter  occubuit, 


1)  Borchardi  Cbronieon  Schulausgabe  p.  85:  Corpus  vero  regia  (Pfai« 
lippi)  primum  humatuiu  fuit  apud  Babiaberc.   Saue  postmodum,  cum 

Fridericus  II.  iinperator  regnum  accepisaet,  patrui  sui  corpus  nohiit  in 
Babiiibere  esse  sepnltiini,  spd  freit  illud  extuimilatnm  in  Spiram  deferri 
et  de  consilio  Heinrici  (I)  de  S(  arphinberc  epis(>opi  Spironsis  et  cancellarii 
imperialis  -.mlap  ibidem  sepeliri  i  ura  p rogen  i  t  or  i  bu s  suis.  Et  ob 
commenioraUuiu'm  tanti  regia  cauonicis  eeclesiae  JSpirensis  in  «ugmen- 
tuin  prebendanim  äuarum  contulit  eccIeBiam  in  Ezilingin  cum  pertineu- 
tm  mm. 
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in  Spirensi  eceleeta,  ad  busta  imperaiorum  et  regum  paren- 
ium  et  anteceasorum  noatrortiin,  qui  ibidem  sepulti  sunt, 
fecimus  sepelin,  ad  bonorem  Bei  et  beate  Marie  virginis,  in  euius 

honore  ecclesia  Spirensis  est  fundata  et  ob  saluteiii  uniiuiirum  dilecti 
patris  nostii  Heinrici  incliti  Romanorura  imporatoris  augusti 
et  re<T)s  Sicilie  et  iarn  dic.ti  carissinii  patrui  nostri  regis  Philippi, 
liomunorum  regis  augusti  simul  quoque  pro  animabus  aliorum 
parentum  nostrorum  ecelesiam  in  Esselingen,  que  iure  here- 
ditario  proprietatis  ad  dos  pertinebat,  iam  dicte  ecclesie  Spirenai 
liberaliter  tradidimus,  videlicet  tarn  in  iure  patronatus  quam 
in  Omnibus  aliis,  que  ad  ipaam  ecelesiam  in  Esselingen  pertinere 
non  dubitantur,.  dote,  decimis,  bominibus  et  quidcunque  est, 
qiiod  ad  ipsam  ecelesiam  spectare  eognoseitur,  ita  quod  universi 
proventus  seu  redditus  proveiiieiites  quoquo  mudo  ab  ipsa  ec- 
clesia, dote,  decimis,  oblacionibus,  sive  fucis  et  locaeionibus, 
cedant  nd  commini*  -^  usus  dictorum  canonicorum  Spiren.^is  ec- 
clesie, et  in  corum  voiuütate  et  arbitrio  sit  atque  facultate, 
sicut  voluerint,  de  ipsa  ecclesia  ordinäre  ad  hoc,  ut  ipsi  stu- 
diosius  et  cum  maiore  devocione  anniTeraarios  tarn  patris  quam 
patnii  nostri  recolant  et  ordinent  celebrari.^) 

Mit  Nachdruck  betont  bier  Friedrich  II.,  wie  auch  BurcHard 
▼on  ürsperg  es  gcthan,  daas  Philipp  in  Speyer  bei  den  Gräbern 
seiner  Voreltern  beigesetzt  worden  sei.  Den  imperatores  et 
reges  parentes  et  antecessores  entsprechen  genau  die  progeni- 
tores  bei  Biircbard.  Gan/  der  Urkinide  entsprechend  hebt 
Burchard  die  Pertinentien  der  geschenkten  Kirclie  von  Es^slingen 
hervor,  lässt  er  die  Schenkung  an  die  Kanoniker  der  Kathedrai- 
kirche  zu  Speyer  gemacht  werden,  damit  die  Comniernoratio 
des  Königs  im  Speyerer  Dome  gehalten  werde.  r>ie  Urkunde 
ist  bier  allerdings  noch  genauer.  Der  König  will  mit  seiner 
Schenkung  nicht  einen,  sondern  zwei  alljährlich  zu  begebende 
Jahrtage  stiften,  den  einen  fOr  seinen  Vater  Kaiser  Heinrich  VI., 
den  zweiten  für  seinen  Oheim  König  Philipp. 

Remling,  ürkundenbuch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer 
(ältere  Urkunden),  p.  147  f.«  J.  F.  Böhmer,  Begesta  Imperii  V,  Beg.  Fri- 
derlei,  Nr.  714. 
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Friedrichs  II.  Urkunde  und  Burchards  Bericht  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  im  Jahre  1213  die  Begräbnissstätte  im 
Königaehore  des  Spejerer  Domes  an  massgebender  Stelle  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  als  eine  den  Staofem  mit  den  Saliern 
gemeinsame  Familiensepultur  angesehen  wurde.')  Wie  Burehard 
ausdrücklich  hervorhebt,  war  es  gerade  der  kaiserliche  Hof- 
kanzler, Konrad  von  Scharfeneck,  der  als  Hofkan/.kr  h  itemlrr 
Minister  am  Königshofe  und  zuvor  schon  Bischof  von  Speyer 
war,  welcher  den  König  aus  stautischem  Hause  dazu  bestimmte, 
die  Leiche  Philipps  in  den  Kdnigschor  des  Spejerer  Domes 
transferiren  zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  die  Famiiienverbindung 
zwischen  Staufern  und  Saliern  geltend  machte.  Thatsachlicfa 
waren  ja  die  Staufer  durch  ihre  Stammmutter  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  IV.  und  Gemahlin  des  ersten  staufischen  Herzogs 
Friedrich  von  Schwaben,  die  nächsten  Erben  und  Blutsverwandten 
der  Salier. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  Burehard  von  Ursperg  den 
Tod  der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas,  und  ihr  Begräbniss  in  Speyer  Tellig  mit  Still- 
schweigen übergeht  Ebensowenig  findet  der  Tod  der  kleinen 
Prinzessin  Agnes  bei  ihm  eine  Erwähnung. 

Wo  er  in  seiner  Chronik  im  Zusammenhange  über  die 
Gräber  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  sali.schem  Hau;se  redet, 
konnte  er  allerdings  nicht  gut  auch  schon  auf  die  Stauier- 
gräber  eingehen.  Hätte  er  es  dennoch  gethan,  so  wQrde  er 
damit  weit  hinausgegriffen  haben  über  den  Rahmen,  den  er  sich 
an  jener  Stelle  gezogen.  Als  er  in  der  Geschichtserzählung  an  der 
Hand  Ekkehards  yon  Aura  bis  zum  Jahre  1125  gekommen  war, 


Als  Kaiser  hat  Friedrich  II.  im  Juli  1225  in  San  Germaao  i*uf 
Bitten  des  Speycier  Domkapitels  die  Schenkung  von  1213  bestätigt  con- 
aiderantes  .  .  quod  predeccssores  nostri  dive  recordacionis  augusti,  per 
devodonem  quam  ad  eaadem  ecclesiam  babuemnt,  eciam  specialem 
elegerint  sepulturam,  pro  remedio  animaram  eorumdem  aagiutomm 
ibidem  dormienciam  et  parentom  nottronun  «alute,  pro  incolumitate 
quoqoe  nostra  et  heredia  noatri,  Remling,  ürkimdenbuch  der  BiachOfe 
XU  Speyer  (ftUere),  p.  176. 
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f&hlte  er  das  Bedürfniss,  noeli  einmal  auf  die  Geacliichte  der 
Tier  Kaiser  aus  salischem  G^eschleclite  zurückzugreifen.  Re- 
eapitulando  igitur  de  eisdem  imperatoribus  quaedam  retezemus, 
ut  series  et  uarratio  nostra  melius  stilo  simplici  proeedat. 

Nacli  dieser  Bemerkung'  t^oht  Buicliard  unmittelbar  zur  Be- 
spretliuiig  der  Saliergräber  und  ihrer  Inschriften  über.  Eine 
gleich  zeitige  Besprechiin»?  der  Staufergräber  war  an  dieser 
Stolle  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dagegen  würde  man  nach  dem  hier  an  den  Tag  gelegten 
Interesse  für  die  Grabmonuraente  der  Salier  an  spaterer  ge- 
eigneter Stelle  der  Chronik  eine  entsprechende  Beschreibung 
der  Staufersepultur  wohl  erwarten  dttrfen,  vorausgesetzt,  daas 
in  den  Jahren  1218—1280  oder  auch  1228—1230  diese  Staufer- 
grftber  äusserlich  schon  durch  förmliche  Grabdenkmäler  mit 
Inschriften  abgeschlossen  waren. 

Wann  Burchard  in  Speyer  gewesen  ist,  wissen  wir  schlechter- 
dings nicht.  Aus  seineni  Leben  stehen  die  fol^renden  Daten 
fest:  In  Biberach  im  heute  württembergischen  ischwaben  ge- 
boren, hat  er  im  Jahre  1191  den  alten  PTorzog  Weif  noch 
unter  den  Lebenden  gesehen,  um  das  Jahr  1198  weilte  er  in 
Rom,  in  minori  aetate  et  seculari  vita  constitutus  adhuc.^)  Ob 
er  damals  noch  im  Alter  der  Unmfindigkeit  gestanden  und  Laie 
gewesen,  llsst  sich  aus  diesen  Worten  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Im  Jahre  1202  ist  er  nach  seiner  eigenen  Aus- 
.sage  vom  Bischof  Diethalm  von  Konstanz  zum  Priester  geweiht 
worden,  scheint  er  also,  wenn  nicht  eine  Dispens  eingetreten, 
ein  Alter  von  mindestens  2i  Jahren  eiTeicht  zu  haben.*)  Im 
Jahre  1205  trat  er  in  den  Orden  ein  (ego  ad  religionem  venij, 


')  Burchardi  Chronicon  Schnlaiisf^'ahe  ]..  73.  Die  secularis  vita  rauss 
nicht  nothwendig  auf  den  laikalen  Chmakter  Burchards  hinweisen.  Die 
Worte  charakterisiren  häufig  auch  den  Weltkleriker  gegenüber  dem 
Ordensmann.  Wenn  aber  BiTrcharrl  tim  das  Jahr  1198  etwa  nicht  mehr 
Laie  war  —  beweisen  läast  es  >iob  nicht  —  aondvrii  bereits  säkularer 
Kleriker,      hatte  er  jedenfalls  die  Pnesterweihe  noch  nicht  em]ifaii^'^en. 

2)  Nach  c.  8  Clementin.  1,6  darf  die  Priesterweihe  dem  Kleriker 
erst  im  25.  Lebensjahre  ertheilt  werden. 
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zum  Jahre  V2()7  sagt  er:  ego  ad  ordinem  Prenionstrater 
veni,  12u9  wurde  er  Propst  ia  Schussenried,  1215  in  Ursji 
1230  scheint  er  gestorben  zu  sein.  Danach  scheint  er 
1180  geboren  zu  sein.  Höchstwahrscheinlich  ist  er  erst  i 
dem  Jahre  1184,  d.  h.  nach  dem  Tode  der  Kuaerin  Bea 
und  der  Prinzesain  Agnes  nach  Speyer  gekommeo.  Ob  er  s 
Tor  dem  Desember  1213,  d.  h.  dem  definitiren  Begrab 
König  Philipps  dort  gewesen,  muss  nach  dem  grossen  Interc 
welches  er  für  das  Speyerer  Begräbiiiss  Philipps  an  den  ' 
legt  —  er  kennt  genau  die  damals  dem  Donikapitel  vom  Kc 
Friedrich  IT.  gewährte  Dotation  —  zum  Mindesten  zweifVli 
erscheinen.^)  Vielleicht  aber  waren  die  drei  Staufergrüber, 
Burchard  in  Speyer  weilte,  noch  nicht  mit  äusserlich  sichtba 
Grabdenkmälern  geschmückt.  Jedenfalls  war  in  dieser  zwei 
GMiberreihe  zu  Burchards  Zeiten  eine  Grabatelle  noch  unbese 
und  zwar  gerade  der  Platz  zwischen  den  Gr&bem  der  Beai 
und  Philipps,  in  der  Mitte  des  Köuigschores,  hinter  dem  Gn 
Konrads  II.  Erst  durch  die  Beisetzung  Rudolfe  von  Habsbi 
wurde  dieser  Platz  im  Jahre  1291  ausgefüllt.  Bis  dahin  v 
jedeiit:i!ls  die  vorhuiuiene  Lücke  der  einheitlichen  Ai 
gestaltung  der  GrubdenkniäK  r  in  der  zweiten  Keilie  hinderli( 
Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  daäs  Burcha 
von  den  Grabdenkmälern  über  den  Stauiergräbem  vielleic 
deshalb  schweigt,  weil  möglicher  Weise  zu  seiner  Zeit  defisiti 
Grabdenkmäler  hier  Überhaupt  noch  nicht  vorhanden  wäre 
Jedenfalls  standen  beim  Tode  der  Kaiserin  Beatrix  (f  118 
Uber  dem  erheblich  erhöhten  Niveau  der  Salierreihe  berei 
die  oft  besprochenen  sechs  Marmortafeln.  Schon  um  deswiU« 
waren  weitere  Beisetzungen  in  der  oberen  Etage  der  Kaise 
reihe  seitlich  von  Heinrich  V.  auisgeschlo^seu.') 

^)  Theod.  Lindner  dagegen  verumthet,  Barchard  sei  in  üSpe/er  g 
wesen,  eho  Philij)p  dort  lMM<je.sot/.t  \mrde. 

2)  Damit  erledigt  bich  wohl  am  einfachbten  Herrn  Domkapituli 
Dr.  Zimmenti  an  deh  nahe  liegende  Bemerkung  in  seiner  Schrift  flb« 
.die  Oeffhnng  der  Kaisergr&ber  im  Pome  zu  Spejer\  Speyer  bei  .Dr.  Jftg< 
1900,  S.  18  f. 
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End«  1218  wurde  das  miitlere  Qmb  in  der  zweiten  Beüie 
Tielleicht  deshalb  freigelassen,  weil  man  den  Pkb  für  die 
Leiche  Friednehs  1.  noch  oflbn  halten  wollte. Etwas  Sieheres 

lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  ausmachen. 

Feststeheiul  ist  fernerhin,  dass  die  Leiche  des  ersten  Königs 
aus  staufischem  Hnuse.  Konrads  III.,  in  Bamberg  beigesetzt 
und  auch  im  Jahre  1213,  als  man  Philipps  Körper  von  Bam- 
berg nach  Speyer  Übertrug,  in  Bamberg  belassen  wurde.  In 
Bamberg  würde  man  die  Erhebung  und  Translation  der  Gebeine 
Konrads  III.  zweifellos  als  einen  Eingriff  in  wohlerworbene 
Becbte  betrachtet  haben.  Kein  Geringerer  als  Bischof  Otto 
Ton.  Freising,  Konrads  Stiefbruder,  berichtet  in  den  Gests 
Friderici  I.  c.  70  wenige  Jahre  nach  Konrads  Tod,  der  KOnig 
sei  am  15.  Februar  1152  in  Bamberg  gestorben,  wohin  er  * 
einen  Hoftag  berufen.  Seine  , Familiären*  hätten  damals  uuter 
Benifung  auf  einen  Wunsch  des  Verstorbenen  den  Leichnam 
de^elben  nach  dem  staufischen  Kloster  Lorch  a.  d.  Rems  (ini 
heute  württembergischen  Schwaben)  verbringen  und  ihn  dort 
neben  dem  Vater  begraben  wollen,  aber  die  Bamberger  Kirche 
habe  das  nicht  zugelsssen,  da  sie  in  einer  solchen^Translation 
einen  Sehimpf  erblickt  habe  (contumeliosum  hoc  sibi  fore  iu- 
dicans);  vielmehr  habe  sie,  da  sie  dies  für  höchst  passend  und 
höchst  ehreuToll  für  sich  selbst  und  für  das  Reich  erachtete 
(quin  immo  convenientissimum  et  honestissimum  et  aecclesfae 
illi  et  imperio  decernens).  den  Leichuam  Kunraiis  regio  (  ultu 
begraben  neben  der  ^  l  uiuba"  Kaiser  Heinrichs  IL,  des^Gründers 
Bambergs,  der  ,iieuliclr  (1146)  von  der  römischen  Kirche 
heilig  gesprochen  worden  sei.*)  Wie  im  Jahre  1152,  so  würden 
auch  im  Jahre  1213  die  mnssgebenden  Kreise  in  Bamberg  eine 
jetzt  etwa  beabsichtigte  Translation  der  Gebeine  Konrads  m. 

>)  Job.  Praun  a.  a.  0.  8.  SM. 

OHonis  Frininf;.  G.  sta  Friderici  I  c.  70  S(  luilausgabe  S.  79. 
Wüh.  Bernhar.li.  Konrad  IIL,  S.  92C,  A.  42.  Auch  Friedrich  I.  gedenkt 
in  einer  Urkunde  vom  12.  Milrx  1162  der  Beisetzung  Konrads  III.  in 
BnmbfTi?  Mon.  Boic.  X!,  165  f.  Stumpf,  Die  Kaisenurkunden  des  10.»  11., 
12,  Jahrhunderts,  Nr.  3618. 
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als-  oinen  <?ehniorzlicheii  Verlust,  ja  als  einen  Schimpf  ron  ili 
Kirche  abgewehrt  hahen. 

Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Eonrad  HL  thatsächlich  bi 
innigere  Beziehungen  auf  religiösem  Gebiete  zur  Speyerer  De 

kirche  unterhalten.  Er  selbst  und  seine  Gemahlin  Gerti 
Hessen  sich  in  die  H rii tierschaft  des-  Speyerer  Domes  autnebmei 
Dagegen  iK'ircn  wii-  nichts  v(»ii  Aiistren<,ninfrfn,  welche  Biscl 
Günther  von  Speyer  etwa  inj  Jahre  1152  gemacht  haben  könc 
um  die  UeberfUhrung  der  Leiche  Konrads  nach  Speyer 
veranlassen. 

Die  bei  Chronisten  seit  dem  18.  Jahrhundert  mehrfa 
auftauchende  falsche  KTachricht,  Konrad  und  ähnlich  da 

auch  Friedrich  I.  und  Kaiser  Heinrich  VL  seien  in  Spej 
bestattet  worden,  erlirn  tel  nur  die  Thatsache,  dass  der  Köni^ 
clior  im  I)onie  zu  8|)eyer  im  13.  Jnlirliundert  in  weiteren  Kreis 
bereits  als  die  Begrübnissstiittc  der  salischen  und  stauüsch' 
Dynastie  angesehen  wurde.  ^) 

So  lange  nur  Salier  und  die  diesen  verwandten  Stauf 
im  Königschore  bestattet  waren,  bewahrte  das  Begräbniss  : 
gewissem  Sinne  den  Charakter  einer  Familiensepultur.  A 
aber  auch  zwei  Habsburger  und  Adolf  von  Nassau  am  En< 

des  13.  und  Anfang  des  I  I.  .lalirhunderts  im  Königschore  iiiJ 
letzte  Ruhestätte  irefunduü  hatten,  konnte  sich  in  weitere 
Kreisen  die  Meinung  festsetzen,  dass  der  Dom  zu  Speyer  übei 
haupt  als  die  Begriihuissstätte  der  in  Deutschland  oder  nördiic 
der  Alpen  versterbenden  deuL-scheu  Kaiser  anzusehen  sei.  All 
mählich  konnte  die  Anschauung  Platz  greifen,  dass,  wie  Frank 
furt  die  Wahlstadt,  Achen  die  Krönungsstadt,  so  Speyer  di 
Todtenstadt  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Natioi 

*)  Man  vergleiche  Joh.  l'rauii  in  seiner  oft  angeführten  Abbaudluiij 
S.  391  und  F.  X.  Remling,  tiescbichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I  889 
A.  817. 

*)  Vgl.  attob  Prauu  a.  a.  0.  S.  891,  394  f.  Burchard  von  Ursperg 
Scbalausgabe  S.  19  lilf»t  Eonrad  III.  irrthUmlicli  im  staafitobea  Fanüien 
kloster  ini  Iiorch  a.  d.  Rems  bestattet  w^en. 
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sei.^)  Ja,  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts« 
vielleicht  ein  Slave,  der  in  Bayerg  lebte  und  sMmeb,  konnte 
in  einer  grossen  Weltchronik  in  sagenhafler  Entstellung  Speyer 
als  die  einstige,  von  Eonrad  IL  wiedererbaute  Hauptstadt 

Deutschlands  bezeichnen:  Iste  Conradus  metropolim  olini 
Theutonie.  que  Nenieta  nun(U])atur,  uride  et  Theutonici 
adhiic  apud  diveräas  geiites  Netiieti  dicuntur.  antiquitus  a  Ko- 
ma nis  oversam,  reedificavit  et  a  respiraudo  iSpiram  apeüavit,  et 
est  in  Swevia.*) 

Wolfgang  Baur  dagegen,  der  Domvikar  im  16.  Jahrhundert, 
sagt  in  seiner  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer:  die  Kaiser, 
welche  dieselbe  ausgezeichnet,  indem  sie  ihre  Gebeine  derselben 
anvertraut,  und  welche  ihr  den  ruhmvollen  Namen  gegeben, 
hätten  sie  au^erwählt  ut  alteram  Romam.^) 

Ueber  den  Gräbern  der  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen 
im  Königschore  des  I)ome3  zu  Speyer  standen  am  Ende  des 
1 5.  Jahrhunderts  zwei  Reihen  von  Grabmonumenten :  über  der 
Salierreihe,  welche  schon  im  15.  Jahrhundert  als  die  obere 
bezeichnet  wurde,  sah  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  oft 
erwähnten  sechs  auf  Säulchen  gestellten  Marmorplatten  mit 
ihren  bischriften;  Ober  der  Eönigsreihe,  welche  als  die  untere 
benannt  wurde,  erhoben  sich  vier  Moiiutnente,  oder  vielleicht 


V't^l.  Joh.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  de»  Oberrheins 
X899,  S.  '666,  Joh.  Geisgel,  Der  Kaiserdora  zu  Sppjt  r.  III,  »S.  215,  Georg 
Ldtzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiaerl.  Begräbnis^.  .S.  i3. 

So  das  von  Georg  Waitz  flogenannte  Chrouicuu  imperatorum  et 
pootificum  Bavaricum  in  den  Mon.  Germ.  hist.  ää.  XXIY,  p.  224.  Nemeti 
ala  Beidchnung  für  die  Deutschen  ist  der  alavi«chen  Benennung  nach* 
gebildet.  So  heiast  der  Deutsclie  bei  den  Csechen  Nemec,  bei  den  Polen 
Nieniiec  Aach  die  Ungarn  haben  das  Wort  Nemet  fSr  den  Deutschen 
ftbernommen.  Ueber  den  Verfasser  dieser  fabelhaften  und  doch  interes- 
santen Chronik,  der  allerhund  volkathümliche  Uoberlieferungen  in  -ria 
Werk  aufgenommen  hat  und  auch  für  die  Geschichte  der  Sprache  Tbeil- 
nahme  b^^knnd^t*»,  vertrl-Molic  mfin  fli*»  Bomcrknnfr»»n  von  G.  Waitz  a.  a.  0. 
p.  22U  uud  im  Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde, 
III,  S.  r>s— r..^. 

^)  Clm.  iölif,  p.  2. 
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ein  G^esammtmonuinent  mit  vier  besonderen  oben  aufliegenden 
Mannoiplalto.^)  Die  Platte  ttber  dem  Grabe  dee  Kitaigs 
Adolf  trug,  wie  irtther  erwäfanli,  cwei  lEBchriften:  eine  fOr  den 
König,  die  andere  fttr  die  kleine  Prinxesdn  Agnes.  Die  Hand- 
schrift neue  Nummer  633,  ehemals  822  des  Generallandes- 
archivs in  Karlsruhe  bezeichnet  das  Deiikinnl  über  diesem 
Üoppelgrabe  am  Nordrande  der  Königsreihp  als  einen  .barku- 
phag*",  in  quo  confcinentur  am  herum  epitaphia.^) 

Daas  auf  der  Marmoiplaite  über  dem  nacb  Sttden  an- 
stoaaenden  Doppelgrabe  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs 
Albreebt  gleichfalls  zwei  Inschriften  gestanden  seien,  wird  in  der 

Noll/  über  die  Kaisergräber  am  Eingange  der  eben  anj^eföhrten 
Karlsruher  Handschrift,  die  aich  sonst  vielfach  als  verlässig  er- 


J)  Vgl.  oben  S.  &69. 

2)  Karlsruher  Codex  633,  p.  9.   Von  der  Kaiserin  Gisela  bsiaii  as 

hier  p.  8:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  seciindo  superiorntn  monn- 
mentorum  in  quo  tale  de  ea  sculptum  est  epitaphium:  XV.  Kai.  Martii 
Gipela  Irrippratrix  obiit.  Hic  Proavi  Cnniux.  Von  der  Kaiserin 
Bertha  heisat  en  ebenda:  Sepulta  est  Spire  aub  marmore  prirao  supe- 
riorum  monunientonim,  in  quo  tale  e.^it  sculptum  memoriale:  VI.  Kai. 
Jauuarii  Bertha  Imperatrix  obiit.  üic  Uenrici  Senioria.  Der 
Verfasser  dieser  Notiz  fährt  fort:  £z  superioribus  sex  mouumentia 
coUigantorhaeednoiiMtia:  l11iiiiliic,Patorliieetc.  Hic  proavi  eomoz  ete. 
Von  Philipp  von  Schwaben  heisst  m  p.  6:  Sepnlti»  est  ergo  Spirae  in 
Choro  Re^m  rab  marmore  primo  inferiornm  qnatnor  monnmen- 
tornm,  in  quo  tale  de  eo  habetur  epitaphium:  Anno  dni  HOCVIII* 
Philippus  Rex  Babenbergae  oecitut  XL  Kai.  Jnlii  obiit.  Von 
der  Kuserin  Beatrix  heiiat  es  p.  9:  lata  Beatrix  iepnlta  est  Sptrao  in 
Choro  Regum  sub  marmore  blanco,  sub  quo  etiam  post  plurlinorum 
annorum  tempora  Albertus  Romanorum  Rex  sepultna  ort.  Snblato  igitur 
marmore  a  monumento  reperiebantur  in  eo  Corona  cuprea  deaurata  et 
corpus  involutum  palloo  iiurpureo  cum  tabula  plumbea  si*"  oAnfint^rtte- 
Ao  MCLXXXTVo  XVII'J  Kai.  üecenibris  obiit  Beatri  x  1  ii.  p e  r  :i  t  r  i  x 
quae  omnia  una  cum  corpore  Regia  Alberti  repo«ita  ^unt  iji  inunuiiieutum. 
Vorher  p.  8  hiess  es  von  KOnig  Albrecht:  sub  nuirniore  tertio  inferioruui 
uionument^rtim  »epultus,  in  quo  lit^ris  argenteia  opere  fusorio  insertis 
tale  de  eo  continetur  epitaphium;  A'^  dni  MCCCVlll  Kai,  Maii  Alber- 
tus eto.  wie  oben  8.  544  und  569  mitgetheilt.  Von  König  Adolf  heisst 
es;  Sepnltus  . . .  sub  marmore  quarto. 
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wiesen  hat,  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  stand  auf  dieser  Marraorplatte  nur  die  eine,  des  Königs 
Albrecht  gedenkende  Inschrift.  Man  wtLrde  sonst  schwer  be* 
greifen,  wie  Bischof  Matthias  von  Bammung  (146i~l488) 
dazu  gekommen  ist,  in  der  tob  ihm  im  Königschore  aufgestellten 
(jedenktafel  die  Behauptung  auszusprechen,  dass  die  Kaiserin 
Beatrix  nkiit  im  Kouigächore,  sondern  in  der  Krypta  des 
Domes  ruhe.  ^)  Auch  in  der  Notiz  über  die  im  Dome  zu  Speyer 
begrabenen  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  welche  das  unter 
demselben  Bischof  Matthias  angelegte  Lehen  buch  der  Speyerer 
Kirche  enthält,  werden  die  Kaiser  Konrad  11.,  die  drei  Heinriche, 
Philipp  Ton  Schwaben,  Rudolf,  Adolf  und  Albrecht,  sowie  die 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  nebst  der  Prinzessin  Agnes  mit 
ihren  Grabschriften  angeführt,  die  Kaiserin  Beatrix  dag(  g(  ii 
bleibt  uiu  rvwiliiit."'')  — Vielleicht  sind  die  vier  Monumente  über 
der  KttnigNicihe  in  der  zweiten  Hülfte  de«  ir>.  .lRlnliuii(l<n'ts 
nach  dem  Dombrande  von  1-450^)  nach  einheitlichem  Systeme 
neu  errichtet  worden.*) 

Litzel,  Kaiserliche  Bej^'rilbniss  S.  105,  vfrirl.  oben  S.  57S  f.,  A.  3. 

^)  Mone,  Qucllensamralnni^  rlor  badiff  ln  ii  LaiKlffiros-chifVito  1,  18^>  f. 
Der  hier  überlieferte  Wortlaut  der  den  fealiern  gewidmeten  ln^^ehri^"ten 
slinant  mit  dem  von  uns  oben  598  ff.  als  authentisch  erkannten  Texte 
überein.  üeber  den  Tod  und  das  Begriibniss  der  Kaiserin  Beatrix  ver^l. 
man  noch  v.  Giesebrecht,  (Jeschichte  der  deutscheu  Kaiserzeit,  VI.,  ed. 
von  Simflon,  S.  IIK)  f.  und  625  f.  —  Zu  der  Anmerkiing  oben  S.  606 
trage  idt  nftch,  dass  Otto  Abel  in  semetn  Aufsats  über  die  Ursperger 
Chronik  im  Archiv  für  ältere  deutsche  Qeschiehtskunde  XI,  1653,  S.  95 
als  Urheber  der  Notiz  über  die  Eaiserinschriften  im  Zwifalten-Stuttgarter 
Ekkehaid'Kodex  f.  207  direkt  den  Propst  Burchard  von  Unperg  beseicbnet. 

')  Ueber  den  Dombrand  von  1460  vergl.  Job.  Geiasel.  Der  Kaiser- 
dom zu  Speyer  II,  S.  1  ff.  und  Phil.  Simonis,  Historische  Beschreibung 
aller  BischitfTcTi  zu  Speyer  8.  167  f. 

*}  Siehe  oben  S.  570. 
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Piatonisclie  Studien. 

Von  N.  Wecklein. 
(Vorgetn^n  in  der  pbUoB.-pliilol.  Glaase  am  1.  December  1900.) 


1.  Ueber  den  Dialog  Kritou. 

Im  Pfaadoii  (p.  115  C)  fragt  Kritou  den  Sokraies,  wie  er 

bestattet  sein  wolle.  Sokrates  erwidert:  «Immer  noch  will 
Kriton  nicht  vorstehen,  duss  das.  was  hier  bleibt,  nachdem  ich 
das  Crift  getrunken  habe,  nicht  ich,  nicht  meine  eijt^entliehc 
Person  ist'  und  iahrt  dann  zu  den  übrigen  gewendet  fort: 
iyyv^aanfh  orv  uf  ttooc  Koirowa  Ttjv  ?vnvxiav  tyyvijv  ij  ijr 
ohtog  ngog  tovg  dueaatäs  ^yyväto,  oinog  ftkv  yäg  ^  fitjr  Tioga- 
fuv€iv,  ^ßUK  de  ^  fJL^v  fifj  na^afievely  iyytfijaaa^e ,  ineidav 
djio&dvof,  dXlä  olxtjaeoSai  dm6vxa,  tva  Kgiiaiv  $qov  ^egfi- 
Auf  Grand  dieser  Stelle  spricht  Stallbaum  von  einer  Bürg- 
schaft, welche  Kriton  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  gegen 
Öokrates  für  das  \  erlileihen  (h  sseiben,  wenn  er  zu  lebensläng- 
lichem (jrefangnis  verurteilt  werde,  übernommen  habe.  Es  lässt 
sich  gar  keine  Form,  unter,  und  keine  Gelegenheit^  bei  welcher 
Kriton  in  der  gerichtliclu  ti  Vt  rhandlung  eine  solche  Bürgschaft 
übernommen  haben  soll,  denken.  Die  Richter  hatten  zunächst 
über  die  Schuldfrage  zu  verhandeln  und  dann  nach  FSHung 

t«00.  SffanngBb.  a.  pbll.  n.  htot.  Ol.  41 
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des  Urteils  das  Strafmass  zu  hestinimen.  Bei  der  Art  der 
Schuld  konnte  die  Strafe  Tod,  Gefängnis,  Verbannung  oder 
eine  Geldbusse  sein:  Apol.  37  C  tov  upofiad^Mg;  natBQOv 
Aeoftov;  xal  xi  fie  öei        iv  dMfAmtriQkp,  dovXevovra  rjgf  äei 

froc  äy  ixrlaM;  SiXXä  TaÖT6v  ftoi  iutiv  Snsg  vuv  6^  Ihyov'  o\f 
yuQ  lOTi  not  yoi'juaia  ono&ev  ^xriaw.  dXld  di]  fpvyi]<:  ntujotouni; 
Wenn  die  I^iditer  auf  lebeusliiugliches  Geliiiignis  erkennen 
wollten,  wäre  es  ein  merkwürdiges  Armutszeugnis  für  die 
athenische  Geftingnisbrhörde  gewesen,  wenn  sich  die  Richter 
dafür  eine  Bürgschaft  hätten  bieten  lassen.  Eine  Bürgschaft 
vrar  nur  in  einem  einzigen  Falle  denkbar,  wenn  auf  eine  6h!ld- 
strafe  erkannt  wurde.  Herausgeber  des  Phädon  verweisen  des- 
halb auf  die  Stelle  Apol.  38  B,  nach  welcher  Sokrates  schliess* 
lieh  eine  Geldstrafe  von  30  Minen  beantragt  mit  dem  Zusätze: 
ID.dicov  dk  odf  .  .  xal  Koiiiov  nai  KQiioßovXo^  y.(u  WTtoXXo- 
öo)QO(;  xrÄf  t'rn'oi  jue  TOtnxovra  fivdjv  utirjoaoOai,  arroi  rV  ly- 
yvnoOac  Tifi(i)/.iai  ovv  toaoviov'  iyyvijrai  6^  {>/jiv  Pooviai  tov 
rujyrofov  ovioi  n^io'/^QFxp.  Hieran  ;i^^»'r  kann  in  der  Stelle  des 
Phädon  nicht  gedacht  sein,  denn  in  der  Apologie  handelt  es 
sich  nicht  um  das  Verbleiben  im  Gefängnis,  worauf  es  bei  jener 
Gegenüberstellung  vor  allem  ankommt,  sondern  bloss  um  die 
Bezahlung  der  Geldsumme.  Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wenn  Kriton  eine  Bürgschaft  für  das  Ver- 
bleiben des  Sokrates  im  Gefängnis  gab,  dies  nur  der 
Gefängnisbehörde  gegenüber  geschehen  konnte.  Dazu 
war  auch  sehr  viel  Anlass  gegeben,  da  nach  Phäd.  59  die 
Freunde  täglich  den  Sokrates  im  Gefängnis  besuchten  {ael  ydg 
di}  xal  täe  ngöc^eif  ^fiigas  d<&^eifU¥  q>Oitäv  xai  iyd>  xcu  of 
äXXot  TfagA  tov  ^(oxQdtfj  ovXXeyöfieyoi  ivtt&ev  eig  t6  dtxaatt^Qtov). 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Zugeständnis  an  die  Freunde 
des  Sokrates  gar  nicht  anders  erfolgen  konnte  als  auf  Grund 
einer  Bürgschaft  von  Seite  eines  der  Freunde,  der  beniittt  lt  war. 
Kriton  also,  welcher  ein  f^-n't>s('n'S  Vcnnögen  besass  (Krit.  45  B), 
welcher  auch  den  Gefängniswärter  mit  Geld  abfand  (ebd.  43  A), 
erlangte  von  der  Gefängmsbehörde  die  Erlaubnis,  den  Sokrates 
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mit  den  anderen  Freunden  täglich  im  Gefängnis  su  besuchen, 
indem  er  sich  mit  einer  hohen  Geklsumme  für  das  Verbleiben 
Sokrates  verbiir<j^tr.  Ich  zweiHc  abor,  ob  man  ^Vxaarac  in 
i'ivv  an^etuhrten  Steile  tles  Phädon  aut  die  Eilt'niiinner  bezieiien 
und  ebenso  als  allgemeinen  Ausdruck  wie  etwa  oi  äQ'/ovzeg 
Phäd.  58  C,  1 1 6  0,  Apoi.  39  £  betrachten  kann.  Die  Eilfmänner 
fungierten  wohl  unter  gewissen  Umständen  als  Bicbter,  aber 
dem  Sokrates  gegenüber  standen  sie  in  einer  anderen  Beziehung 
und  der  Ausdruck  würde  ganz  unklar  sein.  Ich  glaube  des- 
halb,  dass  AtMOotd^  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  von 
la  getreten  ist  {.too^  tvi  s  yydexa). 

Wenn  die  Tliatsacho.  dass  Krituu  sich  bei  der  Getlinrrnis- 
bebörde  für  das  Verbleiben  des  Sokrates  verbürgte,  feststeht, 
dann  ist  es  schwer  glaubhaft,  dass  gerade  Kriton  die  Flucht 
des  Sokrates  bewerkstelligen  wollte.  Wir  erhalten  also  eine 
Bestätigung  der  Angabe,  welche  sich  bei  Diog.  L.  II  60  findet: 
xovTov  (Aeschines)  itpri  *l6ofAtvtvg  (ein  Schüler  des  Epikur)  iv 
tfp  dea/icorr/gut)  ovfißovXevaat  ne^l  tiyc  (fvyt^^  2{OHQdtet  xat  o«' 
KoiTCDva,  UXdiforn  de,  ön  //i'  (seil.  Alayivrig)  ^Aqiotijijim  ftäXXov 
fi  (/.'>:,  KnlTdH'i  Tieoi&etvai  rorc  /jjyui\:,  iU  30  flye  de  (f^^UfydooK 
ö  nkäid)}-  xn\  JTQOs  'AmoTtnjitjy  .  .  y.m  Jiodg  AloyJrr)y  fV'  riva 
€piAojiutav  dj^e  .  ,  Tot'c  re  Xoyov^,  orc  Koixmvi  negiTefleixer  ir 
T<ß  dfOfio)rt]gm  Jiegi  r/]c  tpryijg  av/ußovXfvovn,  q)ffaiv  ^löofiievebs 
elrcu  Ahxivov  z6v  ixeirqf  negi^uvai  dtd  zijv  TfQog  xodtov 
AvajuiyEiaVf  vgl.  auch  II  35  Svag  dd^as  xtvd  avrtß  Xiytiv  nij/inri 
xev  rgixdtq}  ^&(ijv  ^Qlßmkov  txoto*,  ngog  Aio/trtjv  ffpij  ^elg 
xoiitiv  dno^avovftai'^  mit  Krit.  p.  44  A. 

Diejenigen,  welche  bisher  schon  dieser  Angabe  des  Ido- 
meneiH  (Irwicht  boile^ten . ' )  suchten  die  VertaiHcliunt^  des 
Aeschines  mit  Kriton  in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  Nach 
Schleiermachers  Ansicht  wollte  Piaton  verhüten,  dass  dem 
Aeschines  hinterdrein  Ungelegenheiten  bereitet  würden.  Wie 
Schanz  meint,  wurde  Kriton  als  Vertreter  der  Auffassung  des 
grossen  Haufens  gewählt,  wozu  sich  der  Philosoph  Aeschines 

Stallbaum  betrachtet  h'iq  als  böswillige  Erfindung. 

41  ♦ 
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nicht  eignete.  Mir  erscheint  die  Verletzung  der  historischen 
Wahrheit  in  einer  den  Sokrates  so  nahe  herfihrenden  Sache 
sehr  auffallend  und  nicht  als  eine  solche,  welche  sich  auf 

gleiche  Stufe  stellen  lässt  mit  dm  anderen  erdichteten  Ein- 
kleidungen der  Platonischen  Dialoge  oder  den  Aiiaclironisinen, 
wie  sie  sich  in  denselben  häutig  linden.  Vor  allem  erweckt 
mir  der  Widerspruch,  in  welchen  jetzt  der  Dialog  Kriton  mit 
der  in  Rede  stehenden  Angabe  des  Phädon  kommt,  Bedenken. 

Die  Echtheit  des  Kriton  ist  schon  von  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  S.  492  ff.  bestritten  worden:  «Der  Kriton  verrät 
noch  weniger  Platonischen  Geist  ab  die  Apologie.*  «Wir 
würden,  wenn  Piaton  den  Kriton  geschrieben  hätte,  den  ideali- 
sierten Sokrates  in  ihm  finden.*  ,Die  Unterredung  des  Sokrates 
mit  Kriton  ist  von  keiner  Bedeutung;  ihr  Uesultat  ist  von  der 
Art,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnte,  sie  au&uzeichneu; 
denn  dass  Sokrates  den  Bitten  seiner  Freunde,  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  entweichen,  kein  Gehör  geben  konnte,  versteht  sich 
Yon  selbst,  war  also  ttberflibsig  in  einem  eigenen  Gespräche 
vorzutragen,  besonders  da  es  Piaton  schon  im  Phädon  99  A 
gelegentlich  berührt  hatte."  Ast  i.st  der  Ansicht,  dass  das 
rTes|ir:u  li  durch  die  Worte  des  Sokrntes  Phäd.  A  rtn/Äu  äv 
rnvrn  rä  vfvnn.  rt  xnl  tu  doiä  i]  .tidi  Mfvnnn  P;  Jiatvjsorc  ^i", 
t'.To  do^ij^  q!Eo6fxeva  xov  ßekxioxov,  ei  juij  dixatoiegov  (pjnfp'  xai 
xaÄhor  elvat  noo  rov  fpt&y&v  xt  Hoi  djxcdiÖQdaxetv  ^ni/eiv  xg 
tioXei  dixtjv  fjvrtp'  äv  xdixn  veranlasst  worden  sei.  Schon 
Schleiermacher  hatte  die  tiefere  Auffassung,  welche  Platonischen 
Schriften  eigen,  vermiast,  sich  aber  dabei  beruhigt,  daas  der 
Kriton  nicht  ein  ron  Piaton  eigentlich  gebildetes  Werk,  sondern 
ein  wirklich  so  vorgefallenes  Gespräch  sei,  welches  Pia  ton  von 
dem  Mitunterredner  des  Sokrates.  so  gut  es  dieser  gclx-n  konnte. 
iJHi'rnomtnen  habe.')  Nnrh  dein  Vorau.sgeijtntlin  kann  diese 
Entschuldigung  der  Leichtigkeit  uicht  mehr  gelten.  Bremi 

*)  In  ähnlicher  Weise  urteilt  Schaarschmidt,  Die  Samiuluu^  Flut. 
Schriften  S.  38U  f.,  welchem  dieser  Dialog  wegen  seiner  Unbedeutendheit 
Platons  nicht  wflrdig  und  dessen  grosaeu  Hcbriftstellcrischen  Motiven  ganz 
und  gar  nicht  entsprechend  eracheint. 
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(Philoi.  Öeitr.  aus  der  Schweiz,  I.  1819,  S.  131  flV),  welcher 
gleichfalls  der  Meinung  ist,  dass  Kriton  und  Sokrates  in  Ge- 
danken und  Form  dem  Wesentlichen  nach  gerade  so  redend 
eingeführt  werden,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben,  gelangt 
in  seiner  Widerlegung  der  Ast^schen  Aufstellungen  zu  der 
Behauptung,  dass,  wenn  das  Gespräch  nicht  aufiiozoichiut. 
wf^nn  OS  nicht  gerade  so,  wie  beide  Teile  sich  au.ss|ir;i(iH n. 
wieciergegebfii  wäre,  uns  eine  dtT  rülnondsteu ,  erhabensten, 
erweckendsteu  Erscheinungen  in  der  moralischen  Welt  vor- 
enthalten sein  würde.  Da  die  Ansicht  von  der  historischen 
Genauigkeit  des  Gesprächs  ^)  eine  Einschränkung  erleidet,  wird 
wohl  auch  das  Uberschwangliche  Lob  einen  Abzug  gestatten. 
Wenn  endlich  gar  Schanz  findet,  dass  dieser  Dialog  trotz 
seines  geringen  ümfangs  und  trotz  der  Einfachheit  der  Scenerie 
auch  iu  künstlerischer  Hinsicht  zu  den  vollendetsten  Schriften 
iMatons  zähle,  so  frage  ich:  wo  ist  die  reiche  Phantasie.  wcKhc 
die  Jugendwerke,  wo  die  Tiefe  der  Gedmikea,  welche  die  reiferen 
Werke  IMatons  auszeichnet?  Der  Dialog  enthält  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Platonischen  Geist  als  etwa 
die  Leistung  eines  Schülers,  dem  Piaton  die  Aufgabe 
gestellt,  ein  Gespräch  mit  solchem  Inhalte  abzufassen, 
und  etwa  noch  einige  Gedanken  und  Anweisung*  u  an 
die  Hand  gegeben.  Ich  will  nur  au1'  Einen  Punkt  aut- 
mei  k>anj  machen.  Als  let/.ten  und  iür  einen  Mann  \s  ie  Sokrates 
wirkungsvollsten  Beweggrund  zur  Flucht  bringt  Kriton  rien 
Hinweis  auf  das  ölxmov  vor:  dt,  fo  ^(oy.oajfg,  ordf  diy.niov 
itot  dotedg  imxeiQeiv  ngiiypka  Hrf,  45  ('.  Damit  verbindet 
Kriton  noch  eine  Bemerkung  über  die  Schande,  welcher  die 
Freunde  des  Sokrates  in  der  Vorstellung  der  Menschen  anheim- 
fallen würden.  Sokrates  knüpft  daran  zunächst  die  Ausführung, 
dass  nicht  die  Vorstellungen  aller  Menschen,  sondern  nur  die 
des  Sachx .  rständigen  tiir  das  Handeln  massgebend  s- in  und 
über  die  Auffassung  von  lleclit,  Unrecht,  Ehre,  Schande,  gut, 

1)  Aach  Ueberweg,  üntersachangen  über  die  Echtheit  und  Zeit- 
folge Plat.  Schriften  S.  248  betrachtet  den  Inhalt  ah  im  allgemeinen 
bittoriech  wahr. 
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böse  entscheiden  können,  flitmacii  niüsste  bei  riclitijrcr  d 
nung  der  (iedankea  die  Fnige  erörtert  werden,  o  n  dixu 
Ea  luüsste  aus  dem  BegriÜ  des  öixmov  die  richtige  Autfassi 
des  vorliegenden  Falles  gewonnen  werden.  Statt  dessen  vi 
als  zu  erörternde  Frage  vorgelegt :  jxoieoov  dixaiov  ifjik  iv^i 
netQäa&ai  i$iivai  /^ij  dq>tirr(ov  'Aürivamv  Q  oi)  dixaiov^  als 
Kriton  auf  das  doeaiov  gar  keine  RUcksichi  genommen  hä 
Demnach  können  wir  uns  mit  der  Rechtfertigung,  wel 
Steinhart  (Plat.  s.  Werke  Oben,  von  Hier.  Müller,  S.  303)  g 
dass  eine  tiefere  philosophische  Erörterang  der  angerei^ 
Fragen  dem  Zwecke  der  Schritt  terngelL-gen  sei,  nicht  beguüt 

Ast  weist  noch  aui  die  Arhnliclikeit  des  Satzes  xai  TtoXkc 
fil  v  dl)  öfc  xut  noönoov  h'  nnvTi  tio  /'iko  t  vd(ufi6vif)a.  rov  rovr 
noiv  de  ixdkioia  iv  vrr  rraofOTiijof)  iv/iq)oo<f  (bg  Qi^ö 
abxviv  Hai  jigdfos  (figeig  43  B  mit  Phäd.  58  E  evöaiftojv 
jnot  6vriQ  E(paivero  nai  toO  T^nov  xnl  ribv  Xoycov,  c&ff  dÄ 
Hai  yevvaifi}^  hzXtvxa.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Satzes  n 
auffallend  erscheinen,  aber  die  Wiederkehr  eines  solchen  ( 
dankens  ist  begreiflich.  Wenn  endlich  Ast  in  dem  Gespra 
Leichtigkeit  und  Klarheit  vermisst  und  von  Verworrenheit  i 
Mangel  an  Zusammenhang  spricht,  so  hat,  wie  Steinhart 
Hecht  sich  ausdrückt,  „ein  solches  Urteil  nur  der  obertlächli 
Leser,  niclit  der  Siiiriftsteller  verschuldet". 

Ü«  1  Sti!  hat  auch  nichts  Unplatonisches.  Allerdings 
d«*r  Dialog  tinige  sprachliche  Eigentümlichkeiten.  Das 
Phito  so  beliebte  lu)v  kommt  nach  Dittenbergers  Beobachtt 
(Hermes  1 6,  S.  326)  im  Kriton  nicht  vor.   Ebenso  ist  beobach 
worden,  dass  ndvv  ye  als  Bejahungsformel  nur  im  Eiiton,  so 
nirgends  fehlt.  Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  von  änonä/ii 
45  B  fi^Te  laStu  fpoßovfievog  dumxdui]^  oavibv  owsai^  aber 
ist  wahrscheinlich  zwar  nicht  äTtOHvfi^,  wie  Jacobs  vermu 
und  Schanz  geschrieben  hat,  wohl  aber  dnoxrr'jotjg  dafür 
si^lzen.    Auf  die  sonst  nicht  naLliv\ i-isbare  häutige  \  erbimUi 
/Heier  Syiiuu^ma  hat  Schanz  nnfttierksam  gemacht.  F^r? 
hat  Schanz  (Herrn.  21,  S.  442)  gelunden,  dass  das  Fehlen  \ 
Tcß  övit  und  dvru}s  der  Kriton  nur  mit  Menon,  Hippias 
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Cbarm.,  Farm.,  Kritias  genieinsam  hat.  Aber  alles  das  genllgt 
nieht,  um  die  Echtheit  des  Dialogs  ernstlich  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Am  wenigsten  lässt  sich  ex  silentio  schliessen.  Auch 
liat  den  sprachlichen  Kriterien  gegenüber  Teichmttller,  Die 
Plat.  Frage,  S.  120,  die  unvergleichliche  Empfänglichkeit,  durch 
welche  sich  Piaton  vor  fast  allen  anderen  Philosophen  aus- 
zeichnet, betont.  Vgl.  auch  Zeller.  Philos.  der  Griechen  II, 
1*,  8.511  ir.  uini  immisch,  Zum  gegenw.  btaiid  der  plat.  Frage, 
N.  .lahrh.  III  (1899),  8.  452.  Die  /i^ic  mmtoiHHii  (oder  wohl 
vielmehr  ^foy.gaTixrj)  y,ivdvv£veiv  —  doxely  findet  sich  44  A 
yAvövvevEig  iv  naiofo  Tin  ovK  iysiQai  fiE,  kommt  aher  auch  in 
notorisch  unechten  Dialogen  w.  Vgl.  Reiter,  T)c  Piatonis 
|)roprietate  quadam  dicendi,  Braunsberg  1897.  Die  Beobachtung 
Teichmüllers  steht  auch  der  Sicherheit  der  Ergebnisse  stilo- 
metrischer  Untersuchungen,  wie  sie  Campbell  und  Lutoslawski 
unternommen  haben,  im  Wege.  Nach  der  von  Lutoslawski, 
The  origin  and  growth  of  Plato^s  logic,  p.  162  sqq.  aufgestellten 
Tabelle  steht  der  Kriton  mit  der  an  den  Gesetzen  gemessenen 
Affinitätsverhiiltniszaiil  0,04  nur  über  Apologie  (0,02)  und  Eu- 
thyphron  (0,03).  Weit  höher  ist  die  \  erhältniszalil  vlcs  PliH- 
don  0,21.  Hiernach  wUrdr.  wie  man  auch  gewölmlich  aniiinimt, 
der  Kriton  zu  den  ersten  Schriften  Piatons  gehören,  während 
der  Phndon  einer  merklich  späteren  Zeit  zufällt.  In  Wider- 
spruch mit  dieser  Annahme  steht  der  Nachweis,  welchen 
H.  Oomperz,  Zeitschr.  f.  Philos.,  F.  109,  S.  176  £P.  dafär  zu 
liefern  Yersucht,  dass  der  Kriton  später  falle  als  der  Phadon. 
Er  schliesst  das  daraus,  dass  im  PhSdon  die  Geschichte  von 
der  Beiischen  Theorie  eingehend  erzählt,  im  Kriton  (43  D) 
aber  vorausgesetzt  werde.  Die  übrigen  Gründe,  welche  er 
vorbringt,  sind  zieinlirh  bi'hui^dos.  Der  Widerspruch  ktinnte 
für  die  Unechtheit  des  Kriton  vt  i  wertet  werden,  wenn  die 
beiderseitigen  Ergebnisse  sich  grösserer  Sicherheit  erfreuten. 

Ueberlinupt  wns^r  ich  nicht  über  diesen  Dialog,  dessen 
Vorzüge  und  edle  Tendenz  ich  nicht  verkenne,  bestimmt  den 
Verdacht  der  Unechtheit  auszusprechen;  ich  kann  nur  sagen, 
dass  mich  der  Nachweis  der  Unechtheit  befriedigen  wttrde. 
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Die  Hauptsaclie  ist  mir  die  richtige  Auffassun":  (kr  .Sti  ll« 
Phädon,  von  welcher  ich  ausgegangen  bin,  die  mir  allerdii 
den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kriton  sehr  Terstarkt. 

Ich  fOge  noch  eine  teztkritische  Bemerkung  hinzu. 
52  A  TiQOfit^hxfov  ijfi&v  xal  odx  dyfjims  i3ttraix6vt<ov  not 
ä  ä¥  xeXetHOftev,  dXXd  Iqyiivimv  &voty  ^djEQa  ^  nBi&uv  ^fiäi 

nottlv,  Tot'Tdn'  ov^hfQfi  Ttoifl  sind  die  Worte  tovxmv  ovdtrt 
noin  eigontlicli  unnötig,  ent'^prcrlu  n  aber  der  Nachahm u 
der  Konversation.  Nach  ^jfndTTÜrTior  aber  i.st  .Totf?r  a 
xfhviofin'  ganz  übertiüssig  und  durchaus  entbehrlich;  dagejj 
erwartet  man  bei  dem  zweiten  jioifTv  eine  nähere  Bestimm ui 
wie  es  voraus  immer  noir)Tiov  Ii  clv  yf).n'}j  fj  7i6?.ig  >;  rteii^ 
51  0,  3iei&etv  ij  notetv  ä  äv  xeXevff  51  B  heisst.  Es  : 
also  wohl  aoietv  ä  äv  xeXe^iofisv  an  die  Stelle  r 
noietv  zu  setzen.  In  53  C  xal  ovx  olet  äoxnifitop  äv  (paveioi 
möchte  ich  äoxuh^^  q)av^vat  dem  uo/j^^ov  (paveioi 
vorziehen,  wie  Apol.  30  B  Gobet  c&c  IfJtov  ohx  äv  Tioirjoavt 
(für  noti]oovTog)  hergestellt  hat. 

2.  Ueber  das  Verh&ItniB  des  Platonischen  Symposiox 

zum  Zenophontischen. 

Die  mehrfach  behandelte  Frn^e.  \noiii  von  beiden.  Xen 
[dion  oder  Pbitoii.  die  lU'jschrciiiuug  tine.s  (iMstniahls  als  IVn 
einer  wissenschaftlichen  Krörterung  ihre  Entstehung  verdanli 
ist  in  der  letzten  Zeit  neuerdings  Ton  mehreren  Seiten')  ein 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  da  das  Ergebnis  dies 
Untersuchungen  in  der  Priorität  Piatons  zusammentrifEfc,  . 
kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  sei  diese  Frage  erledig 
und  jeder  Zweifel  gehoben.  Ich  glaube,  dass  man  sich 
dieser  Beziehung  einer  Täuschung  hingibt  und  dass  es  weiter« 
Indicien  bedarf,  wenn  mau,  wie  es  in  der  neuesten  Abhandluu 

>)  M.  Schsna,  Herrn.  21  (1886),  8. 465  if.,  A.  Orftf,  Ist  Platons  od. 
Xenophong  Sjmp<Mioii  das  frühere?,  Progr.  von  Aschaffenbnrg  16$ 
J.  Bruns,  Attisdie  Ltebeatheorien  und  die  zeitliche  Folge  des  Platonuchc 
Phaidrös  nowie  der  beidea  Sjmposien,  N.  Jahrb.  III  (1900),  S.  17  ff. 
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über  diesen  Gt^genstand  geschehen  ist,  auf  die  zeitliche  Folge 
der  beiden  Symposiea  eine  üeschichte  der  attischen  Liehes- 
theorien  bauen  will. 

Allerdings  lasst  sich  Bruns,  wie  jemand  aus  dieser  Be- 
merkung entnehmen  könnte,  keinen  circulus  yitiosus  zu  schulden 
koniroen,  sondern  sucht  darzuthun,  dass  nur  aus  den  Rück- 

beziehungeii  auf  die  Platonischen  Liebesschrifteu  ein  vulles 
Verständnis  des  Xeiiophontisihen  Ciastinahls  frewonnen  werde. 
Al)er  wir  können  nicht  zugeben,  dass,  weil  Xeiiophou  die  Ijielie 
.luf  ethische  Wertschätzung  zurfh  Vilihre,  was  Platou  unbedingt 
leugne,  die  Xenophontische  Deduktion  eine  ganz  unmittelbare 
polemische  Beziehung  zu  Piaton  haben  müsse.  Diesem  Be- 
weis wird  seine  Grundlage  sofort  entzogen,  sobald  man  die 
wesentlichen  Diemente  der  Xenophontischen  Theorie  auf  So- 
krates  selbst  zurflckf&hrt.  Man  hat  nicht  ohne  6h^nd  eine 
historische  Grundlage  der  Xenophontischen  Erzählung  ange- 
nommen,') was  nicht  ausschliesst,  daas  der  Wahrheit  Dichtung 
beigemisclit  i«t.  weshalb  darauf  kein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  dass  z.  B.  die  Verarnunifj;-  des  Oharniides  (W  31 
tTieiÖii  iwv  vjifoonkov  oregouat  xal  rd  ^yynfn  or  xaonov/uat) 
für  die  Zeit,  wo  das  Gastmahl  des  Knllins  stattgefunden  hat, 
vielleicht  ein  Anachronismus  ist.  Jedenfalls  bietet  liie  Xeno- 
phontische  Schilderung  so  verschiedene  ungewöhnlich  indivi- 
duelle Züge,  dass  man  schwer  an  blosse  Erfindiftig  glauben 
kann.  Als  eine  Thatsache  darf  man  ebenso  wie  die  Bezeich- 
nung finarooTtög,  die  Sokrates  von  sich  braucht,  das  scherz- 
hafte Zwiege^spräch  zwischen  Sokrates  und  Antisthenes  (VITT  4) 
betrachten,  in  welcheüj  Aiiti»ilieneH  sich  als  hefti^^eu  Liebhaber 
des  Sokrates  bekennt  und  Sokrates  sich  über  seine  Zudring- 

^'  freilich  kann  die  Ang^aln'  1  2  of;  Tnon  i  löun'o,-  rarta  ytyn''>n}f(,> 
i)i}/.oin'u  ßoi>).ouai  für  da»  rTn«(iir,ilil  «les  Kallins  selbst  keine  Gilt»Kkeit 
haben  nach  Athen.  V  21i>  U  :iärt'  <n'y  Y^vdoriat  oi  tftXöoQffot  xai  nokka 

qtmVf  iy  Svftjsooitp  vnotidnat  KaXXiay  .  .  iaxlaaiv  Jiotovfitvoy  xai 
ovv  f&Se  äJUoii  danvftaat  nagorra  a{*T&y  rar  fbcu;  ft^^t  ymnj^ivta  ^  :tfoi 
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lichkeit  beschw«»rt.  Bruns  sieht  darin  eine  Nuclialiiiiung  «ier 
bekannten  Scene  des  Platonischen  äjniposioD,  in  welcher  sich 
Alkibiades  mit  Sokrates  neckt.  Selbst  wenn  die  Priorität  der 
Platonischen  Schrift  festsittnde,  mOsste  eine  solche  Beziehung 
fraglich  sein.  Keinesfalls  aber  ISsst  sich  bei  dem  Charakter 
des  Xenophontischen  Gastmahls,  in  welchem  ?ieles  dem  wirk- 
lichen Verlauf  eines  Trinkgel;i«,^es  gemiss  znföllig  und  willkür- 
lich auftritt,  behuiipten.  dass  ,daa  seltsame  Intermezzo  weder 
vorher  noch  nachher  die  leiseste  Rej^rUndung  finde.*  In  ähn- 
licher Weise  verhält  es  sich  mit  den  Keminiscenzen  an  den 
Dialog  Phädros,  welche  Bruns  S.  36  f.  zusammenstellt.  Man 
sollte  glauben«  nur  Piaton  habe  über  Liebe  und  die  schädlichen 
Folgen  von  Liebesyerhältnissen  gehandelt.  Wenn  man  daran 
denkt,  wie  schon  Aeschylos  in  den  Myrmidonen  offen  von  dem 
avyna^Meiv,  das  zwischen  Achilleus  und  Patroklos  stattge- 
funden, spricht,  so  wird  man  leicht  annehmen,  dass  der  Kros 
ein  häufiges  Thema  von  Tischgesprächen  gewesen  ist.  Soli 
dann  Xenophon,  um  den  Gedanken  zu  fassen:  iv  f^ikv  rfj  jijg 
jLW(j(f  ijg  X6H^^  iveoTi  rig  xal  xögos,  ajore  UJzeQ  noog  xd  aitia 
dtd  jrhjojnonp',  mvra  dvdyx)]  y.ai  rroos  rd  Tiatdixd  :idayjti\  den 
Gedanken  des  Piaton  (Phädr.  241  0):  XQ^  -  •  eldivat  i^v  igaaiov 
(ptXlav  Sn  ftei*  edvoUig  ylyvetai,  diUd  oixhv  rgönw  x^*y 
nhjo^ovijg  notwendig  haben?  Die  Gedanken  sind  nicht  ein- 
mal gleich  »und  die  gleichen  Ausdrücke  aiTia  und  nXtfo^ort) 
erscheinen  behiiii^Ios.  Auch  der  Gedanke  von  der  Eigennützig- 
keit des  Liebhahers  ist  ein  naheliegender.  Bei  Xenophon 
(VUl  25)  wird  dieser  mit  einem  Lnnthiiann  vergUchen,  welcher 
einen  gemieteten  Acker  ausnützt  und  nicht  auf  dessen  Melio- 
ration bedacht  ist.  Derjenige,  welcher  nur  Freundschaft  sucht, 
gleicht  dem  Besitzer  eigenen  Ackers,  welchen  er  auf  jede  Weise 
zu  verbessern  sucht.  Diesem  Vergleich  liegt  eine  andere  Vor- 
stellung zugrunde  als  dem  Verse  c&c  X^xoi  Sov*  Ayanwo'f  <öc 
Tialda  (pdovoir  ioaorai  (Phädr.  a.  0.),  und  Xenoplion  hat  wohl 
dieses  Sprichwort  nicht  erst  durch  Piaton  kennen  gelernt. 

Ueborhaupt  sind  diese   und  andere  Beziehungen  derart, 
dass  wenn  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  feststeht. 
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die  GOltigkeit  derselben  angenommeD,  nicht  aber  die  Priorität 
aus  ihnen  erwiesen  werden  kann. 

Der  Hauptbeweis  fttr  diese  ist  bisher  in  der  Stelle  Xeno- 
phons  YIU  32  gefunden  worden:  nahm  Havaavlag  ye  6  *Ayd' 
dcovoc  ToC  notfitov  igaoTfjg  dnoXoyo^pievo?  hnkg  tcBv  äxoaota 
ovyy.vXiv6ov^evon>  eiorjxev  (hg  xal  aiQdicvfÄa  ^iXyAtumaxov  är 
yf  voito  ix  naiÖtxwv  re  xnl  igaoT&v  rovrovg  ydg  äy  t<f  tj  ohoi^ai 
uüktoia  aiöeJa&ai  (5/^/yAot>f  äjioAiJieiy,  davfjiaoja.  Xiyujy,  et  ye  oi 
y;6yov  te  äq^Qovnortiv  xai  ävQtoxvvxtXv  ngög  äU.TjXovg  i^iC^/ievoi 
ovroi  fidXiOTa  aioyvrovvTai  aloy^o6v  ri  tioieXv,  indem  man  darin 
ein  Gitat  aus  dem  Platonischen  Sjinposion  178  £  el  oiv  fAfixov^ 
Ttf  yhaao  Sott  ndXiv  yericdw  atQat6nedop  igaox&v  rc  hqI 
naidtxwv,  odx  ^<niv  Sntog  äv  äfictvov  olxi^aetav  t^v  iavxmv  Ij 
AmxoiLiivot  7t&vr(ov  xmv  aiaygmv  y.al  (f  iXorijuovßievoi  ngdg  dXh)- 
Äovg'  xal  tur/ü^epol  y'  to  jutt'  uXa)]/.(ov  ol  toioltui  riyAiiev  av 
dXtyot  o»'Tf>  ('K  FTTog  irnJr  .ydvrn^  drdofojiovg  hat  erkennen 
wollen.  C.  Fr.  Hermann,  welcher  vor  allen  fiir  die  Priorität 
lies  Piatonischen  JSymposion  eingetreten  ist.  bemerkt  dazu 
(Ind.  lect.  Marb.  hib.  1834/5,  p.  VI):  omnium  denique  luculen- 
tissimum  argumentum,  quod  cum  apud  Platonem  fortissimus 
ezercittts  fore  dicatur,  qui  ex  amantibus  inter  se  compoeitus 
fuerit,  Xenophonteus  Socrates  eam  ipsam  sententiam  tarn  aperte 
impuL^nat,  ut  ne  anachronisnu  tiuidcui  s|itciein  vitaverit,  und 
wenn  die  iitflle  wirklich  als  Citat  aus  iMatoii  bcti  aclitet  werden 
mus8,  so  ist  natürlich  die  Sache  erledigt.  Schon  im  Altertum 
hat  man  an  ein  solches  Citat  «gedacht  nach  Athen.  V  216  E 
ndliv  6  S&Hxpaty  notei  lov  2'(oxgdttfv  keyovra  h  nn  2^vfi7Toalfp 
xavtl'  ,Haix<H  Ilavaaviag  . .  aiaxQ6v  u  yioietv'.  8u  fikv  ovv  lovratv 
ov6h^  dlgtiHev  Uavaavias  i^eart  fia&Eiv  ix  rov-  JlkdrcDVog  Zvfi- 
:toa(ov,  Ilavaaviov  yno  obx  olda  ovyyou/t^ia,  oid^  etotjxxcu  nao' 
äXlqy  XaXwv  o^tog  negl  yoipEiog  ßgnaroyv  xal  Ttmdixthv  ^  nagd 
rf/.('iT(uft'  nXijv  HTf  xaTEti'fi'OTdi  j(irT(i  jiti()<io)v  f/V  äXXwg  yf- 
•Diiit  ntvio  ivi  IJ/jLH'iVog  ivtivyt  21va.iuni(<) ,  :iaoFioi}(D'  tu  dt 
xard  Tovg  XQ^^^^^  daiöxtifJtd  Xexxiov,  "ÄQioümv,  '  ov  to  av/a- 
TtöiHOV  vTidxetTai  ovvtyytxivov,  Ttgo  renadgcoy  ix&v  Evrfrjfxov 
n^€QOQ  (Tielmehr  lioovtQOiv  heoiv  Ewptifiov  ng6regov)  ^^ievt 
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xnd^      HkdxLDV  rd  ^AydtJavoQ  vtHr)ti)oin  veyQaqev,  iv  oic  Unr- 
ouvlag  xd  Jieoi  ju)v  iotoitxwy  dti^Hjjrtiui.    {^avuuozov  ouv  y.m 
TFoatmöee,  d  rd  ftt'jnuj  öijOivia,  /ierd  de  lerinoa  irrj  ImjteiQti- 
i}fvxn  TiaQ^  \4yd&ü>yi  2toxodxr)i;  na^ä,  KaUi(f.  deutvwr  ev&vvci  c6c 
ov  6e6vrmg  Qtjdevra.    Hier  ist  ausser  Acht  gelassen,  dass  der 
Gedanke  bei  Platon  zwar  nicht  in  der  Rede  des  Pausanias, 
wohl  aber  in  der  des  Phädros  vorkommt.  Ein  Anachronisiniis 
aber  liegt  nur  dann  vor,  wenn  die  Polemik  des  Xenophon 
sich  gegen  die  Stelle  hei  Platon  richtet.    Diejenigen  nun, 
welche  dieser  Meiuunti  sind,  müssen,  da  die  Annahme  cin€»r 
anderen  Ausgabe  iles  Piütonischen  Svinpusiuii  keine  Beachtung 
verdient,   an   oincii  ( Jedächtnislehler  dc^^  Xono|dioii   oder  an 
absichtliche  Entstellung  glauben.   Wer  die  Bedenklichkeit  einer 
solchen  Voraussetzung  zugesteht,  wird  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  „ganz  merkwürdigen  Verblendung*^  derjenigen  sprechen, 
welche  ein  Citat  nicht  zugeben.    Eine  Schwierigkeit  bietet 
auch,  was  weiter  Ton  der  Rede  des  Pausanias  gesagt  wird: 
fjMQX^Qta  dh  imljyeio  (hs  ravra  iyvoixAtes  eUv  nai  Sijßäioi 
Hat  'Hlw}i'  üvyHa&t66oinag  yovv  ahting  öfKog  jtaQardiTea^i 
fxpri  rd  Ttat^txA  eig  rov  dyon-a,  ovdh  tovto  of]/iteiov  Xiyrov  SfAOiov. 
txftvoii;  fÄEv  ydo  Turrd  voiiiiui,  >)ita'      ijiofttdioxa.    Von  dem 
Brauche  der  Thel)aii('i   inul  Eleer  wird  zwar  in  der  Rede  des 
Pausanias  gesfu  nchen,  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusunuutii- 
haiige;  iv  "HXiöi  /tkv  yäg  xai  h  Botonoh  y.ai  ov  fii]  noq  ol 
Af  /fti',  d7i?,(T)g  veyofw^hijTai  xalöv  rd  ;^a^/C'0^<w  igaarats  (182  B). 
]h»r  Gedanke,  bei  den  Eleem  und  Böotem  gelte  es  kurzweg 
hIs  Brauch,  den  Liebhabern  zu  Gefallen  zu  sein,  ist  der  gleiche 
wie  deijenige«  welcher  hei  Xenophon  zur  Widerlegung  des 
Pausanias  dient  (ineivoig  juh  yaQ  tavra  vo/aifid)^  während 
nirgends  in  der  Rede  des  Pausanias  (oder  Phädros)  das  Bei- 
spiel der  Eleer  und  Büoter  als  Beweis  für  die  Stärke  eines 
Lit'bhabcrlieeres  angeführt  wird.    Wenn  man  die  l'riurität  des 
IMulouis«  lit  ri  (rnstmahls  nicht  gelten  lässt.  bietet  sich  für  die 
Stellt'  i  iiw  einiaelie  Erklärung  in   der  Bezu<inahiiu'  auf  eine 
müii'lli<  lie  Aeusserung,  welche  Pausanias  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit gethan  und  die  dann  weitere  Verbreitung  gefunden 


Digitizeo  by  v^oogle 


haben  kann.  An  eine  solche  hat  Böckh.  welcher  zuerst  ent- 
scbieden  für  die  Priorität  des  Xenophontischcn  Gastmahls  ein- 
^treten  ist  (de  simultate  quam  Plato  cum  Xenophonte  ezer- 
cuisse  fertur.  1811,  p.  8),  gedacht  Man  hat  dieeer  Ansicht 
wenig  Gewicht  beigelegt;  dass  sie  nicht  unannehmbar  ist, 
mochte  ich  mit  einer  Stelle  Ton  Piatons  Gorg.  487  G  darthun, 
wo,  wie  es  scheint,  die  Anregung  zur  Abfassung  des  Dialogs 
angegeben  wird:  olda  vfiag  iym,  ch  KaXXixXeig,  rhragag  orrag 
xoii'wvovg  yeyovOTag  oof/ifig,  oi  it  xal  Tioavöoov  TÖv'Äfpidvnlov 
xai  \4vdQWva  Toy  'ArÖQoitwvog  xat  Xnvnixrfirjr  tot  Xohioyda. 
xni  Tzote  vficbv  iyoj  hirjxovaa  ßovktvofiEvmv ,  jLiixQi  Önot  ty]v 
ooffiav  äoxfjTFnr  mi,  xal  olda  6n  ivuta  iv  vfuv  xotdÖB  rig  öö^a 
fA^  nQo^fmoäai  eig  tiji^  änglßeiav  qnloowpu»  hxL  Auch  hier 
wird  auf  mündliche  Aeusserungen  Bezug  genommen,  und  warum 
sollte  das  nicht  der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  nicht  alles, 
was  gesprochen,  auch  niedergeschrieben  wurde?  Einem  Ein- 
wand gegen  die  Ansicht  Böckhs  weiss  ich  freilich  nicht  recht 
entgegenzutreten,  der  Bemerkung  von  Schenkl  (Xenophont. 
StiidipM  II,  S.  145).  dass  bei  Bezugnahme  auf  ein  mündliches 
Gt'ü|>rücli  Xenophon  nicht  iioyjXFv,  isondern  fIM  Jiore  gesagt 
haben  würde.  Doch  lässt  sich  das  Perfekt  in  dem  Sinne  ,ps 
liegt  eine  Aeu*;serung  vor,  es  ist  eine  Aeusserung  bekaiint", 
auffassen.  Jedenfalls  also  kann  diese  Stelle  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  ausser  Zweifel  setzen. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  man,  da  man  sozusagen 
die  Wahl  hatte,  ob  man  Piaton  oder  Xenophon  die  Erfindung 
der  Symposien  zuerkennen  solle,  zuerst  an  Piaton  dachte.  So 
urteilt  auch  C.  Fr.  Hermann  (Philol.  8,  S.  329):  ,Es  wird  gewiss 
nicht  zu  verktnueu  sein,  diijki  die  Origiiiulitiit  und  Schöpferkraft 
des  IMiitonischen  Gtniius  es  an  sich  und  bis  auf  positiven  Be- 
wei»  des»  ( ü';^»  nteils  w  ahrscheinlicher  macht,  dass  eine  Ein- 
kleidungsforni,  die  er  mit  einem  anderen,  noch  dazu  minder 
begabten  Schrift-steller  teilt,  sein'  Krftndung,  aU  dass  sie  erst 
dem  letzteren  entlehnt  sei."  Man  kann  sehr  gerne  zugeben, 
was  bald  nachher  folgt:  .Fragen  wir  die  Litteratur  aller  Zeiten, 
so  ist  es  nichts  weniger  als  ein  Gesetz  ihrer  Entwickelung, 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  sein 
mÜ!töe;  im  GegeDteil  ist  es  ungleich  häufiger,  daas  der  geniale 
Griff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  henrorruil,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können.'  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Duss  in  der  griechisclit  ii  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
(iedankon  eines  anderen  aufzugreiiVn  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  dt*r 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  andereu 
bcliandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  yon  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  hlos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  »inzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekouuiiue 
scheute  sich  der  Nachfolger  niclit  tiir  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kauffahrer  auftreten  lä«st,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ah  Sote  mdc  neSi^ 
olnxooTg6(po^  (Sieh.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Nfed.  523 
d/./S  ojoie  i'uds  xtdvov  olnxooTQ6q>oy.  Ans  dem  Vers  des  A( 1  \ !  »s 
i\jiXn  ydn  hxi  t/Js  f'ihilhld:;  Em]  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phön.  4()9)  den  schönen  V  ers  änkoix;  6  fxv&og  Trjg  dXij0n'a-  sgw 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  Toy  C^u*^« 
xfwyeiy  rov^  %€^yriH6TQg  keym  hat  Sophokles  £1.  1477  verwertet: 
ov  yäQ  alc&dvjj  tMgi  C^^vtag  ^avovaiv  aüpex*  ävtav^q^  Taa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägun^ren  liLsst  sich  die  Oriirinalitüt 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Sciilechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl  aber  das  Historische  dem  Freierfundenen.    Wenn  die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweis»^  walu  lu  its- 
gefcreue  Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  TOn  dem  Verfasser  (T  1)  mit  HUcksicht 
auf  die  *Anoftyi}ftcvevftata  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprfichen,  sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natflrlicheren ,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Aiilass,  l'ersüiun.  Inhalt  freie  Er- 
linduug  des  Piaton  an  die  Spitzo  stellen.  Auch  das  Unn^esiichte, 
Natürliche.  Unwillkürliche  pflc-^^t  dem  (Tt  suchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacher,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
KaUias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gaatmählera 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  ^ya^wp  und  'Ayd^mv'  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  !«'s  Aristodcmos  vollkommen  willkürlich.  — * 
In  beiden  Synipo^ii  n  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  frebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  JiQÖaäEv  fuv  yaQ  moTifQ  ol  id;  /oßj-ovoc 
'dEiüfiEvoi  Xi^iy(og  ißiene  ngbg  avrov  xal  ovdaiiov  ön^ei  dji' 
firror  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  fjii]  nixQOi 
&idoueai  o^ore  Fogyöv'  eimdc^v;  oder  Alk.  1118  xal  d^  TtQOtsiya», 
roQY&y'  äig  Hagato/iwv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucksweise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  yüo  iie  FoQytov  6  X6yog  ävFjntuvt]axeVf  Satt  ätsxyc^  t6 
rov  'O^irjoov  imnSvdr}'  ß<pößoviti)y  fo)  not  TeXeut&v  6*Afd&Q>v 
Pogyhv  xfA^  n/Jjv  [denor  Ätyav  h'  to7  ^oyoi]  •)  Im  tov  i/Li6v 
Xoyov  nifiipn^  avTov  in  Xidov  Tjj  dgiovia  jioniont  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  eim  in  witzigen  Wortspiel  mit  Fogyt(i>:  und 
Fogya')  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  ein»'  witzige 
Ausdrucksweise  und  wenn  man  an  eine  Entlehnung  denken 

')  Usener  hat  nach  H,  Stephanua  h  i(p  Ady^j  getilgt,  der  ganze 
Zusatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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will,  wird  mfin  Witzi«.»-«^  aus  dem  Naiven  entstehen  lassf*! 
Freilich  bedurfte  Plat<in  ebensowenig  des  Xenophon  wie  dies« 
PlatonSf  um  an  das  Bild  der  Gorgo  erinnert  zu  werden.  —  B< 
Xenophon  bezeichnet  Sokrates  den  Eros  bald  als  ^e6g  baid  al 
öalfAfüv  z.  B.  Vill  1  äQ\  .  elxdg  ^ftag  naßdvrog  dtUftovos  fuydXo 
xal  T<lf  juh  XQ^V  Mjlixoc  jcSe  äuyevim  ^eots,  zg  6k  fiOQq> 
vfondxoi*  Hol  fuyi&et  juev  ndvta  Mxovtog,  yfvxg  dk  dv^Qtl^no 
tdovfiFvov "EgtiiTog,  /ht]  d/Ltvrfjuovrjam ,  SlXtog  te  Mal  inetd 
juh'TEs  iofiev  Tor  ^fof  tovtov  ßiao(hTat;  Bei  Piaton  neni 
Phädros  17S  B  den  Eros  den  ältesten  der  Götter  (.iiunf{vT(nu 
jfin'  f^FOM'),  A^'athon  (195  A)  dem  Phädros  widtrsprcchL'ud 
jüngsten  der  Götter  {reonaTos  iJEd>v);  die  jugendliche  uTtaXorr^ 
desselben  aber  beweist  er  mit  dem  Gedanken :  rote  fialax" 
xdxots  tu)v  övTüJv  xal  ßiiira  xai  oinu*  iv  ydg  rj&Eai  xal  yw/dt 
^Ewv  xak  Av^Qfbniov  tifv  o&efjow  Tdgvtm  Kti.  Wenn  Xenopho 
diese  Gedanken  in  der  angeführten  Stelle  verwertet  hat,  s 
könnte  man  annehmen,  dass  er  auch  die  Stelle  des  Plato 
(202  D  f.)  beachtet  hatte,  in  welcher  dem  Eros  die  Wflrd 
eines  f^eög  entschieden  abgestritten  und  ilini  nur  die  eint 
dtu/Kov,  der  zwischen  einem  Unsterblichen  und  einem  Sterl 
liehen  in  der  Mitte  steht,  t  infreräumt  wird.  Wenn  dage^e 
die  Schrift  des  Xenophon  vorhergeht,  so  ist  es  ganz  natürlici 
dass  er  sich  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  anschliessen 
&e6g  und  dal/Mav  unterschiedslos  gebraucht.  —  Bei  Plato 
(180  D)  konstruiert  Pausanias  aus  der  doppelten  Aphrodit 
{oiQavia  . .  ndv6tifio$)  einen  doppelten  Eros:  sidvtes  tofitv  & 
otx  Motiv  ävev  ^QWTOs  *A<f  Qodmj.  fnäg  fih  oi>y  oi^ai^c  «fe  5 
*'Eqok'  inel  dk  Aii  &vo  iüT6v,  ^tJo  dvAyxij  xal  "Egone  etva 
Bei  Xenophon  (VIII  9)  spricht  Sokrates  den  gleiclien  Gedanke 
aus:  Fi  fifv  ovv  fiia  ?mh>  'AffooMzt}  i}  diTTdi.  f)vnnn'n  tf  x( 
irarf^tjua::,  ovx  oiöa  xal  yaQ  Zevg  6  nmog  doxüjy  nrn(  ho/Jm 
tnujvvfuag  i'^fi'  özi  ye  f/evrot  xwQig  txazFQn  ßoifAoi  tf  xal  rai 
Fini  xai  &voiai  xfj  jukv  navd^fjup  ^ÖioifgyoTeQCu,  jfj  de  oronvi 
äyvoxeQai,  olda,  elxdaaig  äv  xal  roi'c  i^tag  xifp  fjtiv  ndv 
dtiftov  x&v  om/i6xQ}v  inm^junetv,  xtfv     ovQavlav  xijg  yv^ijs  » 

Doch  wohl  evtö(iVfttvov. 
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nal  Tiys,  q  tMac  xal  t&v  xaXwv  i^tov.  Xenophon  geht  alao  hier 
von  dem  religiösen  Kultus  aus  und  wagt  es  noch  nicht,  eine 
doppelte  Aphrodite  zu  unterscheiden;  man  kann  demnach  an- 
nehmen, (lasa  er  den  (nMlaiiken  niclit  aus  dem  Platonischen 
Symposion,  sondern  aus  den  religiösen  Gebräuchen  entnommen 
habe.  Freilich  nimmt  sich  auch  wieder  der  Gedanke  xai  ydg 
Ztt'c  6  avTo^  doxwy  ehni  JiokAdg  Imovvfilag  ixet  wie  eine 
Kritik  der  Platonischen  Stelle  aus,  als  sollte  gesagt  werden: 
«aus  den  zwei  Beinamen  der  Aphrodite  darf  nicht  auf  swei 
Aphroditen  geschlossen  werden,  wie  es  bei  Piaton  geschieht*. 

Die  eben  angeführte  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros, 
der  sinnlichen  und  sittlichen  Liebe,  ist  der  Hauptgedanke  in 
der  längeren  Rede  des  Sokrates  bei  dem  Oastmalii  des  Kallias. 
Hu<,^   welcher  als  der  bedeutendste  VOrkiimpter  der  Priorität 
des  Xenophontischen  Symposion  aufgetreten  ist  (Philol.VII,  1852, 
S.  688  ff.),  bemerkt  dazu  nicht  ohne  Grund  (S.  786):  «Dem 
Pausanias,  dessen  Rede  so  gemein  war,  der  selbst  eines  ver* 
dächtigen  Verhältnisses  zu  Agathon  beschuldigt  wurde,  den 
der  Xen.  Sokrates  in  sittlicher  Entrüstung  als  inoloyai^fieros 
^nkg  Toyv  äxgaatq,  avyxvhvlhvfUvtov  bezeichnet,  soll  eben  dieser 
selbst  die  Grundlage  seiner  eigenen  Rede  entnommen  haben? 
Zu  dieser  niclit  nur  uuwahrsclieinliehen,  sondern  auch  unmög- 
lichen Annahme  mUssten  wir  uns  bequemen,  sobald  wir  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion  voraussetzen."  Mit 
Kecht  legt  er  dem  von      Fr.  Hermann  gemachten  Einwand, 
dass  es  im  umgekehrten  Falle  eine  Verletzun^r  aller  Pietät 
gegen  Sokrates  gewesen  sein  würde,  wenn  Piaton  die  tou 
Sokrates  bei  Xenophon  dargelegten  Gedanken  dem  Pausanias 
in  den  Mund  gelegt  und  zur  Verteidigung  der  unsittlichsten 
Anschauung  benutzt  hatte,  kein  so  grosses  Gewicht  bei.  Platon 
übte  Kritik  nicht  an  Sokrates,  sondern  nur  an  dem  Xenophon- 
tisclicn  Sokrates  und  man  kann  darin  sopfar  den  Anlass  «latilr 
finden,  dass  Platon  sein«-  rjjjicne  hriln  p'  Auti'assung  deb  Eros 
nicht  dem  Sokrates,  sondern  der  Uiotiiim  in  den  Mund  legt. 
Wie  aber  der  Einwurf  Hermanns  an  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  der  Ausführung  des  Sokrates  bei  Xenophon  den  historischen 

1900.  SiUnnub,  d.  phU.  n.  biii  Ol.  42 
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Charakter  ganz  oder  teilweise  abspreelien,  so  wird  umgekehrt 
dem  Hauptgi  und  Ilugs  sein  Gewicht  entzogen,  subald  man  die 
Untersclieidung  eines  doppelten  Eros  uls  eine  dem  Sokrates 
eigentümliche  Idee  auffasst.  Denn  man  kann  sich  denken,  dass 
Xenophon  entrüstet  darüber,  dass  die  Idee  seines  Lehrers  zu 
so  unsittlichen  Consequenzen  missbraucht  worden,  darthun 
wollte,  wie  Sokrates  jene  Idee  gefasst  und  ausgeführt  hatte. 
Deshalb  kann  ich  eindm  anderen  Gegengrund  Hugs  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zuerkennen.  Er  sagt  nämlich  (S.  666): 
«Wie  unwahrscheinlich  wäre  es,  dass,  nachdem  eine  Schrift 
vorhanden  war,  die  so  consequont  von  Anfang  bis  Ende  ihre 
Idee  verfolgte,  nun  eine  andere  gegen  dieselbe  aufgetret<'n  wäre, 
die  ebenfalls  den  Eros  zu  ihrem  Hauptgegenstand  erwählte, 
aber  diese  oonsequente  Einheit,  die  ihr  als  Muster  Torlag,  so 
sehr  aus  dem  Auge  verlor,  dass  sie  den  Eros  von  dem  einen 
und  einzigen  Thema  zu  der  Stellung  des  heirorragendsten 
Gegenstandes  der  Besprechung  unter  vielen  gleichberechtigten 
herabsinken  Hess!*  Xenophon  konnte  die  Beschreibung  des 
ganzen  scherzhatten  Verlaufs  eines  GastniahU,  bei  welchem  sich 
durchweg  Sokrates  als  Hau])tperson  und  Leiter  des  (resprüchs  gibt, 
als  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Schrittstellerei  betrachten. 

JSirgends  hat  sich  bisher  ein  Kriterium  ergeben,  dem  man 
eine  Ausschlag  gebende  Bedeutung  einräumen  könnte.  Es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  ein  minder  subjektiver  Entscheidungs- 
grund  gefunden  werden  könnte.  Einen  solchen  glaubt  Schanz 
in  dem  Gebrauch  von  Svxt  und  dyriog  entdeckt  zu  haben. 
Piaton  nämlich  gebraucht  in  den  älteren  Schriften  uo  o>t/,  in 
den  späteren  tritt  ovtojc  no])cn  to>  oit«,  zuletzt  verscliwindet 
TO}  (h'Ti  ganz.  Das  Syni(»o.siuii  gehört  zu  denjenigen  bclmiien, 
in  denen  dyjwg  noch  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Xenophon 
erscheint  in  den  älteren  Schriften  öv%ü>g  nicht,  in  den  späteren 
findet  sich  gleichfalls  övtcug  neben  tfß  Da  nun  im  Sym- 
posion des  Xenophon  Örrtos  zweimal  neben  dreimaligem  t€ß  Sm 
vorkommt,  so  wird  geschlossen,  dass  die  Schrift  Xenophons 
jünger  sei.  Piaton  soll  den  Oebrauch  von  Svtük  in  die  Prosa 
eingeführt  haben.    Da  aber  uvzoji  sich  nicht  bloss  bei  Euripides, 


Digitized  by  Google 


PlaioniiAe  Studien, 


637 


sondern  auch  bei  Ansfcophanes  ^)  findet,  so  ist  es  sehr  gewagt, 
das  Wort  der  älteren  Prosa  abzusprechen.  Auch  sind  die 
Zalilen  zu  nietliig,  um  nicht  dem  Zufall  Raum  zu  lassen. 
VV^enQ  z.  B.  in  den  'Ano/uvtjfAovevjuaza  zweimal  T(p  övri,  in  der 
Anabaais  einmal  ro?  6vti  vorkommt,  kann  es  nicht  Zufall  sein, 
das8  kein  6vx<og  sich  daneben  findet,  im  Symposion  aber  ein 
dreimaliges  5m  zweimal  üvimg  zur  Seite  bat?  Wie  bicbt 
könnten  diese  zwei  Beispiele  von  Smtog  feblen,  was  dann  einen 
Beweis  flir  das  OegonteQ  abgeben  mlisste! 

Wir  haben  also  bisher  kein  zuverlässiges  Kriterium  fttr 
die  Priorität  der  einen  oder  Aw  anderen  Schrift  gefunden. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Hinweis  auf  die 
Uede  desPausanias  in  denjenigen,  welche  Xenopkon  die  Priorität 
zuerkennen,  einen  gewissen  Skrupel  hinterlassen  muss.  Auch 
haben  wir  gesehen,  dass  die  Stelle  des  Xenophon  VUl  9  xal 
yäg  Zehs  ^  avidg  daxcöv  etvai  Hti,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  Kritik  der  Schlussfolgerung  des  Pausanias  180  D  an- 
gesehen worden  kann.  xVbtr  eine  überzeugende  Kraft  scheint 
noch  keinem  dieser  Beweise  innezuwohnen. 

In  solchen  Fragen  gibt  oft  eine  Nebensache  oder  eine 
Kleinigkeit,  in  der  sich  die  Bezugnahme  verrät,  mehr  Gewissheit 
als  Hauptgedanken  und  die  leitenden  Ideen.  Auf  eine  solche 
Kleinigkeit,  die  in  einem  einfachen  xai  besteht,  ist  schon  hin- 
gewiesen worden.  Bei  Flaton  (197  D)  schliesst  die  Rede  des 
Agathon  mit  einem  Raketenfeuer  Gorgianischer  Rhetorik: 
nga6rr]Ta  fdv  nogt^an',  dygioTtjzn  iiooiCctv  fpiXödcoQOs  eh' 
fjeirüt^,  nddjno:;  drniiyrn'ac:  y.rf.,  was  ZU  dein  oben  erwähnten 
Scherze  mit  l'aoyiov  y.njuli'jv  Aulass  r^ibt.  Hei  Xenophon  (II  2H) 
sagt  Sokrate^:  i^v  Öe  f/fiir  ol  mudeg  fiiy.Qmq  Hvki^i  nvxva 
irny^axd^OHtiV,  tva  xal  iyco  h  logyieioig  ^rjuaoiv  fXjtio  xtL 
C.  Fr.  Hermann  (Progr.  1834,  p.  VI)  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
quod  Xenophon  ait  se  quoque  Gorgianis  Terbis  uti  velle,  nonne 
Agathonis  orationem  apud  Platonem  spectare  possit?  Hug 

')  Plut.  289  tind  327.    Ich  verstehe  nicht,  inwieferne  L.  Campbell 
Zeitschr.  f.  Philos.,  N.  F.»  III,  S.  237)  in  den  beiden  Stellen  eine 
Parodie  der  Tragödie  sieht. 
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(S.  670)  erwidert:  «Welcher  Leser  oder  Zuhörer  soll  denn  dies 

Anspielung  verstehen,  wenn  nicht  ausdrücklich  beig  lügt  isi 
wie  Agathon?  Offenbar  imi^s  das  xui  violmehr  auf  Zuliürt 
des  Sokrates  fj^ehen,  die  sich  dadurch  selbst  getroffen  fiihlei 
d.  h.  auf  Kailius'*.  In  der  That  liegt  die  Erklärung  des 
in  der  Beziehun;^^  »uf  die  Stelle  1  5,  wo  Sokrates  zu  Kallis 
sagt:  dei  av  imoxcomeig  ^^äg  Hctta^gopow,  öxt  ov  juev  IIqcdto 
yögq  xe  nolif  äqy^^Qwy  didatHog  inl  owpiq,  xol  Fogyltf,  xc 
ÜQodbtip  xal  äXlots  noXXoig,  An  der  obigen  Stelle  will  Sokratc 
sagen:  «auch  wir  können  uns,  wenn  wir  auch  den  Unterricl] 
des  Gorgias  nicht  genossen  haben,  Gorgianischer  AusdrOck 
bedienen*.  Obwohl  »ich  aber  xal  in  solcher  Weise  erklän 
liegt  so  weni«^'  Aiilass  zu  diin  Gedanken  vor,  dass  er  dei 
Schriftsteller  kaum  gekuuuueri  wäre,  wenn  er  .sich  nicht  jene 
Purtie  des  Piaton  erinnert  hüttc.  (ianz  entschieth'ii  aber  ghiub 
ich  diese  Art  der  Beweisführung  auf  eine  andere  Stelle  de 
Xenophon  anwenden  zu  können  auf  Grund  der  Erfahrung,  das 
viele  Mensehen  erst  durch  Opposition  auf  ihre  Ide^  gebrach 
werden.  Sehr  überraschend  und  auffallend  ist  der  Qedank- 
über  Notzucht  bei  Xenophon  (VIII  20):  xal  ftifv  8tt  yß  o 
ßiaCerat,  dllä  nMei,  dcd  Tovro  ftäXXov  /niorjiioe,  6  fth  yäi 
ßintouevog  iavtdv  nonfQdv  ihioSetxv6et,  S  Sk  nei&mr  tj^v  toi 
urnjinOoinvov  yy^'/Ji*'  dtaqi'hifjti.  Bei  diesem  Gedanken  läss 
sich  wirklich  btliaupten.  dass  man  ihn  nur  begreifen  kann 
wenn  man  an  eine  polemische  Beziehung  zu  Piaton  und  zwai 
wieder  zur  Rede  des  Pausauias  denkt.  Dort  (182  B)  heisst  es 
6  rtFoi  töv  €Qü}xa  v6/Ltog  h  iikv  räig  äXXaig  jidkeai  vo^aai  ^diog 
djik(7)g  yaQ  (ögiazai'  6  kr^dÖB  Htd  iv  Aaxedaijuovt  JtotxÜiog 
h  "HXidi  fikv  yäg  xal  iv  Boimrolg  xal  ah  fi^  aoqxii  Uyety 
ösiXms  vepojita§htjtm  xaXbv  t6  ;(a^^eo^i  igaataig,  xal  ohx  6% 
ttg  itnoi  ot^re  viog  oirre  nalatög  <^  ala%Q6v,  tva,  alfiai,  jii^ 
7T()dyuaT  ^xo>ot  l6yoy  neioibfievoi  nel^etv  Tohg  viovg,  Sre  dS^ratoi 
ItyEtv.  Hiernach  gilt  als  ein  Vuizui^  der  Athener,  dass  sio 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  schöne  Worte  .Jünglinge  zu  über- 
reden, sich  ihnen  hinÄUg"p1)pn.  Gegen  diese  Auffassunjj; 
wendet  sich  augenscheinlich  Xenophon  mit  der  Be- 
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merkung,  dass  derjenige,  welcher  überrede,  hasseus- 
werter  sei  als  derjenige,  welcher  nötige. 

Mit,  "-oloher  Beziehung  dürften  wir  ein  Ausschlag  gebendes 
Kriterium  für  die  Priorität  des  PUtODischen  SjmposioD  gefunden 
haben  und  nehmen  wir  dazu  die  oben  besprochene  Polemik 
gegen  den  Anfang  der  Rede  und  die  bittere  Aeuaserung  Uber 
den  unsittlichen  Zweck  der  Rede  des  Pausanias  (änolay<f^fiepoc 
^nkg  Twv  äxQaafy  avyxvUrdovfUvaivjj  so  wird  uns  der  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Aeusserungen  klarer:  Xenophon  ent- 
rüstete sich,  dass  Pausanias  von  demselben  Princip  wie  Sokrates 
ausgehend,  nämlich  von  der  Unterscheidung  einer  geistigen 
und  einer  sinnlichen  Tiiebe,  zu  so  unsittlichen  Folj^'erunt/en, 
der  Rechtfertigung  eines  verfeinerten  Sinnengeuusse«  gelangte. 
Mit  Recht  ündet  es  Hug,  wie  oben  bemerkt  wurde,  unglaublich, 
dass  der  Xenophontische  Sokrates  die  Grundlage  seiner  Aus- 
führung dem  so  heftig  angefeindeten  Pausanias  entlehnt  haben 
soll.  Dieses  Bedenken  fSUt  eben  weg,  wenn  die  tJntezscheidung 
eines  doppelten  Eros  dem  Sokrates  eigentttmlich  war.  Dann 
begreift  man,  dass  Xenophon  gerade  durch  die  Rede  des 
Pausanias  sich  veranlasst  fühlte,  ein  zweites  Symposion  zu 
schreiben,  um  die  Lehre  seines  Meisters  in  reinerer  Gestalt 
vorzutragen.*)  So  versteht  man  auch,  da«?«  er  die  in  rrowissein 
Zusammenhang  mit  der  Reiie  des  Pausanias  stehemie  luMle  des 
Phiidros  nicht  unterschied  und  den  Gedanken,  welchen  Phädros 
über  dns  Liebhaberheer  ausspricht,  dem  Pausanias  zuwies. 
Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  er  nur  aus  dem  Gedächtnis 
citierte.  Aus  inneren  Ghründen  also,  die  wir  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Auffassung  Hugs  verdanken,  werden  wir  trotz  der 
Priorität  des  Platonischen  Gastmahls  die  Unterscheidung 
einer  geistigen  und  einer  sinnlichen  Liebe  als  eine 
Idee  des  Sokrates  festhalten,  und  was  man  gewöhnlich 
als  Platonische  Liebe  bezeichnet,   sollte  eigentlich 

^)  Kleinlich  encheint  die  AufiGusung  von  C.  Fr.  Hennann:  «Xeno- 
phon wollte  den  trockenen  Schnlpedanten  leigen,  wie  9»  lu  Sokrates 
Zeiten  bei  einem  attÜMihen  Oaetaialüe  hergegangen  sei  und  was  alles 
dasn  gehöre,  wenn  ein  Oesprftch  dieses  Namens  wert  sein  solle*. 
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Sokratisclie  Liebe  heisaen.  Auch  msncber  Qedanke  der 
Ausführung  geh(Srt  ächer  ursprünglich  Sokrates  an.  Sehr  nahe 
Uegfc  z.  B.  der  Gegensatz  der  Fortdauer  der  geistigen  Freund- 
schaft und  der  Vergänglichkeit  der  sinnlichen  Liebe:  Xen.  VIII 14 
tÖ  fiev  T»].;  üJQa^  nrßo::  la'/h  ö^nov  naoay.ud'^n  y.il.,  17  noöjioi' 
fxev  yäg  Jtg  jnioelv  övvaii^  äv  v(p*  ov  flön'}]  y.aXog  re  xai  dyai^oc 
vo/uCo^Fvoc: ;  ^neixa  .  .  jigog  Sh  tovtois  marevQi  fju^i^  äv  noQd 
«  Ttovfiofi^)  /xfjt^  äv  xajuujv  äfiogq^OTSQog  yivrjmi,  fuuod^vot  fir 
Tt^i»  ipikiav\  Plat.  1B3£  nov^gdg  d'  htiv  ix&ivog  6  icaari^g  6 
ndvd9}f*og,  6  xov  a€&f*atos  /laXkov  fj  t^c  y^XV^  iQwv'  hoI  y^Q 
0^1^  /i6vifi6g  iattv  äxe  od  /iOv(/iOV  i^oöp  TtQuyfwxoc.  ä^a  yäg 
Tip       ütbfiaTog  äy&st  Xi^ovrt  olmeg  ijga,  oTystat  dnonrdfievog  xxi. 

Da  ich  bei  dem  Stihlium  dieser  Frage  zuerst  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  hegte,  bis  mir  die  zuletzt  erwähnte  auinUlige 
Beziehung  entgegentrat,  so  kann  ich  hoffen,  mich  zu  der 
nötigen  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  Grründe  für 
und  wider  durchgearbeitet  zu  haben.  Was  mir  früher  die 
Priorität  des  Xenophontaschen  Gastmahls  wahrscheinlicher  er«- 
scheinen  Hess,  war  yar  allem  der  schon  von  BSckh  betonte 
Gedanke,  dass  die  historische  BrzKhlung  naturgem^  der  freien 
Komposition  vorausgehe.  Diesem  gewiss  richtigen  Grundsatze 
werden  wir  auch  liei  der  Vertretung  der  gegenteiligen  Ansicht 
insofern  liechnung  zu  tragen  haben,  als  wir  wie  dem  Plato- 
nischen ( benso  dem  Xenophontischen  Gastmahl  den  historischen 
Charakter  absprechen.  Dazu  berechtigt  uns  schon  die  Unwahrheit 
der  an  die  Spitze  gestellten  Angabe  ofc  nagaye^öficw  tavta 
yiyvt&oHm  IhiX&am  ßaöXofiai.  Die  Anregung  bot  das  Symposion 
Piatons,  die  äusseren  Verhältnisse  gab  die  Komödie  des  Eupolis 
Autolykos  an  die  Hand,  den  Inhalt  entnahm  Xenophon  der 
Eriniieruiif^'  an  verschiedene  (Tastniähler,  an  denen  er  mit 
Sf)kr!it*'s  h'ilgeiiommen  h.itt*  .  vielleicht  auch  schriftlichen  Auf- 
zeichuuugeu  von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten. 

*)  nagd  ti  itoii^oi]  wt  mir  tmventftndlieh.  Die  körperUche  Sch9ii< 
heit  achwindet  mit  dem  Alter  oder  wd  durch  eine  Krankheit  {xaftt&p) 
verstört;  also  erwartet  man  naQtfß^üj^, 
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Mäldivische  Studien  I 

Von  W.  Mg«r. 

(Mit  einer  Tafel.) 

(Vorgelegt  von  £.  Kuhn  in  der  pliiloi.-pliilol.  Claaae  am  1.  Desemb^  1900.) 

I.  Einleitung. 

Dia  Maldiven^)  sind  eine  grosse  Gruppe  zahlreicher  Inseln, 
die  sidi  im  Indischen 'Ocean  yon  7^  6'  n.  B.  bis  zu  0^  54'  s.  B. 

und  von  72«  33'  ö.  L.  bis  zu  78«  44'  ö.  L.  erstreckt.    Mit  den 

Lakkadiveu  und  den  Chaji^os- Inseln  zu.^aninien  gehören  sie  zu 
einem  submarinen  Gel)irL'"szn<^e,  auf  dessen  Gipfeln  die  Korallen- 
polypen ihre  Kiife  aufgt;baut  haben.  Die  Inseln  gruppieren 
sich  zu  »Atolls"  —  das  mäldivische  Wort  ist  bekanntlich  als 
Terminus  in  die  geographische  Wissenschaft  übergegangen  — 
welche  in  der  Kegrel  von  einem  Barrier-BifP  umschlossen  sind, 
das  sie  gegen  die  Stürme  und  WeUen  schützt.   Bei  den  nörd- 

^)  H.  G.  P.  Bbll,  The  MAldive  Islands:  an  Acoeunt  of  the  Physical 
Featores,  Climate,  Hiatory,   Inhabitants,  Productions,   and  Trade. 

Colombo  1883.  Diese  werf  volle  Compilation,  welche  unsere  gesamte 
Kenntnis  von  den  Mäldiriachen  Inseln  bis  zum  Jahre  1863  enthält,  ist 
sehr  selten  geworden.  Es  war  mir  selbst  in  Colombo  unmöglich,  ein 
Exemplar  aufzutreiben.  Sehliesalich  kam  ich  in  den  DoHitz  des  Exemplars, 
da?  früher  Dr.  Rost  gehörte.  Es  mapf  wohl  gestattet  sein,  au8  Hm.i/s 
Werk  einige  Notizen  über  Gco^^Tapliir'  und  Etlmographie  der  Maldiven 
ab  allgeinoin  orientierende  Einl».'itung  zu  meinen  Studien  zu  entnehmen. 
Ich  halte  Jultei  natürlich  auch  nicht  versäumt,  auf  die  Quellen  zurück- 
Kugehen,  aus  denen  Uell  selber  schöpfte. 


Digitized  by  Google 


642 


W.  Geiger 


liehen  Atolls  sind  indesBen  die  Riffe  weggewaschen.  Die  Form 
der  einselnen  Inseln  ist  in  der  Regel  kreisrund  oder  oval.  Sie 
sind  nur  TOn  sehr  geringer  Ausdehnung;  Länge  und  Breite 
gehen  selten  tther  eine  englische  Meile  hinaus.   Der  Boden 

der  Inseln  besteht  aus  Sand  und  ist  auf  den  meisten  Inseln 
mit  dickem  Dschungel  bestanden,  Über  welches  allenthalben 
die  stulzeii  Kronen  der  Gocospalmen  emporragen.  DiV  Haii|*t- 
insel  trägt  den  Namen  Male;  sie  gehört  zu  dem  gleichnamigen 
Atoll  und  nach  ihr  hat  vermutlich  die  ganze  Inselgruppe  ihren 
Namen  erlmlton.  Auf  Mäle  befindet  sich  die  Residenz  des  Sul- 
tans; die  Zahl  seiner  Einwohner  beläuft  sich  auf  2000  bis  3000. 
Das  Klima  auf  den  Maldiyen  ist  für  die  Empfindung  nicht 
Unangenehm,  da  die  Übermässige  Hitze  durch  die  Seebnse  ge- 
mildert wird;  aber  es  ist  ausserordentlich  ungesund.  Fremde 
werden  zumeist  binnen  kurzer  Zeit  von  einer  schweren  Er- 
kiitiikiing  der  rnterleibsorguno  ergriiien,  die,  wenn  der  Be- 
troffene nicht  «olort  die  Inseln  verlässt,  in  der  Mehrzalil  il.  i 
Fälle  einen  raschen  und  tödlichen  Verlauf  zu  nehmen  pÜegt. 

Was  die  Bewohner  der  Maldiven  betrifft,  so  ist  es  un- 
möglich, ihre  Gesamtzahl  festzustellen.  Bell  schätzt  sie  aui 
mindestens  80 000.  In  früheren  Zeiten  war  sie  ohne  Zweifel  er- 
heblich grosser.  Der  allmähliche  Niedergang  der  Berölkerungs- 
2i£fer  scheint  in  der  neuesten  Zeit  jedoch  zum  Stillstand  ge- 
langt zu  sein  oder  sogar  einer  aufsteigenden  Bewegung  Platz 
gemacht  zu  haben.  Es  kann  wohl  kaum  bestritten  werden 
dass  die  Mäldiven  in  t-iner  uns  noch  unbekannten  Zeit])eriod€ 
von  Ceylon  aus  colonisiert  wurden  oder,  was  an  sich  auch 
möglicli  wäre,  gleichzeitig  mit  Ceylon  von  arischen  Ein- 
wanderern, die  aus  dem  festländischen  Indien  herüberkamen 
Mir  scheint  die  erstere  Ansicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  füi 
sich  zu  haben,  und  zwar  aus  Gründen,  welche  sich  aus  einei 
Prfifiing  des  Charaktets  der  mäldiYischen  Sprache  ergeben. 
Diese  weist  nämlich  eine  Reihe  yon  Erscheinungen  auf,  welche 
für  die  singhalesische  Sprache  charakteristisch  sind,  und  weicht 
nicht  etwa  schon  in  der  prük ritischen  Grundlage  des  Sin- 
ghalesischen,  sondern  nachweislich  erst  auf  dem  Boden  voc 
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Ceylon  sich  herausgebildet  haben.  Im  Verlauf  der  Zeit  wurde 
freilich  der  arische  Ghrundetock  der  maldivischen  Bevdlkerung 
stark  mit  dravidischem  und  arabischem  Blute  yermiscbt,  so 

da-ss  der  physische  Typus  der  Müldivianer  kaum  mehr  ein  ein- 
heitlicher genannt  werden  kann.  Dass  vuni  Buddhismus  keine 
Spur  auf  den  lubeln  sicii  findet,  darf  uns  nicht  allzusehr  be- 
fremden: der  Islam  hat  eben  gründUch  mit  dieser  Religion 
aufgeräumt. 

Die  Hautfarbe  der  männlichen  Individuen  ist  in  der  Regel 
ein  dunkles  Kupferbraun;  die  Frauen  sind  zum  Teil  entschieden 
hübsch.  Was  den  Charakter  der  Mäldivianer  betrifift,  so  ftlhre 

ich  einige  »Sätze  aus  doni  Berichte  der  beiden  Engländer  Yolts'u 
und  Christoi'Iikk  an,  welclie  ^gelegentlich  einer  Vermessung  des 
maldivischen  Archipels  in  dea  Jahren  1834 — 6  mehrere  Monate 
auf  Müle  verbrachten:  «They  are  a  quiet,  peaceable  race,  hospi- 
table  and  kind  to  strangers,  though  suspicious  and  distrustful 
of  them.  Unacquainted,  indeed,  with  the  practice  of  the  higher 
▼irtues,  but  equally  unfamüiar  with  vice  in  its  darker  forma, 
with  desires  and  wants  eireumscribed  and  limited ,  and  the 
means  of  satisfying  them  attainable  without  much  labour,  they 
have  littlo  incitement  to  increased  exertiou  for  the  purpose  of 
augni  Illing  tlieir  (»rodiictions;  and  hence,  in  Jill  {)rol)ability, 
the  iittle  atteutiou  paid  to  the  improvement  of  their  resources, 
and  the  absence  of  all  care  regnrding  the  amelioration  of  their 
condition.  The  apathj  and  indifference  envinced  by  them  on 
these  subjects  seem,  however,  to  result  in  a  great  measure  from 
feelings  of  contentment,  though  of  a  spurious  ktnd*.^) 

Die  Religion  der  Mäldivianer  ist  die  muhammedanische. 
Nach  der  Ansiclit  Gkay's  wurde  sie  um  das  .Tahr  1200  von 
ihnen  angenommen.  Die  einheimische  Tradition  bezeichnet  als 
den  Apostel  des  Islam  auf  den  Mrddiven  Yiisuf  Shams-ud-din 
aus  Tabriz  in  Persien.  Er  starb  auf  Male,  und  sein  Grab  dort- 
selbst  wird  in  hohen  £hren  gehalten.  Aber  obgleich  der  Islam 
die  officielle  Religion  ist,  spielt  doch  im  Volke  der  alte  ani- 

Transaciions  of  tbe  Geogr.  Soe.  of  fiombay  I,  S.  66. 
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mi.stiscliL'  Naturdieiist,  der  Glaube  an  Dämonen  und  Geister, 
au  Beschwörung  und  Zauber  die  wichtigste  iiolle.  „The  belief 
in  the  ezistence  of  spirits  and  supernatural  beings,  who  inter- 
fere,  sometimes  visibiy,  in  human  affairs  for  purposes  of  evil, 
as  also  in  exfcraordinarj  phenomena  supposed  to  afford  inti- 

mation  of  pending  calamity,  is  universal  among  the  islanders  

They  believe  also  in  the  auspiciousness,  or  otherwise,  of  cer- 
tain  dajs  for  particular  transactions,  no  underiaking  of  any 
iiiiportance  to  individuals  or  to  the  public,  being  cutered  Upon 
without  the  priest  being  consulted  to  detemiine  that  point. 
Düring  recitations  in  Arabic  of  pa.ssages  froiii  the  Koran,  which 
is  a  common  practice,  incense  is  kept  burning,  and  when  this 
fcakes  place  on  board  a  boat,  the  crcw  are  always  careful  to 
fumigate  the  mdder  head  and  tiller  before  the  fire  is  ex- 
tinguished".  —  »Many  individuals  on  the  island  gain  their 
liyelihood  by  writing  channs,  which  are  supposed  to  possess 
much  virtue,  not  onlj  as  a  preventive  against,  but  also  a  oure 
in  most  disea,ses.  In  order  to  produce  a  curative  effect,  the 
ink  of  a  frcsh  written  charm  is  washed  off  in  water,  and 
drunk  as  a  medicine".*) 

So  viel  mir  bekannt  ist,  wissen  die  historischen  Quellen- 
schriften der  Singhalesen  nichts  zu  berichten  von  einer  Cioio- 
nisation der  Mfildiven  durch  ihr  Volk,  noch  auch  von  einer 
Oberherrschaft,  welche  sie  jemals  Aber  die  Inseln  ausgeübt  hatten. 

Die  erste  AnspieUing  auf  die  Mäldiveii  fmdet  sich  bei 
Ptolorua.  US  (2.  Jahrh.  n.  ^'hr.),  welcher  in  den  Westen  von 
Taprobane  (Ceylon)  eine  Gruppe  von  1378  kleinen  Inseln  ver- 
legt.*) Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
damit  die  Mäldiven  und  die  Lakkadiyen  gemeint  sind.  Nach 
Ptolemaeus  und  vermutlich  mit  Bezug  auf  ihn  spricht  dann 
Pappus  von  Alezandria  von  1370  kleinen  Inseln,  welche 
bei  Taprobane  liegen  und  von  ihm  abhängig  sind.   Im  6.  Jahr- 


Ebenda  S.  76. 

^)  FoKBiQEB,  Handbuch  der  alten  Geographie,  2.  Aufl.,  II,  S.  524; 
Lab8£x,  Ind.  Altertmniknnde,  T,  2.  Anfl.,  8. 246. 
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hundert  erwähnt  Oosmas  Indicopleustes,  der  seine  Kunde 
von  Sopater  erhielt,  eine  grosse  Menge  Inselchen  in  der  Nähe 
Ceylons,  wo  sich  ttherall  frisches  Wasser  und  Cocospalmen 

binden,*)  Seine  Angabe  ist  in  der  That  zutreffend;  denn  bei- 
nahe auf  allen  den  zur  Zeit  bewohnten  Inseln  gibt  es  frisches 
Wasser,  und  der  Reichtum  dor  M?5ldiven  gerade  an  Cocos- 
palmen ist  eine  wohl  bekannte  Thatsa<;ho. 

Der  erste  Besucher  der  m&ldivischen  Inseln,  dem  wir  eine 
genauere  Beschreibung  von  ihnen  ?erdanken,  ist  der  berOhmte 
arabische  Keisende  des  14.  Jahrhunderts,  Ihn  Bat  ata.*)  Er 
hielt  sich  18  Monate  auf  M&lS  auf  und  gibt  uns  einen  ziemlich 
ausführlichen  Bericht  von  den  Verhältnissen  der  mäldi vischen 
Inseln,  von  ihrer  Bekehrung  zum  Islam,  von  ihrer  Verwaltung 
und  ihrem  Handel  mit  Indien,  China  und  Yenien.^) 

Im  16.  Jahrhundert  machten  die  Portugiesen  mehrfache 
Versuche,  die  Mäldiven  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen. 
Schliesslich  wurde  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  in  einem  Ver- 
trage anerkannt,  in  welchem  sich  aber  die  Portugiesen  das 
ausschliessliche  Recht  des  Handelsverkehres  mit  ihnen  vor- 
behielten. Fast  35  Jahre  später,  am  2.  .Tuli  1602,  strandete 
ein  französischc^s  Schiff  mit  einer  Schar  Abenteurer  an  Burd 
an  einem  der  Atolls.  Die  Mannschnft  wurde  gefangen  ge- 
nommen; etliche  Leute  starben  in  der  Folge,  anderen  gelang 
es  zu  entkommen.  Nur  vier  blieben  zurück;  unter  ihnen 
Fran^ois  Pyrard  de  LavaL  Pyrard  hielt  sich  fünf  Jahre 
auf  den  Mäldiven  auf.  Durch  sein  kluges  und  geschicktes 
Verhalten  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Sultans»  so  dass  er 
sich  mit  ziemlicher  Freiheit  bewegen  und  Handelsgeschäfte 
treiben  konnte.  Schliesslich  erlangte  er,  als  das  mäldivische 
Keich  in  kriegeri-sche  Wirren  verstrickt  wurde,  seine  Frei- 
heit wieder.    Der  , König  von  Bengalen*'  unternahm  nämlich 

')  Tehjjent,  Ceylon  {lam.  I.  S.  5>88,  Aiim.  2;  S.  543. 

')  Ibn  Batüta  in  the  Maltlivcs  aiul  Ceylon,  transl.  from  the  French 
of  M.  M.  Defr(^mery  an<l  Sauguiuctti  by  A.  Gray.  JKAS.  Ceyl. 
Br.  Vll,  Extra  Number  1882, 

*)  Bbll,  Tke  Htidive  Iilaada,  8.  25. 
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eine  Expodition  nacli  den  Maldiven.  Seine  Flotte  überfiel  io| 
Jahre  1607  plötsdich  Mäl§,  ohne  ernstiichen  Widerstand  zd 
finden,  und  kehrte  mit  reicher  Beute  zurttek.  Auf  den  benga4 
lischen  Schiffen  Yerlieasen  auch  Pyrard  und  seine  drei  Geföhrtea' 
die  Mlldiven.  Vier  Jahre  später,  nach  mancherlei  anderen 
Abenteuern  f  betrat  Pyrard  wohlbehalten  den  Boden  seineJ| 
Vaterlandes  wieder.  ! 

Pyrard's  Werk  ^Voyatre  aux  luden  Orientalen",  das  stlir 
selten  ist,  erschien  zum  erstenmal  im  Jahre  1611,  die  zweite 
Ausgabe  1615 — 16,  die  dritte  1619.*)  Ks  enthält  die  voll- 
ständigste Beschreibung  der  mäldivischen  Inseln,  die  l^is  jet/.t 
erschienen  ist,  und  kann  noch  immer  als  wertrolle  Quelle  gelten. 

Den  Portugiesen  folgten  in  der  Beherrschung  der  ost- 
indischen Welt  die  Hollander  und  diesen,  zu  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  die  Englander.  Nach  der  Besitseiigreifung 
Ceylons  durch  die  letzteren  ging  die  SuzerRnitSt,  welche  die 
Holländer  über  die  Maldiven  ausf(eül)t  liatten,  ungesucht  auf 
ihre  Naelilol'^er  über.  In  den  Jahren  1834 — 36  wurde  durch 
Kapitän  Moresby  im  Auftrage  der  britischen  Uegierun;^  in 
Bombay  eine  Vermessung  des  mäl(livi<^chpn  Archipels  unter- 
nommen, die  sich  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verweilten  die  Leutnants  Young  und  Ohristopher  Tom 
4.  Juni  bis  zum  17.  August,  bezw.  9.  September  1834  auf 
den  Maidiren  und  zwar  fast  ausschliesslich  auf  Msle.  Sie 
hatten  schwer  unter  Fieber  zu  leiden,  vermochten  aber  doch 
während  ihres  Aufnitluilts  eine  Reihe  von  wichtigen  lie- 
obachtun<.r<'n  über  Land  und  Leute,  Verwaltung  und  Handels- 
verkehr, Sitten,  Bräuche  und  Sprache  anzustellen,  welche  sie 
in  der  Folge  in  einem  Bericht^)  zusamineufassen.   Dieser  Be- 

')  Das  Werk  Pyrard's  ist  nttumehr  für  die  Sammlung  der  Haklujt 
8o(  iri y  in  (las  Englische  abertn^n  worden  von  H.  G.  P.  Bsll,  2  Bde., 
1890  (heranHp.  für  18*^9). 

^)  Memoir  on  the  Inhabitant«!  of  the  Maliliva  Irlands.  By  Lieutenant 
J.  A.  YouNO  I.  N.  anH  Mr.  \\'.  (  iiRisTornKji  I.  N..  Transartions  of  the 
Geograph.  Society  uf  Bombay  i,  S.  53  -66,    Vgl,  Captnin  Moreaby'« 
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riclit  ist  (las  Neueste,  was  wir  über  die  Mäldivdi  wissen  und 
kami,  soweit  er  geht,  als  glaubwürdig  und  veriässig  gelten. 
Er  ist  auch  im  grossen  und  ganzen  für  die  Gegenwart  noch 
völlig  gütig.  ^) 

Ich  komme  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zur  Mäldi Tischen  Sprache.  Unsere  Kenntnis  derselben  ist 
noch  eine  recht  dUrftige  und  fast  ganz  auf  den  Wortschatz 

besichiankt.  Wir  besitzen  zwei  Vocabulare,  die  nber  keines- 
wegs Anspruch  auf  VoUstündigkeit  machen  können.  Das  erste 
Vocabuiar  rührt  von  Pyraad  (1602 — 1007)  her  und  ist  in  der 
2.  und  3.  Ausgabe  seiner  „Voyage  aux  Indes  Orientales "  er- 
schienen. Das  zweite  wurde  von  Ohbistopheb  während  seines 
Aufenthaltes  auf  Male  im  Jahre  1834  zusammengestellt  und 
1841  im  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  abgedruckt.*) 
Pyrard*8  Vocabuiar  wurde  in  der  Folge  von  örat  neu  heraus- 
iregeben  und  zugleich  mit  dem  Christopherus  verglichen.^)  Grjiy's 
Autsatz  ist  der  erste  Versucli,  den  Zusammenhang  des  Mnldi- 
vischen  und  dos  Singhalesischen  zu  ermitteln.  Eine  Anzahl 
mäldivischer  Wörter  findet  sich  in  dem  oft  erwähnten  Buche 
Bell's;  ein  paar  auch,  welche  die  Identität  der  Sprache,  wie 
sie  auf  Minicoy  gesprochen  wird,  mit  der  Sprache  der  übrigen 
Maldiven  erweist,  in  dem  vorhin  genannten  Aufsatze  Kosser^s. 
Was  Texte  in  maldivischer  Sprache  anlangt,  so  besitzen  wir 

Report  on  the  Maldivas,  ebenda  S.  102—108.  Ich  erwähne  fenier  von 
Arbeiten  über  die  Mäldiven  und  ihm  Rownhner:  M.  Hahkri.akdt,  Die 
Kultur  der  Eingeborenen  der  Malediven,  Mitteilungen  flor  Anthropolog, 
GeaelUebaft  in  Wien,  XVIII,  18öÖ,  8.129)«.;  Rosset,  Minicoy  und  seine 
Bewohner,  Ausland  LXIV,  1891,  S.  16,  85,  67.  Vgl.  Die  Maldiven,  Aua- 
land  60,  1887,  S.  761  4. 

')  Bell,  The  MjUdivo  Islands  S.  11. 

Vocabulitiy  of  the  Aliildivian  Languagc,  compiled  by  Lieutenant 
W.  CuRisTOPHER  I.  N.,  communicated  to  the  Bombay  Branch  of  tbe  Eoy. 
As.  Soc  by  J.  Wilson  D.  D.  JRAS.  Vi,  1841,  S.  42—76. 

")  Grat,  The  Mäldive  Islands:  with  a  Yocabulary  taken  from  Fran- 
cis lyiard  de  Laval  1602—1607,  JRAS.  n.  s.  X,  1878,  S.  17S— 200.  Eine 
Reihe  too  Einseibemerkungen  findet  sieb  bei  £.  Kiib»,  Ueber  den  ältesten 
arischen  Bestandteil  des  singhalesischen  Wortschatzes,  Sitzungaber.  der 
k.  bajer.  Akademie  d.  W.,  philos.-pbilol.  und  bist.  CI.  1879,  U,  3. 199  ff. 
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bis  jetzt  lediglich  drei  Briefe:  einer  wurde 

ein  anderer  von  Bbll*)  in  Facsimile  TerÖffentliclit  und  aber 

setzt;  ein  dritter  findet  sich  litbojorrapbiert  in  Benneit^s  Werl 

„Ceylon  and  its  Capabilities",  London  1843,  nebst  t  iiier  oftiziellei 
Uebersetzun^.')  Doch  ist  mir  der  letztgenannte  nicht  be 
kannt  geworden. 

Ich  selbst  begann  meine  mSldivischen  Sammlungen  in 
Winter  1895/96  während  meines  Aufenthalts  auf  Ceylon.  Icl 
hatte,  wie  ich  schon  in  meinem  Reisebericht^)  angegeben  habe 
in  Colombo  Gelegenheit  mit  einem  lifoldiTianer  von  Rang 
Ebrahim  Didi»  zusammenzutreffen  und  nach  seinen  Angabei 
ein  Vocabular,  sowie  eine  Anzahl  von  Paradigmen  und  mäldi 
Tischen  Sätzen  mir  zusammenzustellen.  Meine  Materialien  über 
zeugten  mich  duvon,  dass  nur  durch  die  Sanunluntj!'  von  iieuei 
Texten  eine  Förderung  unserer  maldivischen  .Siudien  zu  er 
warten  sei.  Icli  bliob  seit  meiner  Rilckkelir  in  unnnterbroche 
nem  schriftlichen  Verkehre  mit  meinem  vortreöiichen  Freund« 
A.  Mendis  Gunasekara  Mudalijar,  und  ihm  Tor  allem  hab< 
ich  es  zu  danken^  wenn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  einige,  wi< 
ich  hoffe,  nicht  wertlose  Beiträge  zur  Erforschung  des  Mäldi< 
Tischen  zu  Tcröffentlichen.  Es  gelang  ihm,  einen  zur  Zeit  ii 
Colombo  wohnenden  Kaufmann,  namens  Sheik  Ali,  einer 
geborenen  Bengali,  ausfindig  zu  machen,  der  eine  lange  Reih« 
von  JuliiX'n  auf  den  Maldiven  gelebt  liut  und  das  Mäldivischt 
wie  seine  Muttersprache-  spricht.  Ich  sandte  an  Gunasekan 
Texte,  die  ich  übersetzt  lialx  n  wollte,  tjr  verkehrte  mit  Sheit 
Ali,  der  Englisch  weder  schreibt  noch  spricht,  durch  dasMediun: 
Ton  Singhalesisch  und  Tamil  und  lieferte  mir  die  Ton  ihn 
niedergeschriebenen  Texte  zu  weiterer  Bearbeitung  aus.  Icfc 
benutze  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  meinen  beiden  rühriger 

»)  JRAS.  VI,  1841,  S.  44-45,  78—74. 
^  The  MiUdiTe  lalands,  S.  78-81. 

')  Vgl.  darüber  Bkll,  a.  a.  0.  S.  79,  Anm.  1.  Hier  wird  am  L  dit 
Ueberfietzung  eines  mäldivieohen  Briefes  erwähnt,  die  in  dem  Buche 
CAMvnKi.i/s,  Excursiona  in  Ceylon  I,  S.  109  -200  sich  firukt. 

*)  :Sit2ungsber.  der  k.  bayer.  Aküd.  d.  W.  1896,  ä.  213  -215. 
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Gtewährsmännem  auch  öifentlich  zu  danken.  Es  £reut  mich, 
in  A.  GKinasekara  einen  Mann  gewonnen  zu  haben,  der,  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  geeignet  ist,  die  Rolle  eines  Vermittlets 
zwischen  Ceylon  und  der  europäischen  Wissenschaft  zu  ttber- 
nehmen,  und  ich  hoffe,  dass  dies  auch  noch  offizielle  An- 
erkennung finden  wird. 

Schliesslich  \uihe  ich  die  niäldivischen  Materialien  zu  er- 
wähnen, die  in  euroj):iist'h('n  Rihliotheken  sich  finden.  Sie 
sind  freilich  nicht  sehr  reichlich  und,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Foi-scher  verwertet.  1.  Ein  kurzes  hand- 
schriftliches Vocabulary  of  the  Maldivian  Language  be- 
findet sich  in  der  Kopenhagener  Bibliothek.  Durch  die  gütige 
Vermittelung  Prof.  FaushdlPs  erhielt  ich  das  Manxiskript 
nach  Erlangen  geschickt  und  konnte  seinen  Inhalt  in  mein 
Wörterverzeichnis  eintragen.  Die  maldivische  Schrift,  die  in 
dein  \  ocabular  verwendet  ist,  hat  einen  ganz  eigenartigen  Ductus, 
welcher  sich  von  der  Schrift,  die  ich  selber  erlernte,  und  die 
in  den  oben  angeführten  Briefen  gebraucht  wird,  nicht  un- 
erheblich unterscheidet.  In  dem  kleinen  Manuskript  entdeckte 
ich  übrigens  das  Original  eines  mfildivischen  Dokumentes,  welches 
Sultan  Muhammad  Mu^ln-ud-din  Iskandar  an  den  englischen 
Gouverneur  in  Oolombo  (Koltihu  rasgeßnu)  schickte.  Der 
Schreiber  ist  oline  Zweifel  der  Sultan  jenes  Namens,  der  1799 
seinem  V  ater  Hiissau  Xfir-ud-din  auf  dem  Throne  folgte. 

2.  In  der  Bibliothek  des  India  Ofiice  befindet  sich  ein 
Vocabulary  Persian  and  Hindoostanee,^)  gedruckt  in 
Galcutta  1808  und  ehedem  zur  »Bibliotheca  Leydeniana*  ge- 
hörig.  In  diesem  Buche  ist  zu  jedem  Wort  —  mit  wenigen 

Ausnahmen  —  die  maldirische  Uebersetzung  eingetragen  durch 
einen  Eingeborenen  aus  Hiniiti,  namens  Hassan  bin  Adam. 
Mr.  Tawney  hatte  die  Güte,  mir  das  Burk  zu  übersenden 
und  dazu  ein  Konvolut  von  i^riefen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
es  vor  etlichen  Jahren  auf  Wunsch  Herrn  BelPs  nach  Colombo 


1)  Idi  bezeichne  das  Kopenbagener  Vocabular  mit  KV.,  das  Lon« 
doner  mit  L7. 
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geschickt  wurde.  Bell  legte  es  einigen  eingeborenen  li&ldi 
Tianem  Tor,  welche  das  Yocabular  prüfen  sollten,  aber  zu  den 
Ergebnisse  kamen,  dass  es  voll  sei  Ton  Fehlem  und  IniOmen 
und  nahezu  keinen  Wert  besitze.   Diese  Korrespondenz  wa 

für  mich  iVcilich  wenig  ermutigend.  Ich  Vwss  mich  aber  nich 
ahschrecla'ii.  das  Vocabular  meinerseits  eiiioi-  Prüfung  zu  unter 
ziehen  uml  mir  eine  Abschrift  zu  fertigen.  Das  Resultat,  zi 
welchem  ich  gelangte,  ist  nun  aber  erfreulicherweise  viel  gün 
stiger.  Ich  bedauoro.  sagen  zu  müssen,  dass  die  Mäldivianer 
an  welche  Herr  Bell  sich  gewendet  hatte,  sich  die  ihnen  ge- 
stellte Aufgabe  offenbar  nicht  allzu  schwer  machten,  yieUeichi 
auch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  im  Persischen  und  Hindu^n: 
besassen.  Jedenfalls  thaten  sie  Unrecht  daran,  die  Kenntnis 
der  eigenen  Muttersprache  bei  Hassan  bin  Adam  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

Das  Lundoner  Vocabular,  mit  dem  ich  mich  nun  auf  grund 
der  eigenen  Heohachtungon  zu  beschäftigen  habe,  ist  freilicli 
nicht  frei  von  Irrtümern,  und  eine  beträ»chtliche  Zahl  Ton  Wörtern 
scheidet  fUr  uns  als  wertlos  von  vornherein  aus.    Aber  die 
Irrtümer  erklären  sieh  zum  Teil  als  blosse  Schreibfehler  und 
entschuldigen  sich  damit,  dass  es  eine  durchaus  festetehendc 
Orthographie  im  Mfildivischen  überhaupt  nicht  gibt,  und  die 
Wörter,  welche  ich  als  wertlos  bezeichne,  fallen  nicht  der 
Unwissenheit  des  Uebersetzers  zur  Last,  sondern  erklären  sich 
aus  drtii  .tu  .Nich  ja  löblichen  aber  naliiiliLli  undiirchfOhrbaren 
Bestreben,  wo  iiutglicli  zu  jedem  |)ersii>chen  und  Hiiidustuiii- 
Wort  eme  üebersetzung  beizuschreiben.    Nun  finden  sich  aber 
in  dem  Vocabular  zahlreiche  Wörter,  z.  B.  technische  Termini 
u.  s.  w.,  fUr  die  es  im  Mäldivischen  kein  Aequivalent  gibt, 
noch  geben  kann.   Da  half  sich  denn  Hassan  bin  Adam  auf 
doppelte  Weise:  entweder  gab  er  stett  der  Uebersetzung  eine 
erklärende  Paraphrase  oder  er  setzte  das  persische  (bezw.  ara- 
bische) oder  Hindusteni-Wort  in  mäldivische  Buchsteben  um. 

Von  den  , Paraphrasen",  um  diesen  Ausdruck  der  Kürze 
halber  zu  georauchen,  sind  übrigens  viele  ganz  verständig 
und  beweisen  uns  zum  mindesten,  dass  der  Uebersetzer  seine 
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Vorlage  Teniaiid.  80  werden  z.  B.  die  Termini  , Singular* 
und  .Plural"  (S.  133)  von  ihm  durch  S-bas  ,Ein-Wort"  und 
(fina-JxL^  , Viel- Wort"  umschrieben.  Statt  »unfruchtbar  (von 
einer  Frau)*  sagt  er  (S.  176)  dari  mai  nu-ve  ,sie  wird  nicht 
Mutter  eines  Kindes*.  Das  persische  bujs-i  kükt  ^ wilde  Ziege 
gibt  er  (S.  39)  in  enger  Anlehnung  durch  farubada  niati  bakan 
«ZiegeE  »nf  den  Bet|fen*  wieder.  Manche  der  Paraphrasen 
mögen  fibrigens  sogar  wirkliches  Sprachgui  sein;  denn  um- 
schreibende Ausdrucke  dieser  Art  scheinen  dem  Maldivischen 
durchaus  nicht  fremd  zu  sein  und  finden  sich  auch  in  Christopherus 
VS'cjrterverzeichnis.  80  steht  hier  z.  B.  fini-feh~inan  d.  i.  ,Tau- 
wasserblume''  für  .Kose"  und  der  gleiche  Ausdruck  steht  im 
LV.  S.  67.  Die  Verbu  hun'n-kuran  »heiss  machen"  =  , kochen"^ 
«s-Anird»  «hoch  macheu "  =  , aufrichten",  ladu  gannan  «sich 
sch&men'  u.  a.,  die  im  LV.  Torkommen,  unterscheiden  sich  in 
nichts  hinsichtlich  ihrer  Bildungsweise  von  Verben  wie  Attf- 
Jbifnifi  «ausleeren*,  du^swran  ^erniedrigen*,  htrun  gaman  .sich 
fOrchten*  bei  Christopher.  Der  Ausdruck  mikm  marä  mtku 
•  der  Mann,  der  die  Leute  tr)tet"  (S.  lOl)  für  , Scharfrichter* 
wird  uns  unten  in  der  Erziililinig  von  dem  weisen  ilicliter 
hegpfpien.  Demnach  können  wohl  auch  andere  wie  dadu  kdrä 
mthu  ,der  Mann,  der  das  Feld  bestellt"  =  „ Landmann oder 
rori  mJbftä  mthu  «der  Mann,  der  Brot  verkauft  *  ^  «Bäcker* 
recht  wohl  echt  mäldivisch  sein  und  im  Mund  der  Leute  ge- 
braucht werden.  Wir  finden  auch  bei  Ohristopher  AusdrQcke 
wie  daga^t*  iälä  mihuti  für  , Schmied*.  Eine  recht  htlbsehe 
und  wohl  überlügte  Paraphrase  ist  z.  H.  mau  kori  ,Hhinien- 
umhegung*  CS.  64)  tilr  , Garten*'.  Das  Wort,  das  vielleicht 
nahe  gelegen  wäre,  (joti,  ist  unserem  Autor  recht  woiii  bekannt; 
es  kommt  an  mehreren  Stellen  vor;  aber  hier  vermied  er  es 
offenbar  mit  Absicht,  weil  es  mehr  die  allgemeine  Bedeutung 
«Hof*  hat,  entsprechend  dem  anglo-indischen  «Compound*. 

Was  nun  weiterhin  die  rein  arabischen,  persischen  und 
Hindustani- Wörter  anlangt,  die  in  mSldivischem  Gewände  im 
LV.  vorkommen,  so  sind  dieselben  sehr  zalilreich.  Vielleicht 
waren  gerade  sie  es,  welche  den  Gewährsmännern  Herrn  Bellas 

l»Oa  SiUuji^b.  d.  pbil.  u.  bist  Cl.  43 
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die  Leishing  Hassati  bin  Adam*s  so  verdSditig  macliteii.  Ich 
erwähne  als  Beispiele  die  Namen  der  Tierkreiszeiclien  auf  S.  4 

wie  hcmalu  „Aries"  =  ar.  hamalf  asadu  „lieo*  =  ar.  asad, 
ferner  Ausdrücke  aus  deui  Anschauungskreise  des  Isiaüi  wie 
naht  .Prophet",  vali  „Heiliger",  imämu  , Führer  in  religiösen 
Dingen*  (Ö,  116),  sowie  Wörter  wie  irädä  „VV^ille,  illntschluss*, 
kabüh(  -Einverständnis',  masalatu  „Güte"  (S.  94),  faidäkurän 
»erklären''  (S.  196;  vgl.  pers.  jpaidä),  fikuru  kurän  »erwägen* 
(S.  198)  und  viele  andere.  leb  sagte  schon,  dass  diese  Wdrter 
als  wertlos  ausscheiden  —  als  wertlos  wenigstens  für  unsere 
wissenschaftlichen  Zwecke.  Es  muss  aber  nachdrücklich  betont 
werden,  dass  aucli  vun  ihnen  gar  manche  doch  tliatsiichlich 
dem  lunl  livischeii  Sprachschatze  angehören  können,  der  ja  reich 
int  au  Kutlehnungen. 

Was  nun  die  sonstigen  Angaben  des  LV.  betrifft,  so  wird 
die  Annahme  ihrer  Unzuverlässigkeit  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  ich,  von  den  Numeralien  abgesehen,  mnd  500  Wörter 
gezählt  habe,  die  in  der  gleichen  Form  und  mit  der  gleichen 
Bedeutunjif  auch  in  Christopher*s  Liste  vorkommen.  Damit  ist 
ihre  liiehtigkeit  wohl  sicher  erwiesen.  Aber  es  ist  doch  absolut 
unglaublich,  dass  nun  alle  übrigen  Wörter,  welche  im  LV.  sich 
finden,  bei  Christopher  aber  fehlen,  wertloser  Plunder  sein  soUeu. 
Ich  bin  übrigens  in  der  Lage,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern 
des  LV.,  die  anderweitig  nicht  angeführt  wurden,  als  richtig 
zu  erweisen,  sei  es  nun  durch  Vergleichung  mit  meinen  eigenen 
Sammlungen  (G^gr.)  oder  durch  die  Etymologie.  Ich  füge  die 
Liste  hier  bei  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  keine  erschöpfende  ist 
Es  ist  aber  natürlich,  dass  ich,  so  viele  tausend  Meilen  vom 
ürsprun^rslande  entl'enit.  nicht  im  stände  war,  alle  neuen  Wörter 
des  LV.  /AI  verifizieren,  und  aus  diesem  Grunde  vor  allem  beklage 
ich  es,  dass  dies  nicht  geschah  zu  der  Zeit,  als  das  TiV.  in  den 
TTiIiiden  Bell's  und  seiner  maldi vischen  Gewährsmänner  sich  be- 
fand. Damals  ist  eine  günstige  Gelegenheit  leider  unbenützt 
vorübergegangen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  unter  den  Wörtern, 
deren  Korrektheit  ich,  vorläufig  wenigstens,  nicht  bestätigen  kann, 
noch  manches  echt  maldivische  Sprachgut  sich  befindet. 
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1.  adm  «AugeiiBalbe,  CoUjrium"  (S.  34)  =s  Ggr.  andm;  sgh. 
andun,  p.  ahjana.  Formen  mit  und  ohne  anteconsonantischen 

Nasal  liegen  sehr  häufig  neben  einander.  So  hörte  ich 
handu  ^Mond",  Chr.  hat  ha^u  (der  Cerebral  ist  sicher  un- 
richtig), LV.  S.  3  liadu.  Ich  schrieb  kan^u  »Ocean"  nieder, 
Chr.,  LV.  S.  8  haben  Imln.  Vgl.  auch  im  Folgenden 
Nr.  21,  31,  60.  Mir  will  scheinen,  ab  ob  hier  eine  mund- 
ariJiche  INfibrenz  TorlSge. 

2.  agu  „Preis,  Wert*  (S.  74)  =  Ggr.;  sgh.  aga,  p.  aggka, 
LV.  S.  186:  agu-vän  „wert  sein,  kosten". 

3.  arikari  , Seite"  (S.  19)  =  0^-.  —  KV.  .Kippe". 

4.  asd  mirus  , schwarzer  Pfeffer*  (S.  55)  =  Ggr.  ose  muns. 

5.  am  „Sonnenschein''  (S.  2)  =  Ggr.,  KV.;  sgh.  am^  p.  SUtapti, 

6.  hamädfi  ,ein  Frommer,  Gläubiger*  (S.  178)  ^  Ggr.  htm- 
^idah  mihi  ,ein  Mann  von  guten  Sitten*.  Gegens.  Mkt 
mihi, 

7.  Ouriku/i  .Rücken"  (S.  18)  =  Ggr.,  KV.,  Chr.  hat  nur  imn. 

8.  huruga4u  -Rad  an  einem  Wagen"  (S.  78)  =  Ggr. 

9.  dalu  „Horn*  (S.  41)  =  Ggr.;  sgh.  dala,  p.  däthä  „Zahn*". 
Die  Bedeutung  ,  Horn*  wurde  auch  mir  bestätigt.  Chr.  hat 
nur  eddalu  «Elfenbein*,  d.  i.  «Elefantenzahn*. 

10.  deU  ,HoizkoUe*  (S.  9)  =  sgb.  daU.  Chr.  ddi  .Tinte* 
«=  LV.  S.  127. 

11.  devi  „Dämon"  (S.  2)  =  sgh.  dev  „god,  deity",  p.  deva» 

12.  ennän  »kommen"  (S.  182)  =  sgh.  mu»  Ich  habe  atinän 
aufgezeichnet. 

13.  farUn  «beginnen*  (S.  186)  =  Ggr.  Vgl.  sgh.  pa(an  »Be- 
ginn, Anfang",  patanganim  „anfangen",  p.  pattMna,  pat- 
{häpeü.  Ueber  mäld.  r  —  sgh.  t  s.  Geiger,  Litteratur  und 
Sprache  der  Singh.ilesen  (Ind.  Grdr.  1.  10),  S.  88. 

14.  fatas  »Graben''  (S.  !)'2)  =  sgh.  patas  „tiefe  Grube,  Brunnen". 

15.  foJtmö»  »ausbreiten"  (S.  190)  =  Ggr.;  p.  jxi^itomtö,  sgh. 
ptxtwrmoim, 

16.  (aulu  „klar,  offenbar*  (S.  158)  =  sgh.  paJiala,  p.  pähata, 

17.  fäUin  „Brücke"  (S.  7)  =  Ggr.;  sgh.  pälam. 
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18.  fefali  «rote  EoraUe"  (8.  49)  =  ögr.  fafaii.  Ich  yermuie, 
dass  im  LY.  ein  kleiner  Sdueibfeliler  Torliegt  nnd  fofää 
zu  korrigieren  ist. 

19.  fenijja  „sich  ereignen,  sich  zutragen'  (S.  185)  =  sgh. peijmu, 
p.  panmyati, 

20.  ßddiya  „Galle*  (S.  22)  =  sgii-i»/,  p.  pUta  »Galle"  -|-  %a 

„  VV  asser". 

21.  /?du  , Hinterbacken"  (S.  44)  =  Ggr.  /t«dt*  , Hüfte*. 

22.  formHin  „bedecken,  bekleiden"  (S.  184)  s  Qgr.  Vgl.  unten 
III,  1,  17.   Sgh.  porwxjMU^  p.  pfürvipaä, 

23.  /tiAe»  «fragen''  (S.  189)  =  p.  pueehaU,  Das  Wort  ist  des- 
halb Ton  besonderem  Interesse,  weil  sein  sgh.  Aequivalent 
nicht  mehr  einhalten  ist. 

24.  furän  ,  tri  Ilm*  (S.  192)  =  sgli.  puranu,  p.  punü. 

25.  yädiya  „Wagen*  (S.  62,  78)  ==  Ggr.;  yä4i-da(fi.  «Joch* 
(Sheik  Ali). 

26.  yoniai,  yomafulu  „Prinz"  (S.  108)  =  Ggr.  poma  «Prinzessin". 

27.  gui  «Excremente*  (S.  23)  »  sgh.  pü,  p.  pS^. 

28.  Jki/äfi  «kauen*  (S.  181)  —  sgh.  Aopomi. 

29.  Aa2e/ä»  «lärmen'  (S.  26, 182)  »  Ggr.  «bellen*,  z.  B.  üwA^ 
Aa^e^m^e  „ein  bellender  Hund*. 

30.  harn  .liart"  (S.  25)  =  Ggr.    S.  unten  III,  1,  16. 

31.  hnriga^u  .Kcii per"  (S.  1'))  —  Osfr.  JuCrigan^u, 

32.  hatum  „Feind"  (S.       =  sgh.  i^aturu, 

33.  Ää^a<  „Tausendluss-  (S.  46)  =  häs  LV.  S.  150,  Jiähe  Ggr. 
«tausend"  +  M      I^V.  S.  20,  /ai  KV.,  fä  Chr.  «Fuss". 

34.  heHan  «erwachen*  (S.  183)  s  Ggr.  kehm  «wach  sein*. 

35.  Ufu  «Gedanke*  (S.  93, 135)  «  Ggr.  At^n;  sgh.  At^  p.  am. 

36.  „  Asafoetida*  (S.  33)  =  skr.  hingu.  Auch  LW.  im  Sgh. 

37.  innän  .sitzen"  (S.  183)  =  sgh.  tndinu;  p.  sidaä, 

38.  inrm  , sitzen"  (S.  183,  190)  =  Ggr.  ifiwwa;  sgh.  intum, 
pkr.  dttjiai.  Das  r  in  irtwa  ist  vielleicht  blos  versclirieben ; 
aber  das  KV.  hat  ebenfalls  iride.  Auch  wechseln  mit  ein- 
ander ganz  in  der  gleichen  Weise  huri  „  ist,  existiert*  und  hmi, 

39.  i>  «Ziegel*  (S.  57)  =  Ggr.  Vgl.  LV.  S.  81  ffv  (md& 
mihu  «Ziegelbrenner*.  Das  Wort  ist  interessant.  Es  eni* 
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spricht  dem  skr.  iskikä  oder  istikät  p.  iühikä;  im  Sgh. 
ab«r  fehlt  es. 

40.  hanu  , blind"  (S.  23)  =  Ggr.;  sgh.  ÄJO^a,  p.  /.(T/ja. 

41.  Jbiifri  .Gurke''  (S.  69)  =  sgh.  käkm,  p.  AxiiUkärt. 

42.  ,I[rokodü«  (S.  45)  =  sgh.  MmM,  p.  humbhUa.  Der 
Schwund  des  ausl.  l  ist  echt  maldiyisch.  Vgl.  mü  »Wurzel*, 

aber  tmde  »eine  Wurzel**,  mä  »Blumen*  (Ggr.)  aber  male 
»eine  Blume**. 

43.  kirän  »wägen*  (S.  205)  =  sgh.  Jdraym. 

44.  Järi-mm  .Amme'*  (Ö.  11)  =  sgh.  kiri-m^iv;  p.  khlra  mätu, 

45.  kolu  »Wange'  (S.  17)     Ggr.  kö  (vgl.  42);  P.  cos.  Etwa 
=  sgh.  hopni. 

46.  ftom  .lahm*  (S.  24)  =  sgh.  ifcom,  p.  ftftoi?^. 

47.  jtofo^ifi  .Goriander*  (S.  87,  69)  =  sgh.  koktmbimi. 

48.  hujjä  »Kind,  Sohn*  (S.  10,  175)  =  Ggr. 

49.  kulcn  .spielen"  (S.  101)  =  sgh.  kdinu,  skr.  hläyoti,  kh^. 

50.  kuruhai  »junge  Cocosnuss*  (S.  66)  =  Ggr.  hurumba\  sgh. 
kurumbä, 

51.  laJcunu  »Mal,  Flecken"  (S.  28)  =  sgh.  lakunu,  p.  lakkhana. 

52.  fiMM2e>n  »ein  Gewicht*  (S.  120)  =  sgh.  madaktt  P*  ffui'^^« 

53.  mei»  «Frucht*  (S.  64)  =  Ggr.  Pen.  LW. 

54.  mug&li  .Ichneumon*  (8.  41)     sgh.  mugtxä* 

55.  mulö  »Axt,  Hacke"  (S.  84)  =  Ggr. 

56.  nurän  »tanzen''  (S.  188)  =  sgh.  natanu;  p.  natta. 

hl,  nianeä  »Einsicht"*  (S.  135),  besser   »einsichtig"  =  sgh. 
numnäH. 

58.  »fi  .Briet"  =  Ggr.  Vgl.  unten  III,  1,  21. 

59.  sungan  »Taxe,  Zoll"  (S.  112)  =  sgh.  sumgam. 

60.  iaitm  .Pfeüer*  (S.  56)  »  Ggr.  tamlm\  sgh.  ^mba,  p.  thambha. 

61.  taburumau  .Lotosblume*  (S.  68) — sgh.  tom5uru,  p.  tämarasa. 

62.  tala  »Gaumen*  (S.  18)  =  sgh.  taUa. 

63.  teli  ,Topf"  (S.  60)  ==  sgh.  tali,  p.  thäli,  skr.  s(häli. 

64.  uäun  »Ofen,  Herd,  Feuerstätte"  (S.  tiO;  auf  8.  9  verschrieben 
adun)  —  Ggr.  undu:  sgh.  wd«»,  p.  Idliana, 

65.  .Zweig  (am  Baume)"*  (8.  65)  =  Ggr. 

66.  f*gm  .lernen*  (S.  185)  ^  sgh.  ugannu,  p.  tigr^oii^fö. 
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67.  iiJcnlu  ,Schanigegeüd^  (S.  19)  =  sgh.  uhd  Jiütte*. 

68.  utmujH  , Höhle,  Loch*  (S.  158)  =  sgh.  uman-i kaninu). 

69.  väda  kurän  »iiacho  nehmen^  (IS.  1)9)  =  sgh.  väda  ,Wut*- 

70.  vefienl  „es  regnet*  (S.  185)  =  sgh.  vahinu,  p.  vassati. 

71.  wyäfäri-ven  .Kaufmann*  (S.  73)  »  Qgr.  S.  unten  III,  1, 22. 

II.  Bemerkungen  über  die  maldiviache  Schrift. 

In  dem  «Memoir  on  ihe  InliabitantB  of  tbe  Ualdiva  Mands* 
findet  sick  die  folgende  Notiz  Uber  die  maldivischen  Alphabete: 
,The  di£Perent  written  ebaracters  found  on  tombstones  on  tiie 

Maldivsi  ishiiids,  are  of  thive  kinds.  The  most  äin  irut  are 
called  by  the  natives  Dewehi  Hakura,  which  in  all  iikelihood 
were  used  by  the  first  inhabitants,  but  now  the  knowleJge  ot 
theni  18  nearly  lost,  being  contined  to  a  few  individuals.  in 
tbe  Southern  Attols,  a  knowledgc  of  tliis  wnting  appears  to 
bare  been  retained  longest,  för  it  is  not  remembered  in  the 
Korthem  ones  at  all,  whereas  orden  are  now  written  at  Mal^ 
in  this  charaeter,  for  the  inbabitantB  of  the  South  Attobh  No 
old  manuscripts  with  this  charaeter  are  preserred.  One  pecu- 
liarity  in  the  aiphabet  is,  that  some  of  the  consonants  change 
their  form  according  to  the  various  vowel-sounds  with  which 
they  are  iiiiitt  d,  the  construction  of  the  letter  being  altogether 
diii'erent.    This  charaeter  is  written  trom  the  left  band." 

,The  next  is  the  Arabie,  which  is  written  in  two  diii'erent 
ways,  the  old  and  new;  but  the  old  method  of  forming  the 
letters  is  now  discontinued.  From  the  appeaiance  of  the 
tembstonee,  it  is  evident  that  the  Dewehi  charaeter  was  in 
use  prior  to  this,  for  the  fresbest  inscription  in  that  charaeter 
bore  more  signs  of  age,  than  any  we  have  seen  in  the  Arabie . 
The  iiuiltituJe  of  inscriptions  in  the  latter  eliai utter,  is  an 
evidence  that  it  was  very  cxtriisively  &pread  and  khown  throughom 
the  islaiids.  Both  of  these  charact^rs  were  invariably  carved 
in  reiief.  The  modern  Arabie  charaeter  was  apparently  introduced 
about  the  same  time  aa  the  present  natire  writing.* 

,The  modern  aiphabet  contains  eighteen  letters,  and  is 
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called  by  iha  natives  Gbbali-Tana.  There  are  some  auxiliaij 
leiters  in  it,  derived  from  the  Arabic  and  Persian,  in  eommon 

use,  biit  not  iricliided  in  the  alphiibet.  It  is  writteu  irom  the 
right  haud,  and  was  introdu«  cd  wlicn  the  l'ortiiguesc  gurrison 
were  OYercome,  and  Mahomcdauisiu  re-cstablished  by  a  chlef 
and  men  from  tlie  Northern  Attols,  and  is  now  used  throughoufe 
fche  Islands ...  ,* 

4  There  are  several  kinds  of  Tana  writing;  and  we  are 
inelined  to  think  that  the  one  at  present  used,  was  not  so 
genemlly  adopted  until  within  the  last  fifty  years,  as  niany 
tombstones  are  evideiitly  inscribed  in  a  character  differing  from 
the  Gabali-Tana:  the  lotters  at  least  have  a  diüertjut  soimdt 
and  the  signs  used  for  vowels  are  different.* 

«Letters  of  the  aiphabet  are  used  as  numerals,  and  thejr 
reckon  hj  twelres,  as  we  do  bj  tens.**) 

Auf  der  Tafel,  die  ich  diesen  Studien  beigegeben  habe, 
finden  sich  im  glänzen  Tier  Alphabete  wiedergegeben.  Die 
ersten  beiden  in  Kolumne  I  und  Ii  htainiin-ii  aus  dem  Londoner 
Vocabular,  wo  sie  am  Schluss  sich  eingetragen  finden  und  zwar 
mit  der  Bemerlvuug,  dass  das  erstere  das  äwehi  al'uru  genannte 
Alphabet  sei.  Das  Alphabet  in  Kolumne  III  ist  das,  welches 
Obbistopheb  als  die  .ancient  form''  der  mäldivischen  Buchstaben 
mitteilt.  In  Kobimne  lY  endlich  gebe  ich  die  moderne  Schrift, 
wie  ich  sie  selbst  gelernt  habe  und  wie  sie  in  den  bisher  ver- 
9iFentlichten  Briefen  sich  angewendet  findet.  Mir  liegt  zunächst 
vor  allem  daran,  das  Material,  soweit  es  bis  jetzt  zugänglich 
ist,  vorzulegen  und  daran  eine  Reihe  von  l)emerkungen  zu 
knüpfen.  Von  tiner  Schriitgeschichte  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  jede  weiter  gehende  Schlussfolgerung,  die  wir 
aus  dem  Charakter  der  m&IdiTischen  Schrift  ziehen,  muss  als 
voreilig  und  unsicher  gelten,  ehe  wir  nicht  verlässige  Kopien, 
womöglich  Photographien,  von  den  noch  vorhandenen  Inschrifken 
in  Händen  haben. 

Was  nun  zunächst  die  , ancient  form"  des  mäldivischen 
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Alphabete  in  Kolumne  IQ  betrifft,  so  bat  bereits  Grat  aber 
dieselbe  gesprochen.    Er  zeigt  ihre  Aebnliebkeit  mit  dem 

altsiiiglmlesischen  Alphabet  der  Inschriften  des  12.  Jahrliundt-rts 
durch  einfache  Xebeneinanderstellung  der  einzelnen  Zeichen.*) 
In  der  That  springt  bei  einzelnen  Buchstaben  die  Ueberein- 
stimmung  sofort  in  das  Auge.  Das  Zeichen  für  /*  (11)  gleicht 
dem  sgb.  p  und  ist  nur  etwas  nach  rechts  geneigt;  das  gleiche 
gilt  Ton  den  Zeichen  für  n  (3)  und  t  (13).  Auch  bei  den 
Zeichen  für  h  (7)  und  g  (15)  ist  der  Zusammenhang  unrerkenn- 
bar;  bei  anderen  erscheint  er  mehr  yerdunkelt,  ISest  sieh  aber 
immerhin  iiocli  wahrscheinlich  machen.  Die  Frage  ist  nur 
eben  die,  ob  das  Christopher'sche  „alte"  Alphabet  auch  that- 
sächlich  die  älteste  Form  der  mirldirischen  Schrift  repräsc  n  t  i <  rt, 
oh  es  den  divehi  akwru  entspricht.  Ist  dies  der  Fall,  so  würde 
sich  —  ich  verweise  aber  auch  hier  noch  einmal  auf  das,  was 
ich  eben  über  die  Unzulänglichkeit  unserer  Schlüsse  gesagt 
habe  —  ein  recht  merkwürdiges  Resultat  ergeben.  Das  mfildi- 
Tische  Alphabet  Tergleicht  sich  speziell  mit  den  singhalesischen 
Zeichen,  wie  sie  auf  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts  im  Ge- 
Ijrauche  sind.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Zeit  iiiu  das 
9.  Jahrliimdert  fi\r  die  sinjjhalesisclie  Schriftgescliichte  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  war.*)  Vorher  war  die  durchaus 
monumentale  Asoka^Schrift  mit  ganz  geringfügigen  Modifika- 
tionen in  Gebrauch;  nachher  erscheint  eine  Schrift«  die  allerdings 
auf  dem  Atoka-Alphabet  beruht,  aber  schon  ganz  den  Ductus 
der  modernen  singhalesischen  Schreibweise  tragt*  Der  üm> 
Schwung  ist  ziemlich  jäh  und  unvermittelt.  Er  erklSrt  säeh 
wolil  nur  damit,  dass  in  der  vorhergehenden  Zeit  die  im  Volk 
gebräuchliche  Schrift  von  der  der  lri5(  hriften  sich  allmählich 
so  weit  entfernt  hatte,  dass  letztere  überhaupt  nicht  mehr  ver- 
ständlich war.  Man  brach  daher  auch  für  monumentale  Zweck© 
mit  der  alten  lapidaren  A^oka-Schrift  und  bediente  sich  der 
im  Verkehr  gebrauchten  mehr  cursiTen  Buchstaben.   Für  die 


1)  JRAS.  11.  9.  X.  1678.  S.  18B  nel.st  beigefügter  Tafel. 
Gkiükb,  Litt,  und  6pr.  der  biaghalesen,  S.  19—20. 
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MäldiviaiuT  würde  sich  aber  erH:(  ben,  dass  sie  uiciit  vor  dem 
9.  oder  10.  Jahrhundert  ihre  »Schrift  den  Singhalesen  entlehnten, 
oder  dass  sie,  wenn  sie  ihre  Schrift  mitbrachten,  nicht  vor 
dieser  Zeit  die  Inselwelt  besiedelten.  An  sich  wäze  das  ja  ganz 
wohl  denkbar,  mag  man  nun  annehmen,  dass  die  ans  Ceylon 
kommenden  Arier  die  enten  Kolonisatoren  der  Maldiyen  waren, 
oder  dass  sie  eine  ältere  UrbeTöIkerong  auf  ihnen  vorfanden. 
Aber  wir  mttssen  eben  doch  erst  zusehen,  ob  nicht  noch  ältere 
Formen  der  mäldivischen  Schrift  auttauchen. 

Ich  komme  nun  zu  den  zwei  Alphabeten  des  LV.,  von 
denen  das  erstere  den  divehi  dkuru  entsprechen  soll.  Das 
moderne  maldivische  Alphabet  läuft  bekanntlich  von  rechts 
nach  h'nks,  das  alte  soll  die  umgekehrte  Richtung  gehabt 
haben.  Das  stimmt  nun  allerdings  auffallend  zu  den  Alphabeten 
in  dem  LV.  Das  jüngere  von  ihnen  (Kolumne  II)  ist  offenbar 
die  unmittelbare  Quelle  für  das  moderne  Alphabet,  lief  also 
wie  dieses  Ton  rechts  nach  links.  Wir  können  jedes  einzelne 
Zeichen  ohne  Schwierigkeit  ableiten,  indem  wir  den  vertikalen 
und  den  horizontalen  »Strich,  der  in  der  älteren  Form  den  Ab- 
schluss  bildete,  in  einen  diagonalen  Zug  verwandeln,  oder,  wie 
z.  B.  bei  %  v  (7,  8,  9)  gänzlich  weglassen.  Die  Schrift  in 
Kolumne  II  ist  aber  ihrerseits  lediglich  eine  Umstttrzung  der 
Schrift  in  Kolumne  I;  diese  lief  somit  zweifellos  von  links 
nach  rechts,  gleich  der  singhalesischen.  Einige  Schwierigkeit 
bereiten  nur  die  Zeichen  für  9  (16)  und  4  (I^)-  Ersteres  er- 
scheint in  Kolumne  II  nicht  als  Umkehrung,  sondern  nur  ak 
ganz  leichte  Varüerung  des  Zeichens  in  Kolumne  I  und  bei 
4  (18)  möchte  man,  spräche  nicht  die  moderne  Form  des  Buch- 
stabens dagegen,  an  eine  einfache  Vertauschung  der  Zeichen 
in  Külunnie  1  und  II  glauben. 

Wir  haben  nun  allerdings  eine  lückenlose  Eutwickelung 
der  mäldivischen  Schrift,  wie  sie  in  den  Kolumnen  I,  II,  IV 
sich  darstellt,  gefunden.  Und  doch  kann  ich  es  nicht  glauben, 
dass  das  Alphabet  in  Kolumne  I  die  ^Md  akuru  sein  sollte. 
Letzteres  muas,  meine  ich,  der  modernen  8chrift  weit  femer 
stehen.   Hat  doch  Gbat  sogar  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
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dass  die  heutigen  Zeichen  für  h  bis  v  (1 — 9)  weiter  nichts 
sind,  wie  die  arabischen  Ziffern  für  1 — 9.  Auch  möchte  ich 
noch  einmal  an  die  oben  citierte  Stelle  des  ^tMemoir**  erinnern, 
in  der  68  als  eine  ckarakiemtiscbe  Erscheinung  des  ali-mSldi- 
Tiselien  Alphabets  bezeichnet  wird,  dass  die  dnselnen  Bneh- 
staben  in  verschiedener  Gestalt  erscheinen,  je  nach  dem  Yokal, 
mit  dem  sie  sich  yereinigen.  Dies  iBsst  doch  auf  eine  Schrift 
schliessen,  welche  dem  A^oka-Alphiibet  sehr  nahe  steht.  Mir 
scheint  also,  dass  die  beiden  Alphabotc  in  Kolumne  I  und  II 
nur  altertümlichere  Varianten  des  modernen  Alphabets,  aber 
von  den  diveki  ahuni  weit  entfernt  sind.  Auf  die  Kechts- 
läufigkeit  der  Schrift  in  Kolumne  I  darf  wohl  nicht  zu  viel 
Gewicht  gelegt  werden.  Die  Schreibung  von  rechts  nach  links 
wurde  sicher  erst  in  mohammedanischer  Zeit  eingeführt.  £s 
kann  da  recht  wohl  noch  längere  Zeit  hindurch  ein  Schwanken 
des  Gehrauches  geherrscht  haben.  Die  singhalesisohe  Schrift 
war  je  und  je  eine  rechtslaufige  und  dennoch  finden  sich  auf 
Ceylon  Inschriften,  die  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sind. 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  ein  paar  Eigentümlichkeiten 
der  maldi vischen  Orthographie  aufmerksam  machon,  welche  um 
so  mehr  im  Auge  behalten  werden  mttssen,  als  ein  festes  System 
anscheinend  nicht  existiert  und  in  der  Schreibung  der  einzelnen 
Wörter  daher  Schwankungen  beobachtet  werden.  Eis  handelt 
sich  Yor  allem  um  den  Gebrauch  der  beiden  Zeichen  fttr  r  (2)  ^) 
und  für  '  (8).  Ersteres  drückt  zunächst  einen  dem  Maldivischen 
eigentümlichen  Laut  aus,  dem  im  Sgh.  ein  f  {gegenüber  steht. 
Der  Laut  ist  sr Ii r  .-ichwer  zu  beschreiben  und  nachzuahmen. 
Er  schwebt  zwischen  r,  //  und  .s,  ist  ziemlich  weich  und  wird, 
so  viel  ich  beobachten  konnte,  ausgesprochen,  indem  man  die 
Zungenspitze  an  der  höchsten  Stfl!"  des  Gaumens  ansetzt  und 
den  Hauch  seitlich  zwischen  den  Zähnen  entweichen  lässt.  Als 
Lautwert  für  das  Zeichen  8  gibt  Ga4T  a,  wohl  deshalb,  weil 
es  bei  den  Mäldivianem  amem  heisst,  wie  die  anderen  Buch- 
staben (von  1  ab)  hameiAf  romem,  naaem^  rtmem,  haieieni  u.  s.  w. 
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genannt  werden.^)  Da«  iist  aber  ganz  falsch.  Vielmehr  ent- 
spricht das  Zeichen  voUkommen  dem  arabischen  Aleph  und 
Hamza.  Es  dient  also  zunBchst  als  Stutze  eines  Vokals  am 
Anfang  des  Wortes,  sowie  im  Wortinnem,  wenn  ein  Ycktl 
Yorhergeht.  In  diesem  Fall  wird  es  in  der  Transkription 
natdrlich  gar  nicht  berttcksiehtigt.  Der  Mäldinaner  schreibt 
^^d^n  »Ofen",  „Buch";  wir  umschreiben  einfach  udun, 
foi.  Aber  das  Zeichen  '  hat  luch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Konsonanten,  wie  t,  f,  f,  «,  pflegen  am  Ende  zu  schwinflen ; 
an  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Schrift  dann  Das  Zeichen 
soll,  wie  ich  glaube,  Kehlkopfverschluss  bezeichnen. 
Damit  lässt  sich  wohl  auch  in  Einklang  bringen,  wenn  Christopheu 
Yon  dem  ATieni  sagt,  dass  es  mit  dem  Sokun,  d.  h.  ohne  Vokal, 
wie  g  laute.  Auch  in  den  Niederschriften  Oonasekaba's  finde 
ich  zuweilen  g  an  solcher  Stelle.  Ich  schreibe  stets  '  und 
gewiss  mit  Recht.  Meine  Transkription  ist  daher  ra*  «Land' 
(sgh.  rato,  p.  raff  ha)  =  Chr.  nuj  (LV  ra\  S.  111);  fua^ 
, Betel*  =  Chr.  fuva^/;  ö*  „Kamel"  (sgh.  otu,  p.  off/ia)  ==  Chr.  t^g; 
0*  .Stein  oder  Kern  einer  Frucht*  ==  Chr.  öy;  ho''  Ger.  „ge- 
macht haljend"  =  ('hr.  Vog,  Gun.  kog;  fote*  «ein  Buch*  = 
sgh.  potak;  e'  «Elefant*  (sgh.  ät)  =  Chr.  eg. 

Das  Zeichen  '  dient  aber  noch  einem  anderen  Zweck.  Es 
bezeichnet  nftmlich  auch  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten. 
Man  schreibt  also  ht*tä  „Hund*  fUr  hOUl;  ka*Un  «Krieger* 

für  katäri;  rasmskaJa'näi  „dem  Könige*  für  -lunnät;  rä'jt-gai 
,in  dem  Reiche"  fiir  räjje-gai. 

In  beiden  Füllen  nun  kann  auch  das  Zeichen,  das  sonst 
das  r  ausdrückt,  eintreten.  In  Doppelkonsonnnten  wird  es 
namentlich  yon  dem  LV.  angewendet  So  wird  hier  z.  B. 
hujjä  ,Kind*  (S.  10),  ,in  dem  Reiche*  (S.  112),  mß 

«Siegel*  (S.  71)  in  dieser  Weise  geschrieben,  also  eigentlich 
hurjä  u.  8.  w.  Es  versteht  sieh,  dass  hier  yon  dem  Laut- 
werte f  ganz  und  ^^ar  niclit  die  l\*ede  5ein  kann.  Wie  aber 
das  Zeichen  r  zu  dieser  Vermengung  mit  dem  Zeichen  *  ge- 

1)  i^ur  da«  Zeicheu  für  /  führt  den  Nuiueu  länm. 
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kommen  ist,  lässt  sich  auf  doppelte  Weise  erklären.  Im  Aus- 
laute wird  f,  wie  schon  erwähnt,  stumm  oder  genauer:  es  tritt 
KehUcopfFerschlusB  ein.  £s  iSsst  sich  nun  anndimen,  dass  in 
manchen  Fällen  die  alie  Schreibung  als  eine  historische  fest- 
gehalten wurde,  so  dass  man  also  beispiebweise  or  ,Frudit- 
kem'  schrieb,  aber  o*  aussprach.  Dies  konnte  dazu  ftlhien, 
r  als  gleichwertiges  Zeichen  mit  '  aufzufassen  und  es  mit  ihm 
gleichwertig  zu  «^ebiauclit  n.  Historische  Schreibung  findet  sich 
in  der  nninliclien  Weise  bei  ausiautendeui  urspr.  t.  Das  L\^. 
hat  et  ^Kielant",  fat  „ Blatt*,  dal  „Zahn".  Ich  hörte  nur 
€\  fa%,  dai  und  in  dieser  Weise  schreibt  auch  Chkistophkb, 
indem  er  die  moderne  Aussprache  wiedergibt.  Wahrscheinlicher 
ist  noch,  dass  das  Zeichen  f  —  man  beachte  seine  formelle 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zeichen  n  —  im  Auslaute  einen  Nasal- 
klang darstellen  soll  und  in  diesem  Fall  durch  n  zu  um- 
sdireiben  wäre.  Dieser  NasaUdang  findet  sich  gelegentlich 
statt  des  vollkommenen  Konsonantenschwundes,  bezw.  des  Kehl- 
ko{>tvers(  hiusses  und  wurde  von  mir  deutlich  gehört.  Vgl.  An- 
merkung zu  III.  1,  8.  Er  stallt  ein  Uebergangsstadium  dar, 
das  unter  dem  Kintiuss  der  Satzphonetik,  wie  es  scheint,  fest- 
gehalten werden  konnte.  Auch  n  selbst  hat  die  Neigung  zu 
velarer  Aussprache  im  Wortauslaute  und  kann  dann  mit  jenem 
Zeichen  ausgedrückt  werden,  und  es  ist  auch  hier  Kehlkopf- 
yerschlusB  das  weitere  Entwickelungsstadium.  Es  stehen  also  die 
Schreibungen  m&m,  mtkm,  mihu*  und  mthu  «die  Menschen' 
unterschiedsloB  nebeneinander. 

Zum  8c  h  hl  SS  noch  zwei  Bemerkungen.  Ursprüughcli  soll 
(bis  maldivische  Alphabet  nur  aus  den  Zeichen  1 — 18  bestanden 
haben.  Für  die  Zeichen  19—27  gibt  daher  auch  Chkiht-iiukk 
keine  älteren  Formen  und  iilr  25 — 27  —  Laute,  die  allerdings 
nur  in  Fremdwörtern  vorkommen  —  fehlen  sie  auch  in  den 
Alphabeten  desLV.  Was  die  Zeichen  19 — 24  und  die  Laute, 
die  sie  ausdrücken  sollen,  anlangt,  so  kommt  allerdings  s  nur 
in  entlehnten  Wörtern  Tor;  II  und  i  sind  sehr  selten,  letsteres 
ja  regulär  durch  r  Tertreten.  Dagegen  finden  sich  y,  c,  j  in 
echt  maidivischen  Wörtern,  wenn  auch  die  beiden  letzten, 
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ähnlich  wie  im  Singhalesischen,  erst  jüngere  Entwickelungen 
sein  mdgen. 

Was  am  meisten  gegen  einen  Zusammenhang  des  modernen 

mUldiviscben  Alphabets,  und  somit  auch  der  beiden  älteren 
Alphabete  im  LV.,  mit  der  altsinghalesischen  spricht,  ist  die 
Bezeiciinung  der  Vokale.  Sie  ist  unmittelbar  aus  der  arabischen 
Schrift  entnommen.  Die  Zeichen  fUr  a,  i,  ^  sind  mit  dem 
arabischen  Fatha,  Easra  und  Damma  identisch,  die  Längen 
durch  Verdoppelung  des  einfachen  Zeichens  gewonnen  und  die 
Yokakeiehen  für  «  e,  o  d  leicht  erklärliche  Neubildungen  aus 
dem  Übernommenen  Material. 

HL  Neue  Materialien  mr  EenntiUB  der 
MaldiviBdien  Sprache. 

1.  Sätze  in  Deutsch  und  Mäldivisch. 

1.  Ich  fragte  dich  etwas,  du  musst  antworten. 
M.  nta    ehi        ecceke,        suväbti  den  vänc. 

2.  Ich  brauche  ein  Buch;     gib  mir  das  Buch! 
M.    mara  benume  fide;     foi  tmra  badi  (oder  d%)l 

3.  Ich  gab  es  dem  Vater  des  Knaben. 

M.  e  soni-yc  hafäyah  tiniah    di  dinlm. 

4.  Ich  gab  das  Buch  deinem  Bruder. 
M.  ma  dem      fei       kcde  bebe  aia. 

5.  An  diesem  Baume  sind  lange  Aeste. 
M.      ifti  gahit^        cfi  digL 

6.  In  unserem  Garten  sind  vierundfünfzig  Cocosnnsspalmeu. 
M.  afiarameti-ge  göti-ga  huri  fansäs  Jtataru  ruhe, 

7.  Wir  sind  drei  Leute. 
M.  aharamen  tiitP-mthu. 

8.  Wie  viel  Kinder  habt  ihr?  ich  habe  fünf  Kinder. 
M,      Mta  kudih     cba-tibükt,  kalt-ge?  rna^e  tibt  fas  kudih, 

9.  Ist  das  eiue  Giftschlange?  Diese  Schlange  ist  eine  giftige. 
M.     itti  mha-harufayei'ta?      tni  harufayi  vüta-harufay^* 
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lU.  Honig     ist  sehr  süss. 
M«  mämui  vara  foni  eccekc, 

11.  Der  Qeacluiuick  dieser  Frucht  kt  stU». 
M.  mi       mm  ruka  fmnye» 

12.  Meine        Tochter       ist  jünger       als  raeiu  Sohn. 

M.  nici-gc  anJuh-dati-fulu      luigi      firüwn-dari'fida  vureii. 

13.  Dieser  Baum  ist  (ein)  sehr  gross  (er  Baum). 
M.    fni     gah%        vara^         bo^u  gahe, 

14.  Dieser  Baum  ist  höher  als  jener  Baum. 

M.  i>ü  yus  uhe  c  f/aha  vurcu. 
15*  Mein  Haus  ist  kleiner  als  euer  Haus. 
M.  iMO-^ß   ge      kuiaye   haU-ge  gega  wreh, 

16.  Die  CooosnuBsschale  ist  sehr  hart. 
M.  ndri  mran  hari, 

17.  Gestern  war  ein  sehr  starker  Wind;  Wolken  bedeckten 
M.     iyn  vara  väe  gade;  vUä  fonwaifpe 

den  Himmel. 

18.  Der  Elefant  ist  stärker  als  das  Pferd. 

M.         e  gadafadniß    aha  tmreh. 

19.  Die  tSoune  geht  aui;  die  Sonne  ging  auf,  die  Sonne 
M.       iru         aram;         iru        aräd^,  im 

wird  aufgehen. 
arähe, 

20.  Die  Sonne  geht  unter;  die  Sonne  gin^  unter;  die  Sonne 
M.       iru  ossijje;  iru         usaidätiei  iru 

wird  untergehen. 

21.  Der  Diener  brachte  mir  einen  Brief  gestern  Abend. 
M.   e    ndJaru    mara    genäi      ^Hge         iga  havtnt, 

22.  Auö  der  Stadt  kam  eiu  Bote;  er  war  von  eineui  Kmif- 
M.         rahm  baUnnihaku  ät;  e  mthä  viyä^uriveriyaku 

mann  geschickt, 
/ttrun  fonuvem  mxheka. 
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23.  Ich  schrieb   euch  einen  Brief  hierher  zu  kommen. 
M.  ma  l^/tmime     siäye  kali  ini4anah  annäh. 

24.  Woher    kommt  ihr? 
M.  kohtaktmhe   üya  annani? 

25.  Alle  Menschen  müssen  sterben. 
M.     emmeh  ves     manmüh  vIMi, 

26.  Stillagt*  den  Hund  nicht!       er  wird  dich  beissen. 

M.    nu'talaliarc  e  halu-ga'l    eti  däe-gdifäne  Jcale-gäe-(/a' , 

27.  Schlaf  wohl!  Bist  du  wohl?  Warum  weint  das  Kind? 
M.   gada  mdit     hole  gadoM^        kujjä  rom  hi-vegeh  ? 

28.  Die  Frucht  fallt  vom  ifauine  auf  die  Erde. 
M.     e  meva         vduni  (juhun  biman. 

29.  Der  Bäume  Blätter  sind  grttn.    GrOne  Blätter. 
M.     gas-gahu-ge  fai         fese,  fehi  fai. 

30.  Dieses  Kleid  ist  weiss.  Dieser  Saud  ist  ^o\h.  Das  Blut  ist 
M.    mi  hadun       hudu.        mi  vdi       rindu,  U 

rot.    Der  Himmel  ist  blau, 
rot.  nuU> 

2.  Sätze  in  Singhalesisch  und  Maldivisch  mit  wört- 
licher deutscher  luterlinearversion. 

1.  S.  umbS     amma           kö?  mage  ammat 
M.  umba      amä         kobähe?  ma-ge  amä-pä 

D.  Deine     Mutter     wo  (ist  sie)?  Meine  AluUer  und 

S.  tättat  gedaraya. 

M.  bujä-yä  gedara-gai. 

D.  Vater   (sind)  im  Hause. 

2.  S.  ap?  sahodari           kussiye  indageya  bat 
M.  aharm-ge  JcokJcä           hudi/c-i/ui  huriiige  bai 
D.  Unsere  Schwester  in  der  Küche    seiend  Mahl 
S.  uyayi. 

M.  kakkani* 
D.  sie  kocht. 
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8.  S.  mäladivajine         moua       geji  varga 

M.  divehi-räjje-gai         hon      hahaia  faf-falö-taH 

D.  Atif  den  Mäldiven    was  für    Arten  Früchte 

S.  Täye-da? 

M.  hedeni? 

D.  werden  gebaut? 

4.  S.  ape        diTayinS  bohoma       polgas  übet. 

D.  In  unserem     Lande     viele  Coeosnusspalmen  sind. 

5.  S.  gedi    papahaka     müa  kopamapa-da? 
M.  fansäs    koH-ffe      a^a  kthävaru? 

D.  Von  50   Nüssen  der  Preis  wie  gross  (ist  er)? 

6.  S.  api            pol-li-valin  ape  g§  sadamum 
M.  aharameh       divehi-rukaH         ge-ian  aUmeoe^ 
D.  Wir      aus  Cocospalmliolz   die  Häuser  erbauen. 

7.  S.  ?       divayiiivnla         miyö         itfi  bohöya; 
M.  e       rattaku-yai     mlda-tah     vara    gmor-kd  huri; 
D.  Auf  diesen  Inseln  die  Hatten   sehr   zahlreich  sind; 

S.  ovhu          pol-gas-yala-ta  antaraya 

M.  e     mida-ia          rtO-ta  hcHäk-hurä 

D.  die     Hatten     den  Cocospalmen     Schaden  zufügende 

S.  karati. 

M.  takaöda  eve. 

D.  Tiere  sind. 

8.  S.  e  desa  gupaya  sjinipa  näta;  apa  vcta-ta 
M.  räjje-ge  goi  fasikamu-ge  nüne;  aharameh  gätak 
D.  Des  Landes  Klima  gesund    nicht  ist;     zu  uns 

S.  ena  parad€6ikajd  pScana-rögajen  boh5-ee 

M.  anna  fwrudddu  mis^thun   beruhigä-idUyin  gltujM 

B.  gekommene  Fremde        von  Dysenterie  sehr 

S.  pejeti. 

M.  üdata-ve» 

D.  leiden. 
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9.  S.  ije  mama  magS  sahödaraya      samaga  käiö-t.i 

M.  iya           mom  bebe  «fen  vaiaii 

D.  Gestern  mit  meinein  Bruder  zusammen  in  den  Wald 

S.  giyemi. 

M.  diyäme, 

D.  ich  giug. 

10.  S.  umba      ehiiti     ki4S  mokada? 
M.  hdtemm  ekhgai  htM  koifeßm? 

D.  Ihr        dort      was    habt  (ihr)  gethan? 

11.  S.  api  dara  ekatu-kelemuva;  api  eja 
M.  aharameh  daru  dm^Bcfftm;  ümahmeh  ejfi^ 
D.  Wir       Holz       sammelten;  wir  es 

S.  apS                   ge^avernuva;       api  gini 

M.  ümanmeii-i/f     (jeya      gengosftm;     aharameii  aJifCwu 

U.  zu  unserem    Hause     brachten;         wir  Feuer 

S.  pattu-kejemuTa;      api  ape      käma  ivvemu\ra. 

M.  rö'koffim;       aharameh'ge     bat  kakküfim. 

D.  zOndeten  an;          unser       Mahl   wir  kochten. 

12.  S.  umba       hefa      karannü  mokada? 
M.  kalcnieii    müdam    koh-ecce    hadän  täuvani? 
D.  Ihr      morgen      was     werdet  ihr  thun? 

13.  S.  api         müdu-varaja-ta    gos      masun  allai.i-la 

M.  aharameh       gondudora       gua    hnli(Jcamfid  dnharc 

D.  Wir         zum  Gestade    gehend    zum  Fischlaug 

S.  oruvakin  yannemu. 

M.  d&m^idui  aränume. 

D.  auf  ein  Boot  werden  steigen. 

14.  S.  mage      piyS            märi  diin  avurudiiak 
M.  ma-ge    happä      mya-vegeii      mihäru      ch  ahani 
D.  Mein     Vater    seit  er  starb     jetzt        ein  Jahr 

S.  viya. 

M.  vejjeüe, 

D.  es  war. 

19001  Sitxangsb.  (1.  pkUL  u.  hiat  Ol.  44 
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15.  8.  mage    mlniyö  taya-ma      jlTat?a  siti;  ehet 
M.  ma-ge   mammä   adivei    furä^O'^  ulam;  deamalm 
D.  Meine   Matter     noch       am  Leben  ist;  aber 

S.  ä     bohoma        iiakivi  durbalayi. 

M.  End     vara     muskuli  vefaye    vara'  dera  vf  faye  tUani. 

D.  sie      sehr     alt  geworden  sehr  schwach  geworden  i&L 

16.  S.  me  ambuva    daru  hatara  denek    vada-eiti;  mage 

M.  mi  ambi           hatara  dari        vihayeppcvt ;  nia-ge 

D.  Diese  Frau         vier  Kinder      bat  geboren;  von 

S.  mitrayek  l-gg    baiama  duva 

M.  rakunuüUerin  kureh  ^caku  enä-ge  hag^  anhen^dariifa' 

D.  meinen  Freunden  einer     ihre    älteste  Tochter 

S.  kärabäiida  ge^a-si^i. 

M.  inl. 

D.  hat  geheiratet. 

17.  S.  me    miniha  ka^ayi. 
M.  mi      tnihä  katfu, 

D.  Dieser   Mann    (ist)  blind. 

18.  S.  me  miniha-ge  ambuva  bihiriyi;  ä-ta 
M.  mi  mthä-ffe  amU  hiru;  tnaffa 
D.  Dieses     Mannes       Frau      (ist)  taub;     von  ihr 

S.  apr«          viicn.na  äsenne  na. 

M,  aharamth-ge  has-tah  nu-ivtfc. 

D.  unsere       Worte   nicht  werden  gehört. 

19.  S.  mama    me       rä     honda-ta      nidä-gatimi,  inania 
M.  ina       mi        rc      rahgala         nidaifime,  nui 
D.  Ich     diese   >tacht     gut       habe  gescblafen,  ich 

S.  itä      udayen  nägi^temi. 

M.  mra    hendum  tedur-vejfime, 

D.  sehr      frühe      bin  aufgestanden. 

20.  S.  iknmii  karapan!      ira  ikiiiana-|a  basinnöya. 
M.  amha  hada\         im  avaJia  ünmiänü. 

D.  Spute  dich!      die  Sonne  in  Bälde    wird  untergehen. 
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21.  S.  apa-^     maga  no-pe^ena      tarama-ta  bohoma 
M.  aharamenna  magu   nu-hd&te       varaka  aäiri 
D.  Von  uns     Weg  Kichtsehen  bis  zum  Grade  Biinkel 

S.  aiidhakära-vevi. 

M.  bo(^u  vidäne. 

D.  gross  wird  sein. 

22.  S.  apa-(a       han^a-päna  läbe-da? 

M.  aJmranienna     handu-vuru  denehü? 

D.  Uns         Mondschein    wird  er  zu  teil  werdeu? 

23.  8.  mama  no-danimi.  mama  ese  sitimi.  mama 
M.  mafa  ninge,            mam  eheh  ktvani,  nta 
D.  Mir  ist  es  nicbt  bekannt.    Mir  so  es  scbeint.  Ich 

S.  kaipanü-karariii. 

M.  hitu-gai  yannuni. 

X>.  im  ti^ei&t  (es)  annehme. 

24.  S.  kille  bohö  sarpayö  inditi;  sarpajek  apa 

M.  vnJu-yai  Uikka  harnfä-tah  hnnnaü;  Imrufd 

D.  liu  Wald  viele  Schlangen  sich  betindeu :  die  Schlange  (uns) 

5.  da^stakalot,  apa     nasio~t^  önäya* 
M.  dä-gaüyät      aharen  maruväh  väne, 
D.  wenn  sie  beisst,     wir     sterben  müssen. 

25.  S.  bayavey-ta  epS! 
M.  htm  nu-ffoml 

D.  Fürchte  dich  nicht! 

26.  S.  mama     umba-^    liyuma      evannemi;  umba-t& 

M.  timannä      e  siti      haUifa     fonuväname;  hole 

D.  Ich      den  Brief    euch     werde  schicken;  ihr 

6.  liyaiji-ta  kiyavau-ta  puluvan-daV 
M.  liyüka  kiyiivahi  dannum-hc? 
D.  Schreiben  (und)  Lesen   versteht  ihr? 

27.  S.  »jri\ a  avurudde  rtu-sulah  bahii.i-ta  patangatte  kavadäda? 
M.  (ify<(  ahirn           kon-iru  mösamu-vai  jchuni? 
D.  Vergangene.sJahr  um  wulche  Zeit  der  Monsun  brach  aus? 

44* 


üiyiiizoü  by  GoOgle 


670 


W.  Geiger 


28.  S.  umhv  divayine  sita  Lankäva-ta  naven  ima-ta  kopamapa 
M.      kaU-^  rarun    cludukaräya      Mkä  ämahuh  hatB 
D.    Von  eurem  Land  nach  Ceylon     wie  viele  Tage  ihr 

S.  kal  gatayl-da? 

M.  o4i-goS'l€f%? 

D.  seid  gesegelt? 

29.  S.      aga  nurara  k5ka-da? 

M.     radcaiimn^  gl  hm  rarehM^ 

D.  Des  Königs  Haus   in  welcher  Stadt  (ist  es)? 

30.  S.       ehi  kopama^  janajB  TSsaya-karad-da? 
M.       dä-^  hmma         myyatuh-ge  adaää  kihavaru? 
D.  Der  dort  befindlichen  Einwohner  Zahl  (ist)  wie  gross? 


B.  Erzählungen  in  Singhalesisch  und  Maldiyisch  mit 
wörtlicher  deutscher  InterlinearTersion. 

A.  Das  Pferd  und  der  Esel. 

S.    l.  asvayek  saha  buruvek  eka  iiiaga  giyöya. 

M.  1 .  ahak-äi  himäraJc-äi  cm-maguh  ekkuiavape  hingi-eve* 
D.  1.  Ein  Pferd  und  ein  JBsel  auf  einem  Weg  zusammen  gingen. 

S.   2.      buruva-ge  pita   uda  loku   barak  tibuna-iiija, 

M.   2.  e  himäru  hurilcari  macca  lakka  baru  huri-ni, 

D.  2.  auf  dieses  £sels  Rücken       viele  Last  weil  war, 

S.   ü-tü  bobunia  vehesa  viya.    3.        e-tema  ,iiiagr  barin 
M.  vara  hali  vrijevc.         3.  himäru  ahu-ydtu  aheppevt: 

D.    sehr  schwach  er  wurde.     3.     der  Esel  das  Pferd  bat: 

S.  ko^asak  ara-gapin  mama     umba-ta  stutivantava 

M.  mei-ge  hamn  dhai  hüe  nagahare  ma  hüe-ge  heukau 
D.  von  meiner  Last  etwas   du  weg  nimm,      icli  dir  Segen 


S.     sitinnemit-ji  klja. 
M.  gom  miyäha  mnäme, 
D.  wQnschend  werde  sein. 


4,      ehet  asTajfl  i-fa  kan- 
4.       duxmaku  as  mi  bas 
4.  aber  das  Pferd  dies  Wort 
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S.        no-di  S^J^y^-        5.   madu   velrivaka-ta  pasii 

M.        näfiä         hinffi-eoh     5.  ku4a     irU''kolu  fakuh 

X)*  nicht  hdrend  ging  fort.     5.  kuize       Zeit  nachher 

S.  büruvä  bima  väti  maleva.  6.  buruva 
M.    hrmäni    him  maccc  vttligeh  tnaruvejjevt,     6.  himäru 

D.  der  Esel  zu  Boden  fallend       starb.         6.  Des  Esels 

S.    himija        mulu  bara        ahu         pita  päteyveya. 

M.  veri-nühä      ahu  macca      kurihä     haru-ta  läippcvt. 
D.      Herr       auf  das  Pferd      alle       Lasten  legte. 

S.  7.  vipattija-ta  saha  duka-^ft  p8mtoijav-ta 

M.  7.    tadtthamu-gai-ydi  äaü^mr^öi  nHlü  ims-mlhuh  macca 

D.  7.  Gegen  die  in  Leid  und  Unglück  befindlichen  Leute 

S.  karupä-karapan! 

M.  hduvet'iyaJca  huril 
D.    barmherzig  sei! 

B.  Der  weise  Richter. 

S.  1 .     Strivaru    de-denek  daruvek  güQa       eki  aniki-(a 

M.  l.  De  ahhentm   emme    hujjayaf-fal'äi  elaht  macca  anekahu 

D.  l.  Zwei  Frauen  wegen   eines  Kindes  eine  mit  der  andern 

S.  dos  pavaramin     viniscaya-kärayek   langn-ta  :lvahuya. 
M.    hm  aruväigeh        enime  niyäyavcri  yätaü  atuvejjeve, 

D.  Streit  erhebend         zu  einem  Kichter  kamen. 

S.  2.  ,maiiia  daruvri  väduvemi,  daniva  niagiya* 

M.  2.       c  de  auhcnuh  bunt  bahakt:  iuH(i)inrt  c  l'ujje 

D.  2.  Die  zwei  Frauen  sagten  das  Wort:  Von  mir  dies  Kind 

S.  -ji  ohu  de-d^a-ma  khröya. 

M.         vihaißmcve,  e  kujjä  ümanmga  nve. 

D.  ist  geburen  worden,     dies  Kind  mir  gehörig  ist. 

S.  3.  Tiniteaja-karayä    yadakaruT&-ta    andagasS:  «daruva 

M.  3.       niyäveri       inim-fiKirS^itö   govageh:  „ekujjaya 

D.  3.    Der  lüchter    den  Scharfrichter    rufend:    »Das  Kind 
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S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

D. 

S. 
M, 
D. 


dokn-tn  kapS        eya  strio-ta  deva* 

defaliyaha  falUgeh  eyiti  e  de  anhenunna  dehere"^ 
in  zwei  Teile  zerhauend    es    den  zwei  Fianen  gib' 

4.  ö  strin-gen  ekiyak  me 

4.  mi  has  cht  nhhenut} 

4.  Dies  Wort  hörend  von  den  zwei 


-yi  ayu-kaleya. 
er  sagte. 


vaeanaya  asä 

huren  Mhu 

Frauen  eine 


ni^bdava  sitiyaya. 
{liiijayUi  märnne  huri, 
mit   dem   Mund   nicht  redend  war. 


5.       anik  stH  andav-fft  patan-ge^a  »mage 

5.      aneh  om^  rah-faräigeh  buni:  ma^ 

5.  Die  andere  Frau  zu  schreien  anfangend  sagte:  mein 

daruTä  no-marava*  -yi  kivflya.  obnvalmns6-gS 


dari  nu-maräre\ 
Kind  nicht  töte! 


mit  kale-ge 
dies  euer 


viniäcaya-iiam, 
nitjäkan  rhjä, 
Entscheid  wenn  ist, 


inaaia 
timnnnaya 
von  mir 


no-ga- 


daruvä 

ihm  nu-li- 
das  Kind    nicht  genom- 


nimi.      6.  viniicaya-kSrayn     ä  mava 

hüne.       6.    myZiveri-mVia  e  Icahulege      d<iri-(fv  amü 
men  wird.   6.     Der  Richter      diese      des  K indes  Mutier 

bava  däna  daruTS        S-fa  d! 

kah  karatxira  denigeh  dari  e  kabtdegeya*  difaifa 
dass  (ist)      erkennend      das  Kind        ihr  gebend 

anik  hiragö-ta  yävveya. 

amk--1taMvge         jda  fmuväfiyeve, 
die  andere     ins  Gefängnis    er  schickte. 


C.  Der  Löwe,  der  Esel  und  der  Schakal. 

S.  1.   hivaiek^ut      siiphayek^ut      kotaluvek-ut  da^ayam 
M.  1.    hiyalak-ü         vagak-a          Hnüirah-u  MSuru 
D.  l.  ein  Schakal    und  ein  Löwe    und  ein  Sael  Jagd 
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S.  karaQ-|a  önäTa  vala-^a  giyähuja.  2.  dadayam 
M.      huräh      vegeh        vala  veäe,      2.  sikam 

D.  zu  machen  wegen  in  den  Wald    gingen.     2.  Jagd 


S.  kota 

M.  ho* 

D.  gemacht  habend 


nimavü  vigaha 

avadi  vegeh 
nach  Vollendung 


läbunäTä  mas 
Ubunukä  mas-lla 
das  erbeutete  Fleisch 


S.  go^aka-ta        ek-kota    ko|aluva-ta  tun*-bhagayaka*ta 

M.  fuMaka         ek^koffä      himära  Um-batfa 

D.  auf  einen  Haufen  sammeUid   dem  Esel      in  drei  Teile 

S.  bedan-^   siinhaotema     ava-kaieja.      3.  ko^aluvs,  ^ 

M.  bahän        sihga       cmm-hofliffa/oe.   3.  Aimäm,  e 

D.  zu  teilen    der  Ldwe         befahl.        3.  Der  JBsei,  die 

S.  sijalu         dg        ek-kota     ton-bhägayak  kota 

M.  hwrihä      takoH      ek4m  Hm^i  hoffa 

D.  sämtlichen    Dinge    sammelnd,      drei  Teile  machend, 

S.  S  e  aya         kämati     bhftgaya  ganna-lesa  kiveya. 

M.  Adcaldku         hUävä       haye        nagah  hunqppe, 

D.  jedem  einzelnen  beliebigen  einen  Teil  zu  nehmen  er  sagte. 

S.  4.  g^sanda     simhayä     bohoina       k5paTi>*geva  g 

M.  4.  e-ldndu  ^hga-gatak    vara         ruHyä8*geh  e 

D.  4.  Darauf    der  Ldwe      sehr     in  Zorn  geratend  den 

S.  kotaluTä  mara-d&nmeya.  5.  pasuva     hivalä-ta  beda^^-ta 

M.  Mmüra    marä-letfippß.    5.  den    Uya^äiu--ga  bahah 

D.  Esel          tötete.        5.  Darauf  dem  Schakal  zu  teilen 

S.  klveya.    6.     hivala  tamfi-ta        svalpa  kofasak 

M.  buneppe,  6.     Myalu        Hntannaya        hu4a  ettkölei 

D.  er  sagte.  6.  Der  Schakal  für  sich  selbst  einen  kleinen  Teil 

S.  ara-gena    itaru  siyalu  dSval     siiphayä-ta  ganna-lesa 

M.  mgäfaye    i^ru  hwrihä  takacee       sihga  nagan 

D.  nehmend,     das  andere  alles     dem  LSwen     zu  nehmen 
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S.     kivöya.       7.     simhayS       ö-sanda     holiö  santösayen 
M.    huncpjie.      7.        s'n'iyü         c-hindu     vara  ufairtjrh 
D.  er  sagte.     7.  Der  Löwe     darauf     sehr  erfreut 

S.  hivalä-gen  äsuvä:  ,raese  bedima-fa  kaniQU 
M.       hiyal-kureh  ehi:      „tiyaJieh       behi  kamali 

D.   von  dem  Schakal    fragte:     ,8o(?)     zu  teilen  Ursache 

S.  kavareda?* 
M.  Mähe?" 
D.    was  ist?" 

Anmerkungen.   L  1.  eceeke.  Das  Wort  eeee  oder  wohl 

richtiger  ecce  bedeutet  „Ding,  Sache,  Thatsache*.  Vgl.  eeeek 
(steht  wohl  statt  ecce)  nn-l'äü  ^er  isst  nichts".  LV.  S.  32 
Uebersetziing  yon  pers.  jtariiiz  .Enthaltsamkeit";  koii-ecce 
.was?''  (Sheik  Ali),  wtl.  «was  iiir  ein  Diagl^'^ 

2.  hemme.  Vgl.  Chr.  hinm  ,to  want,  to  desire**);  -me 
scheint  eine  emphatische  Partikel  zu  sein,  entsprechend  dem 

sgh.  -ma. 

o.  sorn-ffc  }}afitynh  oflpr  soru-bafäyan.  Nach  Ebrahim  Didi 
werden  bafä  und  bapä  für  „Vater*  gebraucht,  ersteres  gehört 
der  niedrigeren,  letzteres  der  höheren  Sprache  an.  haftyak  ist 
m.  E.  der  Dativ  und  n  (so  hörte  ich)  drQckt  hier  den  im 
Auslaut  verklingenden  Consonanten  aus,  der  in  diesem  Falle 
ein  r  war.  Vgl.  sgh.  -ta.  Der  Nasalklang  scheint  durch  den 
butzsaiulhi  bedingt  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt 
völliger  Schwund  oder  vit'lmchr  Kehlkopfverschluss  ein.  So 
ata  (4),  fula  (12),  gaha  (14),  yeya  (15),  aha  (18),  wie  überall 
korrekter  Weise  zu  schreiben  ist,  nicht  etwa  geya^  fula  u.  s.  w, 
—  timm  ist  das  reflez.  Pron.,  eä  ein  demonstr.  Fron. 

4.  Wtl.  „Ich  gab  das  Buch  in  des  Bruders  Hand*.  Ehr. 
D.  tm  dini  ,ich  gebe",  nia  doli  oder  tna  dini  ,ich  gab^. 


'}  Chr.  Kobreibt  benang.  leh  gehe  sein  ng  stets  durch  A  wieder« 
V  gl.  dasu  oben  S.  662. 
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5.  -ga  oder  -ffai  ist  ein  Postfix,  das  den  Loc.  bezeichnet. 
Vgl.  nU  raru-gai  «in  dieser  Stadt**,  raru-gai  hmna  mthä 
(LV.  S.  110)  ,der  in  der  Stadt  wohnende  Mann*  ^  „Städter*. 
Zu  -ffa  gehört  als  Dat.  -ffäian,  -gäjta  «hin  zu*  =s  sgh.  lanya-ta 
(8,  B,  1).  —  Das  -9  am  Ende  des  Satsses  scheint  dem  sgh.  -ya 
zu  entsprechen;  vgl.  1,  ti.  9.  12.  13  u.  s.  w, 

6.  huti  «existiert,  ist,  es  gibt**  =  Chr.  huri.  Vgl.  3  B, 
Anm.  5. 

7.  /iiiMntW,  Assimilation  für  Un^mthu,  Solche  Assi- 
milationen sind  im  Mäld.  Oberaus  hauHg.   Vgl.  z.  B.  harn- 

fayd'ia  in  9  (=  -yek-td),  Mtd  in  3  A,  3  (ftlr  ei^ftoi)  u.  a.  m. 

8.  (^xir-  soll,  wie  nur  angegeben  wurde,  prüsentische  Par- 
tikel sein. 

9.  '4a  Interrogativpartikei.  -t  in  mi  hamfayi  ist  empha- 
tisch gebraucht.  Vgl.  ebenso  uti  gahi  1, 13,  aber  im  gas  1,  14. 

12.  hagit  .jung'*,  wenn  vom  Lebensalter  die  Rede  ist:  im 
allgemeinen  Sinne  wird  la  für  »junrr,  frisch,  neu"  gebraucht 
=  sgh.  Id.  —  dfiri-frfhf  befl.  .Soliii"  oder  /Pochter";  fulu  ist 
ein  sog.  ,honorific".  Nach  Bedürfnis  kann  man  finheh  , männ- 
lich* und  aiiheh  „weiblich"  vorsetzen.  —  Zum  Gebrauch  von 
mreh  vgl.  die  folgenden  Sätze  14,  15,  18. 

20.  Mir  wurden  zwar  die  Tempora  auf  das  bestimmteste 
in  der  oben  aufgeführten  R^ihe  angegeben ;  es  scheint  mir  aber 
doch  zweifelliutt,  (Uis:5  (irädänB  und  osaidänc  Praeterita  sind. 
V<jl.  auch  2.  20  das  Svnon.  im  tirhii/rnn^  als  Fut.  .die  Sonne 
wird  untergehen";  üri  bed.  , niedrig,  nieder*. 

21.  genäi  =  sgh,  ge^äväya;  wtl.  „genommen  habend  kam 
er*.  Ygl.  mäld.  di  =  sgh.  äväya  in  1,  22.  —  %ya  hendun 
.gestern  Morgen«. 

22.  viyäfäri  , Gewinn*  (LV.  S.  73).  »veri  oder  -verin  steht 
oft  am  Ende  von  Com])ü.sitis  in  der  Bed.  «Eigentümer,  Herr* 
(LV.  S.  75.  115):  liuts-verih  fMir.)  .Fi.scher",  atolii-ven  (LV. 
S.  109)  ,Herr  eines  Atolls",  da(^U'Ven  (Chr.)  .Landmann*. 

23.  nuF'tamh  Dat.  ,zu  diesem  Platze,  hieher*  s=  sgh.  me- 
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24.  tUfa  oder  hale-Hyat  letzteres  respektvoller,  Pron.  d. 
2.  Fers. 

25.  ves  Chr.  =  «atich";  vän?  scheint     sgh.  dna  zu  sein. 

26.  efi  von  TiVren  nnd  Sachen,  cnä  von  Persoueu,  Pron. 
d.  H.  Pers.  —  -ycie-  bedeutet  „Person".  Vgl.  sihfja-gäiak  .der 
Löwe''  8  C,  4,  iuyal-giUu-ffa  .dem  Esel"  8  C,  5. 

27.  hole  gada4a  oder  auch  gada  vemdH^  (Ehr.  D.) 

28.  Ebr.  D.  nitva  vctmi  .die  Frucht  fiel",  ma  vetijjt 
«ich  lieP. 

2.  1.  imha  {sirh.  nmba)  oder  kdla-gc  oder  T^altgefäntt^gf, 
je  nachdem  zu  niedriger,  gleich  oder  höher  gestellten  Personen 
gesprochen  wird.  —  mammä  ,  Mutter ist  respektvoller  als 
amö,.  —  -^d  nach  Vokalen  ~  -ö,  .gi  nach  Oonson.,  vergl. 
dA,  l;dB,  1. 

2.  kokkä  -Briidtr"  oder  , Schwester"  kann  durch  firiheh 
und  an  hm  näher  bezeichnet  werden.  1,  12  Aum.  —  huringe 
=  sgh.  indaget^a, 

3.  heden  Pass.  zu  hadan  .machen".  Auch  im  Sgh.  wird 
häde  im  Sinn  von  ,es  wird  emugt,  es  wächst*  gebraucht 

(A.  Gunas.).  tun  oder       bezw.  genauer  -tu,  ist  Pluralzeichen. 

7.  Äo*.  A.  Gunas.  schreibt  kog.  Vgl.  S.  661.  Es  dient 
hier  wie  sgh.  kota  zur  Bildung  eines  Adverbs.  £benso  im 
folgenden  Satze. 

8.  fascha  im  LV.  S.  139  =  pers.  äräm  „Ii übe,  Friede" 
fasühaham  ist  nach  Sheik  Ali  .Gesundheit*. 

10.  eta-gai  »  .drinnen* ;  vgl.      1,  26  und  etä^fai  2,  30. 

11.  Ich  habe  dcthkoffftn,  rö-hiffim  u.  s.  w.  geschrieben. 
=  hofim  in  mald.  Schrift.    Die  Formen  sind  ebenso  gebildet 

wie  (jeiigos-f  17)1  , wir  brachten",  ÄwZ;Z:tt-/^m  , wir  kochten",  hifai- 
fimu  ,wir  fingen".  Daü  in  ~fxm  enthaltene  Verb.  aux.  ver- 
gleiche ich  mit  sgh.  jnyanu.  Ueliei  liebstu  Verwendung  s. 
Geioek,  Litteratur  und  Sprache  der  äinghalesen,  S.  83. 

12.  viuvam  ist  Plur.,  der  Sg.  wäre  t«2am.  S.  2,  15. 
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13.  cU^ffaka:  dorn  wird  nach  War.  D.  auf  maochen  Inseln 
statt  oru  gebraucht.  —  gon4udora  =  gm^udo  Ggr.,  go^udan 
LV.,  a  7. 

14.  vejjevP.  A.  Gunius.  sclireibt  mir,  das«  im  Vulgär-Sfifh. 
häutig  vecca  oder  vej}n  im  Siniu'  von  «war,  wurde*  ^'elMauclit 
wird.  —  niyävegeh  ist  mir  unklar.  —  miltäru,  mMr  {mUmru) 
,  Gegenwart"*. 

16.  inhaif£^ppeoe.  A.  Ghinas.  hat  «eft^  Ich  finde  viAAn  LV. 
S.  186  es  pers.  sädan.  —  hwreh     sgh.  Ä;ere«  „aus,  von,  unter*. 

18.  enäya'  u.  s.  w.  ist  poi^ivc  ('oustr.,  die  zuweilen  im 
Milldivischen  vorgezogen  wird:  -von  ihr  werden  unsere  Worte 
nicht  gehört**.    Chr.  iven  .to  hear,  to  miud**. 

22.  dinAS^  oder  denehS  (beides  könnte  gesagt  werden)  ist 
Fut.  mit  einer  Interrogativpartikel  »wird  gegeben  werden?" 
S.  2,  24  und  29. 

23.  ncnfje:  Chr.  emjfxiän  ,to  learn.  acquire",  sgh.  Miigmu, 

24.  dä'gaäffä  Oondit.;  vgl.  vipä  8  B,  5. 

26.  dannumhe:  a.  Anni.  2^  22.  -he  ist  Interrogativpart. 

27.  diiffi,  hoiifi ,  fein  sind  sYnouvin  =  , vergangen*.  — 
aharux  ältere  i'orm  amradu  =■  sgh.  avurudu.  —  mösamu-väi\ 
vgl.  ar.  mausim, 

3  A,  2.  Aun-m:  -ni  =  sgh.  -mtß.  —  macea  =  sgh.  mtUu^ 
tttotte, 

3.  nagahare  Imper.;  na^n  «emporheben,  aufheben, 
nehmen*. 

5.  "ktida  und  kolu^  beide  «  , klein";  erstercs  köuute  ent- 
behrt werden. 

6.  haru4a,  A.  Gunas.  hat  wieder  4ag,  Vgl.  S.  661. 

8  B,  1.  -toXiöi,  -toX^  «mit  Bezug  auf.  —  myd^-t/*  oder 

3.  d^falhjahi;  vgl.  sgh.  dcpaln-karanu.  —  faläycn  zu 
sgh.  paianu. 
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5.  A.  Gunas.  schreibt  farcw/en  und  niaräre^  wie  er  auch 
in  8  A,  3  nagahare  und  in  3  B,  S  dehere  liftt>  nicht  -re. 

6.  haMege  ist  respektvoller  Ausdruck  für  ,Frau*.  oM- 
(mr  amU-l^)  ,öattm",  fMcaUge  ,Gatte»  LV.  S.  13.  — 

kan  soll  so  viel  sein  wie  sgh.  kiyä  und  kuravara  =  sgh.  ms- 
caya-ko^, 

3  C.  3.  ehckalaku;  vgl.  Ayi/ö  , Person*,  ürspriluglich  be- 
deutet es  ff  klein''  und  bezeichnet  das  niedrige  Volk.  Büll,  The 
Mäidive  Islands  S.  63. 

4.  singa-giUak  s.  Anm.  1,  26. 


Anhang  L 

Brief,  veröffentlicht  von  Ohristopher.  *) 
JBAS.  VI,  1840—41,  S.  44,  73. 

GäU-gai        tibi  €^v^%n-ge       efnme  hahmna 

In  Oalle    befindlich    der  Maldiven    an  alle  Leute 

arabu  odi    mälimi-kaUgefänu  salam.^)     nii  fahara 

der  arabischen  Boote     des  Kapitäns      Grtlsse.   Zu  dieser  Zeit 

mi  raru-gai  hun         odi     fahari*)  arab 

in  »lieser  Studt    befindliche    Boote       ? :        die  arabischen 

0(fi     ßnladu     odi  vedun  odi  fadiyäru  o^ 

Boote,  des  F.  Boote,  die  Geschenk-Boote,  des  Richters  Boote, 

ahammü  didl       o^i         niändu-gc        odi  Hü-gas-daru- 
des  Ahmed  Didi  Boote,   des  M.-Hauses  Boote,   des  U.-g.'>d.- 

gl       ojt.         ml  fahara      emme  kahm  gadoMfe 
Hauses   Boote.     Zu  dieser  Zeit    alle  Leute    gesund  seiend 

Die  in  diesem  und  im  folgenden  Stück  in  Antiqua  gedruckten 
Wörter  sind  im  Original  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben. 

X 
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eba-tibuveve.^        Uyä  raru-gai  huri  knlarun 

sind.  In  eurer  Stadt     befindliehe  Neuigkeiten 

fonuväü.  mi  raru-yai  huri  kabaru 

ihr  sollt  senden.    In  dieser  Stadt    beündliche  Neuigkeiten 

mi*)  fanuoie.  VUäiun  au  ho^ä^hiben^) 

ich  sende.        Aus  Enghmd     ein  neuer  Gouverneur 

atueve.  VÜätu     rasye    inaruvejjetx',       Inhka  (/Ina 

ist  gekommen.  Englands  König  ist  gestorben.  Viele  Millionen 

faru       salfim.        mi  raru        mos  vikki 
Stränge    GrUsse.     Dieser  Stadt    Fische    wir  verkauften: 

himitt-mas^)  han-difia  hat  riyälaya  inah-atohi- 
Fische  aus  IL    (für)  siebzig    sieben    Dollars,    Fische  des 

mos       fas'ddlos   hatdka  fllekn-fulu^arä-mas  siüts 
M.- Atolls  (für)  sechzig  sieben,    Fische  des  F.-f.-k.  (für)  vierzig 

hatdkd,    mi-hidan        vUckaiyen  tibi  agimweue,^ 

sieben.        So       verkauft  habend   befindlich  ?. 

lakka     gina       farun     salaiii.     mi    liyunl  nü-tan-in 
Viele  Millionen  Stränge  Grüsije.    Ich  schrieb  hier  belindlich 

fianu/btö  dtM«Ai«ii.  mlU-kaUige  russeotydi  sauda  duwüm 
am  Donnerstag.        Gott     wenn  er  erlaubt,  vierzehn  Tage 

alu-yudu    }  H/  äjtt  iut-tt'.**)         hWu  huri-nieve. 
ich      werde  bleiben.    Entschluss  fest  steht. 


Anmerkungen:  1.  Der  erste  Satz  ist  von  Chbistophcr 

falsch  verstanden  worden,    hüiyffänu  ist  Titel  zu  mäliml, 

2.  fahari  ist  mir  dunkel.  Bei  Chr.  ist  es  nicht  übersetzt. 
Im  folgenden  werden  die  Persönlichkeiten  oder  Familien  (tmndu- 
giBt  MH-gaS'äaru-ge,  letzteres  bei  Chr.  »  Bitter-Baum-Ecke- 
Haus)  genannt,  denen  die  Boote  gehören.  (Zu  fa^päru  vgl.  LV., 
S.  104;  Bell,  The  Maid.  Isl.,  S.  59.)  vedurn)^  ist  das  Boot, 
das  den  jährlichen  Tribut  des  Sultans  dem  englischen  Gouverneur 
in  Culouibo  zu  überbnn<^'eu  hat. 
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6.  Chr.:  gada  veeba  tU/uoeve,  Zu  eba  vgl.  aber  oben  1,  8 
mit  Anm.  yada-ve  ist  wohl  =  ^tultf-t»  Ger. 

4.  i»i  steht  hier,  wie  ich  glaube,  fDr  jua;  ebenso  unten 
mi  Ufunl. 

o.  Sähibm  ist  nur  andere  Schreibung  für  sähtbc.   S.  S.  6G2. 

G.  Jlimiti  ist  die  Ueimai  des  oben-  (S.  649)  erwähnten 
Hassan  bin  Adam. 

7.  Unklar,  agimiveve  gibt  Ohr.  durch  ,for  the  price*. 

8.  ahufadu  furänemctc  übersetzt  Clir.  wtl.  mit  .sailed  l 
shall  be".  Ich  bin  in  Zuritrl  l»f  /.üKlith  (ics  zweitt;u  Wortes. 
tiht  ist  ^Skhave*  midyadu  oder  gandu  erscheint  öit»  rs  pleonastiscii 
ain  Ende  von  Wörtern:  färuya^u  , Wunde",  burugadu  ,Kad*. 
alugadu  ist  besch.  i.].  nc  Ausdrucksweise  für  dsis  Pron.  der  1.  Pers., 
wie  im  folgenden  Brief  für  das  der  3.  Peis.  (vgl.  Anm.  13). 
fwänemeve  gehört  zu  furo»  »fallen'*,  also  wtl*  «ich  werde 
14  Tage  toU  machen*.  Doch  vgl.  die  Anm.  14  zum  folg.  StOck. 

üebersetKung:  Der  Kapitän  des  Arabischen  Schiffes 
(sendet)  an  alle  in  Ghtlle  weilenden  MflldiTianer  Grflsse.  Die 

Boote,  welche  gegenwärtig  in  diesem  Hafen  sich  befinden,  sind 
die  Arabischen  Boote,  dif  lioutf  des  Finladu.  die  Boote  mit 
den  (ipschenkt  n,  die  Bunte  des  ilicliters,  die  Boote  des  Almud 
Didi,  die  Boote  des  Mändu-Hauses  und  die  Boote  des  Hiti-ga^- 
darhu-Hauses.  Alle  Leute  sind  zur  Zeit  wohlauf.  Ihr  .sollt 
die  Nenigkeil.'ii  schicken,  die  ihr  in  eurer  Stadt  (erfahren) 
habt;  ich  schicke  (auch)  die  Neuigkeiten,  die  wir  hier  (gehört) 
haben.  Aus  England  ist  ein  neuer  Gouvemeur  gekommen. 
Der  König  von  England  ist  gestorben.  Viele  tausend  GrQsse. 
Wir  verkauften  an  diesem  Platz  Fische  (und  zwar)  solche  aus 
Himiti  für  77  Dollars,  .solche  aus  dem  Mäle-Atoll  für  67. 

solche  aus  .  .  .  für  47   Tausend  Grüsse.    Ich  schrieb 

dies  hierorts  am  Donnerstag.  W  enn  es  Gott  erlaubt,  werde 
ich  noch  14  Tage  bleiben.    Das  ist  luciiie  Absicht. 
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Anhang  II. 

Brief,  veröffeutjicht  von  Bell, 
Tbe  M&ldive  Islands  S.  78—81. 

Sumsti  fnrrmuta  mahä-siri-hiri 

Heil     (vom)  glorreichen   grossen  Huhm  besitzenden, 

kusa-furadäna  *)  '  siri  kula 

an  Weisheit  bervumigentlen,   edlem  Geschlecht  eutstaminteii, 

scuia  ira  siä/ca'*)  sästura 

dem  Mond     und  der  Sonne     yergleichbaren  Herrscher, 

audünn^^  katfiri  as-sultün  Hasan  Nür-ud-tliii  Iskandar, 
dem  treüiicheQ  Krieger,    Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar, 

haUin       •  havana       ntakä-radun  Kolubu 

m 

dem  Krieger,    der  Welt   grossem  König,    an  des  Colombo- 

garunu      dörcve*)  klyä  rasgcfäna   mi-ta         laJda  hüs 
GoaTemeurs         ?  König      hier   tausend  Millionen 

fahl      saläm.         manikufännme-ife       Kohdnt'ffni  ihn 
Stränge    ürüsso.    (Deni)  Eurer  Excelleiiz    in  Colombu  tiüher 

iduti    rasraskalunnäi  int  (Urehi-räjß-geU 

seienden      Könige      (und  dem)  in  diesem  mäldivischen  Reiche 

ihn  uln  ii  rasraskalnnnUi  rahmninlia  hcheffrri  fudarmc^) 
früher  seienden      Könige      Freundschaft  wie  bestanden  hatte, 

matttkufanäi     Hma  manikufänu  ht-fttlu-gai^)  rahmat 
zu  Euer  Excellenz  wir  im  Herzen  Freundschaft 

hahaitavaige     /tnnneilmc.  nKinikufänuwc  kibai'') 

hegend        (wir)  sind.     Von  Eurer  Excel  lenz     Seite  (es) 

edi  tihhn'iac      nii      dhcfd     raijri*  odie 

wünschend    wir  sind.    Von    diesem    Laude    ein  Boot  odi  r 

döhe*)         behige  gos         manikufäna  xabari-t'ä 

Fahrzeug    vciKchlagen    seiend    Eurer  Excellenz  bekannter 
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Platz  wenn  es  ist,      sie       du  sollst  holen,  (für)  dieser  Leute 

huihünuka  bellümmäi^%  mi     dwehi  rüjjea 

Wohlbefinden  du  sollst  Sorge«  tragen.    Gegen  dieses  Beich 

\([SLVütteriaku     manikufäna  egijje-nama  e-hayaha 

ein  Feind     Eurer  Excellenz  wenn  bekannt  wird  ihm 

mawioixfamme  fM-russemmeve»  mamkMßmmew^  arafM 
Euer  Excellenz  soll  nicht  gestatten.    Eurer  Excellenz  wtirdig 

c/e  nuvü  ku^a  hadiyä-kolar-käi^^)  Ahmad  h(4a 

obwohl  es  nicht  ist(?)  ein  kleines  Geschenk    Ahmed  Unter- 

bct^eri       ^t**)  tiü   fonuvvlmu.      mi    alü  dennem 
Schatzmeister      ?      dir  wir  sandten.    Von  ihm  geäussert  (1^) 

harne  huravtfoi         mi   alu ")  Jdbai  taxsire* 

einen  Wunsch  du  sollst  erfüllen,  Yon  seiner  Seite  Versehen 

mos  mu*af     kuratn/oL      avvalu  niüsiwtU'^ 

wenn  geschieht,  du  sollst  Yerzeihen.   Beim  ersten  Monsnm 

furuvü  kama    edi-va^igc     hunnevxme.  —      1210  sauat. 
........    wünschend    wir  sind.     —  Im  Jalir  1210  d.  H. 

Anmerkungen:  1.     skr.  pradkäna.  Was  ist  aber  huaa^ 

2.  Ein  schwieriges  Wort.  Ich  möchte  glauben,  dass  es  aus 
skr.  cküyä  „Schatten**,  hier  „Abbild"  =  sgh.  st  verdorben  ist. 

8.  audüna  halte  ich  für  skr.  avadana  in  der  Bedeutung 
.Heldenthat". 

4.  Soll  das  Wort,  worauf  Mya  hinzuweisen  scheint,  em 

Name  sein? 

5.  Nicht  völlig  klar,  hehettevi  kommt  von  einem  pass.  Ver- 
bum  zu  bahaUah  (s.  im  folg.),  bei  Chr.  =  ,,to  place,  to  arrange*. 

6.  üma  manßcufdnu  wtl.  »meine  (unsere)  Exoellenz*. 
hi*  fulu  »  hin-fulu;  hin  „Herz",  fulu  pleonastisches  Beiwort, 

wie  z.  11  in  dun-fulu  imd  ül'tera. 

7.  kihai  hier  und  w.  u.  zu  quihai  , Seite"  bei  Pyrard. 
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8.  Ueber  o4i  und  döm  (hier  c^d^)  s.  Anm.  2,  13. 

9.  Meine  GewahrsmSnner  gaben  mir  Verbalformen  wie 

fhäc-mUna)  diija  „sie  p^ehen",  ebüe-m'ihuh  roni  ^sio  weinen"  U.8.W. 
Diesels  rijüc  ist  jedenfalls  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

10.  Nicht  sicher,  haihunu'ka  scheint  mit  hdu  «gut* 
zusammenzuhängen;  hi  (=  sgh.  htm^  p.  kamma)  bildet  im 
Maid,  öfters  Abstracte,  wie  z.  B.  oben  rahmatrf-X»i\  das  aus 

rahDiat/m-/i«*  verdorben  zu  sein  scheint. 

11.  üeber  A»i^a  und  kda  vgl.  Anm.  SA,  5. 

12.  ha^i  ist,  wie  Bell  (z.  d.  St.)  angibt,  ein  Titel,  der 

ursprünglicli  nur  dem  Schatzmeister  (skr.  hhäii(}ü(järika)  zukam, 
in  flcr  Folge  aber  auch  auf  andere  Personen  von  Rang  über- 
tragen wurde.    Das  Wort  hivi  ist  dunkel. 

IS.  Zu  mi  aZa,  mi  aJun  vgl.  Anm.  8  zum  vor.  Stück. 

14.  Der  Scliluss  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Nach  Bkll 
Süll  der  Sinn  sein:  »Erlaube  dem  (ifsaiidfcn  beim  ('isten  booten 
Monsun  zurückzulvclin  n.'*  Bei  Chr.  rindet  sich  vadaujmndi  7(ii 
«gehen Mir  scheint  aber  das  Verb,  hier  lediglich  periphrast  isch 
zu  sein,  wie  m.  W.  auch  sgh.  m^m»  gebraucht  wird.  In 
furmä  Jcuma  müsste  dann  etwa  ein  Begriff  wie  ,KOckkehr' 
enthalten  sein. 

Uebersetzung:  Heili  Von  dem  glorreichen,  hoch- 
berQhmten,  hoch  weisen,  aus  edlem  Geschlecht  entsprossenen, 
dem  Mond  und  der  Sonne  vergleichbaren  Herrscher,  dem  helden- 
haften Krieger,  Sultan  Hasan  Nür-ud-dln  Iskandar,  dem  Krieger, 

dem  I  iiosskönige  der  Erde  an  den  König  des  (iouvcniours  in 
Colombo  von  hier  viele  tausend  Grüsse.  Wie  zwibcliea  dem 
früheren  Könige  Eurer  Excellenz  in  Colombo  und  dem  früheren 
Könige  dieses  maldivischen  Reiches  Fr  nndsclmft  Ix  standen  hat, 
so  tragen  wir  auch  zu  Eurer  ExceUenz  Freundschaft  im  Heizen, 
und  wir  wünschen  (das  Gleiche)  von  Eurer  Ezcellenz.  Sollte 
irgend  ein  Boot  oder  Fahrzeug  dieses  Landes  verschlagen 
werden,  so  sollst  du,  wenn  es  ein  Eurer  Excellenz  bekannter 

IflüO.  Sitznngsb.  d.  pbil.  u.  hini.  Ci.  45 
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Platz  ist,  die  Leute  holen  und  für  ihr  Wohlergehen  sorgen. 
Wenn  Eurer  Exceilenz  jemand  bekannt  wird,  der  diesem  Lande 
feindlich  gesinnt  ist,  soll  Eure  Ezcellenz  es  nicht  dulden. 
Obwohl  es  der  WOrde  Eurer  Ezcellenz  nicht  entspricht,  habe 

ich  dir  durch  den  Unterschatzmeister  Ahmed  ein  kleines  Ge- 
sehen k  geschickt.  Wenn  er  einen  Wunsch  äussert,  sollst  du 
ihn  erlüUeii,  wenu  ein  Versehen  von  seiner  Seit«-  vorkomiiit, 
sollst  du  es  verzeihen.  Mit  dem  ersten  Monsun  erwarte  ich 
seine  Zurückkunft 
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Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen. 

Von     Fink  in  Manchen. 
(Hit  «iMT  T»M) 

(Vorgelegt  von  W.  v.  Christ  iu  der  pbilos.-pbiiol.  Claaae  am  1.  Dez.  1900.) 

Die  folgende  Betrachtung  wurde  veranlasst  durch  die 
lüFeiitarisierungsarbeiten  am  £.  Antiquarium»  bei  denen  ich 
beteiligt  war.  Als  ich  zu  den  Lampen  kam  —  es  war  im 
Jahre  1896  — ,  stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  diese 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Leider  bieten 
ain  r  selbst  eingehendere  Mus<'uniskat;il()fi|"e  entweder  keinen 
Anhalt  dazu  oder  höcliHteu.s  eine  Gliederung  nach  dem  Stoiie, 
manchmal  auch  nach  der  Zahl  der  Henkel  und  Dochtlöcher. 
Mit  solchen  Einteilungen  kommt  man  zu  keinem  Ziele.  Auch 
sonst  stösst  man  in  der  Litteratur  nicht  zu  häufig  auf  eine 
Besprechung  von  Lampen,  obwohl  sie  es  verdienten,  eine  bessere 
Würdigung  zu  finden.  Ich  musste  mich  daher  daran  machen, 
ein  zutrefl'endes  Unterscli«  i(lunpfsniorkiiial  selbst  /u  finden.  Dabei 
konntt'ü  vor  allem  jene  La,mp^;n  ausser  Ansatz  bleiben,  welche 
ihren  Zweck  verschleiern.  Wenn  z.  B.  für  eine  Lampe  die 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes,  etwa  eines  Mohren  mit 
Torstehendem  Unterkiefer,  eines  menschlichen  Fusses,  einer 
Frucht,  eines  Fisches  u.  dgl.  gewählt  wurde,  so  lassen  sich 
derartige  Auswüchse  des  menschlichen  Schaffens  unmöglich 
klassifizieren,  da  ihnen  der  öebrauchscharakter  fehlt. 

Von  den  Bronzclampen  weisen  manche  edle  Formen  auf, 
aber  f&r  meine  Erörterung  kommen  nur  jene  Bronzelarapen  in 

45» 
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Betracht,  welche  die  Form  der  j^^cwöhnlichen  Thonlampen 
tragen;  d.  Ii.  die  Mehrzahl  scheidet  aus,  ebenso  wie  die  nicht- 
römischen  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben  können.  Die  letzteren 
tragen  zudem  solch  charakteristische  Formen,  dass  sie  leidit 
auseinander  zu  halten  sind.  Es  gibt  nämlich  drei  Hauptarteü : 

1.  die  griechische  Lampe,  welche  entweder  die  Gestalt 
eines  niicli  oben  wenig  einziehenden  runden  Schüsselchens  mit 
v()is|ii  iMLidideni  Dochtloch  oder  die  fast  ovale  Form  mit  Deckel 
und  Ilaiitlhabe  hat; 

2.  die  ÜL^yiitische.  etwas  plumpe  Lampe  mit  dem  unschönen 
Schnabel,  der  wie  lechzend  aufgerissen  ist; 

3.  die  christliche,  häufig  mit  dem  Monogramm  geziert, 
welches  Ton  einer  Siegespalme  hufeisenförmig  eingeschlossen  ist. 

Gemeinsam  ist  diesen  drei  Arten  das  Fehlen  des  Töpfer- 
stemj)els. 

Hat  man  diese  Lampen  ansfjeschit'deu,  so  bleiln  n  noch 
mehrere  Ty))eQ  von  Thoulampen  übrig,  welche  bedeutende 
Unterschiede  zeigen. 

Um  das  wesentliche  Unti^Tscluitlungsmerkmal  zu  finden, 
braucht  man  nur  den  oder  die  Henkel  zu  verdecken;  dann 
wird  sich  ergeben,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form  doch 
noch  sichthar  ist.  Verdeckt  man  dagegen  den  Dochthalter, 
den  Schnabel  (andere  gebrauchen  das  Wort  Hals  daf^r),  dann 
l)estcht  keine  wesentliche  Verschiedenheit  mehr.  Daraus  er<^nbt 
sich  mir  die  1)»  rechtigung,  die  LiUiijM'n  iiacli  der  Form  ihres 
Schnabels  zu  kla.ssifizieren.  Dabei  koiiiiut  es  nicht  auf  die 
Länge  oder  Kürze  des  Schnabels  au;  denn  die  gleiche  Form 
kann  gross  oflrr  klein  gehalten  sein,  sondern  auf  die  Form 
selbst.  So  treten  die  Lampen  von  selbst  nach  vier  lüchtungen 
auseinander,  weshalb  ich  vier  Hauptarten  annehme. 

L*)  Der  Schnabel,  vorne  abgerundet,  tritt  kräftig  hervor. 

Auf  beiden  Seiten  schliessen  sich  an  das  Dochtloch  halb- 
aufL(orollte  Schnecken  an.  Einlach,  aber  fein  in  der  Form, 
weist  diese  Lampe  auf  griechische  Vorbilder  hin. 

1)  Vgh  die  Tafel. 
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II.  Der  yortretende  Schnabel  verbreitert  sich  und  endigt  in 

einem  stumpfen  Winkel.  Er  wird  von  stark  ausladenden 
Schnecken  eingel'asst.  Diese  haben  wie  bei  I  luisser  dem 
Zwecke  der  Zierde  noch  die  Bestimmung,  zu  verhindern, 
dass  das  überflüssige  Oel  an  den  Seiten  herabtriefe. 

l^eiile  Arten  (I  und  II)  tragen  bildliclun  Schnmck  auf 
ilfin  Deckel,  dessen  runde,  nueli  innen  vertiefte  Flüche  wohl 
geeignet  ist,  Figuren  aufzunehmen.  Dabei  ist  alles  berührt, 
was  das  öffentliche  und  private,  das  soziale  wie  profane  Leben 
betri£%.  Szenen  aus  der  Arena  und  der  Jagd,  der  Mythe  der 
Götter  und  Heroen  etc.  sind  dargestellt;  zuweilen  sind  es  Nach- 
bildungen berühmter  Kunstwerke.  Es  ist  griechischer  Geist, 
der  uns  aus  ihnen  anweht.  Diese  Lampen  werden  vonsucfs- 
wi  isi-  aus  unteritalischen  Fabriken  stammen  und  der  älteren 
Zeit  augehüren. 

Eine  Gleichheit  in  der  Fabrikationsweise  beider  Arten 
verrat  das  kleine,  bald  runde,  bald  geschlitzte  Loch,  welches 
nahe  dem  Dochtloch  auf  dem  Deckel  Öfter  sichtbar  ist.  Es 

niasf  wohl  hie  und  da  als  Aufbewahrungsort  für  die  Docht- 
iiudel  angesehen  worden  sein.  Da  dirs.:  aber  zu  nahe  am 
Lichte  wäre,  dürfte  niemand  Lust  verspüren,  sie  herauszuziehen, 
so  lange  die  Lampe  brennt.  Eher  wird  das  Loch  von  einem 
Holzchen  herrühren,  welches  den  Deckel  so  lange  auf  dem 
Bauche  festhalten  musste,  bis  die  beiden  Teile  durch  Bestreichen 
mit  Thon  verbunden  waren.  Bauch  und  Deckel  mussten  ja 
nretrennt  hergestellt  werden  und  wurden  vor  dem  Brande  zu- 
;>auunengedrückt.  Auch  sind  tnanchnuil  die  Spuren  der  ver- 
bindenden Hand  noeh  sichtbar.  Da»  kleine  Luch  aber  ist 
öfter  verschwunden,  weil  es  vor  dem  Brande  überstrichen 
worden  war. 

m.   Der  praktische  (rfbraut  U  tritt  in  den  Vordergrund,  während 
der  bildliche  SSchmuck  fast  immer  ^)  wegfliilt.  Eine  Maske 


^)  Im  Antiquarium  igt  eine  einzige  Ausnahme,  eine  zweite  C.  L  L. 
XV,  2,  fasc.  1,  n.  6667. 
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des  Pan  u.  dgl.  ist  die  einzige  Zierde;  denn  auch  der 
Band  ist  ohne  eine  solche.  Der  Deckel  wird  toh  einer 
erhöhten  Kante,  die  nahe  dem  Rande  hinläoft,  ums&umt, 
so  dass  der  Streifen  auch  das  Dochtloch  im  Toispringenden 
Schnabel  einfasst.  Das  Oel,  welches  an  anderen  Formen 
abträufelt,  wird  hiedurch  zum  Eing^ussloch  in  der  Mitte 
dt'b  Dtcktls  zurückgeleitet.  Zur  Befestigung  des  Deckels 
auf  dem  Bauch  der  Lanij)«  schluir  man  ein  neues  Ver- 
fahren ein:  Der  ])('(k('l  erhi(lt  zwei,  meisteii.s  drei 
Aussparungen  in  symmetrisciien  Abständen.  Beim  Auf- 
setzen des  D(  rkels  (auf  deu  Bauch)  traten  Zapfen  vom 
Bauche  her  durch  die  gemachten  Oeifnungen  und  wurden 
über  dem  Deckel  mit  den  Fingern  angedrückt,  so  dass  eine 
unlösliche  Verbindung  der  beiden  Teile  hergestellt  war.^) 

IV.  An  den  Bauch  tritt  ein  rundlicher  oder  halbrunder  An- 
satz mit  dem  Dochtloch.  Dieses  sitzt  solchergestalt  am 
Rande  der  Lampenumfassung. 

Etwas  ist  allen  diesen  vier  Arten  gemeinsam:  die  kreis- 
runde Form. 

Zu  den  er wiih Ilten  Verschiedenheiten  tritt  noch  eine  weitere: 
der  Tüpferstempel. 

In  folgender  Tabelle  folgt  eine  Aufzählung  der  Lampen 
des  K.  Antiquariums  dahier  hinsichtlich  der  auf  ihnen  er- 
kenntlichen Stempel.  Die  Lampen  sind  nach  den  genannten 
vier  Hauptarten  auseinander  gehalten. 


')  Dresse!  meint  1.  c.  <?af^  in  diese  Zapfen  Kett*^hen  aus  Metall 
eingefügt  worden  seien,  nin  dif  l/.nnpen  danui  auf/u  hänfnen.  Mir  ist 
keine  einzi<^e  Lampe  bekannt  gewurdeu,  welche  durchlöcherte  Zapfen 
gehabt  hätte,  nm  die  Kettchen  daran  7,u  hängen.  Bei  zwei  Zapfen 
würde  zudem  kein  Gleichgewicht  hergestellt  werden  können ;  dieee  liegen 
zu  nahe  am  Schnabel. 
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K.  Antiquarium  in  München. 


I 

11 

XI. 

TU 

TV 

APRIO 

AVFRON 

CIPO 

ATILIO 

BESTALIS 

CIV.NOÜAC 

ATIMETI 

C .  CAESA 

CABINIA 

L-FAßKiC  MASC 

CAMPILI 

LCAPR 

HONOKI 

CLODIOF 

CATILIVS 

L • MVN  SVC 

MAXIMVS  -  FL- 

CRESCES 

CLO  HEL 

TROPHIMVS 

FABKIC  MASC- 

C  CLO  SVC 

FECIT 

CCOR  VRS 

C-Ti 

KCACe 

LANNFAi 

£ 

KEACei 

1 

LMAD 

C .  FAB  FVS 

N 

C .  DESSI 

C.  IVN  BIT 

INüELEC 

FORTIS 

KA€ANAPOY 

Nr.' 6 

LL.C 

LOMINIS  PP 

LVCIVS 

LVTA  Nr.  7 

a)  FE  Nr.  3 

MVNTREPT 

b)  PHOETAS- 

OPPI 

Pl  Nr.  4 

COPPIRES 

rrOTTCüNIA- 

TTPf  IMOY 

NOC  Nr.  5 

PTOLEMAE 

SEVERVS 

TVRIALFIT 

STROBILI 

VIBiAN 

H 

VIBIANI 

SA 

VOLVSII 

fiibrik  marken 

FsilinkinMrkoii 

Fabrikmarken 

s.  Xr.  1  0 

is.  Nr.  ^ 

...DMIS 

s.  Nr.  8 

h  Die  arabischeti  Zahlen  beziehen  sich  hier  und  S.  692  fP.  auf  die  Ab 
bildangen  einiger  Fabrikmarken  und  sStempe)  S.  tiOu. 
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Fabrikuiarkdu  und  tStempel. 


O    O  O 

o 

30  H 


-2;  M 

0   ®  (S) 


4/  g 


Vi; 


I  Ml  t/1  /lOl  / 


;  9  <9  0 
9 


Erklärung: 
Nr,  1  (Münch.  AntJ;  Ü -12  fBed.  AntJ  Fbrm  I. 

»       »  r  „     „  J;  14  (lAnd,  Br.  MJ  Form  II. 

Nr.3,4,5r    „       „J;      U(  ,     „);16(  „  GJ     „  III, 


n  J;17,J9r  „     „  };  18  (  „  S.u.aj 


IV. 
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Von  mehr  als  300  Lampen  des  Antiquariums  kommt 
sonach  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Stempel  die  lY.  Art  an 
die  erste  Stelle,  darauf  erst  folgt  die  HL,  den  Schluss  bildet 

die  II.  Art.  Fasst  man  aber  die  Zahl  der  Liiiii|Kn  in  jfnler 
Klasse  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  die  III.  Fonn  durcliujclu'nds 
einen  Stempel  aufweist,  die  IV.  meistens;  bei  I  fplilt  er  häutig, 
bei  II  fast  immer;  £rsatz  ist  dafür  die  Fabrikmarke. 

Ferner  ergab  sich  eine  wichtige  Norm:  Jeder  Stempel 

koüiiiit  nur  aui  einer  Lampenform  vor,  eine  Ausnahme  bildet 
nur  KtACEl,  welches  —  allerdings  mit  verschiedener  Stellung 
der  Bucbsiabeii  —  iu  III  und  IV  sich  liudet. 

Endlich  füllt  auf,  dass  die  HL  Form  fast  nie  einen  bild- 
lichen Schmuck  hat,  abgesehen  von  der  Maske  des  Pan,^) 

während  bei  IV  der  Bilderschmuck  liäutiger  ist.  Die  I.  und 
II.  Kliisse  liaiien  dafür  reiche  bildliche  Darstelluugeu ;  es  sind 
darunter  kleine  Kunstwerke. 

Nachdem  sich  mir  diese  Wahrnehmungen  aufgedrängt 
hatten,  ergab  sich  die  Frage  von  selbst:  ob  wohl  andere 
Museen  bei  eingehender  Betrachtung  der  Lampen  das  gleiche 

Resultat  lieferten.  Erst  wenn  dies  sichergestellt  war,  durften 
sich  weitere  Folgerungen  anschliessen. 

Da  traf  es  sich  L^ninstig,  dass  der  Assistent  «los  K.  Anti- 
quariums, Herr  Dr.  U.  Thiersch,  im  Jahre  1896/97  eine  Studien«- 
reise  nach  London  und  Berlin  unternahm  und  sich  auf  meinen 
Wunsch  sofort  bereit  finden  liess,  die  Lampen  an  den  ge- 
nannten Orten,  soweit  sie  Tcipf'erstempel  trugen,  nach  den 
obigen  Ge.'-iclii^juiukten  dnrchziiLf'  Ii'  n.  Seine  Saclikt-imtnis  und 
liebevolle  Hingabe  an  die-se  zeitraubende  Arbeit  ermöglichten 
es  mir,  die  berührten  Punkte  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
zu  bringen. 

Das  Ergebnis  ist  in  der  folgenden  Tabelle  niedergtdegt, 
wobei  Br.  =  British  Museuni,  G  =  Guildhall,  S  =  Southken- 
2jington-Museuiu  ist. 

^)  Eine  Aaanahme  ist  schon  erwäbct. 
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Berlin.  Antiq. 

L 

EKACLIO 

MAVKICi^')  zwei  Krieger 

M 

T 

Fabrikmarken  &  Nr.  12. 

Besonders  häurig  ist  die  Fuss- 
sohle  z.  B.  mit  Amor,  Odys>- 
seu8  and  Kirke,  Krieger, 
£roe  mit  Palme. 

n. 

AIATÖ 

LBABIS*^ 

FAVSTl 

PACCX 

Fabrikmarken  s.  Nr.  13. 

Femer  Sohle  mit  und  ohne 
Büd. 


LonJon 


L 

ACVViVS 

Br. 

P-CESSIVSFF.I,IX 

DIOXISIVAV 

• 

C  •  IVIi  VS .  NIGEB 

« 

ITEM  AIVS 

IVLIVS  •  C .  LYMOC 

KOIMSIO 

TITVRVS 

AKTOY 

S 

D  EU 

Br 

K 

II 

oiii 

Q*P-S 

• 

XPHS 

S 

XVS 

Br. 

Fabrikmarken: 

Sandale 

S 

Sohle 

• 

2  Sohlen 

s 

3  Herzen 

Br, 

U. 

AVG  CEXC 

Br. 

rr  AR 

K 

FA\  STI  doppelt 

S 

FAVSTIl 

Br. 

C  OPPI .  RES 

II 

C .  MAR") 

« 

P8IIC  Sohle 

• 

P 

AlO  Umyen.  College 
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Berlin.  Autiq. 


m. 

ATDfES 

ATIMETI  zweimal 
ATIMETI  bärt.  Maske 

ATVMET 
CERINTHl  I 

COMVNI 
COMVNIS 

COMVNS 

N 

FAOR 
FESTVS 

FLOKENT  Siienmaske 
FOKTIS  doppelt,  . 

n      6  mal  ohne  Maske 
GELLIYS 

LITOGENE  Süetimaske 

MAR 

c 

OPSI  Mnske 

SABINI  trag.  Maske 
SOLLYS»)  doppelt 
STROBILI  3  mal  mit  u.  ohne 
Maske 

STR(3IiILIF 
A.lErAKOINTOS 
^fYPü  doppelt 

Keine  Fabrikmarken. 


London 


m. 

ANTOKI  4  St.  Maske  6 
ATIMETI  doppelt  Br. 
ATTILIVS 

ATV8A 

BA/ETIVS-F»«)  G 
CARTOF  Br. 
CO  •  •  •  .  f) 

COMVNI 

EVCARPS  doppelt  G 

EVCARPI .  SE 

FESTI 

FORTIS 

(»Sämtlich  in  England 

gefunden*.) 
lECmi  Br. 

P  .  I VLIV  (S)  G 
S-I-L-VO  Maske 
STEOBUil 

VIBIVS  Br. 


m 


J.  Fink 


Berlin.  Antiq. 


IV. 

ANNISBR,  d.  gute  Hirfce! 

L .  ASAVCV 

ATTINI 

BICACAI 

LCAECS 

CAESAR  mit  und  ohne  Bitete 
. .  AESAE 
L  CAESAF 

CIEICSU 

c 

CISTEFAN 
CLÜLDIA 

CCLOSVC 
CCOIIVIS 
E 

FLOREX 

FLOKENT,  d.  gate  Hirte! 
ö  FABFVS 
FORNIMI") 

NDELEC 
INIALKXI 
CIVNAli 
CIVXHIT 
CIVNDllAC 
LEAESAE 
LEAESAEFIL 
LMAMn 
iMAUFKV  p 


I  London 

IV. 

AIF 


HAC 

S 

ATsNISEPl 

G 

Br 

ff 

G 

GAIs» 

• 

\J  '  \jiVWl.  1 

Br 

CylVISFMAXIM 

\J4M,  T  XiuAlTOA  f\  1  III, 

« 

V8 

CLOHELl 

9 

C  •  COHN  .  VHS 

L  CIECSAE 

Q .  (JHENT 

Br. 

DALLAD 

• 

FLORENT  (3  mal) 

* 

FONTEIVS 

C  .  IVN  .  XAC 

LAERTAEVS 

L  .  MAD 

FABKIC  MAS 

MVNTUEPI 

OPPIO 

L .  OPPI  •  RES 

L .  PASISID 

]M)M1'S0FE 

FAHIU  SATYR  (^2  mal) 

SEXEONAIÜO 
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Beil.  Antiq. 


IV. 

L  FABßIG  MAS 
MVNTRIPI 
NONIACAB 
CNVMICN 

C  .  OPPI .  liES  (7  mal) 
C  POMDIO 
PTOLEMAK 

L  8TAT1L10 
SVÜG£SSI 

TAXiAPOL 

TIPVLISVCC 

L  FABKLl  FVEl 

2  Hulilen  und  jN'NA 

AJ  POOY 

M 

KeACa  (2  mal) 

KE.ICEI  (2  mal) 

MHAUToY 

OKTABIOC 

C€KoYNJ€INoY 

C/7i3CIANO 

CEP/tDEOC 

Fabrikmarken  s.  Nr.  19. 


London 


IV. 

ABAGKANToY  3  mal  Br. 
APTHMIzfA 

JC-EL  S 

zlION  Br. 

VCIoY 

EYHMEPA  UniY.  Coli. 

1*  •  HBO  (Euphonymos)  Br. 

NIMV 

MAIfKOV  CYrrE/lIoY  , 
//PtlMoY  (2mal) 

2'ilMAIISI  C^f^IPI 
AQN 
NOC 

C0XPI 

O:  01  Autscl»rift\ 
A2'2TEA2'j 


S 


G 


Fabrikmarken: 

Tlei-z»») 
Sohlen") 


S 
G 
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Der  hiätorkchie  Veivm  to&  UtKrbftTcni  besitzt  aar  nrei 
Lampen  mit  ätenpeln:  beide  g^h'r^'i  üAch  ihrer  Form  zur 
IlL  Ähuüung.    IlK  Slea^  siiii  FORTIS  «1  L-O-P. 

Die  Lanpen  ans  dem  BeidiCBlttller  GriberfeU  gehören 

%&mtlic1i  der  III.  AbtAilnng'  an.         «iod  daranf  (Hf  Stempel: 

CERIAL;  C  OESSI;  FOfOIS;  -M(A;  PMOETASPl; 

VERI;  VlOANl; 

}  R»T 
l  IVS 

Auch  die  in  den  Oribern  hei  der  Sulb r  :j^fundenen  Lampen 

haben  die  Form  d^r  III.  Art  ..r.'i  tTLij^''-;.  f-ekunnte  St«^nij»vl 
di*»er  Ahteikag,  näuiiicß  SECVNDVS;  STROßlU;  VIBIANI. 

Veigleicht  man  nun  die  Lampen  der  erwähnter.  :^ammlungen 
unter  «ich  and  dann  mit  den  Münchnern,  inabesondere  der  Uaupi- 
Sammlung,  der  des  K.  Antiquaiiams,  so  eigibi  aick  folgendes: 

1.  Die  Formen  III  und  IV  hab^n  in  der  Regel  einen  Stempel, 
1  und  II  aber  nicht. 

2.  Der  Stempel  greift  nicht  auf  eine  andere  Art  fiber;  aus- 
genommen FLORENT  (in  m  und  l\y,  C  IVNDRAC 
(L  MflnehM  IV.  Berlin.);  C  •  OPPI  •  RES  (IV.  Münch,  und 
Berlin.  Antiqu.,  U  London). 

'.L  Die  Formen  I.  Ii  und  i\  haiien  meistens  reichen  pla- 
stisclien  Schmuck,  III  dagegen  keinen,  abgesehen  von  der 
Ma.ske  des  Pan  und  den  zwei  genannten,  obgleich  nichts 
im  Wege  gestanden  wäre,  auch  hier  Bilder  anzubringen. 

4.  Das  christliche  Monogramm  findet  sich  in  der  III.  und 

IV.  Abteilung;  in  der  IV,  sind  auch  andere  Beziehungen 
Huldas  ('hristentum.  vor  allem  in  tlt-m  Leuten  Hirten  mit  dem 
Lamm  auf  den  Schultern  (vgl.  FLÜKENT  u.  ANNI6ER). 

Um  die  Tbatsache,  dass  der  Stempel  einer  Lampengattung 
in  der  Itegel  nicht  in  einer  anderen  vorkommt,  zu  erkliren, 
gibt  es  nur  zwei  Möglichkeiten.   Man  könnte  annehmen,  die 
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betreffende  Töpferei  habe  sich  auf  die  Herstellung  einer  ein- 
zigen Form  beseliränkt.  Dann  mttsste  man  folgerichtig  eine 
Unmasse  Ton  Fabriken  annehmen,  der  grossen  Menge  und 

Verschiedenartigkeit  der  Lampen  entsprechend,  vvai>  sich  gewiss 
nicht  halten  lässt.  Warum  sollten  auch  die  Fabriken  es  ver- 
mieden haben  in  den  gegenseitigen  Wettkampf  einzutreten  ?  Weil 
femer  eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Herstellung  ausgeschlossen 
ist  —  was  noch  zu  zeigen  ist  — ,  so  bleibt  nur  die  andere 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  die  Veischiedenheit  der  Form 
ihren  Grund  im  Wechsel  des  Geschmackes  hat. 

In  der  I.  Form  ist  offenbar  das  griechische  Kunstgewerbe 
noch  ]el)endig:  In  der  Ver/ierungsweise  macht  sich  der  uuter- 
italischb  Geschmack  geltend;  ferner  waltet  griechischer  Geist 
in  den  Bildern,  welche  auf  die  Deckel  gesetzt  sind.  Götter, 
mythologische  Gestalten,  Szenen  aus  den  Komödien  fallen  diese. 
In  der  II.  Form  treten  die  Gladiatoren,  Kampf-  und  Jagdszenen, 
also  spezifisch  römische  Momente  dazu.  Ein  Blick  auf  die  Form 
allein  lehrt«  dass  sie  Ton  I  abzuleiten  ist,  nicht  umgekehrt; 
denn  die  II.  ist  reicher  entwickelt  als  die  I. 

In  den  beiden  Arten  ferner  finden  wir  nur  Beziehungen 
auf  das  Heidentum  der  antiken  Zeit.  Danach  kann  auch  die 
II.  Form  nicht  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  reichen. 

Der  Typus  III  kommt  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  bis 
auf  Hadrian  vor.  Den  besten  Beweis  hiefilr  gaben  die  Giaber 
bei  Regensburg,  welche  nach  den  dabei  gefundenen  Mflnzen 
dieser  Zeit  unzweifelhaft  angehören.  Verfolgt  man  die  An- 
gaben der  Kataloge  über  die  Herkunft  dieser  Lanipenart.  so 
zeigt  sich  fast  überall,  dass  sie  aus  dem  römischen  Provinzial- 
gebiet  nördlich  von  Italien  stammen.  Soweit  provinziale  Töpter- 
werkstatten  mir  b^annt  geworden  sind,  haben  sie  in  ihren 
Fabrikaten  die  III.  Lampenform.  So  wies  die  Töpferei  zu 
Westerndorf  bei  Rosenheim  diesen  Typus  auf.  Von  hier  aus 
mag  auf  der  grossen  Heeresstrasse  solche  Ware  bis  über  Salz- 
burg nach  Osten  un<i  Augsburg  nach  Westen  verlVachtrt  worden 
aem.  Wo  sonst  nocli  eine  Töpferei  in  Norikuni  oder  Rütien 
war,  ist  nicht  bekannt.    Nur  Westheim  noch  ist  im  süd- 
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liehen  Bayern  als  Ort  einer  Töpferei  erwiesen.  (S.  Jahres- 
bericht des  histor.  Vereins  tod  Schwaben  und  Xeuburg  185^/2.) 
Aach  die  von  daher  kommenden  Lampen  geh&ren  dem  Tjpus  III 
an.  Wenn  noch  jemand  bezweifeln  wollte,  dass  die  genannte 
Form  in  die  christliche  Zeit  fallt,  so  sei  nur  noch  auf  das 
christliche  Mono^mm,  welches  eine  Lampe  des  Beriiner  Anti- 
quarinras  trägt,  hingewiesen. 

Während  ich  somit  geneigt  bin.  «hm  Tjpiis  III  jirovinziale 
H^Tkunft  zuzuschreiben  (wobei  ja  nicht  au^L'osciilos.Nen  i>t.  (Ijlss 
er  in  Italien  selbst  X achahm uii;^'  fand)  und  zwar  aus  KUtien. 
Xorikum  und  etwa  noch  dem  ilekumatenlunde,  möchte  ich  die 
[V.  Form,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  Italien  zuweisen.  Auch 
Gallien  hat  sich  an  dieser  Form  beteiligt.  Sie  fallt  ebenfalls 
in  die  christliche  Zeit,  wie  die  erwähnten  Beziehungen  auf  das 
Christentum  zur  Genfige  darthun.  Eine  Lampe  (s.  Abb.  Fig.  IVb) 
zeigt  deutlich  zwar  nicht  den  Uebergang  Ton  der  III.  in  die 
IV^.  Form,  aber  doch  das  Bestreben,  einen  Ausgleich  zu  finden 
und  d;is  Gute  an  beiden  Formen  in  einer  eLuzigen  zu  ver- 
schmelzen. 

Oerne  hätte  ich  auch  die  Lampen  der  Museen  in  lioni 
und  XciijH'l  hereingezogen,  aber  meine  Versuche  in  dif'ser 
Hinsicht  scheiterten;  ich  konnte  niemanden  fUr  diese  Arbeit 
gewinnen.  Nun  ist  es  mir  jedoch  möglich,  diese  Lücke  an 
der  Hand  des  Corpus  inscriptionum  latinanun  wenigstens  teil- 
weise auszufüllen,  dessen  XV.  Bd.,  2.  T.,  fasc.  1  im  Torigen 
Jahre  erschien.  Darin  fOhrt  Heinrich  Dressel  unter  anderem 
die  Thonlampen  der  Stadt  Kom  auf,  soweit  sie  Inschriften 
haben,  iianiit,  d.'iss  er  eine  grössere  Zahl  von  Lampeiifurnu-n  1 ) 
auf  einer  Tafel  zusammenstellte  und  hei  der  Erwähnung  der 
jeweils  besprochenen  Lampe  die  Xummer  der  da/u  gehörigen 
Form  angab  —  leider  ist  es  nicht  selten  unterblieben  — ,  hat 
er  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Denn  danach  wurde 
es  mir  möglich,  die  Typen  herauszusuchen  und  zu  sehen,  ob 
auch  bei  diesen  Larapen  die  gleichen  Gesetze  zu  Tage  treten. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  nicht  nötig  ist,  von 
meinen  vier  Hauptarten  abzuweichen;  denn  bi  1  genauerem  Zu- 
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sehen  wird  mnn  leicht  erktiuien,  dass  von  den  81  Formen,  die 
Dressel  aufzählt,  sich  25  ungezwungen  irgend  einer  der  vier 
Art<n  zuweisen  lassen.  Die  übrig  bleibenden  kommen  als 
ägyptische  oder  christliche,  bezw.  wegen  des  Fehlens  eines 
Stempels  hier  nicht  in  Betracht.  Mit  den  von  Dressel  er- 
wähnten Typen  ist  die  Menge  der  Formen  noch  nicht  erschöpft. 
Ebenso  wie  bei  den  übrigen  Thongefössen  römischen  Ursprungs 
gibt  es  auch  bei  den  Lampen  so  viele  Arten,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Klii^e  LH  niclit  viele  völlig  gleiche  Lampen  ge- 
funden werden  dürften. 

So  befinden  sich  unter  den  abgebildeten,  dem  K.  Anti- 
quarium  dafaier  gehörigen  Lampen,  deren  Wiedergabe  der 
Vorstand  der  Sammlung,  Herr  Geheimrat  Dr.  W.  von  .Christ, 
mir  bereitwilligst  gestattete,  die  Formen  IVa  und  IVb.  Man 

wird  nicht  im  Zweifel  sein,  doss  es  bei  der  ersteren  nicht  auf 
die  kleinen  zusammengerollten  Schnecken,  die  nahe  am  Scliiiabel 
den  Rand  schön  begrenzen,  ankoimiit,  süiiilcni  vieliiielir  auf  die 
rundliche  Form  des  Schnabels  selbst,  dass  sie  somit  zur  IV.  Art 
gehört.  Die  andere  Lampe  hat  den  runden,  kleinen  Schnabel, 
aber  eine  Binne  vom  Dochtloche  zum  Eingussloch.  Darin  wird 
man  keine  neue  Form,  nicht  einmal  eine  Uebergangsform  er- 
blicken dürfen,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Fabrikanten, 
dem  modernen  Geschmack  gerecht  zu  werden,  aber  die  bequeme 
Rinne  der  III.  Form  beizubehalten.  Der  Schnabel  weist  die 
Lampe  der  IV.  Art  zu.  Zugleich  ergibt  sich  wenigstens 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  III  unel  I\  .  Auch  die 
Lampe  la  bildet  keine  neue  Art;  sie  hat  den  vorgestreckten 
Schnabel,  die  Schneeken  sind  mit  dem  Rande  zusamnien- 
jj^owachsen,  legen  sich  aber  ebenso  kräftig  wie  bei  I  an  das 
Dochtloch  an.  Da  dieses  zudem  nicht  rund,  sondern  ähnlich 
einem  Spitzbogen  endigt,  ist  die  Lampe  der  L  Art  zuzuzählen. 

Nachtk  in  dies  vorausgeschickt  ist,  küuiien  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Laiiiju  ii  von  Rom  wenden,  die  in  j^'leicher  Weise, 
wie  die  von  Müucheu,  Berlin  und  London  gruppiert  sind. 

IfiOO.  Sitcaagsb.  d.  phil.     bist  Cl.  40 
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Ausser  diesen  Lampen,  an  denen  sieh  ebenfalls  die  eigen- 
artige Erscheinung  herausstellt,  dass  der  jeweilige  Töpferstempel 
nur  innerhalb  der  einen  Form  TOrkammt,  gibt  es  aber  auch 

einige,  welche  ja^egen  dieses  Gesetz  Verstössen.  So  finde  ich  bei 
Dressel (I.e.)  hri  ikn Stempellormen  AGATHOR;  AGATORHI; 
AGATOR  drei  verschiedene  Lampenformen  verzeichnet,  Teroer 
das  Gleiche  bei 

a)  TAXIAPOL;  TAXIAPON 

b)  BASSA;  BASSA;  BASSA;  BASSA;  ,BASSA| 

c)  LCAECSAE;  LCAESAE;  L  CA  SAB;  LCAESAE 

d)  CERi/XIIS;  CERIAL;  CERIAL';  CERIAL 

IS  s  s 

e)  SEXECMAPR;  EGAPRILIS;  ENAPKiLIS;  EN  APRLIS 

f)  ROMANE;  ROMANIE 

g)  KBACei;  "^1^;  KBACei 

Nun  sind  aber,  wie  man  sieht,  in  den  angefahrten  Falten 

die  Stempel  der  Buchstabenform  nach  sehr  voneinander  ver- 
schieden, so  dass  man  annehmen  darf,  man  habe  es  mit  ver- 
schiedenen Fabrikanten  zu  thun,  die  durchaus  nicht  zur  gleiciieu 
Zeit  thätig  gewesen  sein  müssen.  Gerade  die  Verschiedenheit 
in  der  Schreibweise  des  Namens  zeugt  von  Terschiedenen  Per- 
sonen. Auch  könnte  der  Stempel  von  dem  Erben  der  Fabrik, 
etwa  dem  Sohne,  abgeändert  und  der  gültigen  Schreibweise 
bezw.  Abkürzung  entsprechend  umgestaltet  worden  sein.  Die 
veränderte  Form  der  Buchstaben  scheinfc  darauf  hinzudeuten. 
(Vgl.  die  Buclhstaben  A.) 

Oder:  alte  Fabriken  gingen  samt  dem  Inventar  in  fremden 
Besitz  über;  da  konnte  es  geschehen,  dass  die  alten  Stempel 
wieder  herrorgesucht  und  den  modernen  Waren  aufgedrückt 
wurden,  so  dass  dann  FABK  MAS  den  Lampen  I.  und  IV.  Art 

.aufgeprägt  ist.  Sollte  es  endlieli  nicht  mö<jrlieh  gewesen  s«  in. 
dass  ein  Fabrikant  den  Stempel  eines  anderen,  dessen  Ware 
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einen  guten  Abasatz  gefunden  baUe,  nachabmte?  Dass  er  aber  \ 
den  Sienipel  etwas  änderte,  war  nur  natürlieb;  denn  er  hätte 

sich  wohl  sonst  einer  Strafe  ausgesetzt.  Mir  wenigstens  scheint 
(las  Aufdrücken  eines  Stempels  übL-rhaupt  nur  dann  einen  Sinn 
zu  haben,  wenn  der  Stempel  vom  Staate  geschützt  war,  also 
ein  Warenschutzgesefcz  bestand. 

Doch  ich  will  von  allen  diesen  Möglichkeiten  absehen, 
auch  nicht  auf  das  häufige  Yorkommen  gewisser  Familiennamen 

hinweisen,  sondern  nur  das  hervorheben,  dass  selbst  in  solchen 
scheinbaren  Ausnahmen  sich  das  Gesetz  seligst  wieder  zeigt. 
So  besitzen  wir  sechs  Lampen  der  III.  Art  mit  dem  Stempel 
Cerialis  und  nur  eine  einzige  der  IV.  Art  mit  gleichlautendem 
(aber  verschieden  geschriebenem)  Stempel.  Beim  Stempel 
LCAECSAE  und  seinen  Varianten  gehört  nur  je  ein  £zemplar 
zur  I.,  n.  und  III.  Art,  dagegen  treffen  141  Stück  auf  die 
IV-  Hanptform. 

Das  Vorstehende  sollte  ein  kleiner  Beitrag  zur  IJeleuchtung 
eines  an  und  iiir  sich  dunklen  Gebietes  sein.  Ich  möchte  die 
Behauptung  aufteilen,  dass  man  auf  dem  gezeigten  Wege 
dazu  gelangen  kann,  auch  die  Töpfemamen  auf  anderen  Ge- 
issen genauer  zu  datieren,  wenn  nur  erst  der  Boden  auf  dem 
Gebiete  der  Larapen  vollständig  geebnet  ist.  Freilich,  der  Weg 
ist  noch  weit  und  für  die  Kraft  eines  einzigen  zu  scliwitjrig; 
wenn  vielleicht  diese  Zeilen  insbesondere  den  Vorständen  der 
Museen  einen  Anlass  bieten  sollten,  ihre  Lampen  auf  diese 
Gesichtspunkte  hin  anzusehen  und  das  Ergebnis  zu  verüffent- 
üchen,  so  wäre  schon  ein  recht  bedeutender  Schritt  auf  diesem 
Wege  gethan. 
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Zum  Diskobol  Lancelotti. 
Zar  Venus  von  Milo  und  der  Theodoridas-Basis. 

Von  A.  JFBrtw&ngler. 

(Vorgetragen  in  der  X)liiloä.-i)hilul.  Chisse  am  I.  Dcceuiber  1900.) 


1.  Zum  Diskobol  Lancelotti. 

Als  eine  «irahre  CftlamiiSt"  hat  es  F.  Studtiicska  bezeichnet, 

„diisH  unter  den  bekanntrii  Fachbildungen  des  nijronischen 
DiskoboLs  eine  v  ni  den  besten  und  dazu  die  einzige,  welche 
ihren  ursprüii«,'liclien  Kopf  wohlbehnlten  auf  den  Schultern 
trügt,  seit  Jahrzelmtea  mitten  in  Rom  gleiclisniii  wieder  ein- 
gegraben ist*.  Er  meint  den  Diskobol  Lancelotti,  früher  Mas- 
simi  2U  Korn,  der  seit  langem  so  gut  wie  unsichtbar  und  jeder 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Benutzung  entzogen  ist. 
Glücklicherweise  gieht  es  ein  Paar  in  früheren  besseren  Zeiten, 
etwa  vor  dreissig  Jahren  gemachte  Photographieen,  und  zwar 
zwei  Gesamtansichten  sowie  eine  Profilansieht  des  Kopfes  allein. 
Die  letztere  ist  erst  kürzlich  von  Studniczka  in  der  Festschrift 
für  Benudorf  auf  Tafel  VII  (liireli  Reproduktion  allgemein  zu- 
gänglich geworden.  \uv  zehn  Jahren  bemerkte  ich  ferner  in 
liom  einen  bei  dem  Funner  (jherardi  käuflichen  Abguss  einer 
modernen  kleinen  Statuettenkopie  der  Statue;  der  kleine  Ab- 
guss ist  dann  viel  verbreitet  und  abgebildet  worden,  wol>ei, 
wie  Studniczka  neuerlich  mit  Beeht  hervorhob,  sein  Wert 
überschätzt  wurde. 

So  kümmerlich  waren  bis  jetzt  die  Hilfemittel  beschaffen, 
welche  unserer  Wissenschaft  zu  Gebote  standen,  um  eines  der 
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für  die  Kunstgeschichte  allerwicbtigsten  Werke  kennen  zu 

leiiuiu  mit  tin  Paar  sehr  mangelhuf'teii  Pliotographieon  und 
t'in^r  in  don  f(  ineron  Einzelheiten  keineswpi^s  ganz  genauen 
kleinen  modernen  Statuettenkopie  niusstcn  ^^iI■  uns  heliellen. 
Was  aus  diesem  geringwertigen  Materiale  für  unsere  Kenntnis 
namentlich  des  so  wichtigen  Kopfes  der  Statue  erschlossen 
werden  konnte,  hat  zuletzt  Studniczka  (a.  a.  0.  S.  1 68  ff.)  sich 
ztt  zeigen  bemfiht  Doch  wie  wenig  selbst  Studniczka  sich 
einen  zutreffenden  Begriff  yon  dem  Diskobolkopfe  hat  bilden 
können,  entnehme  ich  dem  Schlüsse  seiner  Abhandlung  (S.  175), 
wo  er  allen  Ernstes  noch  die  Meinung  glaubt  aufrecht  halten 
zu  können,  der  Iduliiio  .sei  luy ronisch  und  rühre  etwa  vom 
Sohne  des  Mvron  lier.  Der  fuudaim  ntalo  Kontrast  in  der 
gäinzen  Gesichtsbildung  myronischer  und  argivisch-sikyüiuscher 
Werke  ini  ihm  demnach  noch  nicht  deutlich  geworden,  woran 
nur  die  ungenügenden  Mitt«  1  schuld  sein  können,  die  uns  bisher 
für  die  Kenntnis  des  mjronischen  Kopftypus  zu  Gebote  standen. 

Diesem  Zustande  kann  nun  glücklicherweise  ein  Ende  be- 
reitet werden:  Jeder,  dem  diese  Forschungen  am  Herzen  liegen, 
kann  gegenwärtig  einen  guten  authentischen  Oipsabguss  des 
Kopfes  des  Diskobols  Lancelotti  erhalten  und  diesen  zur  Basis 
seiner  Studien  und  Verghnche  machen. 

Im  Soinnu  r  ditvsos  Juhrrs  (1900),  als  icli  in  Paris  weilte, 
hatte  Salomon  iieinuch  die  Genilligkeit,  mich  in  der  mir  bis 
dahin  unbekannten  neu  installierten  AbgusssammlniiL^  des  Louvre 
zu  fuhren.  Er  wies  mich  dabei  insbesondere  auf  mehrere  Stücke 
hin,  die  noch  nicht  identifiziert  waren;  es  giebt  ja  viele  Ab- 
güsse, von  denen  wir  die  Originale  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
bestimmen  können.  Unter  diesen  Stücken  zeigte  er  mir  auch 
einen  Ko])f,  der  die  provisorische  Bezeichnung  ,tefce  de  Pan, 
style  de  Polyclete''  trug,  mit  der  Frage,  ob  mir  vielleicht  das 
Original  bekannt  sei.  Ich  konnte  fliese  sofort  dahiu  beant- 
worten, dass  es  ja  der  Kopf  «le.s  Di.skobols  Lancelotti  sei.  Ich 
liabe  diesen  selbst  freilich  niemals  zu  Gesicht  bekommen:  doch 
war  er  mir  durch  die  Photograph ieen  immerhin  soweit  bekannt, 
dasa  ich  den  Abguss  sofort  erkannte.   In  Paris  hatte  man  die 
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beiden  auf  dem  Haare  fiber  der  Stime  befindlichen  Puntelli 
fälschlich  fUr  Hörnchen  genommen  und  deshalb  an  Pan  gedacht. 

Herr  Heron  de  \  illcfosse  hatte  die  Güte,  mir  einen  Abguss  aus 
der  Funii  im  Besitze  des  Luuvre  herstellen  zu  lassen,  der  jetzt 
vor  mir  steht.  ^) 

Die  Identität  ist  ausser  jedem  Zweifel.  Als  Beweis  sei 
nur  auf  zwei  Kleinigkeiten  hingewiesen:  der  Abguss  zeigt  am 
linken  Brauenrande  eine  kleine  und  auf  der  rechten  Oberkopf- 
hsilfte  hinter  dem  Puntello  der  rechten  Kopiseite  eine  grössere 
Verletzung;  eben  diese  Verletzungen  sind  an  denselben  Stellen 
aul'  den  Photoi:rraphioen  der  Statue  Lancelotti  zu  erkennen. 

Im  Abgu:5c>iiius('iirn  zu  München  lasse  ich  gegenwärtii,'^  eine 
Zusammenfügung  des  Kopfes  Lancelotti  mit  der  von  ilutim 
jetzigen  modernen  Kopfe  befreiten  vatikanischen  Statue  des  Dis- 
kobols  ausführen,  so  dass  man  endlich  die  wunderbare  Schöpfung 
Myrons  sich  annähernd  wird  vergegenwärtigen  können. 

Der  Anblick  des  Kopfes  Lancelotti  im  Abgüsse  wird  für 
Manchen  eine  Ueberraschung  sein.  Mancher  wird  ihn  sich 
feiner  gedacht  haben.  Ferner  bestätigt  sich  durchaus,  was  ich 
bereits  Meisterwerke  S.  343  erschlossen  hatte;  der  Massimi- 
Lancelotti'sche  Diskol)nl  ist  von  einem  Kopisten  gearbeitet,  der 
nur  auf  das  Wesentliche  und  Ganze,  auf  den  Gesamtcharakter 
bedacht,  im  Einzelnen  aber  ungenau  ist  Die  Haare  hat  er 
sieh  durchaus  nicht  die  MOhe  gegeben,  treu  nachzubilden; 
hierin  sind  ihm  schon  der  SteinhUuser'sche,  mehr  noch  der 
Vatikanische  (in  den  vatikanischen  Gärten  befindliche),  am 
meisten  der  Berhiu  r  K()j)f  überlegen.  Das  Berliner  Exemplar 
ist  allein  als  wirklich  treue  sorgfältige  Kopie,  was  das  Haar 
betrifft,  zu  betrachten;  das  Gesicht  desselben  ist  ja  leider  durch 
moderne  Ueherarbeitung  und  Ergänzung  völlig  entstellt  und 
wertlos  geworden.  Von  dem  Gesichte  des  Originales  giebt  uns, 
indem  hier  alle  anderen  Exemplare  durch  schlechte  Erhaltung 
und  geringe  Arbeit  versagen,  einzig  und  allein  dw  Kupi"  Lau- 

^)  Der  Abgtt^a  ist  in  der  Formerei  des  Louvr«  als  »Nr.  1402  tote  de 
Mercure*  bezeichnet  und  unter  An<^be  dieser  Bezeichnung  von  dort 
m  bezidten. 
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celotti  einen  BcgritF,  der  mit  hchügem  Takte  alles  Wesentliche 
festgehalten  zu  haben  und  kaum  etwa»  Fremdes  beizumisehen 
scheint  and  der  dazu  ganz  unTerletzt  erhalten  ist. 

Es  ist  ein  Kopf  von  gewaltiger  Kraft  und  von  viel  mehr 
Leben  als  die  Photographieen  ahnen  Hessen.  Um  nur  eines 
zu  erwähnen:  nach  den  Photographien  konnte  es  den  Anschein 
haben,  dass  der  Mund  starr  geschlossen  sei:  in  Wirklichkeit 
sind  die  übtrau»  Itbendigeu  Lippen  atateud  geülKnet. 

Wer  jetzt  aber  den  Abguss  des  Diskobolkopfes  neben  den 
des  Doryphoros  des  Poljklet  oder  einen  anderen  der  poly- 
kletischen  Kopfe  stellt,  und  nicht  den  tiefinnoren  Kontrast 
bemerkt,  und  etwa  fortfahrt,  den  Idolino  myronisch  zu  nennen, 
dem  wird  dann  wohl  nicht  mehr  zu  helfen  sein.  Der  Abguss 
des  Kopfes  Lancelotti  wird  fortan  eine  unschätzbare  Hilfe  bei 
unseren  Untersuchungen  Aber  die  GrOssten  unter  den  grossen 
Künstlern  des  Altertums  sein.  Auf  das  Einzelne  einzugehen, 
möchte  icli  mir  für  eine  Gelegenheit  vorbehalten,  wo  ich  gute 
Abbildungen  werde  vorlegen  können. 

u.   Zur  \  eil  US  von  Milo  und  der  Theoduridas-Basis. 

T\n  Beamten  des  Louvre,  den  Herren  Iff'ron  de  Vülefofiso 
und  Etienne  Michon  ist  eine  schöne  Entdeckung  gelungen:  in 
der  Sammlung  der  antiken  Skulpturen  des  Louvre  fanden  sie 
einen  der  mit  der  Venus  Ton  MUo  zusammen  gefundenen  und 
verloren  geglaubten  InschriftblOcke,  leider  nicht  den  viel  ver- 
niissten  und  viel  gesuchten  Stein  mit  der  Künstlerinschrift,  der 
an  die  Plinthe  der  Venus  nnpasste,  auch  nicht  jenen  anderen 
ebeiitalls  verlorenen  Block,  der  sicli  einst  über  der  Xischo  l>e- 
fand,  in  welcher  die  Venus  gefunden  ward,  sondern  die  erst 
neuerdings  durch  Sal.  Keinach's  Lesung  der  Abschrift  auf  der 
Zeichnung  Voutier's  bekannt  gewordene  Inschrift,  welche  einen 
gewissen  Theodoridas  als  Weihenden  nennt  und  von  welcher 
ich  in  diesen  Sitzungsberichten  1897,  Band  1«  S.  416  ff.  ge- 
handelt habe. 

Heron  de  Villefa<?se  hat  im  September  des  Jahres  1900 

die  Ijutdeckung  der  Pariser  Academie  des  inscriptioiis  et  belles- 
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lettres  vorgelegt,  worüljor  der  mit  Abbildungen  ausgestattete 
Bericht  in  den  Comptcs  rendus  des  säances  1900,  p.  465  ff. 
erschienen  ist. .  Ferner  hat  auch  Etienne  Michou  in  der  Revue 
des  Stüdes  grecques  1900,  Kr.  53  in  einem  ausführlichen  Artikel 
über  ,La  Y^nns  de  Milo,  son  arrivee  et  son  exposition  au 
Louvre*,  p.  37  ff.  die  Entdeckung^  eingehend  dargelegt  und 
durch  eine  Zeichnung  (auf  p.  88)  erlftutert.  Durch  die  Ge- 
fälligkeit Yuii  Herrn  lleron  de  Villefosse  habe  ich  Abgdsse  des 
Avioder  gefimdrnon  Blockes  sowie  der  zwei  mit  der  Venus  ge- 
fundenen Hermen  erhalten. 

Das  Interessante  ist  nämlich,  dass  eine  dieser  bekannten  mit 
der  Venus  gefundenen  Hermen  in  das  Loch  auf  der  InachrifU 
basis  hereinpaast  und  dadurch  die  Zusammenftigung,  welche 
Youtier  in  seiner  Zeichnung  yon  eben  dieser  Herme  und  der 
Basis  gemacht  hatte,  als  begründet  und  richtig,  nicht,  wie  ich 
a.  a.  0.  glaubte  annehmen  zu  mUssen,  als  willkOrltch  erwies. 

Es  steht  jetzt  völli^;  fest:  von  den  zwei  mit  (h  r  Venus 
zusammen  gefundenen  1  leimen  gehörte  die  eine  bürtiLCe  aul'  eine 
Basis  mit  einer  Inschrift  so  wie  Voutier  es  zeichnete.  Die 
Inschrift  ist  am  Steine  jetzt  richtiger  und  vollständiger  ieu  lesen 
als  in  der  Zeichnung  Voutier  s.  Sie  lautet:  [SJeoÖfOQidas  * 
AanfTQdio  :  Egfjtäi  Theodoridas,  der  Sohn  des  Laistratos  weihte 
die  b&rtige  Herme  dem  Hermes.  Sie  stellt  zweifellos  eben  den 
Gott  Hermes  dar.  Der  Phallos  war  am  Schafte  eingezapfb. 
Der  würdige  bärtige  Typus  ist  ein  bestimmter,  uns  auch 
durch  andere  Denkmäler  bekannter,  der  gegen  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss. ')  Er  ist  durchaus 
nicht,  wie  E.  Aiielion  (p.  41)  sagt,  von  , archaistischem"  Stile, 
sondern  er  giebt  ganz  einfach  und  schlicht,  nur  etwas  Üüchtig 
und  weich  jenen  um  jene  Zeit  entstandenen  Typus  wieder. 

Die  Basis  ist  von  Youtier  in  ganz  abscheulicher  willkür- 
licher Weise  völlig  entstellt  wiedergegeben  worden.  Es  ist 
eine  {>rächtigc,  hohe,  oben  sowohl  wie  unten  und  an  beiden 


*)  Näheres  über  diesen  Typus  wird  die  dpumuchfjt  crscheineude 
Spezialarbeit  voo  L.  Curtius  über  die  Hermen  entbalien. 
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Nebenseiten  *)  ebenso  wie  an  der  Vorderseite  mit  feiner  Profi- 
lierung versehene  Basis;  Youtier  hatte  eine  elende  dünne  Platte 
mit  einem  Profil  an  der  Vorderseite,  das  aber  nach  den  Neben- 
seiten nicht  hemmsprang,  gezeichnet.  Es  war  vollkommen 
richtig,  wenn  ich  deshalb  vor  dem  Bekanntwerden  der  wirk- 
lichen JJasis  l)t  luiuptote  (a.  a.  0.  417),'^)  das  in  Voutier's  Zeich- 
nung iTsclioinende  riiiithenstück  könne  niemals  /u  der  Hernie 
gehört  haben.  Natürlich  konnte  ich  niclit  ahnen,  dass  Voutier 
so  unerhört  schlecht  gezeichnet  hat  und  die  Basis  in  Wirk- 
lichkeit so  total  anders  aussah  als  er  sie  wiedergab. 

Die  Inschrift,  welche  schräge  Hasten  des  Sigma,  O  f&r  OY 
und  als  Worttrennung  je  drei  Punkte  über  einander  gebraucht, 
kann  nicht  später  als  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  gehört  sie  in  die 
Zeit  gleich  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges. 
Hierzu  passt  auch  die  knappe  einfache  ProüHerung  der  Basis 
sowie  die  Arbeit  der  Herme,  die  sich  mit  dem  Stile  des  f&nflen 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  vertraut  zeigt.') 

Auch  die  in  Atlun  aufbewahrte  ebenfalls  auf  ^felos,  aber 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  im  Heiligtum  des  Poseidon  aiu 
Strande  gefundene  Bsisis  mit  Weihung  desselben  Tlieodoridas 
passt  zu  dieser  Datierung.  Die  Statue,  die  man  auf  diese  Basis 
gestellt  hat,  gehörte,  wie  Sitzungsberichte  1897,  1,  S.  418  nach- 
gewiesen ist,  nicht  ursprünglich  herein;  sie  ist  entschieden 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Basis. 

Indem  die  mit  der  Venus  gefundene  Inschrift  des  Theo- 
doridas sich  als  eine  Woihung  an  Hermes  herausgestellt  hat, 
dient  sie  moineni  Meisterwerke  d.  gr.  Plastik  S.  615  ff.  ent- 
wickelten  2s  ach  weise  zur  Bestätigung,  dass  die  Venus  in  situ, 
und  zwar  in  einer  Art  Gymnasion,  in  einem  dem  Hermes  ge- 

Die  Ansicht  bei  Michon  p.  98  zeigt  diea  nicht  deutlich  genug, 

da  sie  gerade  von  voriio  «^enomnifin  ist. 

Worin  mir  lliller  v.  Uärtringen  in  Inscript  gr.  insiiL  mar» 

Aegaei  III,  \0'}2  ztistimnite. 

^)  So  su)>\  (Ii  >  ohorcn  Lider  der  Augeu  an  dco  üusaerea  Winkeln 
nicht  über  das  untere  hinausgeführt. 
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weihten  Räume  gefunden  ward.  Die  Inschrift  über^der  Kzedra, 
in  welcher  die  Venus  stand,  bezeichnete  diese  als  Weihung  an 
Hermes  und  Herakles;  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  noch]^eine 
Weihung  an  Hermes  und  Heraides  sowie  eine  Hermesstatue  ge- 
funden. Nun  kommt  die  Basisinschrift  der  mit  der  Venus  gefun- 
denen Herme  dazu,  welche  diese  ausdrücklich  dem  Herraes  weiht. 

Endlich  ist  Jetzt  durch  Auffindung  der  Tlicodoridas-Basi.s 
mit  ihren  nur  schwach  siclitbareii  und  gegen  das  Ende  vor- 
löschten Buchstaben  sicher,  dass  Dumont  d'ürville  oben  diese 
Basis  meint  ak  die  mit  der  Statue  gefundene  schwer  leserliche 
Inschrift,  die  er  als  Piedestal  einer  der  mitgefundenen  Hermen 
bezeichnet;  auch  er  erkannte  also,  dass  die  bärtige  Herme 
bereiapasste.  Meine  frühere  Annahme  (Meisterwerke  S.  61 2), 
dass  er  die  Künstlerinschrift  des  Antiocheners  meine,  ist  also 
zu  berichtigen  (vgl.  Michon  p.  38,  3.  36).  Es  folgt  daraus  nun 
aber  auch,  dass  das  frühere  vermeintliche  Zeugnis  Dumont 
d'Urville's  für  die  Zusammengehthigkeit  der  Kiuibtlerinschrift 
des  Antioclu  iiers  mit  einer  der  Hermen  wegtlillt.  Für  diese 
zeugt  jetzt  nur  Voutier's  Zeichnung. 

So  weit  geht  die  unmittelbare  Bedeutung  des  neuen  Fundes. 
Es  fragt  sich,  ob  indirekt  noch  etwas  Wesentliches  aus  ihm 
zu  schliessen  ist.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  etwa, 
wie  die  französischen  Gelehrten  anzunehmen  scheinen  (Michon 
p.  41),  damit,  dass  Youtier^s  Zusammenfügung  von  Inschrift- 
basen und  Hermen  sich  in  dem  einen  Falle  als  richtig  gezeigt 
hat,  erwiesen  ist,  dass  sie  es  auch  in  dem  anderen  Falle  ist? 
Diese  Frage  ist  natürlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  ist 
nicht  im  mindesten  bewioson,  dass  nun  auch  die  andere,  die 
jugendliche  Herme  in  die  Insciiriftplatte  hineingehörte,  in  welche 
sie  Voutier  zeichnet,  d.  h.  in  den  Inschriftblock,  der  einst 
rechts  an  der  Plinthe  der  Basis  der  Venus  angestückt  war. 
Wie  falsch  Voutier  zeichnete,  hat  eben  die  Theodoridas-Basis 
gelehrt,  wie  willkürlich  er  ergänzte,  zeigt  seine  ergänzte  Zeich- 
nung der  Plinthe  der  Venus.  Auf  dem  zu  der  Venus  gehörigen 
Inschrifbblock  des  Antiochener  Künstlers  befand  sich,  wie 
Deba}^^*s  Zeichnung  (Meisterwerke  S.  G07,  Fig.  117)  bekanntlich 
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zeigt,  eine  Einlasstmg,  welche  OQgefahr  die  Form  wie  die  fQr 
einen  Hermenschafib  hatte.  Es  wäre  sehr  möglich,  dass  die 
jugendliche  mit  der  Venus  gefundene  Herme  ungefllhr  in  jene 
Einlassung  hereinpasste,  ohne  jedoch  wirklich  hereinzugehoren, 

und  dass  Voutier  dadunh  zu  seiner  Zoicliiiutijjf  veranlasst  wurde. 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch,  dass  s!<'  wirklich  zu  der 
Basis  gehörte.  Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  köunte  es  erst 
werden,  wenn  das  Plinthenstück  sich  wieder  fände,  wozu  nach 
Michon's  Mitteilung  leider  keine  Hoffiiung  mehr  hesteht.  Die 
Inschrift  des  Künstlers  der  Yenus  von  Milo  scheint  iinretthar 
verloren,  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgänge  eines  fran- 
zösischen Gelehrten  A.  de  Longperier  vielfach  vermutete,  ab- 
öiclitlich  zerstört,  sondern  nur  durch  Fahrlässigkeit  in  den 
Ateliers  der  Ue.->tauratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.  Auch 
die  Weihinschrift  der  Excdra,  in  welcher  die  Venus  stand,  ist 
auf  gleiche  Weise  verloren.*) 

Oh  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme, 
wie  Voutier  sie  zeichnete,  in  die  Inschriftbasis  der  Venus  ge- 
hörte, also  einst  neben  dem  linken  Fusse  der  Oöttin  stand, 
aber  aueli  als  wahrscheinlich  bezeichnen  sollen  od»-r  nicht,  dies 
muss  natiirlieh  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen.  Mir 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunächst  schon  deshalb,  weil  die  Herme  in  der 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durchaus  nicht  von  der- 
selben Hand  wie  jene  zu  sein  scheint.  So  sind  die  Haare  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  an  der 
Herme,  die  Haare  mit  Buhrerlinien  und  die  Lider  scharf  vor- 
springend, wiihrend  an  der  Herme  jene  mit  leichten  Meis-sel- 
hiebeu,  diese  weich  und  wenig  vorspringend  gearbeitet  sind. 

\  gl.  Aüchon  a.  a.  0.  p.  S4  f.,  der  sich  gewiss  mit  Recht  gegen 
die  yermutang  absichtlicher  Zerstörung  wendet,  üebrigens  muss  ich 
dabei  bemerken,  dass  das  deutsche  Wort  «vermutlich*  doch  etwas 
anderes  bedeutet  aU  «sans  deute*  und  Micken  also  den  dort  aus  mmnen 
Meisterwerken  S.  617  ins  Französische  fibertragenen  Sats  fiüsch  wieder* 
giebt:  ich  habe  nur  auf  grund  von  Longperier  vermutet,  aber  keineS' 
wegs  als  zwoifellos  beliauptet,  dass  die  Sache  so  ging,  eine  Vermutung, 
die  nach  Michon's  Aufklärungen  gewiss  znrfickzunehmen  ist. 
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Die  Art  der  Ausführung  der  Herme  weist  auf  ältere  Zeit  \ 
als  die  der  Venus.   Die  Herme  hai  Tiel  Verwandtschaffc  mit 
attischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  yierten  Jahrhunderts, 
und  man  wird  sie  am  liebsten  selbst  eben  in  diese  Zeit  setzen. 

Vor  alleui  aber  wäre  tlus  (jiiinze,  die  kleine  Herrae  unter 
dem  erhobenen  linken  Arnio  der  Venus ,  wie  die  Tarnirsche 
liestauration  lehrt,  von  absclu'eckender  Häuslichkeit.  Die  Hernie 
will  absolut  nicht  zusammengehen  mit  der  Venus.  Es  bleibt 
fUr  mich  die  einzig  wahrscheinliche  Lösung,  dass  in  jener  durch 
Debaj  bezeugten  Einlassung  der  Inschriftplinthe  ein  schlanker 
Pfeiler  stand,  der  dem  g«  hobenen  linken  Arme  der  Göttin  als  Auf- 
lager diente.  Denn  dies  Motiv  ist  durch  zahlreiche  Analogieen, 
deren  ich  jetzt  noch  viele  mehr  anführen  könnte  als  in  den 
,MeisLurwerkeu"  geschehen,  als  ein  gerade  in  der  hellenistischen 
Epoche  und  gerade  für  Aphrodite  und  verwandte  Gestalten 
beliebtes  nächzuweisen.  Und  durch  diese  Ergänzung  allein  wird 
die  nötige  Stütze  gewonnen  fOr  den  gehobenen  linken  Arm.^) 

Die  Yon  mir  früher  nachgewiesene,  nach  den  erhaltenen 
Thntsochen  und  unserer  Ueberlieferung  über  das  Verlorene  ein- 
fach unleugbare  und  auch  von  keinem  der  einstigen  Aujpfen- 
zeugen  geleurfnctc  Zngeli«jri;ikeit  der  Künstlerinschril't  des 
Antiocheners  zu  der  i'iinthe  der  Venus  steht  f(  st;  selbst  Michon 
muss  sie  zugeben  (p.  45);  nur  möchte  auch  er  wieder  auf  die 
alte  Idee  der  Kestauration  im  Altertum,  der  «adaptation  antique*^ 
zurClckgreifen.  Allein  diese  Hypothese  ist  ja  nur  entstanden, 
und  war  nur  entschuldbar,  zu  einer  Zeit,  wo  man  Ton  der  antiken 
Stückungstechnik  nichts  wusste.  Jetzt  kennen  wir  diese,  wir 
wissen,  djuss  dip  Venus  gerade  so  aus  einzelnen  M  nrmorstücken 
zusainnienge^ietzt  ist  wie  so  \md  so  viele  andere  Fii^uren  nament- 
lich hellenistischer  Zeit;  es  wäre  die  reinste  Willkür,  das  ange- 
schobene Stück  der  Plinthe  mit  der  Inschrift,  zu  welchem  der 
den  Unterkörper  bildende  Marmorblock  nicht  reichte,  für  weniger 
ursprünglich  zu  halten  als  die  anderen  angestückten  Teile  der 

')  Für  die  Erj^än/.img  des  linken  Ober-  und  Unterarmes  v«jl.  das 
was  ich  in  der  engliacbeii  Ausgabe,  Masterpicces  p.  379  f.  genaueres  be- 
merkt habe. 
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Venus.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denn  gerade  aui'  das  angeb- 
lich ergänzte  Stück  die  Künstlerinschrift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beziehen  musste;  und  wenn  die  Inschrift  sich 
etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprQnglieh  nicht 
zur  Venus  gehörten,  warum  hätte  der  Restaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  es  lohnt  sicli  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Gedankengänge  einzugehen.  Es  bleibt  dubui,  die  Veiius 
ist  ein  der  sp&thellenistischen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kieinasiatiscben  Künstlers  . .  .  andres. 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wünsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  irOherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefalir  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  heryorgehoben  ist).  Im  fibrigen  ist  er 
«hon  durch  sein  charakteristisches  Mo«t  als  wenigstens  ijach- 
'lysippisch  /u  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen, 
div  ein  Weiligeschenk  an  Poseidon  trug  und  von  deuisclhen 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  Sitzungsbcr.  1897. 
I,  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Tlieodoridas  und  seine  Weihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auftindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas-Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  TdUig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Auffindungsort  der  Venus  nebst  der  Theodoridas- 
HerniP.  dio  dem  Hernies  geweihte  Exodra  vermutlich  eines 
Gymnaiiiuns.*)  Auf  diese  Thatsachen  seideshalb  hier  nocli  tin- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ursprünglicher 
Zusninrnongehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Thcodoridas-Inschriften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

')  Vgl.  Annual  of  British  school  at  Athens  Nr.  II,  p.  74  und  79. 


Digitized  by  GoogI( 


Nameü-Iiegister. 


V.  BecbmanQ  465. 

Christ  31.  ft7. 
Chrouat  1. 

Fink  466.  686. 
FHedrich  167. 
Fortwfiii^er  466.  706. 

0«iger  466.  641. 
Gelier  296.  466. 
Götz  467. 

Grftuert  198.  465  f.  539. 

If  IM-  lO-l.  199. 
Hirth  194  f. 

Krumbacher  193.  339. 
Kahn  467. 

Lipps  194. 


I     Oberhummer  290. 

Ohlenschlager  151.  2ök 
Oppert  467. 

Faul  295.  297. 

,     Ranke  172. 
•     V.  Reber  194. 

Reusch  170. 

Riezler  31.  88. 
'  Riggauer  2.  178.  468. 

Riehl  161. 

Sh'Lrf]  167. 

Simousfeld  2. 
Traube  31.  466.  469. 

i      Weckleiii  406.  619. 
j      V.  Wftlülm   1.  3. 
Wundt  467. 

i     T.  Zittel  163.  467. 


IWh.  flttiaDgih.  d.  phtt.  II.  biai  Cl. 


47 


714  . 


A,  FuHfoängUr,  Zur  Venus  von  Müo  ete. 


Venus.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denn  gerade  aui'  das  angeb- 
lich ergänzte  Stück  die  Künstlerinschrift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beziehen  musste;  und  wenn  die  Inschrift  sich 
etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprQnglieh  nicht 
zur  Venus  gehörten,  warum  hätte  der  Restaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  es  lohnt  sicli  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Gedankengänge  einzugehen.  Es  bleibt  dubui,  die  Veiius 
ist  ein  der  sp&thellenistischen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kieinasiatiscben  Künstlers  . .  .  andres. 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wünsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  irOherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefalir  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  heryorgehoben  ist).  Im  fibrigen  ist  er 
«hon  durch  sein  charakteristisches  Mo«t  als  wenigstens  ijach- 
'lysippisch  /u  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen, 
div  ein  Weiligeschenk  an  Poseidon  trug  und  von  deuisclhen 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  Sitzungsbcr.  1897. 
I,  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Tlieodoridas  und  seine  Weihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auftindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas-Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  TdUig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Auffindungsort  der  Venus  nebst  der  Theodoridas- 
HerniP.  dio  dem  Hernies  geweihte  Exodra  vermutlich  eines 
Gymnaiiiuns.*)  Auf  diese  Thatsachen  seideshalb  hier  nocli  tin- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ursprünglicher 
Zusninrnongehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Thcodoridas-Inschriften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

')  Vgl.  Annual  of  British  school  at  Athens  Nr.  II,  p.  74  und  79. 
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Ä,  FStrtwähgUr 


zeigt,  eine  Einlassung,  welche  ungefShr  die  Form  wie  die  für 
einen  Hermenachaft  hatfce.  Es  wfire  sehr  mSglieh,  daas  die 
jugendliche  mit  der  Venus  g(  fundene  Hernie  nngeflUir  in  jene 

Kiiilassung  hereinpasste,  ohne  jedoch  wirklich  herein/. u gehören^ 
und  flass  Voutier  dadurch  zu  seiner  Zeiclinun<T  verunliisst  wurde. 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch.  (l;is.s  sie  wirklich  zu  der 
Basis  gehörte.  Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  mid  könnte  es  erst 
werden,  wenn  das  PlinthcnstUck  sich  wieder  fände,  wozu  nach 
Michon^s  Mitteilung  leider  keine  Hoffinung  mehr  hesteht  Die 
Inschrift  des  Kflnstlers  der  Venus  yon  Hilo  scheint  unrettbar 
▼erloren^  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgange  eines  fran- 
zösischen Gelelirtcu  A.  de  Lorigperier  vicUacli  vermutete,  ab- 
sichtlich zerstört»  sondern  nur  durch  Fahrlässigkeit  in  den 
Ateliers  der  Restauratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.  Auch 
die  Weihiusclirift  der  Exedra,  in  welcher  die  Venus  stand«  ist 
auf  gleiche  Weise  verloren.^) 

Oh  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme, 
wie  Voutier  sie  seichnete,  in  die  Inschriftbasis  der  Venus  ge- 
hörte, also  einst  neben  dem  linken  Fusse  der  Göttin  stand, 
aber  aucli  als  ualirselieinlich  bezeichnen  sollen  oder  nielit,  dii..^ 
muss  natürlich  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen.  Mir 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunSchst  schon  deshalb,  weil  die  Herme  in  der 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durohaua  nicht  Ton  der- 
selben Hand  wie  jene  zu  sein  acheint.  So  sind  die  Haare  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  an  der 
Hprme,  die  Haare  mit  Bolirerlinien  und  die  Lider  scharf  vor- 
springend, während  an  der  llertne  jene  mit  leichten  Meiik»el- 
hieben,  diese  weich  und  wenig  vorspringend  gearbeitet  sind. 

\  gl.  Michon  a.  a.  0.  p.  34  f.,  der  sich  gewiss  mit  Recht  gegen 
die  Vermutiuig  abaieliilicher  ZerstOrmig  wendet.  Uebrigent  mom  ich 
dabei  bemerkeo,  dass  das  deutsche  Wort  «▼ermntlieh^  doch  etwas 
anderes  bedentet  als  ,sans  doute*  und  Miehon  also  den  dort  ans  meinea 
Meisterwerken  8.  617  ins  FransOsisebe  flbertragenen  Satt  fidseh  wieder- 
giebt:  ich  bähe  nur  auf  gntnd  Ton  Longperier  Termntet,  aber  keines- 
wegs als  sweifellos  behauptet,  dass  die  Sadie  so  ging,  eme  Yemnttang, 
die  naoh  Michon*«  AoAtlftrangen  gewiss  ftarflckzonehmen  ist^ 
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A.  FitriiBämffUr,  Zur  VtmiB  vom  MOo  ete. 


Venus.  Und  aussünlem,  wie  sollte  denn  gerade  auf  das  angeb- 
lich ergänzid  Stück  die  Künsilerinschrilt  kommen^  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beoiehen  muaste;  und  frenn  die  Inaehrifl  «€h 
etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprAnglieiL  nicbi 
zur  Venus  gehörten,  warum  blltte  der  Restaurator  cUe  dann  so 
störende  Insclirilt  nicht  beseitigt? 

Iiidrss  i's  lohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  (jedankengünge  einzugehen.  Es  bleibt  dabei,  die  Venus 
ist  ein  der  sp&thellenistischen  Zeit  angehnri<res  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kleinasiatischen  Künstlers  . . .  androe. 
Alle  die  vorgefiassten  Meinungen  und  Wttnsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  frClherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefähr  der  gl<  ichcii  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  hildet  sclion  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  herrorgehoben  ist).  Im  ttbrigen  ist  er 
schon  durch  sein  charakteristisches  Motiv  als  wenigstens  nach- 
~ lysil>l>is(  h  zu  erweisen.  Mit  der  Biisis  des  Thoorh)ri'las  iu  A^hen, 
die  ein  \\ Cihgeschcnk  an  Poseidon  trug  und  von  demselben 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  fcützungsber.  1897, 
T.  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Theodoridas  und  seine  Weihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auffindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodortdas-Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  völlig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Autlimlungsort  der  Venusi  nebst  der  Theodoridajs- 
Hernio,  die  dem  Hermes  geweihte  Exedra  vermutlich  eines 
Gynmasions.^)  Auf  diese  Thatsacheii  sei  deshalb  hier  noch  ein- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothese  n  ursprfinglicher 
Zusammengehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Theodoridas-Inschnften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

')  Vgl  Annual  of  Briti«h  acfaool  at  Athens  Nr.  II,  p.  74  und  79. 
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ZeitediriA.  Baad  61,  Heft  8.  4.  1899.  8^. 

Medicinieche  Oeseilschaft,  in  Berlin: 
Verhandlungen.    Band  30.    1900.  8<». 

Deutsche  physikalische  Gesellschaft  in  Berliti: 

Die  Fortvchritte  der  Physik  im  Jahre  1693,  64.  Jahxg.  in  3  Abteilungen. 

Braunschweig  1899~19üO.  8<>. 
YerhsudlimgeB.  Jfthrgaiig  1,  No.  16.  Jahrgug  S,  No.  1—11.  Leipzig. 

1889-1800.  8^. 

rhfftiOogit^  OeHÜUt^aft  in  BerUn: 

Ceniralblatt  far  Physiologie  1899/1900.    Bd.  Xm,  No.  81—98    o.  b 

Bd.  XIV,  ^0.  1-6.  80. 
Yerhandlongen  1899-1900.   No.  1— lü.  89. 

K.  technische  Hochschule  in  Berlin: 

Roflp  7nr  Frier  der  Jahrhundertwende  am  9.  Jan.  1900  von  A.  Riedler.  4®, 
lieber  die  geschichtliche  und  zukOnftige  Bedeutung  der  Technik,  Kede 
▼on  A.  Riedler.   1900.  4^ 

KaiHerhch  deuiacli'  s  archäologisches  Institut  in  Bcrlm: 
Jahrbuch.   Band  XIV,  4.    Band  XV,  1.    1900.  4<». 

K.  prenss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 

A.  WcHtphal,  Das  Mittelwasser  der  O.'jtaee.    1900.  4°. 
Aetronoiuuch-geodatiachö  Arbeiten  I.  Ordnung.    1900.  4®. 

K.  preuss.  meteorologisches  Inshtut  m  Berim: 

Regenkarte  der  Provins  Preussen  tod  ü.  ileiimann.  1900. 
Ergebnisse  der  Qewitterbeobachtungen  im  Jahre  1897.    1899.  4^ 
Ergebnisse  der  Niedenehlagsbeobaclitangeo  in  den  Jahren  1896  n.  1896. 

1899.  4«. 

JEIrgebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  u.  III.  Ordnung  im 
Jahre  1895  und  1899.    1899—1900.  4". 

Jahrbuch  üher  die  Fortschritte  der  ^f(lthematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XXVIII,  Hea  S.    1900.  80. 

Ferem  iw  Beförderung  des  Gartenhaue$  m  den  jpriMM.  Staaten 

in  Berlin: 

Gartenaora.   49.  Jahrg.,  No.  2—13.    1900.  8®. 

Naturwissenschaftliche  Wochov^'-hrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  XV,  Heft  1—6,    1900.  Fol. 

Zeitschrift  für  Insfrumentenku)ule  in  Berlin: 
ZeitMhrift.  90.  Jahrg.,  Heft  1—6.   1900.  4«. 

.^U^emeuie  geet^idtufbrathende  Oeedk^aß  der  Schweix  in  Bern: 

Jahrbuch  fOr  Schwoiseritehe  Geichichte.  84.  Band.  Zflrich.   1899.  9^, 

1» 
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S^weißerische  geologische  Kom 

Carte  pr^ologique  de  la  Snine  ilroiUe  XVI  (2.  ^it)  «Tee  aotifle  expli- 

cative.    1899.  S^. 

JB.  Deputazione  eU  storia  patria  per  It  Prornnde  dü  lUimagna 

in  Bologna: 

Atti  e  Memorie.    III.  Serie.   Vol.  17,  Faac.  4—6.    1900.  ^. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur'  und  Heilkunde  in  Bonn: 
SiUuDgsberichte  1899,  2.  Hälfte.  8<>. 

ruiversiiät  in  Bonni 
Schriften  aus  dem  Jahre  1098/99  io  4^  u. 

Vereiyi  von  Alterthums  freunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  104.    1899.  4^. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  in  Bonn: 
Verbaadlungen.  56.  Jahrg.,  2.  Hälfte.   1899.  S^. 

SodHe  des  sciaicc^  j'^^lf^'l^''^^  naturales  in  Bordeaux: 

Procba-verbaux  Annee  1898--99.    1899.  8^. 

M^moires.    5»  Serie,  tome  3,  cahier  2.  Tome  6,  cahier  1.    1899.  8*^ 

Observatione  pluvioniötriques  1898—99.  1899.  6^. 

Societi  Limüenne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  53.    1898.  80. 

Sociclc  de  gingraphie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1900.    No.  1—12.  8». 

Amcnean  Acadcmy  of  Art.s  and  Sciences  in  Boston: 
Troceedings.    Vol.  85,  No.  4—9.    1899.  80. 

Boston  Socidjj  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.   Vol.  29,  No.  1— 8.    1899.  8". 

Arcfiic  der  Stadt  Braunschireif/ : 
ürkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig-    Bd,  11,  Abth.  3.    1900.  4^. 
Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  «nd  Sddeti^  m  Brünn: 
Z«itachrift.   4.  Jahrg.,  Heft  1,  2.    1900.  S«. 

Naturforschender  Verein  in  Briinn: 

Verhandlungen.    Band  37.    1898.    1899.  8*'. 
XVll.  Bericht  d.  met.  Comm.  i.  J.  1897.    1899.  8^. 

Academte  lioyalc  de  medecine  in  Brfoiseh 

Bulletin.   IV.  Särie.   Tom.  XUl,  No.  11.   1899.   Tom.  XIV,  No.  1-5. 
1900.  80. 

Äcadimie  Boy  de  des  edenees  in  Brüssel: 

Bulletin,  a)  dm  de«  Lettree  1899.  No.  11,  12.   1900,  No.  1^; 

b)  Claeee  dee  Seim,  es  1899,  No.  11,  12.   190a  No.  1—4.  8>. 
Aonoaire.  66«  annee.   1900.  8". 

Societe  des  Bnllandistes  in  Briis;sel: 

Analeota  BolUndiana.  Tome  XIX,  Cmc  1,  2.   1900.  8>. 
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SocUU  eutomologique  de  Bdgüiue  in  Brüssel: 

Annalea.   Vol.  43.    1899.  8<*. 
M^moiret.   VU.   1900.  8^. 

SodeU  bchjc  de  rjeoloijic  in  Jirmsel: 
Bulletin.    Tome  12,  Fa.sc.  2.    13,  1.    14,  1.    1900.  8^. 

Societe  Jioyale  tnalacologique  de  Belffique  in  Brüesel: 

Buiietin        Spin-^ps  1899,  p.  XCVII-CXXVIII.  8^. 
Annales.    Tome  31,  lasc.  2.    1896.    Turne  33.    1898.  8^. 

Ohserratotrc  lioyalc  i)?  Brüssel: 

Bulletin  mensuel  de  magnetiüme  terrestre.   Sept.  u.  Oct.  1899,  Janvier 
1900.  8». 

Annaaire  65«  ann^e  1698  aveo  Sopplement 

66«     ,  1899 

67«     ,      1900  1898—1900.  8^. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Diplomaciiai  Emläkek  az  Anjon-Korböl  III.    1876.  Bfi. 

K  ungarische  geologi8(Su  Anstalt  in  Budapest: 

A  Magjar  kir.  földtani  mUs»i  ^ykOngve.   Bd.  XIII,  2.    1899.  4<>. 
Hittbeilungen  aus  dem  Jahrbucbe.    Bd.  XIII.    Heft  1,  2.    1899.  8^. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  29.    Heft  1—12.    1899.  80. 

K.  ungariscftes  Ackerbau- Ministerium  in  Budapest : 

Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ungariBchen  Krone.  Bd.  IV. 
1900.  49, 

» 

Museo  nacionaX  in  Buenos  Aires: 
Comnnicacioaes.   Tomo  I,  No.  5.    1900.  8®. 

Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.  Tomo  XII.   1898.  4!". 

Deutsfhe  akademische  Vereinigung  in  Bitcnas  Aires: 
YerOffentlichnngen.  Bd.  L  Heft  1-8.   1900.  8^. 

Bittamseher  Garten  in  Bmtensorg  (Jtaea): 
Bnlletin  No.  IH.    1900.  40. 

MededpHiTi^Tf^n.    No.  34.  .    I^:üavb.  1899.    1900.  4«. 

M.  Baciborski,  Farasitiacbe  Aigen  und  Tilze  Java's.    Theü  I.  liatavia 
1900.  4« 

Society  of  natural  sciences  in  Buffah: 
Bulletin.   Vol.  6.  No.  3—4.  1899.  4^. 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 

Documente  priYÜ^re  la  istoria  Romanüor.  Vol.  XI  (1517-lüi2j  1900.  4« 
Endoziu  de  Hurmmaki,  Doenmenie  pri?ittfre  la  Istoria  Rornftnilor. 

Vol.  IX,  2  et  Suppl.  U.  Vol.  m,  fasc.  1.    1899-  1900.  4^ 
Acte  .si  fragmento  din  Istorift  Rom;\nilor  de  Necolac  .Ioii,M  1.  1896.  8^. 
Fragmente  din  Istoria  Homanilor  de  Kudoxin  Baron  de  Hurmuzaki. 

1900.  8». 
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Rumämffches  meteorologisches  Institut  in  BukateH: 
Analele.   Tom.  U.    1898.   1900.  4». 

SocUti  Linnienne  de  Normanäis  tu  Com: 

Mdmoires.   Vol.  XIX,  fasc.  3.    1899.  4^. 
Bulletin.   6.  S^rie.    Vol.  II.    1899.  80. 

Meteorolorficäl  Departtnent  of  the  Chnemment  of  India  t»  Ccdcuita: 
Monthij  Wmther  Review  1899.  Angnst— Deiember.  1900.  FoL 

Oeologiettl  Sumy  nf  JiuImi  C^kuMai 

Hemoin.   Vol.  28,  pari  1.   1698.  40. 

ralaoontologia  Indica  Ser.  XV,  Vol.  1,  part  2.    Vol.  IT. 
TiUe  page  etc.  New  Seriei  Vol.  L  No.  1  n.  2.   1899.  foL 

AmM^  Sodeiif  of  Bengäl  in  Cideiata: 

Bibliotheca  Indica.  New  Ser.  No.  950  und  958—968.   1899—1900.  f^, 
Journal.    No.  882.  888.    1899    1900.  8^ 
Proceedings.    1899.   No.  V  III -IX,    1900.   No.  I.  8«. 
CktelQgae  of  Booki  «ad  Mamiacripti  of  the  Aeiatie  Society  of  BengeL 
n.  1900.  4P, 

Mmeum  of  eomfioroHBe  ZofiU)^  ol  flareorvf  CeUege  in  CamMdge,  Mass: 

BtiUetiB.  Vol.  86.  No.  8.  1900.  8i>. 
Memoiif.  Vol.  XXIII.   No.  3.   1899.  4«. 

Vol.  XXIV.  Reports  of  an  Ezplofalioii  of  the  Wert  ooMti 

of  Mexico. 

VoL  XXVI.  The  Fishes  by  S.  Gaman.    Text  and  Atlaiu 
1899.  4«. 

Ashwumieai  (^servatory  of  Hairvaird  CcUege  in  Cambridge,  Ma$$,: 

54U1  annual  Report  for  the  Tear  endin^;;  Sept.  80.   1899.  8**. 
Annals.  Vol.  82,  part  9.  Vol.  89,  VoL  48,  part  9.  Vol.  44,  part  1. 
1899—1900.  4^. 

PMfaM0|AMMiI  Sodetjf  in  Camhridge: 

ProceedingB.   Vol.  X,  part  4.  6.    1900.  8*. 
Tiaiuactions.  Vol.  XVin.  Vol.  XIX,  1.   1900.  4«. 

Äceademia  CHoenia  M  admue  naiwroK  in  CaUmin: 

-\tti.   Serie  IV,  Vol.  12.    1899.  4» 
BoUettino.  Fasc.  60,  61,  62.   1899—1900.  8^* 

Muit^hei  meUorohgia^tes  Institut  in  OÜbemmC«: 

1.  Jahrgang  der  Deciiden  Monatsberichte  für  1838.    1&99.  4*. 
Jahrbooh  1897.    Jahrg.  XV.  Abth.  Ul.   1899.  4». 

Field  Ckiumbian  Museum  in  0üeago: 

Publications.    No.  40.  41.    1899.  8«. 

The  Birds  of  Eastem  North  America  bjr  Charlei  B.  Ck>rj.    Part  IL 
1899.  80. 

Zeitschriß  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Upen  Court.   VoL  XXV,  (No.  1-2)  No.  524.  625.  1900. 


Digitized  by  Google 


VenekkttU  der  ehgiiaiiifeneH  DrudtttMiftm  7 

Yerkes  Obsenatorff  of  the  UmwrtUy  of  Chkago: 
Bulletin.    No.  12.    1899.  4<». 
I.  II.  annaal  ßeport.   1899.  4P, 
PublicAtioiu.  Yol.  I.   1900.  4^. 

Zeitschrift  „ÄstrophysictU  Journal  '  in  Chicago: 
Vol.  XI,  No.  1—4.   1900.  80. 

Norsk  Folkemuseum  in  Chriatiania : 
B&tMag  om  Foreningens  Virksomhed  1899,  No.  V.   1900.  8*^. 

Oesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christin  um : 

Forhandlingar  1899,  No.  2—4.    0 versigt  u.  Tit.    1900.  8^. 
Skrifter.   I.  Muthem  -natarwiss.  Klaase  1899,  No.  1.  5.  8.  9  n.  Tit 
IL  Hiitor.-aU»*  KlMie  1800,  No.  6  o.  Tit   1900.  4». 

Kgl.  Nonoegiseke  ümwnüät  in  C^tfiatiama: 

Universitets  Aarsberetning  for  1897—98.    1899.  8* 

Univereitets-OLr  Skole  Annaler.    13.  Äarg.  1898.    1899.  8*. 

Archiv  for  Matiiemutik  og  Naturyidenskab.  Bd.  XX,  Hefc  4.    Bd.  XXI, 

Heft  1—8.   1897—99.  80. 
Jahrbuch  des  meteorologischen  Instituta  für  1896.   1899.  4^. 
Nornke  (Jaardnavne  af  0.  Rygh.    1898.  8^. 
A.  Chr.  Bang,  Oocumenter  og  studier  II.    1899.  8°. 

Committee  of  the  Nonoegian  North- Atlantic  Expedition  in  Christiama: 

Den  Norske  Nordhava-Expediüon  1876—1878.  No.  XXV.  XXVI.  XXVII. 
1899—1900.  Fol. 

Mttoritdhm^iqHanadti  GeniMiaft  für  QrmMmäen  in  dm: 
XXn.  Jahiesboriobi.  Jahrg.  1899.   1900.  8». 

I^rang^osephs-üniüeraiUU  in  Csemomtt: 

Veneichnin  der  Vorleningen.  Somraer-Semeiter  1900.  8^. 

Die  feierliche  Inaufforatioa  des  Bekton  für  1899/1900.  1899.  8^. 

Naturforschende  Oesdh^ft  in  IkoMig: 

Schriften.  Neue  Folge.  Bd.  X.  Heft  1.  1899.  8^. 

Wtstf/rtmsitdktT  Oet^ehtwerein  in  Xhnng: 

Bant  Mfocker,  Geicbicbte  der  Uadlichea  Ortschaften  dee  Ereitet  Thom. 

HwfonMher  Verein  fSr  dae  Oroat^noglhum  Heeeen  in  DarmetaHs 

Archiv  für  Hessische  Geschichte.  Neue  Folge.  2.  Bd.  2.  Heft.  1899.  09. 
Oberhentichee  Wörterbuch  ▼on  Wilh.  Crecelint.    Lfg.  8.  4.   1899.  8*. 

Davenport  Acadenty  of  naturtä  sciences  in  Davenport: 

Notes  on  Mining  in  the  State  of  Doraago»  Mejuoo.  By  H.  van  F.  Für- 
mann.    1900.  8°. 

Union  (jiographique  du  Nord  de  la  Jb)rance  in  JJouai: 

Bulletin.   Tom.  20,  trimestre  4.    1899  8<'. 

Tioual  Irish  Acaderny  in  Dublin: 

Proceedingfl.   Ser.  III,  Vol.  6,  No.  4.    1900.  8». 

Atnei'ican  Chemical  Society  in  Maston,  Pa,: 

The  Journal.   Vol.  22,  No.  1-5.   1900.  8*^. 
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Boynl  College  of  Phijsicians  in  luJiy^urgh: 
UeporU  irom  the  Laboratory.    Vol.  VII.    1900.  8®. 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Froceedings.  Vol.  XXIT.  No.  6,  7.  1899.   Vol.  XXIII,  No.  1.   lÖOü.  8®. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedingg.   Vol.  II,  No.  4.    1899.  8« 

Royal  Physical  Society  i>t  Edinburgh; 
PiDceedingi.  Bession  1898—99.  1900. 

Karl  Friedrichs-Gymnasium  Ekmaäi: 
Jahrwbericht  t  d.  J.  1899-1900.   1900.  4« 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Jßmden: 
88.     84.  Jahretberioht  Ar  1897/99.  1899.  8^. 

JS^oIe  Aeeademia  dti  (horgoßi  in  Florent: 
Atü.  ly.  Serie,  Yol.  22,  diip.  8—4.   1899.  8". 

S.  Deputoivme  Toseana  »ugli  tiuäi  di  aforia  patsia  m  FUmmz 

Documenti  per  la  etorift  della  dttfc  di  Arono  per  Ub«ldo  Paiqui  Vol.  L 

1899.  4». 

7?.  Istituto  di  studi  superiori  in  Floren»: 

PabbliCMioni.    a)  ^erAcm  di  filosofia  o  filolojria.  No.  28.   1896-97.  4®. 

bj  8ezioni  di  scienze  iiaiche  e  natural!.    No.  28—29. 
1896^97.  4». 

e)  Sezioni  di  medicina  e  chirurgia.   No.  16,  parte  IT. 

No.  18—20.    1896—97.  4«. 

Senckoilicrgisdie  natur forschende  Gesellschaft  in  Franhfttrt  o/if.: 

Abharull  LI ngen.   Bd.  20,  Heft  2.  Bd.  26,  Heft  1.   1899.  4<^. 

Bericht  1899.    1900.  8^. 

Vfrfhi  für  Geschicfttc  und  Jffrrtl.ioii^hunde  in  Frankfurt  a}M. 
Mittbeüuogen  über  rüiuipcbe  FunJe  in  Heddernheim  III.    1900.  4®. 

Breisfjdu-y^crcin  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i»  Br,: 
,Schau-in«-Land.''    Jahrlaaf  26.   1899.  Fol. 

Urdii>er»ität  Freiburg  in  der  Schweis: 

Index  leetionam.    Veneichnics  der  Vorleiimgent  Sommer- Seinetter 

1900.  09. 

Gollectanea  Fribnrgeniia.  Faic.  IX.   1900.  4^. 

Verein  für  Kat Urkunde  in  Fulda: 
Jot.  yonderan,  Pfahlbauten  im  Fuldatbale.    1899.  A^. 

Societe  d^histoire  et  d'archeohgie  in  Genf: 
Bulletin.    Tom.  2,  livr.  3.    lüOO.  8«. 

KruiJkundin  Genootschap  Dodonaea  in  (Teuf; 
Botanisch  Jaarboek.    XI.  Jahrg.    1899.  8®. 

Oherlausitzische  GesfUschoft  der  Wissenschoflen  in  GörliU: 
Neuei  Lauaitzwcbes  Magazin.   Bd.  75,  Heft  2.   1899.  8^^. 
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K.  GeseUtthaft  der  WUeenschaßen  in  OöMnffen: 

GOitin^n  !ip  K^elehrte  Anzeigen.   1899.  No.  6,  U«  12;  1900.  No.  1—4. 

Berlm  1899    1900.  4* 
Nachrichten,    a)  PhiloL-hiat.  Cla88e.    1899.    Hell  4.    1899.  4^ 

b)  Hathem.-phys.  Clane.  1899.  Heft  8.  1899.  4*. 

K,  GeeeSUt^aß  der  Wiaiensdutften  in  Golhemhnrg: 

Hudlingwr.  IV.  Folge.  Heft  H.  1899.  8». 

SiadmUiothek  in  Chffiembwrg: 

Göteborg«  HOgikolu  Anskrift.  Bd.  5.  1899.  8». 

The  Journal  üf  Comparaiive  Neurehgff  tu  Orammüe  (U,  8t,  A^: 

Tbe  Journal.  Yol.  Z,  No.  1,  9.   1900.  8^. 

ümwreität  in  Chraes 

Verzeichniss  der  Behörden,  Lehrer  und  Beamten.   1899/1900.  4®. 
Terzeichniss  der  Vorlesungen»  Sommereemester.   1900.  4^. 

NainmBieeenm^ftli^^  Verein  für  Nen^Vorpommtim  m  Oretfsw<dd: 

Hittbeilnngen.  81.  Jahrg.  Berlin  1900.  Bfi, 

Sikrsten^  und  Landeeednde  in  Chimma: 

Jahreibericbt  Ober  daa  Jahr  1899/1900.   1900.  4<>. 

£.  IneHtuvi  voor  de  Taät',  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandith'Indii 

im  Haag: 

BÄjdragen.        Volgreeks.  Deel  VII,  aHev.  1,  2.    1900.  8». 

Teyler's  Genootschap  in  Haatiem: 
Archive«  du  Mus^e  Teyler.   St'r  II.  Vol.  6,  pariie  4,  5.   1899/1900.  4P, 

Societi  HoUandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Nöerlandaiaes.    S^r.  II,  Tom.  8,  livre  3—5.    1900.  S«. 

JJistorischer  Verein  für  Württrmh.  FnviJren  in  Schwäbisch-Mall: 
Württerabert^sch  Franken.    N.  F.  VII.    1900.  8«. 
Kaiterlieh,  Leapoldinieeh'Öarolinisrh  >:  De  utsehe  Akademie  der  Natnrfore€her  . 

in  Halle: 

Leopoldina.    Heft  36,  No.  12.    1899.    Heft  3G,  No.  1—5.    1900.  4*. 

Deutsche  monji  n!ai>dische  Gr^^cllHchaft  in  Halle: 

Zeitschritt.  Band  53,  Hell  4.  Band  54,  Heft  1.  Leipai«  1899/1900.  8". 
Abhandinngen  für  die  Kunde  des  Horgenlandea.  Band  XI»  2.  Leipzig 

1899.  80. 

l'>i  h'ersität  Halle : 
Veraeichniüs  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.  8®. 

Naturwissett schaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  I'hitringen  in  Halle: 

Zeitschrift  für  Natnrwisäenachaften.  Bd.  72,  Heft  8—6.  Stuttgart  1899— 

1900.  80. 

JUathemaiisdu  Geeelleehaft  in  Hamburg: 
Mittheilongen.   Bd.  3,  Heft  9.  Leipzig  1900.  6^. 

Yerem  für  Hamhurgisdie  GeseMehte  in  Hamburg: 

Hittbeilungen.  19.  Jahrg.  1898/99.  1900.  8«. 
Geaammtregieter  von  1889—1899.  1900. 
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Verein  für  natwrmssenschaftliche  ünUiMimg  in  Hambwrg: 
Verltandliingeii.  Bd.  10.   1899  S^. 

Naturwi'^^rvichaftlicher  Verein  in  Hamhwrg: 
Abhaml langen.    Bd.  XVI,  !.  Hälfte.    1900.  4«. 
VerhandiuDgen  1899.    III.  Folge  Xil.    19ÜÜ.  8°. 

BUbmoihek  der  deutschen  SemarU  m  Hamburg: 
IL  Naohtn«  mm  Katalog.    1899.  S^. 

Oeschichtsverein  in  Hanau: 
Jahmbericht  für  dat  Jahr  189^/99.  1889.  8«. 

UmvenHä^  SeideJberg: 

Herrn.  OsthofF,  Tom  SuppIeÜvweMn  dar  indogarmanlichen  Spraehen. 

1899.  40. 

Robert  Wilhelm  Bunien,  ein  akademisches  Gedenkl>latt .    UOO.  4*. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  9,  Heft  2.    1899.  8^. 

Natwhistorisch-medicinischcr  Verein  zu  HeideUbttg: 
Verhaadlmiffan.  N.  F.  jBaad  YI,  Hea  8.   1889.  8^. 

OomiwMm  gMogique  de  la  FMwde  in  EMugfinr»: 
Balletin.  No.  9,  10.   1899.  8^. 

IWUMia^  OßBi^htihaß  dtr  WUunadkafUn  in  BMi^mn: 

öfver«igt  af  Förhandlingar  XLI.  1898-99.    1900.  8°. 

Bidrag  tili  kännedom  af  f  inlandt  Natur  och  Folk.  Heft  68.  1900.  8*. 

Soeietas  pro  Fauna  et  Flora  Femiieia  m  Edtmgfon: 
Acta.   VoL  16.  17.  1888-99.  8«. 

Verem  fBur  MeMrffkAe  iMindetkmde  mi  BemmiuAaäU 

Archiv.    N.  F.,  Band  29,  Heft  2.    1900.  8®. 
.  Jahresbericht  Hir  das  Jahr  1898/99.    1900.  8<>. 

OetmlbmeäM  Ab&uüung  der  Kaiserlich  russischen  Qeographitehen 

Gesellschaft  in  IrktUsk: 

Isweetya,   Tom.  80,  No.  2   3.    1900.  S«, 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 

The  Journal.    Vol.  3,  No.  9.    1899.    Vol.  4,  Nr.  1—4.    1900,  8«. 

Medicinisch-naturwissenschaftUche  Oesellschaft  in  Jena: 

Denkscbriaen.  H  md  Vr    Lieferung  3.    Text  und  Atliu».    1399.  Fol. 

biiud  \  111,  Lieferung  5.    Text  und  Atlas.    1900.  FoL 

Sorictc  de  midectne  in  Kharkow: 
Trudy.    1898.    1900.  B«. 

Universiti'  Impiriaie  in  Kharkow: 

Sapiaki  1900.    kniga  1,  2.  8^ 

Gesellschaft  für  Sch!eswi(j-HoJfitein-Laiiienbwgi»(he  Oeeohiehte  in  Kid: 
Zeitwbrift.  Baad  29.  1900.  8». 
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Kommission  zur  wissenschafll.  Untertwdmuff  der  deutschen  Meere  in  Kiel  : 

Wiiaenachaftliche  MrcreRuntemMhiiiigeii.    N.  F.  Bd.  Y,  Heft  1.  Ab- 
theiluiig  Kiel.   1900.  40. 

Unirersitnt  in  Kiew: 
Itwettga.  Vol.  89,  No.  5,  9—12.    1899.  Bd.  40,  No.  1—4.    1900.  3<>. 

Naturhistoriackes  Landestnuseum  in  Slagenfurt: 
Diagnunme.    Witterongsjahr  1899.    1900.  Fol. 

Physikalisch-öhnjinmische  Qt9^iMkafi  m  ESmgAtfgi 

SdiriAen.  40.  Jahrg.  1899.  4«^. 

K.  Universitäts-Stemwarte  in  Königsberg: 

Asironomische  Beobachtungen,  Abteilang  38  u.  39.    1899.  Fol. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Overaigt.    1899.    No.  6.    1900.    No.  1-3  B». 
Memoire«,   a)  Sectioas  des  Lettret.    Tome  VI,  No.  1. 

b)  Sectioni  des  Sciences.   Tome  IX,  No.  4—6.    1900.  4*. 

Oesellschaft  für  nordische  Alterthuniskunde  in  Kopenhagen: 

Aarböger  1899,  II.  Kaekke.    14.  Band,  Heft  4.    1^.  Ö^. 
H^oim.  Nonr.  8är.  18M. 

AJkadePKU  d/tr  ITttMiwefta/ke»  m  Kteka»t 

Anzeiger.   1899,  October^Deitniber.   1900,  Januar— Mftrs.  81*. 
Aoiprswy.   a)  bistor.-Blozof.  tom.  37  und  8er.  II,  tom.  18. 

b)  filnlog   Ser.  II,  toru.  14, 
cj  matemat.  6er.  Ii,  tom.  lü  (8G).    1899.  8^. 
Bocouk.   Rok  1898/99.    1899.  S». 

Sprawozdanie  komiayi  bist,  sztulri  T-m.  VI,  4.    1899.  4*^. 
Scriptores  Kerum  l'olomcamm.   Tom.  17.    1899.  8^. 

SociM6  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 

BuUetin.   IV  Serie,  Vol.  86,  No.  188,  184.   1899.  Vol.  86,  No.  I8ft, 
186.    1900  80. 

Maatschüppij  van  Nederlandfiche  Letterkunde  in  Leiden: 

Uaudelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1898—99.    1890.  8^. 
LeTeaibenchteii  der  al^eatorreii  HedeledeB  1898—99.  1699.  8^. 

Archiv  der  MatiiemcUtk  und  Physik  in  Leiptig: 
ArohiT.  II.  Reihe,  Theil  XVII,  Heft  8.  1900.  6^. 

Ä'.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

Abbandlungen  der  philol.-bist.  Classe.   Band  XX,  No.  1.    1900.  4^ 
Abbandlungen  der  mathem-physikaliecbeii  Claan.    Bd.  XXV,  0  v.  7. 

Bd.  XXVr,  1  u.  2.    1900.  40. 
Berichte  der  pbilol.-histor.  ClaMe.    Bd.  51,  No.  4.  6.   1899.    Bd.  52, 

No.  1—8.    1900.  80. 
Berichte  der  mathein  pl  j   k  Ci aase.    Bd.  61,  1899,  Allgemeiner  Teil. 

Natnrwissenschafti.  Teil  und  Matbenatiaeb.  Teil,  No.  6  u.  6.  Bd.  62. 

1900.   I,  II.  8«. 

Fürstlich  Jahlonowski'sche  QestüscKaft  in  Leipeiff; 
Preieachriflen.   No.  XXXV.   1900.  40 
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Journal  für  jyraktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.  N.  F.  Bd  60,  Heft  9-12.  1899.    IM.  61,  Heft  1—9,  1900.  ^. 

Verein  für  Erdkunde  Mi  Leipsig: 
MittbeiluBgen  1899.    1900.  8«. 

Unitersity  of  Nebraska  in  lAnceXn: 

Balletin  of  the  U.  S.  Agricultural  Experiment  Stotion  of  Nebnuka. 
Vol.  XI,  No.  65  -  69.    1898—99.  S^. 

Sociedndc  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletin.   17.  Serie,  1898-99,  No.  1,  2.   1899.  S^. 

Literary  and  pMlotophiieai  Societff  in  Ijherpool: 
Proceediiigs.  No.  Lin.  1899. 

UfUvenUi  CtUhoUqtte  tu  Jjonomi 
Schriften  der  UniTeiaität  a.  d.  J.  1898/99. 

ZeiUehriß  „La  CMU"  in  Loewm: 
La  CeUole.  Tome  XVU,  1.   1900.  4». 

Her  Majcstifs  Seci  f((ir>f  nf  .State  for  Jndia  in  Council  in  London: 

Dictionarj  of  tbe  Lepcha-Langnage  bj  G.  B.  Mainwaring,  revisetl  hj 
Albert  Qriinwedel.  Berlin  1896.  49, 

The  English  Historieal  Review  in  London: 
Historical  Review.   Vol.  15,  No.  67,  58.    1900.  8*. 

Hoya!  Society  in  London: 

Year-büok  1900.  8«. 

Proceediog^.  Yol.  65,  No.  492—428.  Vol.  66,  No.  424—480.   1900.  8». 

Tt.  Aslrotiomical  Socictij  in  Tjondon: 

Monthly  Koticea.    Vol.  60,  No.  2-7.    1899-1900.  8*>. 

Chemical  Society  in  London: 

.lournal  No.  117-452  (February  —  Julv  1900).  8». 
List  of  the  Fellows  and  Oflßcers  March  1900.  ^. 
rroceedinga.   Vol.  16,  No.  217—226.    1900.  8«. 

Linnean  Society  in  Ltudon: 

The  Journal.    Zoolog.   Vol.  27,  No.  177,  178.    1899-1900.  ö^. 
Liät  1899—1900.    1899.  S^. 

E.  Microscopical  Society  in  London: 

Journal  1900,  part  1—3.  8^. 

Zoological  Socicti/  in  London: 

l'roceeding«*.    1899,  part  IV.    1900,  part  I.    1900.  8«. 

Zeilschrift  „Nature"  in  London: 

Natnre,   No.  1676-1600.    1900.  4». 

Miatouri  Botanical  Garden  in  Si,  Lome: 

11.  annnal  Beport   1900.  8<>. 
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BoeiiU  gMogiqjue  de  SOgiqm  in  lAUidi: 
Anittlef.  Tome  ^  Mir,  4.  Tome  S7,  Uvr.  1.  9.  1809— 190a  C^. 

BuVetm  Aiilofj^  du  dwUse  in  Xym.* 
BoUetiii.  Annee  I,  No.  1.  1900.  6^. 

Qinemmen^  Mnseum  in  Madrm: 
BDlletin.  Vol.  8,  No.  1.  1900.  8». 

The  QoMfnuMni  ObterwUory  in  Madra$: 
New  MediM  General  Gatologoe.  1899.  4«. 

R,  Aeaiemkt  ää  tiimßia$  exaektt  in  Madrid: 
Ananario  1900.  8^. 

E.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boleim.  Tomo  86,  ennd.  1—8.   1900.  8^. 

1{.  ÜHscrcntorio  di  Brera  in  Mailand: 
Pubbiicazioni.    No.  XL.  parte  Iii.    Mediolani  1699.  4*^. 

Societa  Italiuna  äi  scienze  naturali  in  Mailand: 

Atti.    Vol.  38,  Fase.  4.    Vol.  39,  Fase.  1.    1000.  8» 

Societa  Storica  Lombarda  in  Mailand: 

Archiv io  Storico  Lombardo.  Serie  III,  anno  26,  F«isc.  24.  1899.  smio  27, 
Fase.  26.    1900.  8». 

Verein  zur  Erf()rsch}i>i'i  der  rheinischen  OeschidUe  in  Maing: 
ZeiUchrift.    Bd.  4,  Heft  2  u.  3.    19Ü0.  Q^. 

Siegmund  Salfeld,  der  alte  israelitiiclte  Friedhof  in  Hains.  Berlin 
1898. 

LUerany  and  pkOotopfdeal  SoeUitf  in  Manthesler: 

Ifemoirs  and  Proceedings.  Vol.  48«  part  Ö.  Vbl.  44,  part  1 — 8.  1899 — 
1900.  8". 

Färbten-  und  Lnndesschule  St.  Afra  in  Meisten: 
Jabreabericht  für  das  Jahr  1899—1900.  4«. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Hittlieiliugeu.   Bd.  V,  Heft  2.    1899.  8<>. 

Jiivista  di  Storta  Antica  in  Messina: 
Rivista.  Anno  iV,  Fase.  4.  1899.  Anno  V,  Faac.  1.   1900.  8^. 

GesdlsdMft  fuf  h&vfingisdke  GeseMehU  in  Mets: 
Jahrbuch.  XL  Jahrgang  1899.  4^. 

InstUtüo  geaiögieo  in  Mexico: 
Boletfn.  No.  12,  18.  1899.  4^. 

Observatfmo  meieordl&ffie(hmagnHico  central  in  Mixieo: 
Bolelin  mennial.  Mob  de  Jalio-<-Sept  1899.  4^. 

Observaiorio  astronömieo  nadondl  de  Tacubaya  in  Mexieo: 

Boletfn.  Octnbre  189a  1900.  4«. 
Annario.  Ano  XX,  1900.   1899.  8*. 
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Sociedad  cientifica  „Äntoyiin  Ahate''  ]/!  Mexico: 
Memoriaa  y  Befirt«.  Tomo  XII,  No.  11  y  12.   1899.  ifi, 

Sociedad  de  hietoria  ntUvral  in  Mexico: 
La  NAioimleM.  n.  Serie^  Tom.  8,  otiad.  8/  4.  1889.  4^ 

Soeietä  äei  naturaUgÜ  m  Madena: 
Aiti  Ser.  IT,  Vol  1,  umo  88.  1099.  1900.  8^. 

Mueea  noüknuü  m  Mcntemdee: 
Anales.  Tom.  II,  Fase.  12.  Tom.  III,  fsic  18.  1899—1900.  Fol 

Aeaäimie  de  eeieneee  et  Istfres  in  MonipdKer: 

M^moires.  Section  dea  lettres.  2«  Serie,  Tome  2,  No.  2.  i 
Section  det  sciences.  2«  Serie,  Tome  2,  No.  6.  I 
Section  de  m^decine.  2«  Serie,  Tome  1,  No.  2, 8.  1898  -99. 

Obaervatoire  miUorohgique  et  magnetique  de  l'UnivereiU  Jmp,  | 

in  Moskau: 

ObserYations.    Diicembro  1896  et  Janrier— Juia  et  Aoüt  1899.   4®.  i 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau:  ! 

Bulletin.    Ann^e  1899.    No.  1—3.    1899—1900.    89.  \ 

I 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropoiogu  in  Berlin  und  München:  i 
Correspondexublatt.   1899,  No.  10—12.   1900,  No.  1.   Manchen.  4<>.  ! 

Statistischr<^  Amt  der  Sfndt  Münchev: 

Münchener  statistische  Jahreaüberaichten  für  1898.    1900.  4**. 

Verzeichnis  der  Strassen  und  Plätze  in  München.    1900.    4*.  ' 

Generaldirelction  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  Münr}if}i: 

Nachträge  7,um  Yerzeichnisa  der  in  und  aomerhalb  Bayern  erscheinen»  | 

den  Zeitun^^en.  1900. 

K.  hayer.  technische  Hochschule  in  Mundien: 
Peraonalstand.    S  jitimer-Semeater  1900.    8°.  .  i 

NftropoiUiDi-Kiijiitel  München- Freising  in  Mündien;  I 

Scbematiämu8  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1900.  8^. 

Amisblati  d«r  BndiOieae  Hflnelieii  md  Ifreishig.  1900.  No.  1—18.  8^. 

K.  Oberhrnjaiiit  in  München:  ' 
Geognoatiache  Jahreshefte  Xi.  u.  XII.  Jahrg.  1898  u.  1899.  4^. 

K.  Staatsmim;tteri\nn  de<^  Innern  in  München: 

Der  Stand  des  iandwirthschait liehen  Genossenschaftswesens  in  Bayern 
1899.   1900.  40 

Jahrbneh  des  Hydrotecfanischen  Boieaas  1899  «.  1900.  Heft  1.  4®. 

ümnereität  m  Jffltieftefi: 

Schriften  ans  den  Jahren  1899/1900  in     und  8^. 

Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.    S'onirrii^r-Sf'moHter  1900* 
Yerseichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.  4^. 

Aerzilicher  Verein  in  München: 
Sitiuogsberiehte.  Bd.  VlU.   1896.  1899.  8^. 
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Historischer  Verein  in  München: 
AlibAy«riiche  MonstaMhrift.  Haft  1—8.   1900.  4«. 

Bayer.  Kunstgetoerbeverein  in  München: 
DenkMhxift.  Die  wflrdige  AoigMUltaag  der  EohUniiueL  1000.  4«». 

Ormiiholo^tektr  Vereim  in  MünAen: 
JahmbericU  Ar  1687  n.  1896.  1699.  8^. 

Vaiag  der  So^tdut^NtuMif^ien  in  MünAm: 
Hoduehiil-NAcliriobteB.  1900,  No.  118—114,  116.  117.  4P, 

Verein  psur  OeedMU  wnd  AlUiir&mMkimäe  Westfaiene  im  Münster: 
Zeitsehrift  Bd.  67.  1899.  8<>. 

Aeadimie  de  SteoMa»  im  Nancy: 
V4moitei.  5.  Sirie,  tom.  16.  1699.  8*. 

Sociiti  des  sciences  in  Nancy: 

Balletin.  Sdr.  II,  Tome  16,  fasc.  33.  S^r.  III,  Tome  1,  faac.  1,  2.  Paria 

1899.  1900.  6^. 

BeeJe  Aeeademia  di  eeieme  moräU  e  pcHiUdie  in  NeapA: 

Rendieonto.   8eri%  6,  YoL  5,  fosc  8—12.  1889.   Vol.  6,  Amo.  1—4. 

1900.  8<». 

NeirÜi  of  Enfßamd  XwsHltile  of  Engineers  in  NeW'CatOe 

TrusactioDs.  Vol.  48,  part  6,  6.  Yol.  49,  pari  1,  2.  1899—1900.  8^. 
ÄDimal  Reporl  for  the  jeur  1898-99.  1899.  8*. 

The  ^iii«rieaii  Journal  of  Seienee  in  New-Haven: 
Jonniftl.  IV,  8erie,  Yol.  9,  No.  49—64  (Jeniiaiy— Jone).   1900.  6^. 

American  Oriental  Soeietff  in  New-Haven: 
Joanial.  Yol.  XX,  2.  Hilf.  1899.  8^. 

Aeademy  of  Seienee»  in  New 'York: 
Charter  and  List  of  Hemberg.  1899.  8^. 

American  Jewish  Hislorical  Society  in  New-York: 
Proceedingt.  No.  7.   1899.  8^. 

American  ßfiiseum  of  Natural  History  in  Neto-York: 
Bulletin.    Vol  XI,  part  H.    ISOJ.  ti'K 

American  Mathemattcai  Society  in  New-  York: 
Tranaactions.    Vol.  1,  No.  1.    Lancaster,  Pa.  1900.  4**. 

American  Gcofjraphical  Society  in  New-  York: 
Bulletin.    Vol.  31,  No.  6.  1899.   Vol.  32,  No.  1,  2.    1900.  8». 

Archacologieal  Institut  of  America  in  Norwood,  Maas.: 
American  Joonial  of  Arebaeology.   Vol.  III,  No.  4—6.   1899.  8^. 

Verein  für  CfeedwMe  der  Stadt  Nürnberg: 

Jahreabericht  über  das  21.  Vcreinajahr  1898.    1899.  8^. 
MittbeUuigeii.   16.  Heft.  1899. 
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Verein  für  Geschichte  und  Lnnde8k%mde  m  Otnßbrüek: 

MiUheüungen.    Bd.  24.    1699.   1900.  S». 

OeofogiccU  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 

Contributions  to  Canadian  PabMontology.  Vol.  lY,  pari  1  hj  Lftvmce 
H.  Lambe.  1899. 

B.  Q.  He  Connell,  Preliminarj  Report  oa  tbe  Klondik«  Gold  Fi«ldi  vit 

Karten.    1899.  8«>. 
Annniü  Beport.  N.  Ser.   Vol.  X,  1897  mit  Kuten.  1899.  8*. 

R.  Avcademia  di  sctenze  in  Padua: 
Atta  0  Memorie.  Kuova  Sehe.  Vol.  XV.  1899.  8<^. 

SSmM  F«Neto-2VeiilMia  ib'  «ewfw«  iMlnrali  mi  Padua: 
AttL  Serie  U.  ToL  IV.  fue.  1.  1900.  8^. 

Cireoh  maUmaiieo  t»  P<iZerMo: 

Annuario.    1900.  8^. 

Kendiconti.   Tomo  XIV,  Fase.  1—4.    1900.  8<>. 

Societa  di  scienze  naturali  ed  econnmiche  in  Palermo: 

Qiornftle  di  scieDM  naturali.   Vol.  XXII.   Anno  1899.  4°. 

Acaiämit  de  medecine  in  Paris: 

Rapport  sur  les  vaccinationB  en  1897.    Melun  1898.  8®. 

Kapports  de  la  commission  permanente  de  i'bygi^ne  de  Tenfance,  poor 

1898.  1898.  8^. 
Bulletin.   1900,  No.  1-26.  8». 

Aßadtmie  des  idenees  in  Paris: 

Comptea  rendus.    Tome  130,  No.  2—26.    1000.  4» 
Oeuvres  d'Augustin  Cauchy.   Ii.  Serie,  Tom.  4.    1899.  4^. 

Comite  international  dss  poids  st  maures  in  Paris: 
Proc^verbaux  de  1899.  8^. 

Moniteur  Scientißque  in  Paris: 

Moniteur.   Livr.  698—703  (Fevribr— Juiliet).    1900.  4« 

Musee  Guivitt  in  Paris: 

Annalps    BiMiothbque  d'etudes.    Tome  8.    1899.  8^. 

Revue  de  Thiatoire  des  r^ligions.  Tome  89,  No.  1—3.  Tome  40,  No.  1-3, 

1899.  1900. 

Musium  d^histoirs  natura  in  Paris: 
Bnlletiii.  Aim^  1899,  No.  8-8.  1900,  No.  1.  8<>. 

Sociite  d^anOm^pologie  in  Paris: 
Balletini.   IV.  S^rie.  Tome  10,  fase.  2,  3,  6.   1699.  8^. 

tiocittc  des  ctitdes  historiqiics  in  Paris: 
Revue.    Nouv.  Ser.,  Tome  2,  No.  1—3  et  2  Supplfementa.  1900. 

Sociite  de  iieorjrajjhie  in  Paris: 
Comptesj  rendus.    1899.    No.  7.  6°. 

Bnlletin.  Yü«  S^rie,  Tome  20,  4«  trimertie  1899.   8^  et  aande  1900. 

No.  1.  4f>. 
La  Göograpbie,  Annöe  1900.  No.  2—6. 
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SoeiiU  maihimaiiquB  de  FVemoe  in  Pom: 
BiilleUn.  Tarne  97,  No.  4,  1899.  Tom«      No.  1.  1900.  Bfi. 

SocUU  gociogique  de  Franee  in  Parte: 
Balletio.  Tome  XXIV.  1B99.  Sfi. 

CäUfomia  Parie  BxpotiHan  Commieeion  of  1900  in  Parie: 
8ix  mapi  of  the  State  of  Califoniis. 

Äeadime  ImpkiaU  des  eeieneee  in  8t,  PtUräbwrg: 
Annnure  da  Hq«^  soolofpiqiie  1899.  No.  4.   1900.  8^ 

PhysikalUch-chemisdhe  Gesellschaft  an  der  kaiserl.  UniversitiU 

in  St,  Petenimrg: 

Schnrnal.  Tom.  81,  fieft  8,  0.  .1899.  Tom.  82,  Heft  1—8.  1900.  6^. 

JEmWItdk«  ünivereHät  in  St.  PetertibHrg: 
Qodiacluii  Akt  1899  (Jahrbueb).   1900.  80. 

Aeademy  of  naiwriA  Seiencee  in  PhUadelpMa: 
FtoeeediDga.  1899,  paH  II.   1899.  ^, 

American  pharmaeeutieal  Aseoeiation  in  PhUaddphia: 

Proceedings  at  the  47.  annual  Meetinf;  held  ai  Poi>m*Bij.  Sept  1899. 
Baltimore  1899.  8». 

ilwfoficol  Sodety  of  Pennsyhania  in  PhUaddpftia: 

The  Pennsylvania  Magaxioe  of  Hiatory.   Vol.  28,  No.  4.  7ol.  84,  No.  1 

1900.  80 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmactf  in  Philadelphia: 
Alomai  Report   Vol.  86,  No.  1—6.  1900.  8^. 

The  American  AeaoeiaHon  to  promote  the  teaching  of  epee^  to  the  Deaf 

in  Phihiddphia: 

6.  Summer  Meeting  at  Northampton,  Mass.    IdOü.  8'\ 

American  Phüosophical  Society  in  Philadelphia: 

Proceedingi.  Vol.  38,  No.  ICO.    1899.  8^. 
Tran»aciioiii.   Vol.  20,  part  1.    1899.  4<>. 

R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.    Vol.  XXI.    1899.  8°. 

Societä  Toscana  di  sciense  natnrali  in  Pisa: 
Atti.   Procesfi  verbali.    Vol.  XI,  pag.  169-177.   Vol.  XII,  pag.  1-28. 
1899-1900.  8^. 

Societä  Italiana  di  fieica  in  Piea: 

11  NnoTO  Cimento.  Serie  IV^,  tom.  X,  No?embre  e  Dicembre  1899;  tom.  XI 
Geniiaio— Iffarso.   1900.  8^. 

JT.  Oymnaaiuim  in  Plauen: 
Jabretbericht  fttr  1889/1900.  4». 

AHerihumsverein  in  Plauen  t 
Kegesten  Mir  Orts- und  Familiengeschichte  <1  es  Vogtlandes.  Bd.  II.  1898.8*. 
Mittbeilangen.   18.  Jabresscbrift  auf  die  Jahre  1897/99.   1900.  69, 
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Historische  Gesellschaft  in  Posen: 

Zeitachrift.    Bd.  XIII,  8,  L    Bd.  XIV,  1-4.    1898-99.  &>. 
Historiache  Monatsblutter.    Jahrg.  1^  No.  1—8.    1900.  8®. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  Polhöhe  von  Potsdam.    II.  Heft.    Berlin  1900.  4« 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Joh.  Endt,  Beiträge  zur  jonischen  Vasenmalerei.    1899.  4°. 

Ludwig  Pollak,  Zwei  Vasen  aus  der  Werkstatt  Hierons.  Leipzig  1900.  4**. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.    Band  X.  1899. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Mittheilunj,'.    No.  X.    1900.  8*». 
Recheuächaftabericht  für  das  Jahr  1899.    1900.  8*^. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.    1900.  8®. 
{Sitzungsberichte  1899.   a)  Classe  für  Philosophie. 

b)  Mathem.-naturw.  Classe  1899.    1900.  8®. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 

Sbornik.    Ci'slo  11,  IIL    1899.  8» 
Öasopis.    Band  29,  No.  1—5.    1900.  B^. 

Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 

Bericht  über  daa  Jahr  1899.    1900.  8^ 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 

Öasopis.    Band  73,  Heft  2-6:  Band  74.  Heft  L  1899-1900. 
Boh.  Hellich,  Praehistoricke  Lebky  v.  Cechach.    1899.  4«. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 

Magnet,  u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1899.   QSL  Jahrg. 
1900.  4« 

Deutsche  Carl -Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer-Semeater  1900.  8". 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    Band  3,  No.  1—4.    1899—1900.  S«. 

Deutscher  natimvissenschaftlich-medizinischcr  Verein  für  Böhmen  „Ixytos*" 

in  Prag: 

Sitzungsberichte,  Jahrg.  1898.    1899.  8°. 

Abhandlungen.  Band  L  Heft  1—3;  Band  11,  Heft  L  2.  1898-1900.  4^. 
Jahrbuch.    Neue  Folge,  Band  XII-XVIU.  Wien  1892-98.  S«. 

Historischer  Verein  in  Hegensburg: 
Verhandlungen.    Band         1899.  8°. 

Naturforscher- Verein  in  Biga: 

Arbeiten.    Neue  Folge.    Heft  8,  iL    1899.    4»  u.  8«. 
Korrespondenzblatt.    Nr.  XLII.    1899.  &<>. 
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Geological  Society  of  America  in  Rochester: 
Balletin.    Vol.  HL    1899.  &>. 

R.  Äccademia  dei  Lincei  in  Rom: 

G.  V.  ScViiaparelli,   Osservazioui  sulla  topogra6a  del  piareta  Marte. 

Memoria  VI.    Roma  1899.  4«. 
Atti.    Serie  V.    Classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  IX.  Semestre  L  Fase.  1 

bis  IQ.    1900.  40. 
Atti.    Ser.  V.  Clasee  di  scienze  morali.  Vol.  VII,  parte  2*  Notizie  def?li 

scavi  Ag03to-Dicembre  1899  und  Indice  per  Tanno  1899.  Vol.  VIII, 

parte  2.   Gennajo  und  Febbrajo  1900.  4''. 
Rendiconti.    Classe  di  scienze  morali.    Serie  V,  Vol.  VIII,  Fase.  9—12. 

1899.    Vol.  IX.  Fase.  L  2.    1900.  8°. 
Annuario  1900.  S^. 

Äccademia  Pontificia  de"  Nmvi  Lincei  in  Rom: 
Atti.    Anno  63  (1899—1900),  Sessione  1— IV.    1900.  i^. 

R.  Comitato  geologico  d^Italia  in  Rom: 
BoUettino.    Anno  1899,  No.  ^    1900.  80. 

Kais,  deutsches  archiiologisches  Institut  (röm.  Abth.J  in  Rom: 
Mittheilungen.    Vol.  XIV,  Fase.  3,  L    1899.  8«. 

R.  Ministero  della  Isiruzione  puhblica  in  Rom: 

Indici  e  cataloghi.    IV,  J.  codici  Palatini  di  Firenze.  Vol.  2^  Fase,  fi* 

1899.  80. 

R.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Rom: 
Archivio.    Vol.  XXII,  3^  4.   1899.  8«. 

Academie  des  sciences  in  Ronen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Ann^e  1897—98.    1899.  8^ 
R.  Äccademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Rovereto: 
Atti.    Serie  III.  Vol.  5,  Fase.  3,  L  1899.    Vol.  6,  Fase.  L  1900.  8». 

Naturtcissenschaßliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  1897—98.    1899.  8«. 

China  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    Vol.  XXXI,  1896—97.    1900.  8^. 

R.  Äccademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.    Serie  IV,  Vol.  XI,  No.  4-10;  Vol.  XII,  No.  1—3.  1899—1900.  4«. 
K.  K,  archäologisches  Museum  in  Spalato: 

Bullettino  di  Archeologia.  Anno  22^  No.  11—12.  1899.  Anno  23^  No.  1—4. 

1900.  80. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen,    XXIV.    1900,  8». 

K.  Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und  Altcrthumshinde 

in  Stockholm: 

Der  Orient  und  Europa  von  Oscar  Montelius,  übersetzt  von  J.  Mestorf. 
L  Heft.    1899.  8« 
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K.  Akademie  der  Wi9/fenschafte}i  in  Stockholm: 

C.  A.  M,  Lindman,  Vegetationen  i  Rio  Grande  do  Sul.    1900.  8**. 
C.  K.  0.  Nordstedt,  Index  Desmidiacearum.    Berlin  18%.  40. 
Öfversifft.    Vol.  5(1  (1899).    1900.  S». 
EandliiiKar.    ^^  F..  Band  32.    1899    1900.  40. 
Meteorologiska  iaktagel»er  i  Sverige.    Band  36  (1894).    1899.  4^. 

Geologiska  Företiing  in  Stockholm: 

Förhandlingar.   Band  21,  Heft  7;  Band  22,  Heft  1—4  and  Begister 
SU  XI— XXI.    1900.  8«. 

Nordixka  Mnaeet  in  Stockholm: 

Minnen  fi -n  Nordiska  Museet.    Band  11.  Heft  6—7.    1900.  Fol. 
Bilder  Irm  Skansen.    Heft  5—12.    1899.  Fol. 
Sagoapelet  p&  Skansen.    1899.  B®. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strasshurg: 
Monatsbericht.    Band  33,  Heft  10.  1899.  Band  84,  Heft  1—5.  1900.  8<>. 

K.  ö/fcntliche  Bihliothek  in  Stuit(jart: 
Württembergisches  L'rkuüdeubuch,    Band  VII.    19ü0.  4*. 

K.  Würlicmber/j.  fttatistis-che!^  Lanrlcsamt  i»  Stnftgart: 

Württembergische  Jahrbücher  für  ijtatiatik,  Landeskunde.  £rg&otttn^- 
band  I.  Heft  2—8.    1900.  49. 

Deutsche  G(    1' -'  hifft  für  Natur-  und  Völkcrkutuje  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.    Band  VIT,  Heft  3.    1899.  8». 

Kaiserliche  Universität  ToVuo  ^.Ltpanh 

The  Journal  of  tbe  College  of  Science.    Vol.  XI,  4.    1899.  4*. 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  FacnlUlt.  Band  IV,  No.  6.  189U.  4®. 

FacuUi  des  Lei t res  ä  V  Universite  in  Toulouse: 

Mdmoires  de  l'Acadcmie  des  äciences,  Inscriptiones  et  Belles-Lettres  de 

Tonloufe  1827—1898.  88  6&nde.  Bfi. 
Annales  du  Midi  1889—1899.    1900,  No.  1.  8^ 
Biblioth^ueM^ridionale.  Tom.l— 6,  lI«S6r.;  Tom.l— 5.  1888—1899. 

Faculti  d€9  Sdenees  ä  VUnivemU  in  TmiUnue: 
Annales.  IL  Särie,  Tome  I,  Faac.  2-4.   1899.  8^. 

12.  Aeeaäemia  ddh  tdenn  in  Twin: 

O^servazioni  meteorologiche  nell'  anno  1899*    1900.  8^. 
Atti.    Vol.  36,  disp.  1—6.    1900.  S^. 
Memorie.   Serie  II.  Tom.  49.    1900.  4^. 

Wrriit  für  Kunst  und  AUerthum  in  Ulm: 
Mittheilungen.    Heft  9.    1900.  40. 

K.  Geselhrhnft  der  ^Vissensehaften  in  Uptola: 
Skrifter.    Band  III  und  VI.    lUüO.  S». 

Meteorolog.  Observatorium  der  Unwersität  Upsala: 

Bnlletin  mensuel  de  FobMrvatoife  m^tt$orologiqae.  Vol.  81,  Annte  1899, 
1899-1900.  Fol. 
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K,  Uni c ersitzt  in  Upmla: 
Urkonder  rörande  Stockholms  historia  I.    1^00.  8*. 
Eranoi.  Yol.  III,  No.  4;  Vol.  IV,  No.  1.   1899-1900.  8». 

nistorisdi  Genootschap  in  UtredU: 
Bijd  ragen  en  Mededeelingen.  Baad  XX.   AraBterdam  1899.  8^. 
Werken.  III.  Serie,  No.  10.  Amsterdam  1899.  8*^. 

Provindal  Utretihtaeh  GenooUduip  in  UtredU: 

AanteeTceninjfen,  Juni  1899.    1899.  8^. 
Veralftg.  Juni  1899.  1899. 

Physiologiacli  Lahoratorium  der  TToogescJicol  in  Utrecht: 
Ondenoekingen.   V.  Reeks,  I.  Aflev.  2.   1899.  6^. 

R.  Istituto  Ve)u(o  di  «cteftf«  in  Vtned^: 
Atti.  Tomo  59,  parte  1.  1899. 

Accademin  Olimpica  in  Ficenjra; 
AttL    Vol.  30,  31.    1897-98.  8«. 

National  Acadcmy  of  Scienees  in  Watkington: 
Memoirs.    Vol.  VIII,  No.  4.    1899.  40. 

Tlftrrfvi  of  K''>('-'ffion  in  WoßlUngton: 

Keport  for  the  year  18Ü7 -181)3.    181)9.  8^ 

Annual  Report  of  theCommissioner  of  Educat.  for  1897  —  98.  Vol.  2.  1899.  8*. 

U.  »9.  Depnrtcificut  of  A(fricuUure  in  Washington: 

Division  of  biological  Survey.   Bulletin  No.  12.    1900.  8'*. 

,       ,         ,  ,        North  America  Fauna  No.  17.   1900.  8<>. 

»  regetable  Pbjeiology.  BoUetin  No.  18.  1899.  8^. 

U.  S.  Coast  and  Otodetie  Sunteg  in  WtMn{/toni 
Bulletin  No.  40.   1900.  4P, 

SniHhsonian  ItistUuUon  in  Wnuhington: 
Annual  Report  of  tho  I'.  S   N  ituninl-Mimeum.    Part  I.    1899.  8^. 
Smiibaonian  MiäjceilaneouH  üuileciiun.-*,  2no.  1173.    1899.  8**. 

United  States  Geological  Üurvey  in  Washington: 
Bulletins.    I^o.  160—165.  1898-99. 

Annual  Beport  XIX.  1897—98.  Pari  2—4  mit  Atlaa.   XX.  1888—99. 

Part  l  nnd  Part  0  in  2  roh.    1899.  A^. 
8ar?eyMonogTaplisXXXlI,2,X.\XlII,XXXIV,XXXVl-XXXmi.  1899.  4». 

TIarrrerein  für  Geschichte  in  Wermgerode: 
ZeitM^ift.   82.  Jahrg.,  2.  Hälfte.    1899.  8*. 

K.  K.  geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.  Jahrgang  1899,  Band  49,  Heft  3.  1899.  40. 
Verhandlungen.    1899,  No.  11  —  18;  1900,  No.  1-5.  4«. 

(ieogntphische  Gesellschaft  in  Wien: 

Abhandlungen.    Band  1,  Heft  1—5.    1899.  4<>. 
Mittheilungen.   Band  49.    1899.  8^ 

Ä.  K,  Centralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbflcher.  Jahrg.  1897.  Nene  Folge.  Band  84.  1899.  4^ 
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K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzie  in  Wien: 
Wiener  kimische  Wochenschrift.    190Ü,  No.  2—27.  4^ 

Anthropologische  Gesellschaft  iti  Wien: 
Mittheilungen.    Band  29,  Heft  6.  1899.    Band  30,  Heft  1—2.  1900.  4» 

Zoolofjisch-hotam^che  Geselhchaß  in  Wien: 
Verhandlungen.    Hand  50,  Heft  1-4.  1900. 

K.  K.  }iatnrhistorischcs  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  14,  No.  3,  4.    1899.  4^ 

Verein  für  Nassauische  AUerthumskunde  ete,  in  Wiesbaden: 
Annalen.    Band  SO.    1699.    gr.  8^. 

Mittheilungen.    1898/99,  No.  4;  1899/1900.  No.  1-4.    gr.  Bf*. 

OrietUal  NtA^ility  InstHtite  iu  Woking: 

Vidjrodaya.    Vol.  28,  No.  10—12.    Calcutta  1890.  8". 

Herzogliche  Bihliothe'k  in  WolfeuhüttcJ : 

Die  Handscbrifben  der  herxogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Bd.  7.  1900.  4^, 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Wurzhurg: 

Verhandlungen.    Neue  Folpe.    Band  32,  No.  2,  8.    1899—1900.  8®. 

Sitzungsberichte.   Jahrg.  1899,  No.  6,  7.  8«. 

Feitflclirift  m  Feier  ihre«  50jabrigen  Betteheni.  1899.  4^. 

Hietorischer  Verein  von  Unterfranken  in  WiurBbwrg: 
ArchiT.  Band  41.   1899.  8^. 
Jabreebericht  für  1898.   1899.  8^. 

SdvweUtiritdi/e  Meteanloffiadu  CenirätansUdt  in  Züri^: 
AnnAlen  1887.  84.  J»farg.  1899.  4<». 

Sdmeigeris^  ffiologitdte  Kmmistion  in  Zikti^: 

Beiträge  ft.  Geologie  der  Schweis.  Qeoteehn.  Serie,  Liefg.  I.  Bern  1899.  4*. 

Antiquarisdie  OeteUedtaß  in  Zürich: 

Mitiheilungen.  Band  XXV,  1.  1900.  4i>. 

JfaturforMAende  Oesdhdwfl  in  Züridk: 

Nem'ahrsblatt  anf  das  Jabr  1900.   108  StOck.  4«». 

Vierteljahrescbnlt  44.Jhrg.l899.H.8a.4;46.Jbig.l900,H.la.a.  1900.  8^. 

SehweteeriHhes  Landesmtueum  m  ZüriA: 
Anzeiger  für  Sefaweiieriicbe  Alterthanuknnde.  N.  F.,  Bd.  I.   1899.  4^. 


Von  fol^ieuden  FriTatperAonen: 

Luäwig  Bach  in  Würi^urg: 

Zur  Lehre  von  den  Aiigenniuskellähmungea  und  den  Stönuigen  der 

rnpillenbownt^nnfT    Ii<^ii>/!f^  1899.  8^. 
£xperinientr)]c  l  uterHiiehungen  über  den  Verlauf  der  Pupillarfasem. 
Wiesbaden  1899.  Q^. 
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Lmn  BoJhrJ:  Paris: 

Kurze  Gramtuütik  der  blauen  Sprache,  deutsch  von  A.  L^vv- Picard. 
Paris  1900.  8^. 

Sophus  BiKjf/c  i>i  Cfiristiania: 

8.  Uygii,  I^orake  üaardnavne.    Bd.  III,  IV.    Kristiania  19ÜÜ.  8®. 

Falcoiojos  C.  Catulargij  in  Athen: 

Couituunication  uniferselle  ä  Messieurä  les  savants  de  notre  planete. 
Äthanes  1899.  8^. 

Emst  DümmHer  m  Berlin: 
iwknMhvAM  fibsr  die  Herausgabe  der  Monunieiita  Germamae  biatorica. 
Berlin  1900.  Bfi. 

Soj^  Elvms  in  Kopenhagen: 

Minder  fra  Roskilde  Latina^ole  efier  J.  H.  Laneiu  Optegneiier.  ^Oben* 
bavii  1900.  8". 

V.  Fnushöll  in  London: 
The  Dhammapada.   London  11)00.  8^. 

Albert  Griuiire'JeJ  in  Berlin: 
Huddhistische  Kunst  in  Indien,    iierliu  1900.  8^. 
Mythologie  des  Buddhismus.    Leipzig  1900.  4®. 

Gott  lieb  Haberlandt  in  Graz: 
Briefwecbiel  »wischen  Franz  ünger  q.  Stephan  Endlicher.  Berlin  1899.  8®. 

Ermt  Hüchel  in  Jena: 
Knnstformen  der  Natur»  Lteff^.  IV.  Leipzig  1900.  Fol. 

J'jDist  Hartwig  in  liamftcrg: 
Der  veränderliche  Stern  von  Algoltypus  z  Herculia.  liaiuberg  1900.  8*. 

F.  B.  Helmert  in  Potsdam: 
Neuere  Fortschritte  in  der  Erkenntnis»  der  matheuiätiachen  Erdgestalt. 
Leipsig  1900.  d9. 

Fhüipp  HaHiUdter  in  Suäapeat: 
Giordano  Bruno.  Hi>toriicbe>  Drama.  Stuttgart  t.  a.  8^. 

A,  wm  KdlKker  in  Wün^urg: 

Sur  l'entrecroisement  des  pyratnides  cfaes  lee  maraupiaux  et  les  roono- 

trham.   Paris  1900.  4°. 
Ueber  das  Cbiasma.   Jena  1899.  49. 

Karl  Krumbachcr  in  ^lünchen: 
BjamUoiacbe  Zeitschrift   IX.  Band.  Heft  1-8.  Leiptig  1900.  S^^. 

V.  Kuü  in  München: 
Bepertorinm  zur  Münzkunde  Bayerns.  I.  Fortsetzung.  Manchen  1900.  S^, 

Marcus  Pandau  in  Wien: 
Oescbicbte  der  italienischen  Literatur  im  XVIil.  Jahrb.  Berlin  1899.  8°. 

Gustav  C,  Laube  in  Prag: 

Neue  Schildkröten  und  Fische  aus  der  b^bmiscben  Braunkohlenformation. 
Prag  1900. 
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Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
Tbe  dead  Hand.   Philadelphia  1900.  8«. 

Kdunrä  Löwc^fhal  Bi'rUn: 
Der  Bankrott  d.  Darwin-Häckpl'schen  Entwicklungstheorie.  BerL  1900.  8*^. 

Gabriel  Momd  >v  Pf/n>: 

Revuo  historiqne.    Tom.  72,  No.  1,  2,  Janvier- Avril ;  Tom.  73,  No.  1, 
Mai-Juiu.    i'aris  lÖüO.  80. 

P.  Moutier  in  Kouen:  " 
Eaiais  sur  Torgaikisation  rationnelle  de  la  comptabilite  ä  paities  donbles,  ! 
I«rt  ^tode.  Ronen  1899.  8^. 

Fnätjuf  Nansen  in  CkritUama: 
The  Norwe^ian  North  Polar-BxpeditioB  1898—1896.  Bdentifie  R«nilto, 
Vol.  I.    1900.   40.  I 

E.  Pick  in  Strasshttrcj : 

Zur  Kenatniss  der  peptiscben  Spaltungiiprodakte  des  Fibrins.   Theil  L 
Strassburg  1899.  B^. 

Count  Plunkett  in  Dublin: 
The  Jacobite  War  in  Ireland  (1888-169!).  8.  edition.  Dablin  1894.  8». 

Alexander  Pongrdcz  in  Budapest: 
Tnraniaobe  Sprach-  n.  Volke^Stodien  (in  nngar.  Sprache).  Bndapeet 1900.  8^. 

Anton  SedUnbaiher  in  Wien: 
Die  iteiriachen  nnd  oberOatorreiobischen  Redtenbacher.  Wien  1900.  8^. 

Dielrleft  Betiiim  Verlagshandlung  in  BeHin: 

Zeitschrift  fttr  afinkaniBche  nnd  oceanieche  Sprachen.  6.  Jahrg.,  Heft  1. 
Berlin  1900.  4^ 

Seit:  und  Srhaner  in  Münclien: 
Deotache  Praxis  1900.  No.  1—11.  Manchen.  8^. 

Lucian  Schermann  in  Münciten: 
Orientalische  Bibliographie.  XIII.  Band  (för  1899),  1.  HUfte.  Berl.  1900. 

fJmil  Selenka  in  Münt^en: 
Der  Schmuck  des  Menschen.   Berlin  1900.  4®. 

John  Shaw  in  San  Francisco: 
Thought  and  its  Basis.   San  Fraucisco  1899.  8^. 

Midiele  Stossidi  in  Tri  est: 
Oontribato  allo  studio  degli  Elminti.   Trieate  1900.  8^. 

August  Sturm  in  Naumhfrrff  n.  S.: 
Revision  der  ^a'meinrechtlicben  Lehre  vom  Gewohnheitsrecht  unter  Berück- 
»ichtigung  des  neuen  deutschen  Reicharechts.    Leipzig  1900.  8**. 

friaromn  Tropea  in  Mes^nna: 
Stndi  flugli  Scriptores  Instorlao  Auj^ustae  IV.    Meesina  iUOO.  8°. 

Nikoliiiis  Wecklri)!  in  München: 
Euripidis  fabulae.   VoL  III,  pars  1  Audrouiacha.    Lipsiae  1900.  8^. 
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Juli  bis  Doember  1900, 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Itutitate,  mit  welchen  tUMM  Ak&domie  In 
Tftuitchverkelur  »(«ht«  w«r«l«a  getwtMi,  oachMtebeode«  Vanaicbain  suglelab  $Hb  ümpfnag»- 


Tob  fslgiiidni  QMolkoluiften  und  ^tttnten: 

Eoycd  üüciety  of  douth-Australia  in  Adelaide: 
TrantactioQs.  Vol  24,  pari  l.  1900.  8*. 
Metnoin.  Vol.  I.  p«rt  2.  1900.  4«. 

Südslaeitd»«  Akademie  der  Wieeenadu^n  in  Agrami 

Ljetopia  za  godiDU.  1899—1900.  8^. 
Rad.    Bd.  142.  1900. 

Monunienta  historieo-juridica.    V^ol.  VII,  2.  1900.  Ö^. 
La  Cathedralu  de  Djakovo.   lUUO.  i'ol. 
Zbonuk  sa  aarodni  «vot  Bd.  V,  1.  1900.  8^. 

JZj^l.  krtHU.'davan,'daimatinisehes  Landeeairdu»  in  Agram: 

Vjestoik.  Bd.  II,  8  u.  4.  1900.  4f>. 

UninereUi/  of  the  State  of  KewTork  in  Atbany: 

College  Department.  2AAnnual  Report  1899.  Vol.  8. 
Pcofewional  Edacation  in  the  United  Statei.  1900.  8^. 

JT.  Akademie  der  WUsensi^flen  in  Ameterdam: 

Verbände! ingen.  Afd  Natuarkunde  I.  Sectie.  Deel  VII,  Mo.  1—6 ;  II.  Sectio 

Deel  VII.  No.  1-3.  1899—1900.  4^. 
Verbandeliiigeo.    Afd.  Letterkuode.  N.  Beeks.   Deel  II,  No.  8.  I89il.  4. 
Zitting8verslageD.   Afd.  Natuurkunde.  Jahr  1899/1900»  Tbett  VIII. 
Verklagen  en  Mededeelingen.  Afd.  Letterkunde.  IV.  Beeks.  Deel  III. 

Jaurboek  voor  1899.   1900.  b^, 
Prysvers:  Sosii  fratres  etc.  1900.  8*. 

Vlaamsch  Nntunr-  en  (jrenteskuitditj  Congre^  in  Antwerpen: 

iiundeiiugeu.   lö'JO.  40. 

Wi.sstxschaftliche  Gescli.'>chaft  m  Athen: 

Atbeoa.    Bd.  1 -X.1,  Xii,  1—4.   1099-1900.  8<*. 

8 
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Naturtciasensckafilidier  Verein  in  Augtbwrg: 
d4.  Bericht.  1900. 

Peabody  Library  in  Baltimores 

Memoira  from  the  Biological  Laboratorv.    IV.  4    1000.  4*^. 

S.'cond  Cataloj^iie  of  the  Library.  Patt  III.  IV.  J£— K.  1890-99.  4°. 

'6-6^  and  6^^^  annual  Report.   1899,  lüUl).  8*^. 

Jnfnis  Ilopkui.^  Unicersity  tn  Ballimore: 
Circulars.    Vol.  19,  No.  142.  143.  1899.  4°. 

American  Journal  of  Mathematics.    Vol.  21,  Nu.  3,  4;  Vol.  22,  No.  1. 
1899-1900.  4«. 

The  .\mrrlcan  Journ  i'       Philology.    Vol.  20,  No.  1  -4.  1899.  S^. 
American  Cbeuiicül  Juuraal.    Vol.  21,  No.  6;  Vol,       No.  1— 6j  Vol.  23, 

Ho.  1-4.  1899-1900.  8«. 
Johnt  Hopkin«  University  Studie«.  Series  XVH,  No.  6-12;  Serie»  XVIU, 

No.  1-1.   1S99-190Ü.  &\ 
Bulletin  of  the  Johns  Ilopk-ns  Hospital.    No.  98— lOS.    169H-19O0.  4". 
The  Johns  Hopkins  Hodpual  Ueports.    Vol.  Vil,  No.  5—9;  Vol.  Vlil, 

No.  1-2.  1899.  4« 

Naturforsthende  Creedlathaß  in  BiMeel: 
yerbandlangeii.   Bd.  XIT,  3.  1900.  8^ 

üniversitätshihliothck  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  49  o.  8*. 

BntaciaaacJi  Gcnootschai)  van  Kututen       Wetemchappea  in  Batacia: 

Tijdacbrift.    Deel  42,  ati.  2-6.  1900.  8» 
Kotulen.    Deel  37,  afl.  4,  6;  Deel  38,  ati.  1.  1900.  8. 
Yerhandelingen.    Deel  51*  stuk  2—4.  1900.  4*. 
Taalkaart  van  de  Minabasa. 

Kjß.  natuurkundiye  Vereeniging  in  Nedertandeeh  Indii  ßu  Baiavia: 
Natnorkundig  Ttjdwhrift.  Deel  59.  1900.  99. 

Sietoriecher  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  mr  Qeaohiohte.   Bd  XXI,  1.  1899. 

K,  Serbiedke  Akademie  in  Bdgrad: 

Ewai  de  bibliof^raphie  fraacatse  aar  les  Serbea  et  lee  Croatee  1544—1900 
par  Nie.  S.  Petrovitch.  1900.  S9. 

Obsereatoire  aetronomique  et  tneteorohgique  de  Betgrade:] 
BttUetin.  Janvier-Jaillet,  No.  1—7.  4« 

Mueeum  in  Bergen  (Norwegen): 

An  Account  of  the  Crastacea  of  Norway  by  6. 0.  Sara.  Vol.  8,  pari  6— 10. 

1900.  4«. 
Aarbo«  für  19UÜ.   1900.  4^. 

K.  preussische  Akademie  der  Wisse nsdtaften  in  Beriin: 
Sitzungsberichte.  1900,  No.  23—38.  gr.  8'>. 

K.  geciog,  Landeeamstalt  und  Bergakademie  in  Beriin: 
Abhandlungen.   Neue  Folge.  Heft  10,  82,  83.  1900.  49. 
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Central'Bureau  der  inUrn€Uionalmi  Erdmeuung  in  Bertin: 

AVleitong  der  Declinfttionen  nnd  Gigenbewegangen  der  Sterne,  von  Friti 
Cohn.  1900.  4^. 

Deutsche  sheminche  Gesell sctiaft  in  Berlin: 
Berichte.  88.  Jahrg.,  No.  12-19  and  Sonderheft.  1900—1901.  Bfi. 

ÄUgemeine  ElekirieitätsifeeelUekaft  in  Berlin: 
Elektrischer  Binseinntrieb  nnd  seine  Wirtschattliehkeit.  1900.  4^ 

Deutmdte  geologietske  Gesdtschaß  in  Berlin: 
Zeittchrift.  Bd.  5d,  Heft  1—3.  1900. 

Deuteehe  physikaliedie  Qeeelisdiafit  in  Bertin: 
Verhandlongen.  Jahrg.  2*  No.  12,  12a,  18—17.  Leipzig  1900.  Bfi. 

Physiologisdte  Gesellschaft  in  Berlin: 

Centralblatt  für  PhyüioIo><ie.   Bd.  13.  Inhalttverzeicbnia,  Bd.  14,  No.  7—20. 

1900-1901.  8^. 
VerhandJangen.   1899-1900,  No.  U— 16;  1901,  No.  1,  2.  99, 

Kaieefiieh  deutschet  arthaologisthee  InHUvA  in  Berlin: 

Jahresbericht  über  das  Jiihr  1899.   1900.  gr.  8<*. 
Jahrbach.   Bd.  XV,  Heft  2,  ^.  1900.  4^ 

K,  prems.  geo(lätinche$  Institut  in  Berlin: 
VerOffentüchong.   Neue  Folge,  No.  4.   Potsdam  1900.  B^. 

K.  freute»  meteoroiogietAes  InetittU  in  Berlin: 

Regenkarte  der  Provinzen  Wentpreassen  und  Posen,      <1.  Hellmann. 

1900 

Bericht,  über  das  Jahr  1899.   1900.  H^, 

Ergebnisse  der  meteorol.  Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1898. 
19o0.  4^. 

Veröffentlichungen.  1899,  Heft  2   1900.  4°. 

Jahrbudi  tl6er  die  Fartid^rüte  der  MaUhematik  in  Berlin: 
Jahrboeh.   Bd.  29,  Heft  1-8.  1900.  S<». 

K,  Universität  in  Berlin: 
Schriften  aus  den  Jahren  1899/1900  in     u.  8^ 

Verein  «iir  Beförderung  des  Gartenbaues  m  den  prena»,  Staaten 

in  Berlin: 

Oartenaora     .lahr^?.  49,  1900,  No.  14—24;  Jahrg.  50,   1901,  No.  1. 
1900—1901.   gr.  8<». 

Verein  für  Geechichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forachungen  zur  Brandenburginchen  nnd  Preussiachen  Geschichte.  Bd.  XIII, 
2.  Leipzig  19U0.  8^. 

NaturwiesenselwfUidie  Wochemchriß  in  Berlin: 
Wochenschrift.   Bd.  XV,  7-12.  1900.  fol. 

Zeiteehrift  für  Inetrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.  20.  Jahrg.,  1900,  Heft  7-12.  1900.  4^ 
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Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschnft  der  Schweis  in  Bern: 
Jahrbndi  für  Sehweiseriiolie  GMchiehto.  25.1Bd.  Zilrich  1900.  8<». 

Allgemeine  S^meieerie^  Gesellschaft  für  die  yesammtett  Natwrwmeett' 

schaffen  in  Bern: 

Neue  DeiikBelirifteii.   Bd.  88,  2;  Sa,  1,  2;  87.  1898—1900. 

JKffoHaefcer  Verein  in  ßem: 
ArefaiT.  Bd.  18,  Heft  1.  1900.  B^. 

E,  DeputoMione  di  efaria  patria  per  le  Proancie  ü  Bamogna 

in  Bologna: 

Atti  e  Memorio.  Serie  III.  Vol.  18,  fiuc  1^8.  1900.  8^. 

ifiedertheinisdie  GeeeUe^aft  fsur  Nahtr*  und  HleUhtnde  tu  Bonn: 
SiUongebericlito  1900»  1.  H&lfte.  8^. 

Umvereität  m  Bonn: 
Sehriften  ans  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  n.  8*. 

Verein  von  AXter^umgfreunden  im  BkeinUuide  in  Bonn: 
Bonner  JabrbOcher.   Heft  106.  1900.  4<^. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  liheiniande  in  Bonn: 
Verhandlungen.   67.  Jahrg.,  1.  Hälfte.  1900.  B^. 

Societe  Linnienne  in  Bordeaux: 
Acte».   Voi.  54.  1899. 

Sociite  de  giographie  eommereitde  in  Bordeaux: 
BaUetin.   1900.  No.  13—24.  SP. 

American  Academy  of  Ärts  and  Sciencee  in  Boeton: 
Proeedings.  Vol.  8ö,  No.  10—27;  Vol.  86,  No.  1—8.  1899—1900.  8^. 

American  Phiiologieal  Auodiaion  in  Boeton: 
Tnuisactioiu  and  Proceedinga.  Vol.  80.  1899.  8^. 

ArdUe  der  Stadt  Brauneehweig: 
Urknndenbodi  der  Stadt  Brannscbweig.  Bd.  II,  Abth.  8.   1900.  4^. 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zu  Braunschweig  und 

WcifenbÜUei  in  Brauneduoeig: 

Branniehweigücbee  Magatin.  Bd.  6,  Jabrg.  1899.  fol. 

Verein  für  Naturuissenschaß  in  Brauuschtceig: 
8.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1891/92  u.  92/93.  1900.  8*^. 

Mctconnui fische  Station  in  Bremen: 
Ergebnisse  der  meteorologisuhen  üeobachtangen  i.  J.  1899.  1900. 

Naturwissenschaftlirher  Verein  in  Bremens 
Abhandlungen.    Bd.  XVI,  3.  1900.  8". 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cuitur  in  Breelau: 
77.  Jabretbericht  1899  und  firgAnaungtbeft.  1900.  8<^. 
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DmOs^er  Verein  für  die  Gee^idUe  Mährene  und  SdiietUm  m  BfAfm.* 
Zeitoebrift.  4.  Jabrg.,  Heft  8«  4.  1900.  gr.  8». 

Acadimie  lUnfoHe  de  midedne  in  Brüssel: 

Hämoint  coaroBB^s.  Tom.  X7,  fiiae.  6.  6.  1900.  8^. 
Bidleiin.  IV.  S^e.  Tom.  14,  No.  6-10.  1900.  8». 

Äeadimie  BoyäU  des  sdenees  in  BHksad: 

BnUetiii.  a)  ClasM  des  letires  1900,  No.  6—11.  1900.  8". 

b)  Clatae  dee  sdencee  1900,  No.  6-11.  1900.  8» 

8o6iU  des  BcUandistes  in  Brüss^: 
Analecta  Bollandiaiis.  Tom.  19,  Faac.  3,  4.  1900.  8^. 

Soeiiti  beige  de  gieXogie  in  Brüssel: 
Bulletin.  Tome  14,  Faac.  2^4.  1900.  8f>. 

K,  ungafisdte  Äkodeme  der  Wissens^ften  in  Budapesi: 
AlmsBAcb.  1900.  2^. 

Nyelvtudomaayi  Eözlemenyek.    (Sprachwissenschaftliche  MitteilODgen.) 

Bd  XXIX,  3.  4;  XXX,  1.  2.   1899—1900.  8». 
TOri^nettud.  Ertekezesek.  (Uistoriscbe  Abhandlungen.)  Bd.  XVIII,  7—10. 

1899—1900.  8«. 

Archaeologiai  ErteaitO.  (Arcbftolog.  Asieiger.)  Bd.  XIX,  S— 6;  XX,  1,  S. 

1899—1900.  40. 

Tarsadalmi  £rtekezö^ek.    (SUatäwissenscb.  Abbandlungen.)   Bd.  XII,  4, 
1899.  8*. 

Njelvtndoman.  I^:rt(-k(>/.e-pk.  (Spraehwtssensch.  Abhandlungen.)  Bd. XVII. 

3—5.   1899—1900.  6". 
Aiargalits  Ede,  Horvdt  tOrtenelmi  Repertorium.    Bd.  I.  1900.  8". 
B^tbi  L..  Corpus  numnioniin  Hun^anae.  Bd.  1,  Heft  1.  1899.  4^. 
Mdbely  L.,  Monot^raphi.i  ( hiropk'rorum  Hunj^ariae.   1900.  gr.  8^. 
Maihematikai  Krtesitö    1  .Vlatbemat.  Anseiger.)   Bd.  XVII,  8—5;  XVIII, 

I  2    1899  1900  b® 

Matbematikai  Közlem^nyek.  (Malhem.MiUeilungeu.)  Bd.XXVII,4. 1899.8^. 
Mathematische  und  natnrwiflienacbafcl.  Berichte  ani  Ungarn.  16.  Band, 

1898.   1899.  8". 
Kapport   1899.  80. 

Bölcseszeltudüindnyi  ^rtekezdsek.    Bd.  III,  4.   1900.  8^ 

K.  ttiKjdi'üchr  (jrofoffhdir  Anstalt  in  Ihi<}(ij»\st : 

A  Magyar  kir  löldtani  inte/.»ft  »;vköny?e.    Bd.  XIII,  4.   1900.  4^. 
Mitteilungen.    Bd.  XII.  1,  2;  XIII,  3.  1900.  4^. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  30,  1—7.  1900.  8». 

Genpralrpgistfr  r.w  .Tahrir.  1P82  -1891  des  .T.ibrpftberichtes.   1899.  4®. 
Joh.  Böckie  u.  Thomtvs  v.  iSzontagb,  Die  kgl.  ungarische  geologiiche 

Landesanstalt.   1900.  4^ 
Die  Tertiftrbildungen  des  Beckens  der  Siebenbürgiachen  Landeateile  II, 

von  Ant  Koch.  1900.  gr.  8^. 

Museo  nadonal  in  Buenos  Aires: 
Oomnnicaeiones.   Tom.  I,  No.  6,  7.  1900.  Bfi. 

Offidna  meteortdogiea  Argentina  in  Bueftos  Aires: 
Analea.  Tomo  XIII.  1900.  4^. 
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Botanischer  Garten  in  Thntemorg  (Java): 

M.  Riici'.  i  .-l.i.  rnriisitipcl  p  AlRen  und  Fihe  .TavaV  .Theil  llj,  1900.  4^, 
MededeeliuK-tn.    No.  2\K  33.  38—41,  43.  190Q.  4". 
Verklag  Over  bet  jaar  1899.  1900.  4^. 
Bnlleiin.  No.4  -6.  1900.  4P, 

Eumänisdtee  meteoniogitdtee  Institut  in  Bultarett: 

Analele.  Ser.  II.  To».  XXI.  1698—99.  Memoriile  eect.  ittorice. 
Boletinol.   8er.  II.  Tom.  XXII.  1899—1900.  Parte»  administrstiva  Boea- 

rpsci.   1900.  40. 
l>iscurduri  de  receptiune.    XXI.  XXII.   1900.  4®. 
lodice  alfabetic  »n  Vol.  Xl-XX  der  II.  Serie.  1900.  4^ 
Studiii  asupra  Pelai^i  de  Joan  Nea^oe.  1900.  4°. 

St'nliY  i.storice  a»iipra  ChiH»'Y  gi  CetaliT-Albe,  de  Nie.  .Torfen    If^OO.  8^. 
Fragmente  diu  Istoria  Roiuänilor  de  Eudoxiu  Baron  de  Uurmazaki. 
Tom.  III.  1900.  8*. 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 

Monthly  Weatber  Review  1899.  Janoarj— Jaly  1900,  and  Annual  Summary 
1899.   190(1.  fol, 

Indian  Metoorolof^ical  Memoirs.  Vol.  6,  pari  6,  7;  Vol.  11,  pari  2;  Vol.  13, 

p.irt  I.   1900.  fn! 
Report  on  the  Administration  in  1891)  — 1900.   1900.  fol. 

Departement  of  Hevenue  and  Agnculture  of  the  Government  of  Inäta 

in  Cäleutto: 

Memorandum  on  the  tnowfall  of  1900.  1900.  fol. 

GeoU^icai  Surcey  of  India  in  Caieuttar 

General  Report  1899—1900.  1900.  4^ 

Memoirs.    Vol.  29,  30,  part  1.   1899-1900.  gr.  8«. 
Paltontologia  Indica.    Ser.  XV,  Vol.  3,  part  1.  1899.  fol. 

Aeiatic  SociV^y  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibüotheca  Indica.    New  Ser.    No.  964—970.  1900.  8^. 
Journal.    No.  884— 386,  1900.  8^, 
Proceedings.   1900.   No.  2— 8.  1900.  8^. 

Museum  of  comparntire  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  3la^s.s.: 
Bulletin.   Vol.  36.  No.  1—4;  Vol.  97,  No.  1,  2.  1900.  S«». 

AstronomicaJ  Ohservatory  of  Harcard  College  in  Cambridge,  Mas^s.: 
CircQlara  1  to  SO.  1900.  4^. 

The  Adams  Memorial  Commitiee  in  Cambridge: 
The  Bcientific  Papers  of  Jobn  Coueh  Adame.  Vol.  II.  1900.  4^ 

Philosophical  Society  in  Cambri<ige: 
ProceediDge.  Vol.  X,  part  6.  1900.  8^. 

Äecademia  Gioenia  di  scienze  naturaJi  in  Catania: 
Bollettino.   Fase.  63.  1900.  BP, 

Physikalisch-technische  lieichsanstaU  in  Charlottenburg: 

WitflefiFchaftlicbe  Abhandlungen.   Bd.  III.   Berlin  1900.  4*^. 
Die  Tbgti»;k.it  der  physikalisch  •technischen  Reichsanstalt  1897/1900. 
Berlin  1900.  4^, 
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K.  sächsisrjirs  wrfrnrnJoi-fisrJtes  Imtifiif  in  ChtiMlUi  i 

Decaden.    Monatsberichte  1^9*.*.  Jabrpr.  II.   19U0.  4^. 
Abhandlungen.    Heft  i.    \.e'\\y/.)g  1899.  4° 

Acadcniif  of  sclrnces  in  Chicago: 
Bulletin.    No.  III,  part  1.  18!^8.  8^K 

John  CVerar  Library  in  Cliicayo: 
annual  Report  for  the  yt>ar  1899.   li)00.  8°. 

T^eUi  Colunibian  Museum  in  Chicago: 
Publication><.    No.  42— 44,  46-49.  1899-1900.  S». 

Yerlies  Observatory  of  the  Vnivtrsity  in  Chicago: 
Bulletin.   No.  13-15.  1900.  B^. 

Redaction  of  the  aalrophy.sical  Journal  in  Chicdffo: 
The  Aetrophy^iral  .lournal.  Vol.  XI,  No.  6;  Vol.  XII.  No.  1-4.  1900.  gr.40. 

(jcsfJIscJitift  (Irr  W'isspvs'chaffrii  in  Christ iania: 

Skritter.    I.  Mathem.-uaturwis^.  Klasse  1900,  No.  1—4.    iL  Hiator.-filos. 
Klaa9e  1900«  No.  1—5.  40. 

Meteorologuiches  Institut  in  Christiattia: 
Wolkenbeobacbtangen  in  Norwegen  189^97  von  N.  J.  Pfljn.  1900.  foL 
Jahrboch  fBr  1899.  1900.  fol. 

KgL  Norwegisdie  üniversUät  in  0iri8tiania: 
Norway.  Official  Pablication  for  tbe  Paris  Exbibition  1900.  1900.  8^. 

Naturforsehende  Otseüsehaß  Oratdtündens  in  Chur: 
Jabretbericht.   Nene  Folge.  Bd.  48.  1900.  Bfi, 

Lloyd  Museum  and  lAbrary  in  CiiMmnaii: 
Bnlletin.  No.  1.  1900.  8^. 

StadtariMv  in  Dansig: 
Des  Syndicus  der  Stadt  Dansig  Gottfried  Leagnich  Jos*  publicum  dvitatit 
Gedaaenai«.  1900.  8^. 

Weetpreueeiieher  GeschiefUeverein  in  Dnneig: 

Zeitschrift.    Heft  42.  1900.  ffr.  8». 

Geschichte  der  ländlichen  Ortschaften  des  Kreises  Thom  .von  Hans 

Maercker.    Li^f.  III.   190Ü.  S». 

Hisfnrischer  Vrrrin  für  da>t  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
C^uartalbliitter.    .lahrtr.  1899.  8<>. 

Verein  für  Anhalttsche  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilunj^en.    Bd  8,  Theil  6.  1900.  8". 

Verein  für  Grscltn-Iifr  inul  Nut iiri/r schichte  in  Donaueschingen: 
Schriften.    Heft.  10.   V.m.  Tübin^^en  8°. 

K.  ffich.sischer  Alhrtlntin^rrrrni  in  Dresden: 
Festschrift  zum  75jährigen  Jubiläum.   19iH>.  b^. 

Die  Sammlonff  des  k.  sftchs.  AltertnmsTereins,  Schluss  (Tafel  81^100) 

von  0.  Wanckel.   1900.  4» 
Nenet  Archiv  für  sächsische  Geschichte.   Bd.  21.  1900.  b<^. 
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Tloi/al  Irish  Acadfmy  in  Dublin: 
Froceedinga.    III^^.  Series.    Vol.  5.  No.  5;  Vol.  6,  No.  1.  1900. 

Ohservdtonj  nf  l'iinitij  Collcje  in  Dvblin: 

AfltroDomical  Observations  Part  iX.  1900.  4". 

P.ojfnl  Society  in  Dublin: 

Kconomic  Procnedines.    Vol.  I,  pnrt  1.   1899.  8*. 

Proceedings.    Vol.  IX.  part  1.  1899.  b^. 

Transacttoos.   Vol.  VII«  part  3-7.  1699—1900.  4«. 

Index  of  the  Procoeding«  and  Tfantactioni  1877--96.  1899.  8^. 

MIteftjci  m  DültKheim: 
Festaehriffe  rar  eojfthrigon  Seiflnngsfeter.  1900.  8^. 

Ainmean  Chemieal  Society  m  Eaiton,  Po,: 
The  Joonial.  Vol.  83,  No.  6-12.  1900.  8^. 

Boyal  Society  in  JBdinburgh: 

PkocoedinffB.  Vol.  28,  No.  2.  1900.  8^ 
Trananctioos.  Vol.  89,  part  2-4.  1899—1900.  4<». 

Scotüsh  Mieroeeopieal  Society  in  Sdinbwrgh: 
Proceedinga.  Vol.  8,  No.  1.  1900.  Bfi. 

Verein  für  Oeathichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eidihen: 
Mansfeldtt  Blfttter.   14.  .lahrg.  1900.  8*. 

Die  geeohichUicIie  Entwickluag  det  Mansfelder  KopferaebieferberffltAnee 
▼on  Herrn.  GrOaeler.  1900. 

K.  Akademie  gemeinnütHger  WissenedMften  in  Erfwrt: 

Jahrbücher.   N.  F.   Heft  28.  1900.  8P. 

K,  UnivereUäkibibiiothek  in  SHangen: 

Schriften  ana  dem  Jahre  1899/1900  in     n.  8^ 

Beäie  Äeeademia  dei  Oeonfoßi  in  Fhrent: 

Atii.  IV.  8er.  Vol.  28,  disp.  1,  2.  1900.  8". 

Soeietä  AriaHea  ItäUana  in  Fhrene: 
Giomale.  Vol.  18.  1900.  8*. 

Pkyeiktdiedter  Verein  in  t)rahkfnrt  afM.: 
Jahretbericht  für  1898/99.  1900.  8^. 

Naturwieeensdwftlid^er  Verein  in  Frankfurt  alO.: 

Helka.  Bd.  XVn.  BerUn  1900.  Sfi, 

Societatom  Litterae.  Jahrg.  XIII.  1899-  No.  1—12.  8^. 

Natnrfondkenäe  Geeellm^ft  in  Freihurg  i.  Br,: 
Berichte.  Bd.  XI,  2.  1900.  8^. 

Breiagau-Verein  Sehawins^Land  in  Fretburg  t.  Br.: 
,8chaa-in«-Land.'   27.  Jahrlanf.  1900.  fol. 

Universität shihltot Ii f  J  in  Fretburg  i.  Br.: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  8°. 
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hutitut  natUmal  in  Oenfi 
Balleti».  Tom.  85.  1900.  8^. 

Observatoire  in  Genf: 
VtcMpne  totale  dp  soleil  du  28.  Mai  1900.  8^. 
Observations  ni^täorologiques,  annee  1898.  1900.  8°. 

Uviversität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899-1000  in  i9  u.  8». 

Snri'ir  'if.  phxjHiquf  H  (Z/iwtotTc  notufdle  in  Qenf: 
Memoire».   Tom.  33.  No.  8.  1900.  40. 

Univentitnt  in  Giessen: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1699/1900  in  4^  u.  Sfi. 

Oberhe^^i<rhf>r  Grs'^hichtsrerein  in  Qiessen: 
Mittheilußgen.    N  F.    Bd.  9.  1900. 

K.  GeseUschaß  der  WiMenftchaften  in  Göttingen: 
GOttingische  gelehrte  Anzeigen.  1900,  No.  B— 11.    Berlin.  4^. 
Nachrichten,    a)  Philol-hist.  0las8e.  1900.  Heft  1  mit  Beiheft,  Heft  2. 

Berlin.  4". 

b)  Mathem  -ph\-   »MaBf-o.  1900    Heft  1,  2.    Berlin.  4® 
Ceschäftliche  Mittheil unjjen.   IHOo.   Heft  1.    Berlin.  4°. 
Abhandlungen  der  philoüophiach-liisloriscben  Clause.  N.  F.  Bd.  III,  No.  3; 

Bd.  IV,  No.  1—8.   Berlin  1900.  4«. 
Abliui:  Hungen  der  mathemat.-phyB.  Clause.    N.  F.    Bd.  1,  No.  4. 
Carl  Friedr.  Gansa'  Werke.    Bd.  VIII.    Leipzig  1900.  40. 

The  Journal  of  Comparatirr  Neurology  in  ChranviUe  {ü.  St,  Ä^: 
The  Journal.   Vol.  10.  No  3.  i9oo.  8». 

Universität  in  Graz: 
Verseichnis  der  akademischen  Behörden  1900/01.  1900.  4^ 

Naturwissenschaftlicher  V>-rri»  für  Steiermark  in  Gfüs: 
Mittheilongen.  Jahrg.  1899.   Heft  36.  1900.  ^. 

Rüfjisich-Pommer.^rh'  r  Geschichlsrerein  in  Oreifewald: 
Pommertche  Jahrbficber.   Bd.  1.  1900.  S^. 

K.  säcfis,  Fürsten-  tfthl  Liuidesschule  in  Chinma: 
Von  dem  ^50  jährigen  Jubelfeste  der  k.  sächs.  Forsten-  nnd  Landesachole 

zu  Grimma.  1900.  gr.  8®. 
Das  Kolleginm  der  Füraten-  nnd  Landesschnle  Orimma  von  1649—1900. 

1900.  gr.8^. 

K,  Inelituui  «oor  de  TanUy  Land'  en  VotJeeniunde  van  NtderlandBth  Indii 

im  Haag: 

Bijdragen.  VI.  Heeke.    Deel  VII,  aflev.  8  n.  4;  Deel  Vill.  afiev.  1  u.  2. 
1900.  8®. 

ST,  SfiederiäMdii^  Be^ierung  im  Haag: 
Die  Triangulation  von  Java  t.  J.  A.  C.  Oademans.   Lief.  6.  1900.  4^, 

Ministerie  van  Binnenlande  Zaken  im  Haag: 
Nederlandteh  kroidkondig  Arcbief.  III.  Ser.  Deel  9.  etnk  1.  Nijmwegen 
1900.  8^. 
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Tci/Icr's  Oenootschap  in  Mafien» : 
Archivet  du  Mas^e  Teyler.   Ser.  II  tom.  VII,  pari  1  n,  «,  1900.  41^. 

Socif'i^  Ilollanämse  dee  Sdeneee  in  Haariem: 
ArchivM  Näeriandaites.   S^r.  II,  tom.  4,  Im  h  1900.  8*. 

Nova  Seotian  In^iitUe  of  Sdenee  in  Haiifox: 
The  Proeeedings  «nd  TnuuftctioDa.  Vol.  X,  1.  1899.  8*^. 

Kahvil,  Leapddimidt-Carotimfehe  DetUeeke  Akademie  der  Naturforedter 

in  Heile: 

Leopoldina.   Heft  36,  No.  6-11.  1900.  4^ 

Deutsche  morgetdöndiaehe  GeselMiaß  in  Haße: 
Zeitschrift  Bd.  46,  Heft  2  n.  8.   Leipiag.  8^. 

ÜnivereitiU  Haüe: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899-1900  in  4*  n.  8*. 

Naturwieeenedutfitlidter  Verein  für  Sadteen  und  Thüringen  in  Hatte: 

Zeit§chrift  für  NaturwissenschafteD.   Bd.  72,  Heft  0;  Bd.  78.  Heft  1—4. 
Stuttgart  1900.  6^. 

Thärimj.-SSiAt,  Geschiehie^  und  AHerthums- Verein  in  Hatte: 
Nene  Mittheilnngen.   Bd.  XX.  Heft  8,  4.  1900.  8^. 

Deutet^  Seewarte  in  Hamhurg: 
22.  Jabreebericht  fUr  dae  Jahr  1689.  1900.  8*. 

StadÜnhliothek  in  Hamburg: 

Schriften  der  Hambarger  wiflsenechaftl.  Anstalten  a.  d.  J.  1899—1900  U 
40  u.  80. 

Sfer}iicarte  in  Mamburg: 
Mitteilungen.    No.  0    1900.  8^. 

Hhtorischer  Verein  für  Niedersaehten  in  Hannover: 
Zeitachrift.   Jahrg.  1900.  8». 

UnivereiiiU  Heidelberg: 

ilarrj  Kosenbusch,  Aus  der  Geologie  von  Heidelberg.  Akademieehe  Rede. 
1900.  40. 

Schriften  der  UniTer»it&t  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  49  n.  8^. 

IKsU^risehF'phünsophischer  Verein  in  Heidelhertj: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.   Jahrg.  X,  Heft  1.  \\m.  b^. 

Geschäßsfiihrender  Ausschuss  der  HeiciuiUnieskommission 

in  Heidelberg: 

Der  Obergermanisch-Raetische  Limes.  Lief.  11.  1900.  A^. 

Finländiedu  Geeelleehaß  der  Wiuemchaflen  m  HeUingfore: 

Bidrag  tili  kftnnedom  af  Finlaade  Natur  och  Folh.  Heft  59,  60.  1900.  8\ 
Ofvenigt  XL-XLH.  1897-1900.  1898—1900.  ffi. 

Cammieeion  gMogique  de  Finiande  in  HMngfm: 

Balletin.    Xo.  11.  1900.  8^. 

Carte  g^logique.  Feoille  No.  86  avec  texte  explicatif.  1900.  8^. 
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SoeUU  fimio-^ugrienne  in  Beltingfipn: 

Axel  0.  Heckel,  EtbnoffrapbiBohe  Fonchungen  II,  Trachten  nnd  Matter 
der  Ifordnneo.  1899.  4®. 

UnivernUU  Htkingfon: 

Scbriften  aua  dem  Jahre  1899/1900  in  4<>  u.  Bfi. 

Verein  für  aiebenbürffisc^  Landetkunde  in  Hermanmtadt: 

Die  Repeer  Burg.  Von  Beinr.  MüUer.  1900.  4^. 

SiebenhUrgiteher  Verein  ßr  NtAurwinen9d%aftin  in  Hermannatadiz 
Verhandlungen  nnd  Mitteilungen.  Bd.  49.  1900.  8^. 

Verein  für  Meivinyitiche  GesckidU*  und  Landeekunde 
in  Hitätmrgluuuen: 

Scbriften.  86.  n.  86.  Heft.  1900.  8^. 

Moyai  Society  of  Tamania  in  Hobart  town: 
Paper»  aod  Proeeedinge  1898—99.  190O.  8<». 

Ungariteher  Karpathen' Verein  in  Igl6: 
Jabrbncb.  27.  Jabrg.  1900.  B^. 

Historischer  Verein  in  Ingoletadt: 
Sammelblatt.  Heft  24.  1899.  8». 

Ferdinandeum  in  Jnnabruck: 
Zeitscbrift.  8.  Folge.   Heft  44.  1900.  Bf^, 

Natwrwissenschaftlieh'medieinischer  Verein  in  Innebruek: 
Berichte.   Jahrg.  23  n  26.  1898—1900.  tfl. 

JoHDin!  of  ]'hi/sir(xl  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y,: 

The  Joarual.    Vol.  IV,  No.  5-9.  1900.  8° 

f.'ntvcrsitr  df  Jdssi/: 

Annalea  scieutifiiiues.    Tom.  1,  fusc.  1—2.   1900.  8®. 

Mfdicinisch-nalHrwIfisentf'hnffJiche  Gf^'Usvfiaft  in  Jena: 

Zoologische  ForschungeQ  in  Australien.   Lieferung  18  (Text  und  Atlas). 
1901.  fol. 

Jenatsche  Zeitacbrift  ffir  Naturwissenscbaffc.  Bd.  88»  84.  1900.  8^. 
Gelehrte  Kstnisehe  OeaeUsdioft  in  Jutjew  (DarpatJ: 

Sit'/.uDgBberichte  1899.  1900.  8^. 
VerhaDdlungeD.   Bd.  XX,  2.  1900.  O^. 

Naturforseheftde  Gesellsdtaft  bei  der  Universität  Jwytto  (Dorpalt): 
SitsDDgsberichte.   Bd.  XII.  3.  1900.  8^ 

Redakfian  de$  PfSltitchen  Museums  in  Kaisen^utem: 
PAUiscbei  Mnieam.   17.  Jahrg.,  No.  4.  1900.  8«. 

Ceniraibureau  für  Meteoroiogie  ete,  in  Karhruhe: 
Jahresbericht  des  Ceatralbnreaos  fflr  da«  Jahr  1899.  1900.  4*. 

Orost^erMoglidi  technisdie  Hoehsdwle  in  Karhmht: 
Scbriften  ane  dem  Jabre  1899/1900  id  4^  u.  8^ 
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Noturwisnnst^afUüker  Verein  in  Eeai$nihe: 
Yerhaiidloiigtn.  Bd.  XII  und  XIII,  1895—1900.  19Q0.  8^. 

SodiU  jpkytieo-maihimatiqfu  in  Kaean: 
Balletin.  II«  S^rie.  VoL  9,  No.  8,  4;  Vol.  10,  No.  I.  1899—1900.  8P. 

ünivmUäi  Kasan: 

Schriften  ans  dem  Jahre  1899'— 1900. 
OodiMhny.  Akt  1900.  8^. 

Verein  für  Natwriunde  m  Kaseti: 
Abliandloiigeii  und  Beriebt  XLY.  1900.  8^ 

SoeUU  de»  seieneee  physieo^mique  ä  VUnieergiU  de  Xharkom: 
Traveaiiz.  Tom.  94— 27.  1898—1900.  8^. 

ÜnivereiU  ImpMate  m  Kharkcw: 
Sapiskt  1900.   No.  8,  4.  Bfi. 

GeBt^Mwft  für  SMeswig-üdstein-Lauenhurgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitwhrift.  Bd.  80.  1900. 

Kommission  tur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  m  Kiel: 

Wiigemehrnftliche  Meere^untersuchungen.  N.  F.   Bd.  III,  Heft  2:  Bd.  IV. 
Heft  1.  1900.  4« 

K.  Unirersiläl  in  Kiel: 
ychrilten  au«  dem  Jahre  1899/1900  in  4«»  u.  8^, 

Universität  in  Kiew: 
Iflweatija.   Bd.  40.  No.  5—9.  1900.  8». 

Geschichtsverein  fSo'  XdmUn  in  Klagenfwri: 

.Tahresbericht  über  1899.   1900.  8° 

Carinthia  1.    90.  Jahr^r.,  No.  1—6.  1900.  8**. 

ArehiT  för  vaterlandische  Geachichte.    19.  Jahr^?.  lOOO.  89. 

Sieheubiiryi^ch>'r  Museumsveretn  in  Klausenburg : 

Sitaungsberichte  der  medizin.-naturw.  Sektion.   Bd.  XXI,  I.  Abteilung. 
8  Hefte.  1899.  8«. 

Stadtarchiv  m  Küin: 
HittbeiluDgeD.  Heft  80.  1900.  efi. 

UmeersUiU  in  Kömgstterg: 
Schriften  au  dem  Jahre  1899—1900  m  4^  lu  8^. 

K,  Akademie  der  Wissensdutften  m  Kopenhagen: 

Oyeraigt.  1900.  No.  4.  5.  8» 

Skrifter.   6.  Serie.    HiBtorisk  afd.  Tom.  6,  No.  1.  1900.  4^, 

K,  Dönischrs  KuUusmimsterium  in  Kopenhagen: 
Le  Dänemark.  1900.  &>. 

Gesellschaß  fiir  nordis^  AHer^vmdMhde  in  Kopenhagen: 
AarbOger,  II.  Raekke.   15.  Bd.,  1.  n.  2.  Heft.  1900.  8*. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Stndentenie  fi»  JBjöbenhaTni  (JniTeraitet  1860.  1900. 
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Akademie  der  Wissenschaflm  Ml  Krakau: 
Anzeiger  1900.    April— Juli -October.  S«. 
Rozprawy.    1.  filolog.  Serya  II,  Tom.  13. 

8.  mathemat.  Serya  II,  Tom.  16,  17.  1899-1900.  Sfi. 

Hateryalj  antropolo^czne.   Tom.  4.  1900.  8^. 
Sprawozdanie  Ttonii«yi  fiyvotrraficzrey.    Bd.  84.   1899.  fl^*. 
J.  Ro8taüu6ki,  rfluwnik    VJOO.  8®. 

American  Mathematicai  Society  in  jLancaster: 
TraiuiÄctioM.    Vol.  I,  No.  2.  1900.  4«. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    30.  Bd.  1900. 

Soaete  Vuudoisr  des  sciences  naturellea  in  Lausanne: 

Balletin.   IV.  S^rie.    Voi.  36,  No.  137.  190Ü.  Sf*. 

Kansas  Universitif  in  Lawrence,  Kan^ias: 

The  Kansas  University  Quarterly.    Vol.  VlU,  No.  1,  4.  1699. 
Bulletin.  Vol.  I,  No.  2,  3.  15)00.  8". 

Maatsclt(ip2"J  i?«»»  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 

Tijdschrift.    N.  Serie,  Deel  XIX,  1.  2.  1900. 
Handeltngen  ea  Mededeelingen,  jaar  1899^1900.  8^. 
LeTentberichtan  1899—1900.  8^. 

JT.  ChidUehaft  der  Wisaenathaflen  in  Leipzig: 

Abhandlongea  der  philol.-hist  Clause.    Bd.  XIX,  1,  2:  XX,  2.  1900.  4^ 
Abhandluncren  der  matheni.-phyrilkalisrht'n  Chisse.  Bd.  XXVI,  3,  4.  1900.  4*. 
Be  richte  der  philol  histor.  n.iase.    Bd.  52,  IV- VIll.   19ü0.  8^. 
Bericbte  der  mathem.-phyaik.  Clasae.    Bd.  52,  III  -VI.   1900.  8". 

Fürstlich  Jahlonoicski'sche  Geselhdiaft  in  Leipzig: 
Preiaschriften.    No.  XXXVI.  1900.  40. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  61,  Heft  10-12;  Bd.  62,  »eft  1  —  11.  1900.  8«. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
58.  Jahregbericht.   1900.  &o. 

Bibliotheks-Katalog.    II.  Nachtrag.  1896-1900,  15.  April  1900.  8^ 

Zeitschriß  ^La  CeUule^  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XVII,  2.   1900.  4» 

The  Enylish  Ilistoricid  Rerie>r  in  London: 
Hiötorical  Review.    Vol.  XV.  No.  öö  u.  59;  Vol.  XVI,  No.  61.  1900.  8". 

liuyal  ISocitty  in  London: 
List  of  the  Fellows.    80.  No?.  1900.  4«. 

Proceedings.  Vol.  66,  No.  481—434;  Vol.  67.  No.  435—489.  1900/01.  S«. 
Philo.sophical  Transaciiona.   Ser.  A,  Vol.  192—194;  Ser.  B,  Vol.  191, 192. 

1899/1900.  4». 

Heportf  to  the  Malaria  Committee,  I.— Iii.  6erieä  1899  —  1900.  1900.  S^'. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.   Vol.  60,  No.  8—10;  Voi.  61,  No.  1.  1900.  8. 
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Chemieal  Society  in  London: 

JontliaL   No.  453  (Auj^.),  No.  464  (Sept.)  and  Supplementary  Ni 
No.  4ÖÖ— 467  (Ocl.    Üec.  1900).  No.  458  (Jan.  1901).  1889->19< 
Proceeding«.  Vol.  16,  No.  227-229.  1900.  8^. 

Linnean  Society  in  London  ; 
Proceedings.    112*^  J-\v>9ion  from  Nov.  1899  to  June  1900.  lOüO. 
The  Journal.    BoUny.  Vol.  34.  No.  24U,  241;  Zoologj,  Vol.  28,  N< 
180.  8^. 

The  TranBacUone.   Botany,  Vol.  7,  11,  12;  Zoolonr,  Vol.  YII. 
1899.  4«. 

yfidical  and  chirurgical  Sorte ty  in  London: 
Medico-cbirurgkal  Transactione.    Vol.  83.  1900.  8^. 

R.  Micrnscopical  Society  in  London: 
Joaniftl.    1900,  pari  4  0 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.    1899,  part  II,  III. 
Tran«jaction8.    Vol.  XV,  part  6.  1900.  4^. 
A  Lut  of  the  Fellow».  1900.  8<». 

Zeitschrift  „Nature"  in  hmdion: 
Natoi«.   No.  I601--1629.  1900.  4» 

Heede  Accademia  di  seieme  in  Lucca: 
Atti.   Tomo  80.  1900.  8<». 

Societe  geologiquf:  de  Belyique  in  Lüttich: 
ABBalfif.  Tome  27,  livr.  8.  1900.  8^. 

Universität  in  Lund : 
AcU  UiiiTeriiitatte  Landensis.   Tom.  XXXV,  1,  2.  1899.  4<». 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Oeechichisfreund.   Bd.  55.   Stans  1900.  d». 

Societe  d'affricuUure  acience  et  induntrte  in  Lyon: 
Annales.    VII.  Üene,  tom.  6,  1898.   1899.  40. 

Societe  Linneenne  in  Lyon: 
Annale^.    Tome  46.  1900.  4^. 

Unucrsite  in  Lyon: 
Annales.    Nouv.  Sdrie:  I.  Scieties,  fasc.  3. 

n.  Droit,  LeUres,  fiwc.  B.  Paris  1900.  Bfl. 

Government  Mueeum  in  Madrae: 
Bolletin.  Vol.  VIII,  No.  2.  1900.  6^. 

The  Government  Ohtereatory  tfi  Mmdrite: 
Report  X699— 1900.  1900.  fol. 

B.  Aeademia  de  la  hietoria  in  Madrid: 
fioletin.  Tomo  87,  coad.  1—6.  1900.  S^, 

Naturtpieeene<^fUieher  Verein  in  Magdeburg! 
Jahreabericht  ond  Abbandlongen  1898-1900.  1900.  Bfi, 
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Fondazione  scientifiea  Cagnoia  in  Maäemd: 
Atti.  VoL  XVII.  1900.  so. 

Jt.  Istitulo  Lombardo  di  scierute  in  Mailand: 
Rendiconti.    S.  rio  II.   Vol.  32.   1899.  8*'. 
Memorie.   a)  Ciasse  di  iettere.    Vol.  21,  faRC.  1,  2. 

b)  Claii»d  di  •cienie.   Toi.  18,  fiuc.  7-10.  1899— IdOO.  4^. 

Ii.  Ossercntorio  astronomico  di  Brera  in  3taUaml: 
Onemmoid  meteorologiche  aell*  anno  1899.  1909.  A^. 
PobbUcBsioni.   No.89.  1900.  4«». 

Soeietä  Itaiiana  di  teienMe  naturaU  in  Maüand: 
Atii.   Vol.  89,  fMC.  8.  1900.  8*^. 

Soeietä  Sioriea  Lombarda  in  Haäand: 
ArehiTio  Storico  Lombardo.  Serie  III.  AnnoXXTII,  fMcSO,  27.  1900.  Bfi. 

Comitato  per  It  onorcmse  al  Prof,  Lueiani  in  Maüand: 

Ricevebe  di  fisiologia  o  acienxe  affini  dedicate  al  Prof.  Laigi  Laciant. 
1900.  4^ 

LUerary  and  fhHosophical  Society  in  Mantheater: 

Uemoin  and  Proceedings.  Vol.  44,  part  IV,  Y.  1900.  8^. 

Univerntat  in  Marburg: 
Scbriftea  awi  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  8P. 

FaeviU  des  seieneea  in  Mareeille: 
Annales.  Tome  X,  Präface  et  fa^cicule  1—6.  1900.  4^. 

Hennehergisdur  aiUerthumefors^nder  Verein  in  Meimngen: 
Nene  Beitrige  sor  Gescbichte  deutschen  AtterthnoM.  Lief.  15.  1900.  8^. 

Verein  für  OeadtidUe  der  Stadt  Meiaaen  in  Mmaen: 
Mittheilnngen.  Bd.  6,  Heft  8.  1900.  8<». 

JBoyol  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.   VoL  XII  (New  Serie«),  part  2.  1900.  8^. 

Äccademia  Peloritana  in  Meaaina: 
AttL   Anno  XIV.  1899-1900.  8^. 

Universität  in  Messina: 
CCCL  Anniveraario  della  Universith  di  Measina.  1900.  4<^. 

Biviata  di  Storia  Äntiea  in  Meaaina: 
Birista.  N.  Ser.   Anno  5,  fase.  2,  8.  1900.  8<*. 

Äeadimie  in  Metz: 
H^moires.  8«  S^rie  ann^e  27  u.  28.  1897—96.  1900. 

Obaervatorio  meteoroloyieo-magnitieo  central  in  Mixieo: 

Boletin  mensnal.   Noviembre  y  Diotembre  1899,  Enero,  Febrero,  Marzo, 
Janio  1900.  1900.  40 

(Hfaervatorio  astronömieo  nacional  de  Tacubaya  in  Mexico: 

El  Clima  de  la  Hepublica  Mexicana  por  M.  Moreoo  j  Anda  j  Antonio 
Gomes  Ano  II.  Mezieo  1900.  8<^. 
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Sodedad  äet^ifiea  ^nUmio  AUate'  tn  ifeacwa: 

Memoriw.   Tomo  14,  No.  1— la  1899—1900.  6^. 

JlftfMD  naekmai  in  übnlrndte: 

Anale«.  Tom.  2,  tue.  16—16;  Tom.  8,  Imc.  4.  1900.  l^. 

Numimatie  tmd  AnÜqßuuian  Society  of  MmUred: 

Tbe  CanadUui  Aniiquarian  uid  NomimiAtio  Jonnud.  XU.  8er.  Toi.  2, 
No.2-4.  1899.  8<». 

SoeUU  Impiriäle  dee  Natturaiitiet  in  Motkau: 
BaUotiB.  Annäe  1899.  No.  IV.  1900.  Bfi, 

Malhematieehe  GeeeÜMhoft  in  Möttau: 
MatematitochMkü  Sbormk.  Bd.  XXI,  1,  3.  1900.  8^. 

ümvemUU  Motkau: 
Utecbenia  Sapitki.  Bd.  XIV— XVl.  1899.  9^. 

JJeJt  Obwroatory  in  Mowii  HaudUon,  Ctäifomia: 
Pttblicatioiw.  Vol.  IV.  1900,  Saciamento.  1900.  4«. 

Statietiadtee  Amt  der  Stadt  München: 
MQncbener  tlatisUacbe  Jahretflbenicbtcn  f9r  1899.  1900.  4^ 

JT.  Hydrotechnisches  Bureau  in  Miknthen: 
Jahrbuch.   9.  Jahrf?.,  Heft  2,  8.  1900.  4^. 

JJcutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Cofrespoudenzblatt  1900.    No.  5— b.  4®. 

Generaldirekti'in  der  k.  b.  Posten  und  Telegrapihen  in  München: 

Verzeichnis  der  in  uod  ausserhalb  Bayern  erscheinenden  Zeitungen. 
I.  u.  II.  Abtei  lang  mit  Nachtrftgen.  foL 

iC  hayer.  teehmethe  Hochschule  in  München: 

PeraonaUtand.   Winter-Seme«ter  1900- 1901.  1900.  8^. 
Bericht  für  das  Jahr  1899/1900.  1900.  40. 
Piogiamm  für  das  Jahr  1900-1901.  1900.  4*. 

Verlag  der  Hod^tdnaehri^on  in  München: 

Hochachulaachricbten. 

Ertbiedtöß.  Ordinariat  in  Münthen: 

Amtsblatt. 

Universität  in  Mütichen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  49  und  8**. 
Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.  Wioter^Semeeker  1900/01*  1900.  Bf*. 
VeneiehniB  der  VorlesoBgen.   Wioter-Semeiter  1900/01.  1900.  4<*. 

Aerztlicher  Vereiin  in  Mündi/en: 
Sitsnagtbericbte.  Bd.  IX.  1899.  1900.  8<>. 

Historischer  Verein  in  München: 
Altbajeriscbe  MonaUsehrift  1900.   Beft  4-0.  4^. 

Verein  für  Naturkunde  in  Mündtem 
I.  Jahresbericht  1888-99.  1900.  49. 
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iL.  hayer.  meteorologische  Zentralstation  in  Müy\chen: 

Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  des  Königreiche  Bayern. 
Jahvg.  20  (1890).  Heft  4.  4^ 

Weatphäl.  Provintial'Verein  ßr  Wieeensthaß  und  Kumi  in  Müntter: 
S7.  JalumiMriebt  fbr  1896/99.  1899. 

SociSti  des  aciences  in  Nancy: 
Bulletin.  S6r.  II,  Tome  16,  faac.  84;  S^r.  III,  Tome  1.  fasc.  8.  1900.  8<». 

Menh  Accademia  äi  scienze  uiorali  et  ^üiche  in  Jsea^eU 
Ätti.   Vol.  Öi.  iÜOU.  8». 
Bendioonto.  Anno  88.  1900. 

AeeadenUa  deXle  Hietuse  fUi^  e  mofemalidk«  m  Neapel: 
Rendiconto.  Serie  III.  Vol.  6,  fksc.  6—7.  1900.  gr.  8^. 

Zoologische  Station  in  Neapd: 
Mittheilongen.   Bd.  14,  Heft  1  n.  2.   Berlin  1900.  8^. 

Societt'  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 

Bulletin.   Tom.  26.    Ann^e  1897—98  et  Table  des  matikjres  des  tomee 
1—35.  1898.  8P. 

The  American  JourneU  of  Seienee  in  NeW'Haven: 
Jonmal.  IV.  Series.  Vol.  10.  No.  56-60;  Vol.  11,  No.  61.  1900.  8^. 

Aeaderny  of  Sdeneee  in  New -York: 

Ifemoin.  Vol.  II,  pari  1.  1899.  40. 
Annalt.   VoL  XII,  No.  9.  8.  1900.  8^ 

.AflMnean  Jeurieh  Hielorictd  Society  m  New 'York: 

Pablicatione.  No.8.  1900.  O» 

Ämeriean  Mueeum  of  Natural  Metory  in  NeW'Tork: 

Bnlletin.    Vol.  XII,  1899.  1900.  80. 
Annnal  Report  for  the  year  1899.  1900.  8^. 

American  Geographical  Sodety  in  New^Tork: 
Bolletin.  Vol.  62,  No.  6,  4.  1900.  8^. 

Arehaeotogieal  In^ut  of  America  in  Norwood,  Maat,: 
American  Jounal  of  Arehaeologsr.  II.  Beriea.  Vol.  4,  No.  l-*6.  1906.  80* 

Naturlmtorische  GeaeUschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.    Bd.  XIII.   1900.  8<». 

Germanificht^ji  National inuseum  in  Ni^r^ih€rg : 

Anzeiger.    Jahrg.  1899.  ö^. 
Mittheiinngen.  Jahrg.  1899.  8^. 

Boyal  SodHy  of  Canada  in  Ottawa: 
Proeeedings  and  IVanMctione.  II.  8er.  VoL  6.  1899.  gr.  8^. 

M.  Osservatorio  aetronomieo  in  Padua : 

AU*  Atironomo  0.  V.  ScbiaparelH.  Omaggio  80  Gingno  1860  —  60  Qingno 
1900.  49. 
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Reale  Accademia  di  aciente,  letiere  e  belle  orH  in  FaUrmo 

Atti.  III.  Serie.  Vol.  6.  1900.  4^. 
BnUetmo.   Anni  1694-98.  1899.  4». 

Ctreob»  molUmatko  m  Palermo: 

Rendioooti.  Tom.  14,  faee.  5.  1900.  4<^. 

Atti  i»\  collegio  degli  ingeffoeri  1900  Jan.— Juni.  1899.  4<». 

Äeadimie  d$  mideeine  m  Pom: 
Bulletin*  1900.  No.  97-48.  8^. 

A&iMnU  d€$  fetewee«  in  Pont: 
Comptei  rendaa.  Ton.  181,  No.  1—97.  1900.  4<*. 

MonUeur  Scienlifique  in  Paris: 
Moniteur.    Li?r.  704  -709  (Aoftt  1900  —  Janvier  1901).  4P. 

Mmee  Guitnei  in  Paris: 

Annaleä  in  4^.   Tome  XVI,  4°^«  partie  Recueil  de  Talismaus  La 
1900.  4^*. 

Eerae  da  Thiatoira  dea  r^ligtont.  Tome  41,  No^  1,  2.  1900.  8^. 

3fti«^ai  d^hiiMre  naiunXle  in  Paria: 

BuHetio.  Ann^  1900.  No.2— 4.  8^. 

Nouvellea  Arehivee.  17.  84rie.  VoL  I,  Amc.  1,  2.  1899.  4<>. 

SocOU  d^anUhrojMlogie  in  Pom: 
Bdletina.  1899,  fasc.  4.  8». 

SociÜi  des  itudes  historiques  in  Paris: 
Revue.  Nonr,  Sdrie.  Tom.  9,  No.  4—6.  1900.  8*. 

Socittc  ih:  fjMfjraphie  in  Paris: 
La  Geographie  (Bulletin)  Ann.ie  lüoo.  No.  7  — 12    gr.  8®. 

Soci^te  mathänadtiue  de  France  in  Paris: 
Bulletin.   Tome  28.  fasc.  2—4.  1900.  8«. 

Societf  .:<mh><iiqu€  de  France  <»  Paris: 
Mdmoirea.  Tome  12.  1899, 

Äeadimie  ImpMede  des  soiences  in  St.  PstenXhurg: 

Oeuvres  de  P.  L.  Tschehychef.    Tom.  l  1899.  4» 
Byzantina  ('hmnika.   Tora  6.  No  3,  4;  Tom.  7,  No.  1.  2.  1899 
Mt^moires.    a)  Olaase  biätorico-philoiogique.   Vol.  JII,  No.  6;  V« 
No.  1—7. 

b)  Clasne  phyaico-math^matique  Vol.  VIIT,  No. 6—10;  V 
No.  1—9;  Vol.  X,  No.  1.  2.  1899—1900.  40. 
Bulletin.    V«  Sür,    Tom.  10,  No.  5;  Tom.  11,  No.  Tom.  12, 

1899-1900.  41». 
Annnaire  du  Ho84»  aoologiqne.  Tom.  6,  No.  1—8.  1900.  8^. 

C&miii  geologique  in  St.  PeUrifmrgi 
Bulletina.    Vol  XVIII,  No.  8—10.  1899—1900.  8« 
Mämoires.  Vol.  Vil,  No.  8  u.  4;  Vol.  IX,  No.  6;  Vol.  XV,  No.  8.  189 
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Katserl.  botnni^chrr  Garten  in  St.  Veternhurg: 

Acta  horti  PetropoLiUni.    Tom.  15,  fasc.  2;  Tom.  17,  fasc  1,  2. 
1898-1899.  80. 

HiBtoriache  Skiste  des  kait.  botan.  Gartens.  1899.  8®  (niss.  8pr.) 
Kaiatfi,  minerahgitdie  Oe$i^iduift  in  Si.  Petersburg: 

Materialien  snr  Geologie  Rasslands.  Bd.  XX.  1900.  8**. 
Verbaodlosgen.  II.  Serie,  fid.  87,  Lief.  2;  Bd.  88,  Lief.  1.  1889—1900.  Bf^, 

Kaiserl.  freie  ökonomische  Geseüackaft  in  8t,  Peterälmrg: 
Volksseholstatistik  in  Bnwland.  1900.  8*. 

JPhyeikäl,-diemi$du  QeeeXUdfwft  an  der  haie,  üniverHtäi  St*  Petersburg: 
Seharnal.  Tom.  82,  Heft  7  n.  8.  1900.  8^. 

Phgeiküiiedirmathennaische  Gesellschaft  an  der  kaited,  Universität 

in  St.  Petersburg: 
Scburnal.    Tom.  32,  No.  4-6.  1900.  8° 

Physikalisches  Central'Observatorium  iv  St.  Tetcrnhurg: 

HiFi^^irp  (]e  rOb»ervatoire  phys.  central  1849—1699  par  M.  Hykatcbew. 

i^artie  i.  1900.  4". 
Annalen.  Jahrg.  1898«  Theil  r,  IL  1899.  A^, 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
Obosfenge  (Yorlesongsverzeicbnis)  für  1900—1901.  1900.  8^. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedinffs.  1899,  pari  III;  1900,  pari  I.  8^. 

America»  pharmaceutical  Asmciatioji  in  Phüadelphia: 

Proceediüga.  48t*>  itiujual  Meeting'  at  Richmoml  1900.  Baltimore  1900.  8^. 

llistoricai  Society  of  P^)i)isi/hama  in  Philadelphia: 

ProceeiÜDgs  on  the  Death  of  Charles  Janeway  Stillt,  Predideni  of  tbe 

Society.  1900.  8^. 
The  Pennsylvania  Hagasine  of  History.  Vol.  24,  No.  2  n.  8.  1900.  8^. 

Jlmnni  Ateoeiation  of  the  CeXtege  of  Phwtmacjf  in  PkUadelphia: 

Alumni  Report  Yol.  88,  No.  8—11.  1900.  8^. 

Ameriean  ^nheo^ilhietA  Soeietg  in  Phüaddphia: 

Proceedings.  Vol.  39,  No.  161  u.  162.  1900.  8° 

BrintOB  Hemorial  Meeting  held  Janaary  16^  1900.  1900.  80. 

Societä  Toscana  ^    rienze  naturaU  in  Pisa: 
Atti.    Proceifli  verl>a!i.    Vol.  XU,  pag.  1—188.  1900.  gr.  8<>. 
Atti.    Vol.  XVII.  11)00.  ^rr.  8» 

Socictii  Jtaliana  di  fisica  »n  P<.s-a: 

II  nuovo  cimento.  Ser.  IV.  Tom.  XI,  Maggio  «  Uiagnoi  Tom.  XII,  Lugiio 
e  Agosto.  1900.  &o. 

Carnegie  Museum  in  Pittsburgh: 
Publicatiüns.    No.  6  u.  7.  1899    1900.  S^. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Hiatoriacbe  Monatablätter.   Jabrg.  I,  No.  4  -  7.  1900.  8^. 
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Böhmische  Kaisfr  Fraiiz-Jose]>h'Akademic  in  Prag: 

RoiprawY.    Tn'da  I,  RocDi'k  VII.  r/  1    1.  2;  Tnda  II,  Bo6iiik  VIII; 

Tuihx  III,  lioiDi'k  VII,  UAo  i.   ibUy.  ffr.  ÖO. 
Hiatoncky  Archiv.    Bd.  16.  1899.  gr.  8*^. 
Vealnfk.   Bd.  VIII,  No,  1—9.  1899 -IWO.  gr.  8^>. 

Almanarh.    Rorni'k  X.    1000.  S». 

Cenek  Zi'brt,  Bibliografio  Ceske  historie,  Theil  I.   1900.  gr.  8*. 

Sbfrka  pi  amenuv  Skupina  I,  ^ada  1,  cinlo  2.  1899.  gr.  8<^. 

Fr.  Nusl,  Prokop  Di>i5.   1899.  gr.  SP. 

Gesellschafl  sur  Förderung  deutscher  Wisseiuchaft,  Kumt  utid  Literatur 

in  Prag: 

FoTschoBg«!!  Bur  KoDttgeichicht«  Böhmens.  Uit  1  AOm.  1900.  foL 

]^  träge  zur  deatech-böbraiachen  Volksknnde.  Bd.  III,  Heft  1.  1900.  8^. 

Mittheilung.    No.  11,  12.   1900.  8«. 

Jos.  Mrha,  Beiträge  zur  Kenntnis  ded  Keljphit.    Wien  1899.  8^. 
Jos.  Langer,  UntonncliuDgeii  fiber  Biengift  ill.  HiUoilung),  Sep.'Abdr. 
O&nd  Q.  Fteb  1899.  8«». 

jr.  höhmiethe  GeeeXlsehaß  der  Wiesenedtaflen  in  Prag: 
Prager  l^ehoniana  von  F.  J.  Siadnij^ka.  1901.  gr.  8^. 

Mveeum  des  Käni^ekhe  BiBmen  in  Frag: 
Caaopw.  1900.  Bd.  74.  Heft  1-6.  8». 

K,  K,  Siemmarte  in  Prag: 

Die  Tychoniscben  Initnimeate  anf  der  Pirager  Sternwarte  von  L.Weiiiek. 
1901.  40. 

Deutsche  Carl -Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Inatalhition  des  Rectors  für  das  Jahr  1899/1900.  1900.  8*. 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Freetburg: 
Yerbandlangen.    Bd.  XX.  1900.  8*. 

Naturtcissenschaftlidier  Verein  m  Regemburg: 
Berichte.   VII.  Heft  1900.  8^ 

Naturforscher -Verein  in  lUga: 
Korrespondensblatt  XLIII.  1900.  8». 

Observatorio  ir,  Rio  de  Janeiro: 

Boletin  menaual  1900,  jan.— abril.  4^. 

.Antinario.   1900.  8^. 

L.  Crula,  Methodo  para  determinar  as  bora»  daa  Occultacoea  de  eüirciia.'« 
pela  Loa.  1899.  4^. 

Auguetana  LUtrarg  in  Beek  leUaid,  TU.: 
Pablicatione.  Vol.  2.  1900.  4^ 

R.  Aeeademia  dei  lAueei  in  Born: 

Rendiconti.  Claese  di  acienze  morali.  Serie  V,  Vol.  IX,  fa.^c.  6,  6.  1900.  8*. 
Ätti.  Serie  V,  Rendiconti.  Classe  di  »cienze  tisit  he.  Vol.  IX,  semettre  1, 

faac.  11,  12;  semr^-tre  2,  fa^c.  1  —  11.   1900.  4". 
Atti.    Ser.  V,  clasae  di  acienze  morali.   \^ol.  VIII,  parte  2.   Noiizie  degli 

scavi  Harso— Agoeto.  1900.  I*. 
Bendiconto  delJ*  adnnania  solenne  del  Gingno.  1900.  i9. 
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Comüaito  geologico  ^Itaiia  in  Born: 
Bolletino.  Anno  1900,  No.  1,  2.  ffi, 

Aceadema  Ftintifida  de*  Nuovi  Idncei  in  Born: 
Atti.  Abdo  58  (1899-1900),  Setnone  T-VU.  1900.  4^ 

Kaiserh  deutsches  archäoiogiteheg  Institut  (röm.  AhOkJ  in  Born: 
MittheUansen.  Bd.  XV,  fasc.  l'-S.  1900. 

B.  Ministern  (hUn  Istruzione  puHMiea  in  BoM: 

Xodici  e  cataloghi.  XV.  Bibliotdca  Bicoardiana  di  Firaiue.  Vol.  I,  faso.  8,  9. 
1900.  8« 

VfficHi  centrale  mefenrolofrico  ifaliann  in  Horn: 
ÜaLalogo  deffVi  strumenti  siaiuici  e  meteoroiogici  per  Luigi  Fasciaaelli. 

1900.  8^.  .  . 

K.  italienische  Regierung  in  JRom: 

Le  Opere  di  Galileo  Galilei.    Vol.  X.    Firenze  1900.  4^. 

M.  Societä  Romana  di  storia  pairia  in  Rom: 
ArdiiTio.   Vol.  23,  faac.  1,  2.  1900.  8». 

Universität  Rostock: 
8obrift«n  aud  dem  Jahre  1899/1900  in  4«  u.  S^. 

R.  Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Rovereto: 
Atti.    Serie  III.    Vol.  6,  fasc.  2,  3.  1900.  8^. 

Miiseo  Civico  in  Rovereto: 
Material:  p*  r  unti  bibliografia  Roverelana  per  Giov.i  n ni  de  l'orflli.  1900.  b^. 

The  Amencan  Association  firr  the  (uh  ancetneni  uf  sciencr  In  Sulem: 
Proceedings.  48*^''  moetinp  at  Colmubu«.    August  1899.   Eiis^on  1899.  8**. 

Gesellschaß  für  Salztmrger  Lande ahiDidc.  in  ütdzburg: 
Mittheilungeo.    40.  Vereinsjahr.    1900.    Salzburg.  8^. 

Historischer  Verein  in  8t.  Gallen: 
Neujahrsblatt  fOr  1900.  40. 

Mitteilungen  zur  vaterlftndiachfln  Ocflcbichte.   Bd.  27,  Teil  2.  1900. 
Max  GmOr,  Die  ▼erfaaiiiDgigewhiehtliehe  Entwicklung.  1900.  8®. 

JneiÜMU>  ff  Ohservatorin  de  mofina  de  San  Fernando  (CadUtJ: 
Almanaqoe  n&utioo.  1900.  8*'. 

Museu  PauliHa  in  S*  Paulo: 
Revista.  Vol.  IV   1900.  8». 

Bosnisch- Herzegocinische  Landesregierung  in  Sarajevo: 

Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1897.  Wien 
1899.  4». 

Verein  für  mecllt  nhuniische  Gi'sdurhte  tu  Schwerin: 
Jahrbücher  und  Jahn-sberi- ht.    r>5.  .Fahrg.   1900.  8*. 

K,  K.  archäohxiischi  s  Mu$rnin  in  Spalatn: 

Bulletino  di  Archeologia.    Anno  23.  ItHK).  No.  5-11.  8°. 
Nella  Dalmasia  Somana  di  Charles  Diebl.  1900.  i^. 
Ant.  Mattiassrvich -Caramaneo,  RifleRpioni  sopra  Tiitoria  di  8.  Doimo 
primo  vescovo  di  Salona.  1900.  8^. 
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K.  Akademie  ditT  WttwnstJtaften  m  Stoekkolm: 

Briefe  von  Job.  Müller  an  Anders  Retzius.  1900.  40 

Statut  et  ReKleraent  de  la  fondation  Nobel.  1900.  B^. 

Bihang  til  Handlingai.    Vol.  25  (1899),  Section  1-4.  1900.  S^. 

Geoloffi.sl'd  Föreniftg  in  Stockholm: 
Förhandiingar.    Bd.  22,  Heft  ö.  I9Ü0.  8®. 

Nordisl-a  Musttt  in  8taekhoim: 
Meddelanden  1898.  1900. 
Tjuguleminmi&ne  1878—1898.  1900.  8^. 
6  ▼enohiedene  kleinere  SebrifteD. 

Oudhduifl  Bur  Fürdenang  der  Wiasetudtaften  in  Stnu&bur^: 
Monatsbericlit  84.  Bd.  1900.  Heft  6  (Juni).  8<». 

Kauerl,  Universität  Strasaburg: 
Schriften  sqb  dem  Jahre  1699^1900  in  4^  u.  S*', 

WüHtemhergisiAe  Kommission  fär  Landesgese^idUe  in  Stuttgart: 

VierteUahreabefte  fttr  Landeagetohiebte.  N.  F.  IX.  Jnhig.  1900.  Heft 
1-4,  8^. 

K,  Württemberg,  stattstia^s  Lofidtsaant  in  Stuttgart: 

Bt-^plireibung  des  Ol ,  ramts  Rottenbur^j.    2  Teile.    1899—1900.  8°. 
Warttembergiscbe  JuhrhUcber  für  Staiisük  und  Landeakunde.  Jahrg.  1899. 
Teil  I  u.  II.  1900.  4«. 

Department  of  Mines  and  AgricuUure  of  Netc-South- Wales  in  Sydney: 

Annual  Mininj?  Report  for  1899.   1900.  fol. 

Mineral  Uesourcet.    No.  7,  8.  1900.  8*. 

Recordt.   Voi  6,  part  4;  Vol.  7,  pari  1.  1900.  4« 

lioyal  Society  of  New-SoM-WaleB  in  Sydney: 
Jonmal  and  Proceedingt.  Vol.  88.  1699.  8^. 

Obsereaioire  astronomiqne  et  physique  in  TaBdiJeent: 
PablioatioBS.  No.  1,  2  et  Atlaa.  1899—1900.  4^ 

Earthqnaike  JnveetigaHon  CommitUe  in  Tokyo: 
Pnblioations.  No.  8,  4.  J1900.  4<>. 

Kaiseri,  Universität  Tokyo  fJapat^: 

Calendar  (1899—1900).  1900. 

The  M  rnal  of  tbe  College  of  8cience.   Vol.  XII,  part  4;  VoL  Xlll, 

pari  1.  1900.  4». 

Uitueilungen  am  der  inedictm»eheB  Facnit&t.  Bd.  IV,  No.  7.  1900.  4^. 

The  Bulletin  of  tbe  College  of  Agriculture.   Vol.  2,  No.  1—7;  Vol.  8, 
No.  1—6;  Vol.  IV,  No.  1—3.  1894—1900.  8^>. 

C<madian  Institute  in  Toronto: 

Proceeding."?.  New  S^v.  Vol.  2,  part  3.  1900.  8^ 
Trantactions.    Vol.  VI.  part  1  u.  2.  1899.  gr.  8°. 

University  of  Torot^fn: 

ätudie«.    a)  History.  First  Series.  Vol.  4.  2^  Senea.  Vol.  I.  p.  77— 156.  4*'. 

b)  Psychologie al.  Series  No.  2  u.  3.  1899.  4«. 

c)  Phyaiologioal.  Seriee  No.  1,  8.  1900.  4^ 
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FacuUi  des  Sciences  n  V  Universite  in  l^nihute: 
Anoales.   II«  S^rie.  Tome  2,  fMC.  1.  1900.  4« 

Biblioteca  e  Mtueo  etmunah  in  Orient: 
ArchiTio  TrenÜDO.  Anno  XV,  fuc.  1.  1900.  8**. 

UnhersUäi  TfOriMffent 

VeneichnU  der  Doktortn  in  Jahre  1899-1900.  4*. 
Sebriften  ans  dem  Jahre  1899/1900  in     n.  8^. 

Tuft$  CoUeffe  Library  ut  TufU  CoU.  Mata,: 
Studie«.   Mo.  6.  1900.  8P. 

JB.  Aeeaäemia  delh  «eienre  in  Turin: 
Aiti.   Vol.85,  ditp.  7-16.  1900.  8<». 

K.  GeftellsclMft  der  W  is:>€nschal(€>i  ut  Upsaia: 
No¥a  Acta.   Öeriea  III.  Vol.  18.  fasc.  2.  1900.  4P. 

K.  Unii  ersität  in  Upsala: 
Schriften  der  Universität  ans  dem  Jahre  1899—1900  in  4^  vu 

Prooineial  UtreekUeh  Genootat^p  in  UtredU: 
H.  van  Gfolder,  Geschichte  der  alten  Bhodier.  Haagr  ^900»  ifi. 

Institut  Royal  MHeorologiquc  des  rays  Bas  in  Utrecht: 
Meteorologisch  Jaarboek  voor  1897,  49.  Jaarg.  1900.  4^. 

PhyMoiogischea  Laboratorium  der  JTooarschool  in  Utretht: 
Ondenoekingen.   V.  Beeks.  Tom.  2,  aflev.  1.  1900.  8<i. 

JR.  latUiUo  Veneto  di  aeienae  in  Venedig: 
Conconi  a  pramio.  1900.  8^. 

Aeeademia  di  Verona: 

Uemorie.  Vol.  74»  fasc.  8;  Vol.  75.  fasc.  1,  2.  1899-19f)0.  8^. 

Oio.    Battiata  Perez,  La  provinzia  die  Verona  ed  i  Ruoi  viai.  1900.  8^. 

Enrico  Nicolia»  Marmi,  pietre  e  terre  coloranti  della  Pio?intia  di  Verona. 

1900.  8«. 

Eedaction  der  Prace  maiemalycMno-fityctne  in  Warsünm: 
Prace.   Tom.  XI.  1900.  8^. 

Bureau  of  Education  in  W'af^hiu'itnn: 
Eeport  of  the  Commissioner  of  Edacation  for  1898  -99.  Vol.  i.  1900.  SP, 

ü,  8.  Departement  of  Ägrienlture  in  Waiinngton: 

Report  of  the  Chief  of  the  Division  of  Seile  for  1900.  8".  « 

Yearbook  1P99.  1900.  8». 

Division  ot  Hiological  Survey.    Hüllet  in.  No.  13.  1900.  8". 

North  American  Fauna.  No.  18  u.  1',).   1900.  B^. 

!'.  S.  Coast  und  (jeodetic  Üurvey  in  Waehington: 
Keport  1897-98.  1899.  4«». 
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Hargperein  für  GesdUthte  in  Wemigenie: 
Zeitecbrift.  SS.  Jahrg.,  1.  Hftlfte.  1900.  8^. 

Kaised.  Akademie  der  WiteemdutfUn  in  Wien: 

8lldarabi8cbe  Expedition.  Bd.  L  Die  Somalitprache  von  Leo  Reiniteh. 
1900.  iO. 

K.  K.  geologische  Jieichsanstalt  in  IVien: 

Jahrbach.    Bd.  19,  Heft  4;  Bd.  50,  Heft  l.  1900.  4". 
Verhandlungen.  1900.  No.  6—12.  40. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Abhandlungen.    Bd.  II.  1900.  No.  1—7.  4«. 

K.  K.  Gradmeffffungs^Commiseion  in  Wien: 

Verhandlungen.    7.  Juli  1899.  8*^. 
Astronomische  Arbeiten.    XI.  Band.   1899.  4**. 

A'.  K.  Gesellschaft  der  Aerztc  in  Wien: 

Wiener  klinische  Wochenschrift,  1900,  No.  28-42,  44—62,  4«»;  1901, 
No.  1,  2.  40. 

Anlhropologüidie  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Bd.  XXX,  Heft  3-5.   19<>0.  4» 

Zoulo'jisch-hotanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Bd.  50,  Heft  5—9.  1900.  80. 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmueenm  in  Wien: 
Annalen.   Bd.  XV,  No.  1  u.  2.  1900.  4«. 

K.  JT,  UnioertUSt  in  Wien: 

Beriehiaberdievolk8thQmlicheD(Jiuvernt&tivortrllgel899/190n.  1900.  B^. 

Odffentliche  Vorlesungen  im  Sommer» Semester  1900  und  im  Winter- 
semester 1900/1901.  &o. 

üeberiieht  der  akademischen  Behörden  f&r  dae  Studienjahr  1900/1901. 
1900.  80. 

Die  feierliche  Inauguration  dea  Bektoit  fflr  dat  Studienjahr  1900/190L 

1900.  8«. 

Vereitf  sur  Vcrhreituvg  vatunpi<<senschaßlicher  KentUnieee  in  Wien, 
Schriften.    Bd.  40,  Jahrg.  1899/1, 100.   1900.  8. 

Nassauischer  Verein  für  NiUwrkunde  in  Wietbaden: 
Jahrbücher.   Jahrg.  63.  1900.  8^. 

^tffeikaliMh^edicinied^  OeeeUeAaft  in  Wiknibwrg: 
Verbandlun^r.'n.    Bd.  33,  No.  4;  Bd.  34,  No.  1.  1900.  S». 
Sitzungsberichte.   Jabrg.  1900,  No.  1.  8^. 

Schtceizerische  meteorologische  Centralanttalt  in  Zürich: 
Annalen  1898.   86.  Jahrg.  1900.  40 

iSSchwe&rerüicAe  geologische  Kommiewm  in  ZüriA: 

Beiträge  ziu  geologtselien  Karte  der  Schweis.  Nene  Folge.  UeC  IX. 
Bern  1900.  49. 
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Schirciz^ri sehest  Laf"l<--:mff^'eum  in  Zürkh: 
7.  u.  8.  Jahresbericht.  1893  u.  1S!)9.   IIIOO.  8^ 

Die  Wandmalereien  in  der  Waffeuhalie   des  Öchweiieriachen  Landea- 

rauseums.  1900.  &*, 
Anseiger  für  Scbweiaeriiohe  Altertumskande.  N.  F.  Bd.  3,  No.2.  1900.  4*. 

Sternwarte  in  Zürich: 
Aationomische  Mitteilnngeii*   No.  91.  1900.  8®. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  bob  dem  Jahre  1899—1900  in  4P  n.  Bfi, 


Von  folgende])  Privatpersonen : 

Älbert  I.  Prinee  de  Monaco: 

Bdsaltats  des  cnrapagnes  ■oienttfiques.  Fase.  XIII— X7I  avee  9  carte*. 

1899— lyOO.  fol. 

Jules  Richard,  Lea  campagnes  cientifi^ue«  de  S.  A.  le  TriDce  Albert  1* 
de  Monaco.  1900.  8<^. 

Jioft.  ilmftr.  Barth  in  Leipzig: 
Beiblätter  %ü  den  Anoalen  der  Physik.  Bd.  24.  StOck  1—11.  1900.  8». 

FVaneie  Boi^orth  in  Camhridge: 

A  aecond  Sapplemeni  to  a  revised  Acoonnt  of  the  Experiments  made 
with  the  Bashforth  Chronograph.  1900.  8^ 

Hermann  BüMaue  Nadvfolger  in  Wwna/ri 
Zeitschrift  der  SaYignj-Stiftnng.  Bd.  81  (BOm.  n.  Qerm.  Abth.).  1900. 

Jchann  Brwwer  in  JfAtieAen.* 
Das  Poatwesen  in  Bayern  in  Heiner  geschichtlichen  Entwicklang  Ton  den 
AnflUigen  bis  zur  Gegenwart.  1900.  8^. 

Luigi  Cerdwlani  in  München! 

Heine  Telegraphie.  1900.  49, 

Jca,  Anton  Endree  m  Begeruibwrg: 

Froben  ius  Forster,  Filrstabt  von  Si  Emmeran  in  Regensbnrg.  Freibarg  i.  B. 
1900.  80. 

Camille  Gaspar  in  Brüssel: 
Essai  de  Chronolo/^ie  Pindarique.  1900.  8^. 

Mmt  yte  GuJin  in  Gnise  f'Aisue): 

Le  Devoir,  Revue  des  questions  sociale»  Annee  1S98,  1899  u.  iüüO.  i^aiiji.  8^. 

Le  Pamilistbre  Illostr^  1880—1900.   Paris.  8». 

Robert  Owen  par  Auguste  Fabre.    Nimoa  1896.  8®. 

Solutions-  sociales  par  Godio.    P:in>i  1R71.  8^. 

Le  gouvernement  par  Godia.    Paria  1663. 

Matnalit^  soeiale  par  Godin.   Paris  1880.  8». 

Lea  aky  scratchers  par  Aug.  Fabre.    Ximf«  189B.  8®. 

La  eoncurroDce  astattqne  par  Aug.  Fabre.    Nnnea  1896.  8®. 

Le  feminisme  par  Äug.  Fahre.    Nimea  1897.  8°. 
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Antonio  de  OoreUm  y  de  Jbeosia  m  HtMUi: 

La  Ief?i§laoiun  sanit.iria  escolar.  1900. 

Kl  AiucttT  como  alimento  del  faotubre.  1899.  8^. 

Bmtmspektor  Gugenhan  in  Stuttgart: 

Beitrapr  ztir  Bestimmung  d<>r  früheren  AuBdehnuiig  der  FlostUiftler 
schwäbiichen  Alb.  1900.  S». 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 
Kimatformen  der  Natur.    Lief.  5.    Leipzig'  1900.  foL 

Hermann  TTttlin  in  Grunewald: 
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